


[2 
Be 7\ u a 


—- 


y 
„x . ⸗ 
* ze 
— . ® 
. ; F 
%» - . 
‚8 r 
we j f 0 
u r 4 r ** 
J 1 v 9 
* “ 
[} ‘ % » 
) f} ‘ 
* “ 
HJ ’ 4-4 
- 1 4 
J 
> s — 
’ . = . ru s 
* * M * 
⸗ ar ö 
# J m 
sr r k 
‘ ‘ 
4 ‘ f 
. e 4 \ * hy 
‘ E 47 
[2 J “ 
& * P} 
=». J 
D 
* 4 —2 a) r P7 3 
* m ha 
ui; ’ i= * 4 
—V 1 Le + J 
' a j # ® ® 
ee Ta EL 
_E J J * — 
. . — 
. IJ S 
X 
a f > 
a3 pP .“ 
i — u ) ’ 
q 3 u" 
. > ar" Ar 
F 
. 
{ *8 
a + 
B a 5: 
i . Pr 
x. ui f) 
er \ 
[2 0“ 
Bra? ; FW n 
. — 
* [2 “ 
“ 
= .rV R 
u 


J 


7 © 





er, * ni pin 
k era) 
Pr J « ., 3 
vr j x ” 
A vier 
“ ” » — 2 
\ — 
— 4 
= “ 
s > 
D » * 
* u * .% 
* ⸗ 12 — [4 
i 4 [r N 


» , F ur 4 


„u 
se. 
w “.\ 9 PR Y 





WM 
— ** I a rs VE 
u Pi - A P) we 
ae FE 2 
—V— 
inet) nr 
Re PR; rd 
> ME an ta 
J 
VV — 7 Key 
ur ⸗ 


4% # 
a4 48, 


NE 


1 
— it 
ty miese r 
2 
: —*2R* 


yet ) Pi dur 


N 


b 2 
Per Idn ur 
u‘ 


ra 
u 


ee a 7 EE e Z Zw are 


rt 


Ki au Lo 22, 
YANKIECH 


Dre: 


erytie By De 2 Zur ey Zu 


EL DE m ZI Ze 
our sheser © 





—r'- uber 
Er an 2) 

- —5 er 
— pa u 
—⸗ ** 

— en 22 2 ud herr —8W 

An 4 ee 0— —5 
ker 4 von I be en ne .,% [wre 

u rt eb 


3— win Indie ’* | 
ad ER D a“ 
f ee M R 
ws 


a ’ 
— —B—— 
⸗ u — — 
— 
rn, 
eh ee? er⸗ 
are rer 
ee ehe 
rel; nu 4 ae TE 
ren Ber EEE 7 2 
er... . 
\ er ie 2 
er ⸗ 








wu 


LeZ ZU ey ver Br 7 7° 


DR inE 
2 con 


no 
’ u ee 
ee 
— * u; 


4* 


3 42 


——4 
mn Zu Zn ”. 


en “ 


12 
mn ts 


ee TI 


a 41 


EVER EEE ui u PR © 7 
— nr z 5 . 4 Fran 
er * 


a ut 
——— — 

hr, a a! er 

Se En i 4 





un ae re 


* — 








TUN 














Veh 


G 





> 





— 


HARVARD 
COLLEGE 
LIBRARY 


— 


Göttingifcbe 


gelehrte Anzeigen. 
Unter der Aufficht 


der Königl. Gefellfchaft ver Wiffenfchaften. 


Der dritte Band 


auf dad Jahr 1853. 


ö— zig BI — 
"Göttingen, 


gedrudt in der Dieterichfchen Univ.s Buchdruckerei. 
(W. Fr. Käſtner.) 


BP 367.) (8) 











| HARVARD 
UNI Tr 


KLiesanr 


1385 
Göttingiſche 
gelebrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


139. 140. Stüd. 
Den 1. September 1853. 





Leipzig 
Fortſetzung der Anzeige: „Die Chriſtologie Lu— 
thers und die chriſtologiſche Aufgabe der evange⸗ 
liſchen Theologie. Zur dogmatiſchen Begründung 
der evangeliſchen Union. Von Ch. H. Weiße. 


Im folgenden Abſchnitt: „B. Das Verhält— 
niß Luthers zur Lehre von der ftellver: 
tretenden Genugthbuung“ (45— 83) rüdt 
die Unterfuchung ihrem Bielpunfte näher. Der Weg 
war fchon im erften Abfchnitte angebahnt durch eine 
eigenthümliche Erklärung des angeblich biblifchen 
Begriffes der Gerechtigkeit. Hr W. definirt den 
felben „in der Gottheit ſowohl ald auch in den 
vernünftigen Gefchöpfen” ald „den Inbegriff der 
Willens- und Charaftereigenfchaften, welche fich 
auf die Natur und die Gefeße des Himmelreichs 
beziehen und die Gottheit zum Haupte, die Ge: 
ſchöpfe zu Gliedern diefed Reiches machen“ (23). 
Das Plingt recht fchön, wird aber erft aus dem 
Zufammenhange ded ganzen Syſtems verftändlich, 
und wenn verftanden, erfcheint ed ald das gerade 


2 I [105] 
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Gegentheil von dem, was die Gerechtigkeit im 
Sinne der chriftlihen Tehre bedeutet. Bon der 
zugeredyneten Gerechtigkeit des Glaubens verfteht 
fi) dies von ſelbſt. Aber auch in Beziehung auf 
die „ Gottheit“ wird der Begriff wefentlich altes 
rirt. Es foll nicht von fern an ein Analogon 
menfchlicher, fo zu jagen juriftifcher Gerechtigkeit 
dabei gedacht werden; die justitia retributiva fol 
erft eine Erfindung der Scholaftif fein (Not. ec); 
Berechtigkeit in Gott fol = Güte fein, fo wie 
auch die Piftis in mefentlich gleichem Sinne Gott 
und dem Menfchen zugefchrieben wird — Glau— 
‚ ben und Wahrhaftigkeit (37). Wenn e8 dann 
weiter heißt, daß „der Glaube das Drgan ift, 
durch welches die Gerechtigkeit Gottes in die See: 
len der Menjchen einftrömt” (38), fo läßt fich dies - 
nach dem Zufammenhange diefer Anfiht nur fo 
verftehen, daß in dem Menfchen in Folge feiner 
fubjectiven Glaubensthat (f. oben) Ddiefelben Ei- 
genfchaften fich entwiceln, welche der Gottheit in- 
wohnen. Daß diefe Lehre Luther nicht ohne Ge: 
waltfamfeit zugefchrieben werden Fann, wird wohl 
nicht erft bewiefen zu werden brauchen. 

Alfo — fo geht die Argumentation weiter — 
von einer vergeltenden Gerechtigkeit Gottes ift in 
der Schrift nie die Rede, audy nicht Röm. 3, 25.- 
26 (49. 50 — wie will man dann aber mit der 
ageoıg und avoyy fertig werden, die doc, ent= 
fchieden auf einen Auffchub der Strafe hindeu— 
tet? vgl. Meyer Comm. zu d. Stelle). So muß 
denn auch die Anfelmifche Satisfactionstheorie, „die, 
wenn fie auch aus dem damaligen Stande eine 
noch nicht vollftändig aus der Barbarei herauss 
gearbeiteten Rechtsbewußtſeins ſich allenfalld er— 
klären läßt, doch auf das Entſchiedenſte verleugnet 
wird von dem gebildeten Rechtsbewußtſein⸗ (54), 
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es muß mit der Strafverbindlichkeit des fündigen 
Menfchen die Leiftung des Unfchuldigen. für den 
Schuldigen nothwendig fallen. Jene Genugthus 
ungölehre, nicht allein in ihrer bis zum Meßopfer 
und Ablaß fortfchreitenden Entartung (58— 61), 
fondern überhaupt im Sinne eine von Ehrifto 
für und, zu unferer Grlöfung übernommenen 
Strafleidens, ift nun recht eigentlich das Biel al: 
ler Angriffe des Verf. Munderbarer Weiſe will 
er nun auch bei Luther einen Widerfpruch gegen 
diefe Lehre finden, obgleich er zugibt, daß 2. ſich 
nicht Elar genug darüber audgedrüdt und damit 
den Rüdfall feiner Nachfolger in die Anfelmifche 
Theorie einigermaßen verjchuldet habe. Während 
ſonſt Fein Kundiger zweifelt, daß das „für und« 
der Mittelpunkt aller Theologie Luthers war (vgl. 
die Erklärung des V. Hauptftüds), fol! nad) Hrn 
Weiße's Meinung aus der Polemik deffelben ge: 
gen die Fatholifchen Satisfactionen (Note p) un- 
widerfprechlich hervorgehen, daß nad) Luthers An 
fiht „LXeiden und Tod von Chriſtus nur um fei- 
ner Auferftehung willen übernommen fei, daß jene, 
an fich felbft daS unheilvollite, fürchterlichfte Er: 
eigniß, eine fegensvolle Bedeutung für dad menfch- 
liche Gefchleht nur durch die nachfolgende Aufer— 
ftehung gewonnen haben” (65). Diefer Sat könnte 
. bier noch in einem ziemlich unanjlößigen Sinne 
auögelegt werden; feine Tragweite. wird erft ſpä— 
ter offenbar, wo auf die Bedeutung der Auferftes 
bung näher eingegangen wird (119 -122). Diefe 
ift nämlich, „wie die Grundthatfache der apoftoli- 
chen Verkündigung”, fo auch der eigentliche Zweck 
des Merfes Chrifti, zu welchem Leiden und Tod 
nur als vorbereitende, an fich unkräftige Momente 
fi verhalten. Was ift denn nun aber die Auf: 
erftehung felbft? Hr W. fchreibt den Erfcheinun: 
[105 *] 
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gen des Auferftandenen, von denen die Apoftel 
berichten, eine „vifionäre Natur“ zu (132). Nach 
den ausführlicheren Erörterungen in der „Evang. 
Geſchichte/ ift an eine Wiederbelebung des irdi- 
chen Körperd Chrifti nicht zu denken; die „ratio= 
naliftifche+ Annahme von einem Erwachen aus 
dem Scheintode wird ebenfo verworfen, mie Die 
„ fupernaturaliftifche # von einer wirklichen Erwe— 
ckung ded todten Leichnamd; ob diefer in dem 
erften Grabe verwefet oder heimlich in einem an— 
deren untergebracht fei, bleibt dahingeftellt, Die 
Apoftel haben fich wenig darum gefümmert; die 
und berichteten einzelnen Grfcheinungen ded Auf: 
erftandenen find Producte der Dichtenden Sage, 
der urfprüngliche Sinn der apoftolifchen Predigt 
war Fein anderer, als „daß feine Seele am drit— 
ten Tage aus dem Hades in den Himmel und 
an die Rechte des himmlifchen Vaters entrüdt 
feiv (Evang. Gefch. II. 414. Chriftol. 134. Not. ii). 
Sn wiefern diefe Erhöhung — Auferftehung und 
Himmelfahrt zugleich — ald ein wirklich hiftori= 
cher Borgang oder auch nur als eine „intellec= 
tuelle Intuition» der Apoftel zu betrachten fei, 
darüber finden wir Feine unummundene Erklä— 
rung; andere Aeußerungen nöthigen uns, das 
Lebte ald des Verfs wahre Meinung anzufehen. 
Denn wenn Paulus 1 Kor. 15 von verfchiedenen 
Erſcheinungen fpricht, fo verfteht er Darunter folche, 
„in denen dad Moment der wirklichen, realen Ge— 
genwart des Auferftandenen nicht auf äußerlicher 
finnlicher Gemwißheit, jondern auf der fubjecti= 
ven Weberzeugung und Glaubensanfchauung jedes 
Einzelnen beruhete” (Ev. Gef. II. 411). Preis 
lich konnte „bet der Predigt von der Auferftehung 
die Berufung auf eine Thatfache nicht umgan= 
gen werden” (N); daher „fcheint ed, Daß die Apo— 
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fiel übereingefommen waren, eine Erjcheinung, 
welche die gemeinfame Zeugenfchaft‘ der Eilf für 
fi) hatte, ald die eigentlich entjcheidende und be— 
weilende Thatfache (?) ftatt aller andern anzu= 
führen“ (Ev. Gefch. IL. 415). — Eine Wider: 
legung dieſer Anfichten zu geben, ift bier nicht 
der Ort; ed ſei genug Daran zu erinnern, Daß 
damit das erfte Glied jener großen Kette von Ur: 
fachen und Wirkungen, von den gemaltigften geis 
fligen und dann auch gefchichtlichen Phänomenen 
in freier Luft befeftigt if. Was aber ald des 
Verfs Meinung ſich unzweifelhaft ergibt, das ift 
dies: Der hiftorifche Jeſus von Nazareth, Menfch 
im vollen und ausfchließlichen Sinne des Worts, 
hat als Repräfentant der Gattung nicht nur die 
Sündenftrafe auf fih genommen, fondern die 
„Subſtanz der Sünde und GSündenfchuld felbft 
(S den Zorn Gottes) an fich herangezogen, fie 
in feinem göttlichen Leibe gleichfam aufgefogen 
und fo fie getödtet und vernichtet“ (71), durch 
feine Erhöhung aber aus dem Haded zur Rechten 
des Baterd die Verföhnung, ja Vereinigung von 
Gottheit und Menfchheit thatfächlih vollzogen. 
Alles Died aber ift „im Sinne eines fittlihen Na— 
furprocefjed“ zu verftehen (80). 

Hat Hr W. es möglich gefunden feine Auffaf: 
fung von Glauben und Berfühnung, von Chrifti 
Berdienft, Tod und Auferftehung in Luthers Aus— 
fprüchen beftätigt zu fehen, fo kann es ihm noch 
weniger Schwierigkeit machen, im dritten Ab— 
fchnitt.(„C. Chriftus im Kampfe mit den 
Mächten des Böfen (84 — 127) den dahin 
gehörenden Worten des Reformatord einen ebenfo 
jpiritualiftifchen Sinn unterzulegen. Es kommt 
ibm dabei die kecke, oft humoriftifche, „immer nur 
problematifche” Weife zu Statten, in welcher Lu— 
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ther von dem Teufel, dem ihm gebührenden Lö— 
jegelde und dem Rechtshandel Ehrifti mit ihn zu 
reden pflegt. Die Schwierigkeit, die Entftehung 
und dad Beftehen einer realen Macht des Böfen 
zu erklären, meint Hr W., habe Luther „umgan— 
gen, indem er ſich in die Unerkennbarkeit der 
göttlichen Natur und feines Willens flüchtete “, 
aber dabei habe er zur Löfung des Problem ei— 
nen „ Fingerzeig” gegeben „in feiner, die Keime 
einer theofophifchen Kosmogonie in fich tragenden 
Bezeichnung ded Weſens jener göttlichen Allmacht, 
aud deren unermüdlichem, im. unabläffigen Her— 
vortreiben von Gegenſätzen raftlos fortfchreitendem 
Wirken alle Dinge (alfo auch dad Böfe?) ihren 
Urfprung haben (94). Nichts anderes aber als 
diefe reale Macht des Böſen ift mit der herge- 
brachten Benennung des Teufels gemeint, er ift 
eine „ymbolifche” Figur, ebenfo wie feine „Ge— 
ſellen“, Sünde, Tod und Hölle, ja aud) dad Ge- 
feß, als der lebte der Feinde Chriſti. Diefes ift 
nicht, wie die alte auf pelagianifchen (2) Voraus— 
feßungen rubende Meinung es faßt, die „Idee 
des Guten” felbft, die Gott „in der abflracten 
Geftalt eines Geſetzes, eined Pflichtgebotes — zu 
einem Inhalte des menfchlichen Bewußtſeins ge— 
macht habe“ (103), fondern es ift „die beftimmte 
Geftalt einer gefchichtlichen Bewußtfeinöftufe, und 
- zwar namentlich die der altteflamentlichen, mofai= 
Shen Rechts- und Religionsverfaffung“ (104), da= 
ber auch von ihm präbdicirt wird, daß ed „durch 
engelifche Zwiſchenweſen“ gegeben (105) und daß 
ed eine „Greatur, d. h. Grzeugniß gefchichtlicher 
Entwidelung ” fei (106). Man bemerfe wohl, 
twie auch bier wieder mit einer von Niemand be= 
zweifelten Wahrheit — daß nämlich Durch Ehrifti 
Wert auc eine untergeordnete Bewußtjenöftufe 


139. 140. St., den 1. Septbr. 1853. 1391 


bat überwunden werden müffen — zugleich der 
übermenfchliche, göttlihe Urfprung des Gefeßes 
und feine ewige Realität verflüchtigt wird. Und 
was den Kampf Chrifti mit den Mächten des 
Böſen betrifft, fo ift e8 nur confequent, daß er 
dargeftellt wird „als ein im Innern ded allge- 
meinen Menfchengeiftes (2?) einmal gefchichtlich 
durchgefämpfter und dann immer aufs Neue wies 
der im Seelenleben des Einzelnen fich in fittlich 
fubjettiver Weiſe unabläffig wiederholender“ (110). 
Sener gefchichtliche Kampf ift begonnen in dem 
thätigen Gehorfam Ehrifti (114. 115. — der 
leidende ift für diefe Anfchauung bedeutungs- 
los), vollendet aber in der Auferftehung oder der 
„Entrüfung aus dem Hades zur Rechten des 
Vaters “, von welcher freilich bis jegt noch nicht 
conftirt, ob fie ald Thatfache oder als geiftige In— 
tuitien der Apoftel zu verftehen jei. 

Wir gehen zu dem eigentlich abfchließenden 
vierten Abfchnitt über: „D. Die Bereini- 
gung der göttlihen und menfdhlidhen 
Natur in der Perfon des Erlöfers«, 128 
—180. Hier wird zuerft die Lehre von der Auf: 
erftehung als einer „theologifchen, nicht äußerlich 
biftorifchen Thatſache/ (136) noch einmal aus: 
führlich behandelt und der Verfuch gemacht nach: 
zuweiſen, daß auch Luther fie in des Vfs Sinne 
gefaßt habe. 3.3. aus den Stellen, wo er von 
der Allgegenwart des verflärten Leibes Chrifti 
ſpricht (139) oder die Auferftehung ald eine noth= 
wendige Wirkung der göftlichen Natur in Chrifto 
betrachtet (141). Berner habe 8. hierzu den 
„Ihriftmäßig erkannten Begriff der göttlichen Drei: 
einigkeit“ herangezogen (143—145); was für ein 
Begriff dies fei, wird fich fpäter zeigen. — Als 
Form der Menfchwerdung mird Die Communicatio 
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idiomatum bezeichnet, die aber in Betreff bes 
„Menſchen Jeſus von Nazareth “ nicht eine Mit- 
theilung „ metaphufifcher “, fondern nur „ethiſcher 
und zugleich äfthetifcher” Gigenfchaften bedeutet 
(148. 149. Dazu in Not. ss viele Stellen aus 
Luthers Werken, welche diefe Annahme rechtferti- 
gen follen, befonders feine Allegorie von der Ja— 
coböleiter, bei der nicht viel fehle, daß er „die auf: 
und abfteigenden Engel geradezu für die in Die 
Menfchheit fi) einfenfenden und aus ihr fammt 
der durch fie verklärten Menfchennatur wieder zu 
Gott auffteigenden Gotteökräfte erklärt» hätte, (S. 
183). Gleichwie nun durch die Menſchwer— 
dung die göttliche Natur in die menfchliche ein= 
gegangen ift, fo ift durch die Auferftehung 
die menjchliche in die göttliche aufgenommen (151. 
152), und zwar, wie Not. tt wörtlich zu lefen ift, 
fieht Luther „den wahren Nerv des Heildbegriffs, 
den eigentlichen Erfolg der Erlöfungsthat des hi— 
ftorifchen Chriftus, nicht in der Mittheilung gött— 
licher Eigenfchaften an die menſchliche Natur ei- 
ned biftorifchen Individuum, fondern gerade um— 
gekehrt in der Aufnahme nicht ſowohl beftimmter 
einzelner Eigenfchaften der Menfchennatur, als viel- 
mehr diefer Natur felbft, der Gattungsnatur als 
des erzeugenden Princip& der Individuen, in Die 
göttliche Natur” (! S. 184), fo daß, wenn man 
Gottheit und Menfchheit ald getrennte Subjecte 
auseinander halten wollte, „wir in Qutherd Sinne 
nicht von der menfchlichen, fondern von der gött— 
lichen Natur fagen müßten, daß fie durch die Er— 
löfungsthat, d. h. durch die Auferftehung Ehrifti 
eine Beränderung erlitten oder einen Zumachs, 
eine Bereicherung erhalten hat“ (!); oder, da nicht 
die göttlihe Natur, fondern die Perfon — die 
zweite der göftlichen Dreieinigkeit — die Menfch- 
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heit aufgenommen hat, fo ift fie dadurch „fo zu 
fagen, der Ort für die verflärte Menfchennatur 
geworden: die Geburtöftätte derjenigen Menfchheit, 
die fortan nicht bloß ein irdifches, fondern in dem 
irdifchen und über dem irdifchen zugleich ein himm⸗ 
lifches Leben Iebt” (S.185). Nimmt man dazu 
die an einem fpäteren Orte vorkommende Beftim- 
mung, daß vermittelft der Auferftehung Chrifti „die 
Potenz der Menfchheit zu einem inwohnenden uns 
verlierbaren Momente des eigenen innern Lebens 
der Gottheit geworden iſt“ (Not. zzz) und daß 
wir „die Einverleibung der Gattungsnatur dieſes 
(des menschlichen) Gefchlechts in fie als eine von 
vorn herein in den Weltplan ald Möglichkeit auf: 
genommenen und dann eben durd) die Erlöfungs- 
that des hiftorifchen Chriftus verwirklichte Even= 
tualität” anzufehen haben (266), fo ergibt ſich als 
die Luther zugefchriebene Meinung ein Gedanke, 
den wohl Niemand anders ald im Sinne des 
modernen Pantheismus zu begreifen im Stande 
fein wird. 

Die Sache wird bald verftändlicher. Unter Dem 
verherrlichten Leibe, dem verflärten Leibe 
und Blute Chrifti felbft hat Luther nichts 
Anderes verfianden ald — „die der Gottheit ein= 
verleibte, ald allgemeiner Begriff oder Gattungd- 
weſen mit der göttlichen Natur vereinigte Men— 
fchennatur“ (153)! „In dem auferftandenen und 
verflärten Chriftus ann in Feiner Weife ein von 
dem göttlichen unterfchiedenes menschliches Selbſt— 
beußtfein oder Seelenleben angenommen wer— 
den“ (154)! Es ift demnach) auch eine „unab> 
weisliche, von Luther nirgends verleugnete, ob= 
wohl auch von ihm fo wenig wie vor ihm oder 
wie nach ihm von andern Lehrern der rechtgläus 
bigen Kirche klar ausgefprochene Eonfequenz“, daß 
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wir dad menfchliche Seelenleben Sefu, „dieſe 
Schheit im Tode Chrifti als erlofchen oder in fei= 
ner Auferftehung — ald zurüdgegangen in Das 
einige Selbftbewußtfein der Gottheit und von der— 
felben für immer aufgezehrt (!) zu denken haben” 
(156). Wir follen alfo unter dem verklätten 
Leibe Chrifti eine „vergottete Reiblichkeit” der Menſch— 
heit verftehen (157), die „unter der Theilnahme 
und Leitung Gottes ded heiligen Geiſtes“ allmä= 
lig das höhere göttliche Leben auswirkt „durd) 
fortfchreitende Ausftattung der Individuen mit der 
Fülle des Göttlichen und durch ihre Vereinigung 
in eine Gemeinschaft höherer Art, ald die fchon 
in der gemeinen Menfchennatür enthalten ift“ (160). 
Chriſti Leib ift eben „das Reich, die Gemeinde 
der Heiligen“ (161), und erft aus diefer An— 
Ihauung erklärt fih Luthers Sacramentöbegriff. 
Mie unklar er fi) nämlich auch über dad Weſen 
ded Sacraments geblieben ift und nach feinem 
und feiner Zeit Bildungsftande bleiben mußte, fo 
ift Doch nad) Hın Weiße's Meinung das Klar, 
Daß dasjenige, was Luther unter dem Morte des 
Abendmahls und dem Waffer der Laufe fich ver— 
borgen dachte, nichts Anderes war, als die den 
Gläubigen „zu gegenftändlihem Gmuffe dargebo= 
tene Subftantialität der mit dem Mefen der Gott— 
heit vereinigten Menfchennatur”, oder „das Na= 
turelement des in das Weſen der Gottheit aufge- 
nommenen Gattungöbegriffs der Menfchheit” (167. 
168). Damit vergleiche man die Erläuterung ©. 
215 (Note kkk.) über die Beitimmung des Sa— 
craments, eineötheild „in gegenftändlicher Bes 
ziehung der Ehriftenheit den thatfächlichen Genuß 
ded owua 10V yororov im bibliſchen Wortfinn, 
d. h. den Genuß ihrer eigenen organifchen und 
lebendigen Gemeinfchaft in einem fpecififchen Sinne 
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zu gewähren #, anderntheild „in fubjectiver 
Beziehung — die myſtiſche Beziehung ded Sa— 
cramentöbegriffs auf einen Begriff inmwohnender 
Natur oder Leiblichkeit in Gott“ zur Erfcheinung 
zu bringen. — Dennody aber und gerade darum- 
ift es Chriftus felbft, der auf ſolche Weife den 
Seinigen einverleibt wird (170), ja diefer folcher- 
geftalt einverleibte Chriftus ift der wahrhaft reale 
(nach neuerem Sprachgebrauch freilich der ideale), 
während der biftorifche nur vorübergehende Gr: 
fheinung ift (170-173. Note aaa). Nicht mins 
der find auch die Parallelen von Chrifti Sterben 
und Auferftehen in den Gläubigen nicht bildlich, 
fondern „als fireng und eigentlich gemeinte zu 
verfiehen” (174), und man Fann mit Recht fa: 
gen, daß der ideale Chriftus, wie er „ vom Uns 
fang der Welt an geftorben und auferflanden if 
(175), fo auch in der Menjchheit unter ftetem 
Kampf und Siege bis and Ende herrfchen wird “ 
(178— 180). 

Es war nicht wohl möglich die Darftellung der 
Chriftologie Luthers Fürzer miederzugeben. Die 
Fünftlihen Wendungen, die Suppofitionen, die ' 
Gonfequenzen, vermittelft deren allein es gelingen 
fonnte Lutherd Ausfprüchen den Sinn der mo— 
dernen Speculation unterzulegen — Died Alles 
völlig zur Anfchauung zu bringen, darauf mußte 
ohnehin verzichtet werden; es hätte fonft ein gro— 
Ger Theil des Buches abgefchrieben werden müf- 
fen. Kürzer werden wir uns bei den folgenden 
Abfchnitten faffen Eönnen, in denen Hr Weiße 
beweifen will, daß ein Zurüdgehen auf Luthers 
„wahre und eigentliche“ Meinung dahin führen 
fönne und werde die getrennten Gonfeffionen dog— 
matifch zu vereinigen. - 

Der zweite Haupttheil behandelt zunächft den 
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„Gegenſatz der lutherifchen Chriftologie 
zur reformirten“ (181—256). Den bedauer: 
lihen Umftand, daß die nachlutherifche Dogmatik 
fhon von Melanchthon und Chemnig an in Die 
(vom Berf. als rationaliftifch fligmatifirte) An— 
felmifche Genugthuungslehre zurüdgefallen ift, und 
daß die fpäteren Lehrer, obgleich das von Luther 
fo richtig erkannte Verhältniß zwifchen Chrifti Tod 
und Auferftehung vollfommen verfehrend, dennoch 
die „Vorſtellung von der gegenfeitigen Durchdrin= 
gung der menfchlichen und göttlichen Natur in 
der Perfon Chriſti⸗ beibehielten (wodurch Denn 
diefe Vorftellung „in die Reihe jener leeren und 
nichtigen Speculationen zu ftehen kommt, welche 
von dem lebendigen Kirchenglauben fern zu hal—⸗ 
ten die Reformatoren fich mit fo vielem Eifer hat— 
ten angelegen fein laſſen/ 192), — Ddiefen Umftand 
weiß Hr MW. nur daraus zu erklären, Daß Luther 
feine eigene Lehre in ihrer vollen Bedeutung nicht 
verftanden habe. Insbeſondere findet er es fehr 
traurig, daß er felbft gegen Schwenffeld, feine 
Genoſſen fpäter gegen Dfiander einer fo unge 
rechten Verkennung fih fchuldig gemacht haben 
(184). In Bezug auf Erfteren wird von Der 
nicht genug zu beflagenden „ Berblendung « Lu— 
thers gefprochen, „welche ihn einen folchen Bun— 
desgenoſſen zurüdftoßen ließ“ (S.201). Für und 
bedarf es freilich nicht mehr als die Wahrneh— 
mung, daß Hr MW. -fein eigened Syſtem bei jenen 
Männern präformirt findet, um den Zorn der al= 
ten Theologen gegen ihre Richtung uns zu erklä= 
ren: die fpiritualiftifche Deutung und Berfehrung 
der Audfprüche des Reformators ift ed ja eben, 
die den lebhafteften Unwillen bei ihnen erregen 
mußte. Nach Hrn Weiße's Meinung aber hat 
ihn Niemand recht verftanden außer den genann= 
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ten Irrlehrern; höchftend in der Myftif, der 
pietiftifchen und noch mehr der theofophifchen, für 
welhe Hr W. eine große Vorliebe an den Tag 
legt, ift, wenn auch nicht ungetrübt von fremdar- 
tiger Beimifchung, „ein wirklicher Fortfchritt in= 
nerhalb der von Luther felbit vorgezeichneten Bahn 
theoretifcher Glaubensentwidelung anzuerkennen « 
(198). Die Wiffenfchaft des Lutherthums aber 
‚(denn „ohne Wiffenfchaft kann die Kirche nicht 
beftehen« — fie „wird ſich eher mit einer unvoll= 
fländigen und mangelhaften begnügen, als daß 
fie auf alle Wiffenfchaft verzichten follte“« 199) 
fam zwar einem Bedürfniffe der Particularkirche, 
die fich für die allgemeine Kirche hielt, entgegen, 
aber fie hätte beſſer gethan, die von ihr über— 
nommene Aufgabe durch die reformirte Lehre lö— 
fen zu laffen (Note hhh). — Der Gegenfaß der 
beiden Syſteme wird fodann aus der verfchiede- 
nen Auffaflung der Perfon Chrifti erklärt. Denn 
die volle Conſequenz der Lehre Luthers führt ja 
zur Unperfönlichkeit der menschlichen Natur Chrifti, 
zu der „Unmöglichkeit — eine Fortdauer des menfch- 
lihen Geelenlebens GChrifti nach feinem irdifchen 
Zode nur feit der Auferftehung anzunehmen” (210); 
eine Conſequenz, die freilich nicht bloß von den 
fpäteren Dogmatifern abgewiefen wurde, fondern 
die fich bei 2. felbft nicht findet, der „die volle 
Klarheit über den eigentlichen Gehalt feiner Lehre 
von der realis exaltatio Christi, d. h. in unferer 
Weife zu fprechen, von der darin liegenden Auf: 
löfung der Perfönlichkeit des hiftorifchen Chriftus 
in Die Quafiperfönlichkeit (I!) des ewigen durch 
feine Menfchwerdung nur mit der Menfchheit in 
abstracto, nicht in concreto, nur mit der allges 
meinen Potenz der Menfchennatur, nicht mit der 
Perfönlichkeit eines biftorifchen Individuums an— 
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gethanen Logos, Faum würde haben ertragen kön— 
‚nen“ (Note man). Nein, dieje Klarheit hätte er 
gewiß nicht ertragen! und da nun nah Hrn W. 
eine wiffenfchaftliche Löfung nur dann möglich ifl, 
wenn man jtaft der zwei Naturen in der einen 
Perfon Chrifti nur eine zugleich göttliche und 
menfchliche Natur annimmt (ein moderner Euty— 
chianismus, der fich von dem alten nur dadurch 
unterfcheidet, daß ihm nicht bloß in Chriſti Per— 
fon, fondern überhaupt Gottheit und Menfchheit 
identifch ift), und da dad Lutherthbum diefe Lö— 
fung fo hartnädig verfcehmähet hat, fo hat das 
leßtere freilich auf eine wiffenfchaftliche Theologie 
verzichtet! Den Schweizern hingegen fand „die 
unſterbliche Fortdauer der Seele Chrifti in menfch- 
licher Weiſe ald einer felbftbewußten, von Gottes 
Selbftbewußtfein unterfchiedenen Perfönlichkeit, feft 
— weshalb ihnen die Annahme der Allgegenwart 
des verflärten Chriftusleibes — als undenkbar er= . 
fhien“ (212). Shnen blieb Chriftus auch im 
Jeanſeits dad „mit der Natur des Göttlichen durch— 
drungene“, aber nicht allgegenwärtige menfchliche 
Individuum (216); fie hielten feft an der „vollen 
menfchlichen Wirklichkeit des hiſtoriſchen Chriftus 
nicht bloß im irdifchen, fondern auch im nachir— 
difchen Leben“ (219), und zwar auf dem „trini= 
tarifchen Hintergrunde #, der auch ihnen unange— 
taftet blieb, wenn auch in der „milderen Weife, 
welche man mit dem Namen des Modalismus zu 
bezeichnen pflegt” (220). Während fie aljo das 
Berdienft hatten „die Volftändigkeit des menſch— 
lic) realen Dafeins Chrifti gegen Luther zu ver: 
treten (223), lag darin Doc auch die „Vernei— 
nung eines pofitiven Glaubensinhaltes “, nämlic) 
des Begriffes „der Verklärung oder Vergottung 
der menſchlichen Gattungsnatur, welchen Luther . 
in die Borftelung des allgegenwärtigen Leibes 
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hineingelegt hatte/ (224). So ftand denn, von 
beiden Seiten mit gleichem Rechte, wenn aud) 
von reformirter Seite mit minderer Leidenfchaft 
verfochten, „ein pofitiver Glaubensinhalt einem 
pofitiven Glaubensinhalt gegenüber (227), und 
da der Streit „von beiden Seiten an der Stelle 
des gläubigen Gemüthes wurzelte, wo das Glau— 
bensbewußtfein in das miflenfchaftlich fpeculative 
Bewußtſein übergeht“, fo mußte fi nun, „ein 
wiffenfchaftlicher Proceß entipinnen, in welchem die 
Gegenfäße des Glaubensftandpunftes zu einem 
Gegenſatze dogmatifcher Syſteme fich entfalteten « 
(228. 229). Hr MW. fucht nun weiter zu zeigen, 
wie die reformirte Glaubenswifjenfchaft, dem da: 
maligen Stande der Bildung ungleich näher ver- 
wandt und ungleich confequenter als die lutheri— 
Ihe, ihren chriftologifchen Grundbegriff mit der 
Lehre von Gottes Allmacht und der abfoluten Ab— 
bängigfeit der Greatur in Verbindung gebracht 
habe, wie ferner ihre größere Hinneigung zu der 
Anfelmifchen Theorie und das ftärfere Betonen 
des erniedrigten Chriftus vor. dem erhöheten, end— 
lid) auch das WVorwiegen des formalen Princips 
und die größere Neigung in das öffentliche Leben 
der Völfer und Staaten einzugehen (um dadurd) 
„einen Erfah zu finden für das lebendige Gefühl 
der unmittelbar wirklichen Gemeinfchaft des himm— 
lichen Reiches, welches dem Lutheraner aus dem 
Bewußtfein der wirklich erfolgten Einverleibung 
in den verflärten Körper Chrifti — zu fchöpfen 
vergönnt war“ 245) ſich daraus erklärt, und 
kommt endlich zu folgendem Abſchluß: „Ob: 
gleich dem perfönlichen Urquell des reformatori— 
Ihen Grundgedankens ferner ftehend, find — Lehre 
und Firchliches Gemeinleben der reformirten Gon= 
feffion mehr, als die. der Iutherifchen, als die 
Kerngeftalt des Merkes zu betrachten, welches aus 
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der That der Reformation unmittelbar ber- 
vorgehen follte: alfo der evangelifchen Kirche 
in der gefchichtlichen Befonderheit, welche allein 
ihr ein wirkliches Beitehen im Laufe der erften 
Sahrhunderte nach jener That verbürgen Fonnte. 
Der Charakter der Iutherifchen Confeffion dagegen, 
unbefriedigend, wie er es für die Gegenwart war 
und ſtets geblieben ift, aber voll eines noch nicht 
zu angemefjener Form verarbeiteten Gehalts, deu— 
tet auf eine Zufunft, in welcher für die Gefammt- 
heit der evangelifchen Kirche noch eine reichere 
Lebens- und Erkenntnißfülle verborgen liegt“ (248). 

An neuerer Zeit — fo werden wir weiter be= 
lehrt — ift in der lutherifchen Kirche ein „Proceß 
der Auflöfung” eingetreten, indem der in allen 
Gonfeffionen erfolgte Bruch des EFirchlichen und 
außerfirchlihen Bewußtſeins innerhalb dieſer 
Kirche „zu einem innern Kampfe der Kirche, der 
firchlichen Theologie geworden“ ift und „ohne das 
Firchlihe Band zu löfen, die herrfchende Dogma— 
tik geftürzt und einen wiſſenſchaftlich religiöfen 
Gährungsproceß erzeugt hat, deffen Ergebnifje eben 
noch von der Zukunft zu erwarten find“ (252). 
Diefe Erfceheinung darf man nicht beflagen. Denn 
wenn auch jener » Gährungsproceg — weit über 
die gefchichtlichen Grundlagen des Chriſtenthums 
binausführen zu wollen fcheint“, jo ift es Doch 
„nur als ein Fortwuchern jener mit Qutherd Theo— 
logie fo eng verbundenen Keime einer rein idea= 
len, aber ganz ungefchichtlihen Chriftologie anzu: 
ſehen“, wenn jetzt fo vielfach verfucht wird „aus 
dem rein geiftigen Kerne der Glaubensanfchauung 
heraus — eine derarfige Gottederfenntniß zu be— 
gründen, welche des hiftorifchen Chriftus und aller 
geichichtlichen Vorausſetzungen des Chriſtenthums 
nöthigenfalld ganz würde entbehren können“ (254). 

(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Die Chriftologie Luthers 
und die chriftologiiche Aufgabe der evangelijchen ” 
Theologie. Zur dogmatifchen Begründung der 
wangeliichen Union. Bon Ch. H. Weiße.“ 

Dagegen aber läßt ſich in gewiſſe Ausficht ſtel— 
in, daß die beiden jeßt wirfenten wiffenfchaftli= 
hen Mächte, die Fritifche Bibelforfchung einerz, 
die fpeculativ =theologifche Forſchung andererfeits, 
in ihren Ergebniffen in der Art fi) begegnen wer⸗ 
den, daß durch fie „eine chriftologifche Glaubens: 
anihauung von eben fo gefchichtlichem als idea= 
Im Gehalt ermöglicht werden“ und „der Gegen= 
laß, der biöher die evangelifchen Bekenntniffe ge 
kennt gehalten hat, auf principielle Weife über: 
wunden fein wird « (256). Und wenn das Lu: 
thertbum dem anfcheinend. zerftörenden Ginfluffe 
deß neueren Gulturlebens mit feinen Grfenntnif: 
ſen und Entdeckungen fich nicht hat entziehen kön— 
nen, jo wird gerade daraus eine um fo teichere 
und herrlichere Entwickelung hervorgehen; „auch 
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hier wird fich der evangelifche Ausfpruch bewäh— 
ven, daß dad Samenkorn, um Früchte zu tragen, 
zuvor erfterben muß“ (Note, xxx). 

Hiermit ift Hr W. zu dem Biele feiner Erörtes 
rungen gelangt, nämlich (II) „das hriftologi- 
Ihe Princip der evangelifhen Union als 
Aufgabe der evangelifchen Theologie“ auf: 
zuzeigen. Es muß aus dem befchriebenen „äh: 
rungs- und Auflöfungsproceffe”, aus der „Unis 
verfalität der Anfchauungen und Elemente, die in 
ihn eingegangen find und noch immer eingehen“, 
ein wifjfenfchaftlich theologifches Bemwußtfein her: 
vorgehen, welchem der confeffionelle Gegenfaß „fi 
in gegenftändlicher Ferne und von einem ungleich 
belleren Lichte beleuchtet darftelt, ald worin die 
confeffionellen Syfteme, welche in ihm befangen 
waren, ihn erbliden Eonnten« (257—259). Mit 
andern Worten: Wir ftehen über den Syftemen; 
die Syfteme wollen beide den ganzen Chriftus 
haben, aber fie haben ihn nur auf einfeitige Meife; 
das eine überträgt „die mwefentlichen Attribute der 
Menfchheit auf ein göftliched, dad andre die we— 
fentlihen Attribute der Gottheit auf ein menſch— 
liched Subject (261). Dieje Einfeitigfeit Fönnen 
und werden freilich beide Syfteme nicht zugeftehen, 
fonft wäre es eben Feine Einfeitigfeit. Wir aber, 
von unferem höheren Standpunfte aus, werden 
zwar die Wahrheitselemente, welche das eine in feis 
nem idealen, das andere in feinem hiftorifchen Chris 
ſtus befißt, anerkennen, aber über fie hinaus zu einer 
Löfung des Widerfpruches fortgehen. So wird inds 
befondere der reformirten Chriftologie (welche ebenfo 
„den Antnüpfungspunft enthält zur Ergänzung de6 
kirchlichen Syftems durch Weltkenntniß und hifto: 
rifche Wiſſenſchaft, wie das lutheriſche zu feiner 
Grgänzung durch theofophifche Speculation und 
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Myftifs) die Ehre bleiben, die Gefahr abgewandt 
’ haben, daß „der hiſtoriſche Chriſtus verdun= 
elt« und „einem mythologifchen Paganismus (in 
dem firchlichen Lutherthume?) Thor und Thüre 
geöffnet“ werde (274). Doch muß auch die re- 
formirte Kirche, um ficy mit dem Weltbewußtfein 
zu verfchmelzen und zu durchdringen, dem fie 
noch gar zu „äußerlich“ geblieben ift, ebenfo gut 
wie die Iutherifche Richtung „zuvor durch jenen 
Auflöfungd= und Umfchmelzungsproceg hindurch— 
gegangen fein, der zuerft in den gefchichtlichen 
Kreifen des lutheriſchen Kirchenlebend begonnen 
und die des reformirten nur allmälig ergriffen hat“ 
(276). In diefem Proceffe geben dann beide Sy: 
fteme „ihre Sprödigfeit gegen einander auf“; die 
„evangelifche Theologie” kann ihre Aufgabe löfen 
„aus beiden Syftemen ein Syftem zu bilden #, 
indem fie „die Einheit des idealen und hiftorifchen 
Chriſtus“, welche biöher ald eine unmittelbare 
vorausgeſetzt wurde, durch die früher fehlende 
„voiffenfchaftliche Wermittelung « und „durd) dia= 
lektiſche Entwidelung des Unterfchiedenen zu ges 
winnen ſucht.“ Dahin aber wird die „evangelis 
Ihe Theologie” gelangen, indem fie, auf jeden der 
beiden entgegengefeßten Standpunkte fich ftellend, 
„durch ein von dem andern völlig unabhängiges 
Verfahren dem Ziele nachfirebt, von dem mir er— 
warten dürfen, daß ed, wenn ed auf beiden Sei— 
ten erreicht fein wird, eine organifche Vereinigung 
der auf beiden Seiten gewonnenen Refultate dann 
von felbft zur Folge haben wird“ (277—280). 
Hr W. hätte, wie ed fcheint, nachdem er fo der 
evangelifchen Theologie ihren Weg gemwiefen, bier 
füglich ſchließen können. Indeß bat er unß feine 
Gedanken über den Entwidelungsgang der von 
ihm verheißenen wiffenfchaftlichen Vermittelung der 
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Gegenfäge nicht vorenthalten wollen. Er zeichnet 
diefen Gang in den letzten funfzig Paragraphen 
(281 — 330). Bor allen Dingen foll der Trini— 
tätöbegriff befreiet werden „von den Beimifchuns 
gen, welche, ftammend aus der — Borausfegung 
einer unmittelbaren Einheit des einen feiner drei 
Glieder mit der Perfon des hiftorifchen Chriftus 
ihm — einen Charakter von Unklarheit, ja von 
einer faft an: das Monitröfe ftreifenden Unnatur 
gegeben haben“ (281). Das Wort Perfon muß 
aufgegeben, oder doch in einem Sinne gebraucht 
werden, bei welchem „ſich etwas Vernünftiges den 
fen läßt“, nämlich fo, daß der Logos „dad der 
Welt, dem creatürlichen Univerfum zugefehrte Ant— 
litz Gottes“ ift (285). Der Bater ift „nichts 
Anderes ald das unendliche, einfache Anfich der 
Perfönlichkeit, d.h. der felbftbewußten Schheit und 
Geijtigkeit; die ewig ruhende, ewig ſich gleichblei= 
bende, aber in der Unendlichkeit der ihr von Ewig— 
feit her inwohnenden Formen die überfchwengliche 
Fülle möglichen Inhalts in ſich tragende Potenz 
des perfünlichen Geiftesdafeind“ (289). Dad 
„dritte Glied der Dreieinigkeit ift — „der gött— 
lihe Wille, der felbftbewußte, auf ſelbſtbewußter 
Vorausſetzung einer doppelten Unendlichkeit, fo= 
wohl der Formen, welche ein mögliches Dafein 
umfchließen, als auch des Inhalts, der in einem 
von Ewigkeit zu Ewigkeit währenden Proceffe geis 
ftiger Selbftzeugung diefe Formen mit göttlicher 
MWirklichkeit erfüllt, beruhende, von diefer Doppel: 
ten Borausfegung im eigentlichen Wortfinn „aus⸗ 
gehende» Wille oder Willensgeift der göttli— 
chen Liebe“ (dazu Note dddd. eine fcharfe Kris 
tif der Verfuche, die Dreieinigkeit überhaupt aus 
dem Weſen der göttlichen Liebe abzuleiten), wie 
denn auch „im creatürlichen Geifte der Wille das 
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fpecififche Moment der wirklichen, ebenfo wie 
die Bernunft dad — der möglichen Perfönlich- 
keit iſt“ (290). Zwifchen Vater und Geift aber 
„ſteht das zweite Glied, dad Wort oder der Sohn, 
dad ewige Erzeugniß des göttlichen Selbftgebä- 
tungsproceffed, das Glied, auf deſſen Dafein 
jwar nicht der Begriff oder das. Anfich, 
wohl aber die Wirklichfeit des perfönlis 
hen Dafeins der Gottheit beruhet, in der 
Mitte (291). In weiterer Entwidelung diefer 
Sätze wird etwas fpäter (298. 299) als Frucht 
der philofophifchtheologifchen Speculation unferer 
Zeit ein „Begriff von dem reinen MWefen, von 
dem abfoluten Ich der Gottheit“ verheißen, „worin 
der Widerfpruch getilgt ift zmwifchen der in der 
Gottheit vorausgefeßten Unendlichfeit und der nothe 
wendigen Selbftbegrenzung, ohne die Feine Ich: 
heit, Fein Selbftbewußtfein zu denfen iſt“, und 
diefer Begriff fol gewonnen werden „in dem Cha= 
tafterbilde, in der SPerfünlichkeit des göttlichen 
Sohnes oder Logos“, der „nur in diefer Weife, 
ald Summe und organifche Einheit der Charakter: 
eigenfchaften, ald Perfon der Perfon, d. h. dem 
reinen, für fich eigenfchaftslofen Ich des Vaters (2?) 
gegenüberfieht+ und in dem „ſchon vor der Schö— 
pfung der Welt eine Welt umfchloffen ift“. Um 
nun Die gefallene Menfchheit zu erlöfen, mußte 
„dieſes Charakterbild der Gottheit fich einfenfen 
in die Gattungsſubſtanz der Menjchheit + (300). 
Nachdem es fich in den Tod gegeben und dadurd) 
die feindfeligen Mächte überwunden, hat es fi 
mit dem menfchlichen Auferftehungsleibe, dem „all: 
gegenwärtigen und alldurchdringenden“, überkleidet, 
der nichts Anderes ift ald „der von der Subftanz 
der Sünde und des geiftigen Todes geläuterte 

und mit dem GCharafterbilde der Gottheit aufs 
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Neue (?) geeinigte Gattungsbegriff der Menſch— 
heit” (301. 302), und fo wird man auch mit 
Quther behaupten dürfen, daß „ohne irgend welche 
Theilhaftigkeit an diefem Leibe Heil für die ein= 
zelnen Menfchen undenkbar ift“«, wenn auch bei 
ihm „die Art und Weife, wie er diefen Begriff 
an die Handlungen der chriftlichen Sacramente 
zu Enüpfen fuchte, noch wefentlid; durch Unklar: 
heit getrübt ift« (303). 

Bis dahin führt der Bermittelungsproceß auf 
der Seite der „idealen Ghriftologie«. Ihm 
muß ein ähnlicher „auf der realen Seite ent= 
fprechen *, deffen Gelingen aber (man merke auf 
dieſes Zugeftändniß) „weſentlich bedingt ift durch 
die Refultate des erften, weil nur aus diefen Er- 
gebniffen die richtige Stellung des Problems her— 
vorgehen Fann“ (304). Das heißt alfo, die rich- 
tige Auffoffung des wirklichen, perſönlichen Chris 
ſtus, wozu „im veformirten Kirchenleben, befon= 
derö der Arminianifchen Partei, einige Anfänge 
gemacht worden find“, wird im Sinne diefer Spe— 
culation erft jeßt durchzuführen fein, nachdem der 
„Bährungsproceß‘ innerhalb des Lutherthums ihr 
binlänglich vorgearbeitet hat. Dies fol nun etwa 
jo gefchehen (305—318): Der hiftorifche Ehriftus 
muß von dem idealen, „unbefchadet feiner wa h— 
ren Einheit mit dem letzteren“, durchaus unter- 
fhieden werden. Bon dem biftorifchen erkennen 
wir nicht mehr, als was in den Grenzen des hi: 
ftorifchen Gefchehens liegt. Innerhalb diefer Gren- 
zen ift die „innermenfchliche Verwirklichung“ des 
Charakterbildes der Gottheit erfolgt, „jeiner über 
menschlichen Wirklichkeit im Weſen des dreieini— 
gen Gottes unbefchadet, welche gar nicht dadurch 
berührt wird”. (Mo bleibt dann die wahre Ein: 
beit?). Daher muß die evangelifhe Theologie 
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bermittelft der kritiſch-hiſtoriſchen Forſchung, welche 
feinesweged ein vorzugsweife negatives, Intereffe 
hat, das wirkliche lebendige Charafterbild aus der 
„ehten urkundlichen Weberlieferung « herzuftellen 
fuhen und darin nit nur die Ergänzung, 
fondern auch die Erfüllung des idealen Chri— 
flusbegriffö5 gewinnen und fo „die Anfhauung 
des Charakterbilded der Gottheit für die Menfch: 
heit” vermitteln. Das Werk des hiftorifchen Chri- 
ftus aber, fein Kreuzestod (ein Act freiwilliger Un- 
terwerfung unter eine „weltgefchichtliche Nothwen— 
digkeit”, vgl. 82) und feine Auferftehung laffen 
fih „nur als Sinnbilder der ewigen Thaten des 
idealen Ehriftus anfehen”, da fie ja aufzufaffen 
find als Thatfachen, welche fich in jedem Gläubi- 
gen wiederholen müſſen. 

Iſt diefe Erkenntniß durchgebildet, dann, meint 
Hr W., werden die beiden Confeffionen leicht und 
volftändig ſich einigen, wie in ihrer Chriftologie, 
fo auch befonders in der Lehre von den Sacra— 
menten (321—330). Denn wenn in diefer Lehre 
der Gegenjaß feinen Grund darin hatte, daß Die 
eine Seite einen fpecififchen, durch die Geftalt des 
Brote8 und Meined bewirkten Genuß der Leib: 
lichfeit des idealen Chriftus zu haben glaubte, 
von welcher der andern das Bemwußtfein fehlte, fo 
liegt der Fehler eben darin, daß der fonft fo gei— 
fteöfreie Luther, „auf einer Buchftäblichkeit der 
Schriftauslegung fußend”, den Glementen des 
Abendmahls und Ähnlich auch dem Waſſer der 
Zaufe eine fpecifiihe ISnmwohnung jener himmli- 
ſchen Leiblichkeit zufchrieb. Die Ausgleichung aber 
liegt „in dem Rückgange auf die echt apoftolifche 
Lehre”, nach welcher „unter dem Leibe Chrifti al- 
Ienthalben die Gemeinfchaft der Gläubigen als 
folhe, die unfichtbare Kirche, deren Haupt Chri— 
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Menfchenwelt eine Stätte findet“, zu verftehen: ift..., v 
„DaB Sacrament ded Altard ift mithin — der 
wechfelfeitige Selbfigenuß diefer Gemeinfhaft in 


dem gemeinfamen Mahle der Grinnerung an dab 


Haupt, durch welches die Glieder zur organifchen 
Einheit unter einander verbunden find (328), und 
jo ift „nicht das Brot und der Wein in ihrer. 
grobfinnlichen Materialität und Geniepbarkeit, fon= - 


dern die Rebensgemeinfchaft, die nirgends fo, wie 


m 2 


in der Gemeinſamkeit tes die Herzen öffnenden 
und Die Geifter beflügelnden Feflmahld in das 


unmittelbare Gefühl und Bewußtfein der Glieder 
diefer Gemeinfchaft eintritt, dad Vehikel jener geift: 
leiblichen Speifung, deren Begriff, wenn er in 
diefer Weife an fie gebracht wird, auch die Ber 
fenner des reformirten Glaubens nicht werden zu= 
rüdweifen wollen‘ (330). — 

Died alfo das Syftem des Hrn Berf., welches 
er vielleicht beffer gethan hätte rein für fih hin— 
zuftellen, als ihm durch bald Fünftliche, bald ges 
waltfame Ausdeutungen von Ausfprüchen Luthers 
im Sinne moderner Speculation eine ſcheinbare 
hiſtoriſche Grundlage zu geben. Ich hätte es gern 
gedrängter wiedergegeben, aber es ſchien mir un— 
erläßlich, durch Anführung der eigenen Worte des 
Verf. den Leſer in den Stand zu ſetzen über die 
wahre Meinung deſſelben ein begründetes Urtheil 
ſich zu bilden, und das um ſo mehr, als Hr W. 
den Anſpruch macht in ſeiner Speculation den 
geſammten weſentlichen Gehalt des Chriſtenthums, 
ſowohl nach der intellectuellen wie nach der ethi— 
ſchen Seite, zu conſerviren, ja recht eigentlich erſt 
zur Geltung zu bringen *). In der That, wie 


*) Bekanntlich ſetzt die Philoſophie des Hrn Weiße 
ihre Aufgabe und Ehre darin, den Nihilismus der ſogen. 
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wir geſehen haben, fehlt es nicht an zahllofen 
chriſtlich Blingenden, oft nur zu wortreichen Phra- 


fen, und es ift nicht ohne Grund zu beforgen, 


daß ſchwächere Geifter ſich dadurch werden irren 


linken Seite der Hegelſchen Schule auf fperulativem Wege 


überwunden zu haben; insbefondre thut fie fi etwas 
darauf zu Gute, den perfönlihen Gott und die per- 
fönlihe Unfterblichfeit fpeculativ zu beweiſen. Ue— 


; ber diefe zwei Punkte habe ich in der vorliegenden Schrift 


Aufſchluß geſucht, aber was ſich darin findet, dag find 
mehr aueweichende, ziweideutige Erklärungen, als eine 
reine Mare Antwort, und die Confequenz des Spſtems 
führt zur Verflüchtigung auch dieſer Grundartifel alles 
Glaubens. Auf die Frage: Gibt es einen felbfibewußten 
perionliden Gott ? erhalten wir allerlei Reven von der 
tubenden und nach Verwirklichung ringenden Potenz und 
dem ewigen Begriff der Perfönlichkeit, aber das Hoͤchſte, 
wozu es gebracht wird, ift eine „Quaſiperſönlichkeit“, und 
wo don einer Realifation des Begriffes die Rede ift, da 
geht fie innerhalb der Menfchheit vor. — Und was die 
Frage nach der perfönlichen Unfterblichfeit betrifft, fo ſcheint 
KB. diefe in feiner „Evang. Geſchichte““ (11. ©.434 ff.) 
allerdings noch als Poftulat ſtehen zu laſſen. In der 
„Shriftologie kommen auch Stellen vor, in denen man 
fe finden kann, und die fehr vorfichtige Ausprudsweife 
des Berfs vermeidet ausdrüdliche Leugnung. Aber „vie 
menſchliche Ichheit Chriſti ift im Tode erlofchen” (156), 
und es iſt eine reformirte Einfeitigfeit, daß der hiſtori— 
he Jeſus ‚auf entfprechende Weife wie andere menſch— 
lie Individuen in felbftändiger Perſönlichkeit gemäß den 
allgemeinen Gefegen des creatürlichen Daſeins im Zen- 
ſeits fortieben fol (270). Ja Note 000 Iefen wir, daß 
die Konfequenz des Dogma von der Menſchwerdung des 
ewigen Rogos e8 unmöglich made, die Frage: „Ob Chri— 
Rus, der Hifkorifche, auch im Zenfeits als Perföntich- 
teit fortbefteht ? zu bejahen. Wird aber in Beziehung 
auf den „Repräfentanten der Gattung‘, der vergotteten 
Menſchheit, die ſelbſtbewußt perſönliche Fortdauer ver— 
Nat, mo bleibt dann die Unſterblichkeitshoffnung für die— 
Ienigen, in denen fi das Leben Chriſti nachbilden fol, 
für die mit ihm erbenden und auferftehenden Individuen ? 
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laſſen, da es für dad menfchliche Herz gar zu viel 
Locdendes hat, von der Beugung unter eine über 
und flehende unantaftbare Macht emancipirt zu 
werden, im Erkennen fo gut wie im Mollen und 
Handeln. Darum nimmt man folcye angebliche 
Löfungen, folche Deutungen der chriftlichen My— 
ferien nur zu gerne an, auch wenn es fich, wie 
bier, bei genauerer Unterſuchung zeigen follte, daß 
fi) bei den Refultaten folcher Speculation eben 
jo wenig, ja noch viel weniger „etwas Vernünfti— 
ges denken läßt“, ald bei den Glaubensfäßen der 
biblifch=firchlichen Lehre. Denn diefe feßt ein 
Reich unendlicher jenfeitiger Eriftenzen voraus, 
und von diefem ift von vorn herein anzunehmen, 
Daß e5 nur in einzelnen Reflexen dem creatürli- 
chen Geifte fidy Fund geben und von diefem in— 
tellectuell nie völlig bewältigt werden fann. Was 
haben wir dagegen in diefem Syſteme, welches 
alles „fupernaturaliftifche Bürwahrhalten # abge: 
ftreift zu haben vorgibt? Es ift an mehreren 
Stellen ſchon darauf hingewiefen, daß es fich nicht 
anders verftehen läßt ald im Sinne der Imma— 
nenz, des Pantheismus, und diejer bietet zwar 
für eine Menge fchwieriger und beunruhigender 
Fragen eine auf den erften Blick ſehr fcheinbare 
und fehr verführerifche Löfung, aber vor dem tief- 
ften aller Geheimniffe, vor dem Räthſel aller Räth— 
fel muß er verftummen. — Wie es von Chris 
ſtus beißt, daß er ald der hiftorifche nur dann 
richtig verftanden wird, „wenn feine Grfcheinung 
ganz innerhalb der natürlichen Grenzen des Menſch— 
lichen fteht und vollſtändig aus dem natürlichen, 
organifchen Zufammenhange menfchlichen Gefche: 
hens und gefchichtlicher Erzeugung und Geftaltung 
menfchlicher Charaktere begriffen werden Fann ” 
und „wenn dad Blendwerk der fupernaturalifti= - 
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ſchen Wundertheorie zerftört wird” (Note ggg), 
fo faßt überhaupt diefe Anficht den ganien Gang 
der Dffenbarung lediglich als eine Reihe von Ent: 
widelungen innerhalb des Menfchengeiftes: ich er: 
innere nur an das über das Geſetz als eine hi» 
ſtoriſche Bewußtfeindftufe in der Entwidelung der 
Menfchheit Gefagte, fo wie an die ganze Auffaf- 
fung der Lehre von der Erlöjfung und Verſöh— 
nung. Wenn dabei fortwährend dieſes menjch- 
liche Gefchehen als ein göttliches bezeichnet, ja 
Beides identificirt, wenn von den Borgängen im 
Menfchengeifte ſtets Ausdrüde gebraucht werden, 
welche einen bis zur Täuſchung driftlichen Klang 
haben, fo darf das Niemand irre führen es find 
ja alle diefe Ausdrüde in ihrem Sinne fo voll: 
ftändig alterirt, das, was der Chrift ſich darunter 
gedacht, fo gänzlich verflüchtigt, eine fo durchaus 
verjchiedene Bedeutung ihnen untergelegt, daß von 
allen Realitäten des Chriſtenthums am Ende Nichts 
übrig bleibt. Ob die Philofophie des Herrn W. 
für die Griftenz intelligenter Wefen außer und 
über der Menfchheit eine Möglichkeit offen läßt, 
dad Fann nicht von Belang fein, denn fo viel ift 
gewiß: die Brüde, die von einer tranfcendentalen 
geiftigen Melt in das Dieffeitd führt, ift abfolut 
abgebrochen, wiffen kann die Menfchheit von 
dem Senfeitö eben nur fo viel als fie in ſich fel: 
ber findet, und — das ift die ungeheure Conſe— 
quenz — mit aller ihrer Noth, Schuld 
und Ohnmacht ift fie. rein und allein 
auf fich felbft angemwiefen. Ihr Wort Got: 
tes hat fie in heiligen und profanen Scribenten 
niedergelegt und muß ed aus ihnen wieder her: 
vorfuchen, von ihr felbft geht die Verheißung aus 
jo gut wie die Erfüllung ; ihre Erlöfung ift ihre 
eigene That, ihre Vergottung vollzieht fie auf ſpe— 


4‘ 
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culativem Wege, fie jelber ift ihr eigener Heiland. 
Das ift jener jtolze „Stoicismus“, von dem Me: 
lanchthon fo oft redet. Mögen einzelne jelbftge- 
nugfame Geifter in ihm Befriedigung finden, fo 
hat er nach dem Zeugniß der Weltgeſchichte Doch 
nie und nirgends Macht gehabt, die Maffen mit 
fittlihen Lebensfräften zu durchdringen, ja auch 
nur ein verzweifelndes Herz zu tröften. — Als 
Feuerbachs „Wefen des Chriſtenthums“ erfchien, 
fand ein gläubiger Theologe fich veranlaßt unver— 
wahrte Gemüther vor jener „giftigen Frucht” zu 
warnen. In der bier vorliegenden Geftalt Hat 
der Anthropotheismus ein weniger abſchreckendes 
Anfehen als der Feuerbadhjche, aber ob er nicht 
gerade wegen feiner chriftlihen Maske vielleicht 
noch gefährlicher ift als dieſer, das möchte fich 
nicht fo leicht entjcheiden laffen. 

Nur mit wenigen Worten werde fchließlich Der 
zweifachen Frucht gedacht, welche, wie Hr Weiße 
zu hoffen wagt, aus einer Chriftologie wie Die 
feinige erwachien fol. Die erfte ift: Verföh- 
nung des kirchlichen Bemwußtfeins mit 
dem außerkirchlichen (ja nicht antichriftlichen) 
Weltbemußtfein. Er ift fehr geneigt dem 
legteren in feinem Widerfpruche gegen die kirch— 
liche Lehre Recht zu geben: fo in feiner Leug— 
nung alles Wunderbaren und Uebernatürlichen, in 
feiner alle höhere Offenbarung für unnöthig er= 
Flärenden und ableugnenden GSelbftgenügfameit, 
in feiner Eritifh auflöfenden Behandlung der 
Schrift: und Kirchenlehre. Da ift nun zuerft zu 
bedenken, daß die Anftöße, welche das Ehriften= 
thum dem reflectivenden Verſtande — und wie 
man ſieht auch der hoc) erleuchteten Vernunft der 
Gelehrten — gibt, keinesweges erft der modernen 
Wiſſenſchaft fühlbar geworden find. Die Wider: 
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fprüche, welche in der heiligen Schrift gegen die 
gemeine Erfahrung vorkommen, die feheinbare Un— 
vereinbarfeit mancher ihrer Ausſagen mit anderen, 
dad Incommenſurable in der Perfon Ehrifti, das 
Geheimnißvolle feines Werkes, die Unbegreiflich- 
feit der Trinitätölehre (die in ihrer Firchlichen Faſ— 
fung auch Hn W. einfach auf „Dreigötterei” hin— 
auszulaufen fcheint) — died Alles hat der den— 
fende Geiſt von jeher gefühlt; zu allen Zeiten, 
von den Tagen der Alerandriner ber, hat der 
Unglaube es einfady al Unfinn verworfen, Die 
chriftlicye Gnofi8 hat ed wiffenfchaftlich zu ver: 
mitteln gejucht, die gläubige Theologie hat es 
mehr formell, unter fchwerer und unverdroffener 
Geiftesarbeit zurecht zu legen gefucht und im Ge: 
borfam gegen eine höhere Auctorität angenommen. 
So ift e8 immer gewefen, fo bleibt das Berhält- 
nis im Wefentlihen nod) jeßt. Was aber thut 
unfre fpeculative Theologie? Sie ſchwingt fich 
hoch hinaus über die befchränfte Glaubensfphäre, 
gibt der ungläubigen Wiffenfchaft in allen wefent- 
lihen Punkten Recht, bringt ihr alles fpecififch 
Chriftliche zum Opfer und legt darauf dem Welt: 
bewußtfein ein chriftliche® Kleid an: dann fragt 
fie triumphirend, ob folches Chriſtenthum nicht je= 
dem wiſſenſchaftlich „Gebildeten“ genehm fein werde? 
und das nennt fie Verſöhnung des kirchlichen mit 
dem außerficchlichen Bewußtfein! Wer aber im 
Evangelium wahre, ewige, außer: und übermenfch- 
liche Realitäten zu befigen ſich bewußt ift, der 
kann jedes Buhlen mit diefer Richtung nur Ber- 
tath an feinen heiligften Gütern nennen. Und 
jollte er auch nicht einftimmen in dad harte Wort, 
das Thilo*) in Bezug auf Roth e's bekannte, 


) Die Wiffenfchaftlihfeit der modernen fpeculativen 
Zheologie. Leipzig, Fleiſcher 1851. ©. 182, 
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auh von Hn W. (Borw. ©. IV) in Erinnerung 
gebrachte Klage über Stodung in den höheren 
Regionen der jpeculativen Theologie gefprochen 
hat: „Wenn diefe nichts Anderes zu bieten bat 
als folhe Speculationen, jo mag fie ftoden, ja 
verderben und verfaulen; es ift an ihr gar nichts 
verloren” — jo wird er doch fich völlig gefchie: 
den fühlen von einer Richtung, für welche es Feine 
Berfühnung mit dem Gvangelium gibt. Denn 
wenn eine Zhatfache feft fteht, fo ift es die, daß 
jene Speculation auf den Standpunkt der antiken 
heidniſchen Philofophie zurücgegangen ift und wie 
dieje es nicht weiter bringen kann als bis zu ei: 
ner problematifchen Löſung der großen Fragen Der 
geiftigen Welt; ein Rüdfal, defien Wirkungen um 
jo verderblicher und zerflörender fein müffen, als 
die chriftliche Welt feit nahezu zwei Jahrtauſen— 
den nicht Probleme, fondern Wahrheit, nicht Be: 
griffe, fondern Realitäten zu befigen gewiß gewe— 
fen ift. 

Die zweite und die bedeutendfte Wirkung, 
welhe Herr Weiße von feiner Luther unterge: 
fchobenen Chriftologie fich verfpricht, ift: Verei— 
nigung der beiden evangelifhen Eon: 
fejfionen. Hier ift zwar der formale Grundſatz 
anzuerkennen, daß eine Weiterbildung der Confeſ— 
fionen und eine endliche Union derfelben nur mög: 
lih ift von einem Gtandpunfte aus, der über 
den Gegenfägen fteht. Einen ſolchen Standpunft 
nimmt z.B. Schöberlein ein in der trefflichen 
Abhandlung über Eonfeffion und Union (Studien 
und Kritifen 1853, Heft ID. Nach ihm ftehen 
die Confeffionen als Individualitäten mit eigen- 
thümlichen Vorzügen und Mängeln einander ge 
genüber, fo daß fie, einander wefentlih ergän- 
zend, ſchon jeßt nur in ihrer Gefammtheit das 
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volle und ganze Leben der Kirche auögeftalten 
und eben darum eine Tendenz zur wirklichen und 
auch äußerlich wahrnehmbaren Einigung und Eins 
beit in fich tragen; wobei es aber diefem befon- 
nenen Denfer nicht entgangen ift, daß die Boll: 
ziehbung folcher gegenfeitigen Grgänzung und 
äußerlichen Berfchmelzung für jeßt vielfach „nur 
gefchehen Fünnte auf Koften des innern Reich— 
thums und der beftimmten Elaren Geftalt der 
Kirche” (gleichwie man auch bei einzelnen menſch— 
lichen Individuen oft wünfchen kann, daß fie mit 
ihren Eigenthümlichkeiten fich gegenfeifig ergänzen 
möchten, das Streben nad folcher Ergänzung 
aber doch nie biß zur Gefährdung der Perſön— 
lichEeit, des eigenen felbftändigen Charafters 
verfolgt werden darf). — Wllein wenn Hr W. 
feinen Standpunft über. den confeffionellen Ge— 
genfägen nimmt, fo thut er es in fehr verfchie= 
denem Sinn. Wohl erkennt er in beiden Syſte— 
men gewiſſe Wahrheitdelemente an, aber er ne= 
girt zugleich die mwefentlichen Realitäten, auf wel: 
hen Firchliches Reben und Lehre beider Confeſſio— 
nen ruhet. Er poftulirt innerhalb beider eine 
Auflöfung und Zerfegung jener Realitäten, damit 
aus der Solution dann die neue Begriffsreligion 
ſich kryſtalliſiren könne. Damit hat er dann freis 
li) eine offene, recht breite SHeerftraße gezeigt, 
welche einzufchlagen viele unjerer Zeitgenofjen nur 
zu geneigt fein werden. Denn gleichwie wir e6 
erlebt haben, daß z. B. die Zerfegung des Ju— 
denthbums vielfach bis zu einem Punkte fortge- 
Ichritten ift, auf welchem es einzelnen Bekennern 
deffelben möglich war mit gewefenen Katholiken, 
Lutheranern zc. auf dem Grunde eines gleichmä- 
Big zerjegten Bewußtſeins zu freien chriftlichen 
Gemeinschaften fihezufammenzuthug, fo wird ohne 
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Zweifel nichts weiter nöthig fein als folche allge= 
meine Zerſetzung aller hiftorifchen und realen Ele— 
mente, um nicht nur die Befenner des Katholi- 
cismus, fondern auch Muhamedaner, Bramanen 
und Zünger Confutſe's zu einer allgemeinen Be— 
griffsreligion zu verichmelzen. — Kinftweilen aber 
werden alle die, für welche die realen Wefenhei- 
ten noch beftehen, eine folche Auflöfung und Ver— 
flüchtigung zurückweiſen. Sie werden nicht wiffen 
wollen von einer „evangelifchen Kirche, die Fein 
Evangelium hat ald das Menfchheitdevangelium 
und die nichts Anderes ift ald die unfichtbare 
Gemeinde der Gläubigen, d. h. in diefem Sinne 
die Gemeinde der Wiſſenden; ebenfowenig von 
einer „evangelifchen Theologie”, welche dad Wort 
Gottes in und aus der heil. Schrift zu fuchen, 
d. h. die Bibel durch Eritifche und logifche Ope— 
rationen mit den Refultaten der modernen Spe— 
culation in Einklang zu bringen hat; fie werden 
die Ausficht auf eine Union von ſich weiſen, in 
welcher nicht der Unterfchied der Confeffionen, ſon— 
dern der fubftantielle Gehalt des Evangelium 
mußte daran gegeben werden. Die Freunde 
der Union endlich, je ehrlicher und ernftlicher 
fie es mit Diefer meinen, defto entjchiedener wer— 
den fie Speculationen wie dieſe perhorrefciren 
müffen. Sie werden nicht verfennen, daß dem 
von ihnen angeftrebten Ziele nicht unbheilbrin- 
gender fein kann, als ſolche Bundesgenoffenfchaft, 
ald die von dieſer Seite angetragene Hülfe. 
„Beſchütze mich vor meinen Freunden!” 
Locum . A. Schulge. 


— nn — — — — —— 
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. Wien 

Berlag von Carl Gerold. Die Krankheiten der 
Neugeborenen und Säuglinge vom clinifchen und 
pathologifch = anatomifchen Standpuncte bearbeitet 
von Alois Bednar. 1. Theil 1850. 131 ©. 
2. Th. 1851. 198 ©. 3. Th. 1852. 208 ©. 
4. Th. 1853. 268 ©. in Octav. 


Der Berf., Primärarzt an der E. k. Findelan- 
ftalt in Wien, hat durch die fleißige und forgfäls 
tige Benugung des ihm reichlich dargebotenen Ma— 
terial8 in dem vorliegenden Werke einen Beitrag 
zur Pathologie des erſten Kindedalterd geliefert, 
den wir unbeftritten zu dem Beften rechnen müſ— 
fen, was wir auf diefem Felde der medicinifchen 
Litteratur befigen. Es bedurfte vom Berf. zur 
Rechtfertigung feines Buches wohl kaum der Ent= 
ſchuldigung, daß auf diefem Gebiete die Unterfu: 
chungen noch lange nicht geichloffen feien, Ref. ift 
vielmehr überzeugt, daß jeder Arzt, der die Schwie- 
tigkeiten Eennt, welche Diagnofe und Behandlung 
der häufig fo verwidelten und vielfach complicir= 

..[107] 


1418  Göttingifche gel. Anzeigen 


ten Krankheiten des kindlichen Organismus ge— 
rade in den erften Lebenswochen darbieten, daſſelbe 
ald eine reiche Duelle der Belehrung betrachten 
und vielfache Aufklärung über manche bisher noch 
nfele Punkte in ihm finden wird. Berf. hat 
ch nicht darauf befchränft allgemeine Krankheits— 
"Wilder zu geben, vielmehr fucht er überall in den 
Symptomen dad Wefentlihe von dem Unweſent— 
lichen zu fcheiden, die Diagnofe durch genaue ana= 
tomifche Nachweifungen zu begründen, die durch 
Gomplicationen bedingten Mopdificationen feſtzuſtel⸗ 
len, die Häufigkeit und Möglichkeit dieſer Compli— 
cationen ſelbſt nachzuweiſen und die der Veran— 
laſſung und Weſenheit der Krankheit entſprechende 
Behandlung anzugeben. Als Grundlage ſeiner 
Unterſuchungen dienen genaue ſtatiſtiſche und nu— 
meriſche Angaben der von ihm beobachteten Fälle, 
häufig auch ausführlicher mitgetheilte Krankenge— 
ſchichten, wobei wir noch bemerken, daß Verf. 
durchweg allein auf eigenen Beobachtungen fußt, 
und lieber, wo ihm das Material zur Feſtſtellung 
der Thatſachen nicht ausreichend erſcheint, Lücken 
läßt, als dieſelben durch Benutzung der Erfahrun— 
gen Anderer ausfüllt. Die größte Zahl der Be— 
obachtungen wurde, wie es in den Verhältniſſen 
der Anſtalt lag, an Kindern in einem Alter von 
8 Tagen bis 8 Wochen, eine kleinere an ſolchen 
unter 8 Tagen, und die kleinſte an ſolchen ge— 
macht, die über 2 oder 3 Monate alt waren. 
Der erfte Theil enthält die Pathologie des Er- 
nährungscanald und beginnt mit den Krankheiten, 
die in den Anomalien des Darminhaltes begrün= 
det find. Zu ihnen rechnet Berf.: I. Die Diar— 
rhoe (S. 1—64), von der er, nur dem Grade 
nach verfchieden, 3 Formen unterfcheidet: Die 
Dyspepſie, die als leicht vorübergehende Stö— 
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rung auftritt, die Diarrhoe, zu der ſich bald 
bedeutende Entkräftung -und Abmagerung gefellt, 
und die Cholera, die mit allgemeinen Sympto= 
men, tafch eintretendem Collapfus, oder Erftarrung 
verläuft. Belanntli war fchon Legendre zu 
dem KRefultate gefommen und hat es zuerft mit 
Entfchiedenheit hervorgehoben, daß die Diarrhoen 
der Kinder nur in den feltenften Fällen einem ent= 
zündlichen oder Fatarrhalifchen Zuftand der Darm: 
fchleimhaut ihre Entftehung verdanken. Auch der 
Verf. vermochte bei dieſer Affection entweder gar 
feine oder nur fecundäre Erkrankungen des Darm: 
fanald, namentlich aber weder durch anatomifche, 
noch mifroffopifche Unterfuchungen dad Vorhan— 
denfein eines Fatarrhalifchen. Proceſſes nachzumeis 
fen, allein er fucht den Grund derfelben, nicht 
wie Legendre, in einer quantitativen und qualita= 
tiven Veränderung des Darmfecretd, die ihm viel- 
mehr nur ald eine fecundäre Erfcheinung gilt, 
fondern in einer primären fauren Gährung des 
Darminhalts. Somohl die chemifche, ald die mi— 
Erofkopifche Unterfuchung der entleerten Maffen er= 
weifen dad Vorhandenſein dieſes Procefies; Die 
erftere ergibt bei fehr faurer Reaction viel Gallen: 
farbftoff, Fettfäuren, höchfl geringe Mengen Koch— 
falz, dagegen Fein Albumin, keinen Zuder; 
unter dem Mikroffop findet man nebft amorpher 
Materie, Fettkugeln, Fetttröpfchen, namentlich zahl- 
reiche kurze Pilzfädchen, Pilzkerne verfchiedener 
Größe, mitunter große in Platten erjcheinende 
fharf punktirte Pilgconglomerate als die fteten 
Begleiter der Gährung. Auch der Soor befteht 
nur in einer Ablagerung folcher dicht verfilzter 
Pilzmaffen auf den Schleimhäuten der Mundhöhle, 
ded Pharynı und Defophagus und Fann deshalb 
als Feine eigene Krankheit, fondern nur ald ein 
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Zeichen eined weit gediehenen Gährungsproceffes 
angefehen werden. Ebenfo ift die noch am häu— 
figften in den Leichen an Diarrhven geftorbener 
Kinder gefundene Ermweichung als die Einwirkung 
der in Gährung begriffenen Maffen auf Magen 
und Darmfchleimhaut zu betrachten, keinenfalls 
eine‘ primäre Erſcheinung. Was die Urfachen be= 
trifft, fo laffen fie fich gleichfalls durchgängig auf 
jolche zurüdführen, welche die faure Gährung zu 
begünftigen im Stande find; zu ihnen gehören: 
fchlechte Ammenmilch, unzweckmäßige leicht in Gäh⸗ 
rung übergehende Speiſen überhaupt, wie Mehl— 
brei ꝛc.; relativ für die Kräfte der Kinder, oder 
abſolut zu reichliche Nahrung, indem hier ein Theil 
des unverdauten Gafeins fich zerfeßt und ald Gäh— 
tungderreger wirkt, Mangel an Reinlichkeit der 
Mundhöhle, wobei die zurücgebliebenen Speife= 
refte fich zerfegen und dann ebenfalld die Rolle 
des Ferments fpielen Fünnen. Wir übergehen, 
was Berf. über Complicationen, Verlauf und Aus— 
gänge mittheilt; am häufigften entwidelt ſich alls 
gemeine Blutarmuth mit oder ohne Abmagerung. 
Mit mufterhafter Genauigkeit find die Refultate 
der Leichenöffnungen zufammengeftellt und nad) 
den wichtigften Abweichungen in verfchiedene Grup— 
pen geordnet. Es ftellt fich dabei heraus, Daß 
Veränderungen des Darmfanald am mwenigften häu= 
fig beobachtet wurden, vielmehr bilden die Hyper— 
ämien des Gehirns, Anämie der Lungen und Le— 
ber, ein viscider Anflug der ferdfen Häute, die 
theerartig eingedickte viscide Blutbefchaffenheit, die 
Zrocdenheit des Unterhautzell= und Fettgewebes, 
den eigenthümlichen Befund der Diarrhoe; auf 
der Magen= und Darmfchleimhaut Famen Ermeis 
chungen und hämorrhagifche Erofionen noch am 
bäufigften vor. Die Behandlung hat vor Allem 
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die jchädlichen Urfachen zu entfernen und die Diät 
zu regeln. Verf. räth mwenigftend einen Zag lang 
wo möglidy gar Feine Nahrung zu geben, den 
Durſt durch reines kaltes Waſſer zu flillen, ein 
Rath, der indeß wohl nur in frifchen Fällen bei 
noch EFräftigen gut genährten Kindern zu empfeh— 
len fein möchte. Bei nicht zu befchaffender Am— 
menmilch, die immer die zwedmäßigfte Nahrung 
bleibt, muß die Kuhmilch derfelben fo ähnlich als 
möglich hergeftellt werden, was indeß nicht allein 
durch Zuſatz von Waffer und Zuder, wie ges 
wöhnlich, fondern, da die Muttermildy im Verhält- 
niß zum Gafein mehr Butter enthält als die Kub: 
milch, durch Hinzufügen fo viel frifchen Rahmes, 
daß ein ähnliches Berhältnig herauskommt, ges 
ſchieht. Jede andere Nahrung ift durchaus zu 
verwerfen. Mit der letzteren Anfiht kann fih 
Ref. nicht völlig einverftanden erklären. Milch ift 
immerhin eine fehr leicht zur Gährung geneigte 
Zlüffigfeit und wird bei einmal eingeleitetem Pro= 
ceß und geſchwächten Verdauungsorganen, felbft 
bei normaler Beſchaffenheit einer ſolchen Zerſetzung 
zum Theil unterliegen; häufig aber iſt es ſelbſt 
unmöglich eine Milch guter Qualität ſogleich zu 
beſchaffen. Ref. hat ſich wenigſtens vielfach über— 
zeugt, daß namentlich im Winter und bei Stall— 
fütterung, wie. auch Klende beobachtete, die eben 
gemolfene Mil häufig fehon eine faure Reaction 
zeigte oder fehr bald nachher erhielt, wa5 er zum 
heil der bier zu Ort üblichen Gewohnheit zuzu— 
fchreiben geneigt ift, die Kühe mit dem fogenann= 
ten Spühlicht zu tränfen, das von den lieber: 
bleibfeln der Küche oft eine ganze Woche aufbe: 
wahrt wird und dann in eine vollitändige faure 
Gährung übergegangen ift. Eine ſolche Milch ift 
aber offenbar zur Fermentation viel geneigter, eine 
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Eigenschaft, die ihr durch Zuſatz alkalifcher und 
abforbirender Mittel nicht immer genommen wer 
den kann, wie Ref. leider oft zu erfahren Gele— 
genheit hatte. Unter folchen Umftänden fcheint es 
ibm räthlich, wenigftens im Anfang eine andere 
Nahrung zu fubftituiren, und er glaubt in der 
von Eichftedt angegebenen Mifchung von Eiweiß 
und MWaffer eine jolche empfehlen zu können, die 
neben ihrer leichten DBerdaulichkeit, die Neigung 
in faure Gährung überzugehen, nicht beſitzt. So— 
bald es indeß irgend die Verdauungskräfte erlaus 
ben, ift es freilich nöthig zur Milchdiät zurüdzus 
kehren, da diefe allerdingd noch andere zur Er— 
nährung nothwendige Beftandtheile (Kal, und 
Kohlenhydrate) enthält, die jener Nahrung wenig— 
ftend zum größten Theil abgehen. Die Heilmit= 
tel, welche fich bei der Behandlung der Diarrhoe 
erfolgreich erweifen, find nach dem Berf. folche, 
von denen befannt ift, daß fie den Gährungspro= 
ceß befchränfen, nämlich Alkalien, Metallfalze (Ca— 
lomel, Arg. nitr., Bismuth. nitr.., Ferrum nitr.), 
Schwefel, adftringirende Pflanzentheile, Creofot. 
Berf. theilt eine tabellarifche Weberficht der mit 
verfchiedenften Mitteln behandelten Kranken mit 
und glaubt nad) den daraus gewonnenen Reful- 
taten dem Galomel den Borzug geben zu müſſen, 
den er mit Eleinen Gaben Salappe verbindet, die 
gleichzeitig auf die Darmſchleimhaut toniſch wir— 
fen fol, wie er auch aus demfelben Grunde in 
der Reconvalefcenz das Extr. Aloes (gr. 3—6 / Zjj 
solut.) empfiehlt. Ref. hat fich gleichfalls häufig 
von der Heilkraft des Galomel bei den Diarrhoen 
der Kinder überzeugt, glaubt aber diefelbe neben 
feiner Gährung ftörenden Eigenfchaft aud) dem 
Umftande zufchreiben zu müffen, daß dadurd die 
unverdauten, Gährung erregenden Stoffe rafch aus 
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dem Darmlanal entfernt werden, weshalb man 
auch in vielen Fällen durdy einfache falinifche Ab— 
führmittel, Tart. natron. oder Natr. phosphoric. 
dafjelbe günftige Refultat erzielt. Wir haben bier 
etwa8 länger bei den Anfichten des Verfs ver- 
weilt, weil fie uns für die Behandlung eines fo 
häufigen und dem Eindlicyen Alter fo verderblichen 
Leidens eine rationellere Baſis abzugeben fcheinen 
ald die und bekannten früheren Arbeiten auf die- 
fem Gebiet; ift doch die Zeit noch nicht fern, wo 
man in jeder heftigen Diarrhoe eine Enteritis fe: 
hend, den Leib der Kinder mit Blutegeln bededte 
und flatt eine eingebildete Krankheit zu heilen, 
vafch Anämie und Collapſus, oder im günfligen 
Falle ein lang anhaltendes Siechthum herbeiführte, 
dem die Eleinen Kranken fchon fo oft genug zum 
Dpfer fallen. 

2. Srägheit der Darmausleerung. 3. 
Entleerung abnormer Stoffe durch den 
Darmkanal. 4 Erbrechen. 5. Kolik find, 
weil faft nur von Pe ale Intereſſe, kurz 
m (S. 64 — 69 

B. Soor (©. 5 Unter dieſem Namen 
ſind zwei weſentlich verſchiedene Affectionen be— 
griffen. Während der einfache Soor der Mund: 
ſchleimhaut nur in einer übermäßigen Bildung, 
Wucherung und Abftogung des Epitheliumd be- 
fteht, die einer einfachen, gewöhnlich vom tubus 
alimentaris aus fortgepflanzten, Reizung ihr Ent- 
ftehen verdankt, wird der dickere, rahm- oder Fä- 
feartige Beleg, der oft in großer Ausdehnung die 
Schleimhaut der Mundhöhle, des Pharynx und 
Defophagus überzieht, aus Pilzen zufammengefeßt, 
die in dem Schleime oder der an der Schleimhaut 
baftenden Milh in Form von Thallusfäden und 
Sporen wuchern, als ftete Begleiter der Gährung, 
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namentlich bei den durch dieſe bedingten krankhaf— 
ten Procefjen zumal dem Brechdurchfall (39mal) 
vorkommen, aber auch bei anderen erfchöpfenden 
‚Krankheiten gefehen werden (9mal), wenn der 
Keinlichkeit der Mundhöhle Feine befondere Auf: 
merkſamkeit gefchenft wird, 

C. Erweihung (S. 73—82). Iſt nur von 
anatomifchem Intereſſe, da fie ald ein Product 
der in faurer Gährung begriffenen Nahrungsmittel 
zu betrachten ift und deshalb allenthalben dort 
beobachtet wird, wo während der lebten Lebens: 
zeit noch Speifen genommen wurden und dieſem 
Proceß unterlagen, vorzugsweiſe alfo beim Brech- 
Durchfall, Doch auch in anderen Krankheiten, wenn 
in Folge eintretender Schwäche dad Genoffene 
nicht mehr verdaut wird. Verf. adoptirt im Gans 
zen die Anfichten von Elfäffer, daß die Erwei— 
chung als ein Leihenphänomen zu betrachten fei, 
glaubt jedoch annehmen zu dürfen, daß diefelbe 
in einzelnen Fällen fchon während der legten Tage 
ded Lebens beginnen könne. Er fand nämlich, 
daß, wenn während der lebten 24 Stunden fich 
eine chocoladefarbige oder Faffeefagähnliche Mafle 
aus dem Magen nach außen entleert hatte, oder 
diefe den Darmaußleerungen beigemengt war, wenn 
diefe Erfcheinung nicht als Folge einer conjecutie 
ven Blutzerfegung angefehen werden Eonnte, Die 
Magenjchleimhaut entweder erweicht, oder mit hä— 
morrhagifchen Erofionen befegt war.  Sedenfalld 
fommen indeß die bedeutenden Grade der Eriwei- 
chung, zumal die Perforation, nur in der Leiche 
zu Stande, da bei einem Erguß niemalö eine fe- 
cundäre Entzündung der feröfen Häute beobachtet 


wurbe. 
(Fortſetzung folgt). 
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der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





145. 144. Stüd. 
Den 8. September 1853. ° 





Wien 
Gortfegung der Anzeige: „ Die Krankheiten der 
Neugeborenen und Säuglinge vom clinifchen und 
pathologifch = anatomifchen Standpuncte bearbeitet 
von A. Bednar. 1-4. Theil.“ 


D. Anämie, Hyperämie und Hämor— 
thagie des Ernährungsfanals (S. 82 — 
57). Weder die Anämie, noch die Hyperämie Fön« 
nen als felbftändige Krankheiten betrachtet wer- 
den. Die erfte findet fich gewöhnlich bei allge 
meiner Anämie, die legte wurde bei Diarrhoe, 
Pneumonie, Entzündung ded Gehirns und feiner 
Häute, Fehler des Herzend und der großen Ge- 
fäßftämme, beim Nabelbrande beobachtet. Die 
primäre Hämorrhagie fowohl ded Magens als 
Darmfanald kam bei gut genährten Kindern in 
der erften Lebenswoche ohne befondere Störung 
vor und wurde mit Alaun innerlich und in Kly— 
fieren erfolgreich behandelt, die fecundäre war die 
Folge verfchiedener Leiden, der Berichwärung der 
Darmfchleimhaut, des gehinderten Blutkreislaufs 
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durch Herz= und Gefäßleiden, der Hypertrophie der 
drüfigen Unterleiböorgane, am häufigften der con- 
fecutiven Blutzerfeßung. 

E. Drüfenfhwellungen und Follicu 
larverfhwärung des Diddarms (©. 87 
— 94). Die Schwellung der folitären Follifel 
des Dünn= und Dickdarms, der Peyerfchen Drüs 
jenhaufen und der Gefrösprüfen fand Verf. bei 
‚ven Leiden der verfchiedenften Natur und Drgane, 
ohne daß es ihm möglich war, dafür irgendwelche 
eigenthümliche Erfcheinungen während des Lebens 
des Kindes aufzufinden. Er ift deshalb zweifel- 
haft, ob fie nicht vorübergehende, innerhalb der 
Grenze einer normalen Function auftretende, Zus 
ftände find ; gibt indeß eine genaue Veberficht der 
Krankheiten, bei denen er fie vorfand, und bemerkt 
nur dabei, daß fie in den bei weiten meiften Fäl- 
len, bei den gleichen Affectionen nicht angetroffen 
wurden. Der Follicularverfhmwärung de 
Dickdarms kommen dagegen eigenthümliche Sym— 
ptome zu, und namentlich ſind die Ausleerungen 
charakteriſtiſch, die bald grün oder gelb gefärbt, 
oder aus unverdauter Milch beſtehend im Verlaufe 
der Krankheit abwechſelnd mit braunen Flocken, 
mit dunkelgelben oder ziegelrothen, oder grauröth— 
lichen Krümchen oder Blättchen gemiſcht ſind, wo— 
bei fie, wie mit grobem ZSiegelmehl ſtellenweiſe 
vermengt außfehen. Sn allen 6 beobachteten Fäl- 
len waren die Kinder von fehwächlicher Conſtitu— 
tion und der Ausgang ftetd ein tödtlicher. 

‚F. Croupdes Nahrungsfanals (S. 94 
—104). In der Mundhöhle ift die erythema— 
töfe Entzündung häufiger und endet mit Zerthei= 
lung oder Bildung Eleiner Abfceffe gewöhnlich auf 
der Höhe der Schneidezähne. Die croupöfe 
Gaftritis wurde nur in Folge von Pyämie be= 
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obachtet und gab zu Feinen eigenthümlichen Er- 
Iheinungen Beranlaffung. Die croupöfe En: 
terocalitid war gleichfall8 häufig die Folge von 
Prämie oder Sepfis ded Bluts, Fam aber auch 
ald primäre Krankheit vor. Die Diagnofe grüne 
det ſich auf die Befchaffenheit der fchleimähnlichen 
blutig gefärbten, oder von Blut firiemenförmig 


durchzogenen Außleerungen, in denen durch die. 


chemiſche Analyfe Albuminate, durch das Mikro: 
flop die Elemente des Erfudats nachzumeifen find. 


Die innere Behandlung war fruchtlos, dagegen ’ 


zeigten fich Kiyftiere von Arg. nitr. oder Alaun nüßlich. 

G. Aphthen des Nahrungsfanals (©. 
114 — 111). Bon den Aphthen der Mund— 
höhle befchreibt Verf. zwei durch Sit und Aus 
breitung unterfchiedene Formen, fie haben mit 
dem Soor Eeinen Zufammenhang. Die Aphthen 


des Dickdarms waren immer angeboren und 


harakterifirten fich durch eine übermäßige tympa— 
nitifhe Ausdehnung der Gedärme, dadurch be— 
dingte erſchwerte Refpirationsbewegungen mit be= 
deutender Unruhe und Schlaflofigfeit, nicht felten 
duch Lähmung der Snteftina bedingten Ileus. 
Der Ausgang war immer tödtlich. 

H. Bom Typhus (S. 111--114) theilt Bf. 
nur einen deutlich ausgefprochenen Fall mit, bei 


dem die Section neben bedeutendem Milztumor ‘ 


und Infiltration der Gefrösdrüfen die charakteri- 
ſiſchen Gefchwüre des Dünndarms ergab. Die 
beiden anderen Fälle, bei denen der Leichenfund 
nicht harakteriftifch genug war, erkennt Bf. felbft 
als problematifch an. Ä | 

1 Zuberculofe des Darmkanals (©. 
114-117) kommt faft nur neben Tuberkeln an— 
derer Organe vor umd gibt zu örtlichen Erſchei— 
Nungen erſt bei eingetretener Verſchwärung Ber: 
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anlaffung. Als einzig ſicheres Zeichen ift Das 
Auffinden der den Zuberkeln eigenthümlichen. Ele- 
mente in den Darmaußleerungen durch da8 Mi- 
Eroffop .anzufehen. In den beobachteten Fällen 
war T7mal dad Zleum, bmal die Gefrösdrüfen, 
2mal das Colon und einmal der Magen befällen. 

K. Störungen der Gontinnität Des 
Darmkanals (S. 117—122). Als erworbene 
beſchreibt Verf. Eröffnung des Darmd in Folge‘ 
von durchgreifendem Nabelbrande, Perforation‘ Des 
Defophagus in Folge von Bellgewebövereiterung 
in der Halögegend, Fiftel ded Rectums in Folge 
einer Atrefie deffelben. Als angeborene Spaltun= 
gen. werden aufgeführt: Spaltung der Oberlippe 
und des Gaumen, ded Gaumenfegeld, Kerbung der 
Zunge, angeborene Haldfiftel, deren Zuftandefommen 
im Fötalzuftande desNäheren außeinandergejeßt wird. 

L. Berengerung und Verſchließung 
G. 122—124). Atreſie des Rectums, Verenge— 
rung der Grimmdarmklappe, anomale Scheide— 
wand des aufſteigenden Colon. Der Verf. macht 
darauf aufmerkſam, daß bei Verengerung oder 
Verſchließung im unteren Theil des Darmkanals 
der unter der verengten Stelle gelegene Theil des 
Darms durch eine zähe zufamimenhängende Schleim- 
maffe ausgefüllt ift, die gewöhnlich durch Klyftiere 
gelöft werden und aus defien Länge man annähe— 
rungdweife aufden Sitz der Verengung ſchließen kann. 

M. Abweichungen der Lage (S.124—129). 
Als erworbene wurden beobachtet: Nabelbruch, Lei— 
ftenbruh, Darmeinſchiebung (von Intereſſe ift 
ein Kal, wo bei einer durch Gangrän des Na— 
bels entftandenen Darmperforation, Invagination 
eines Darmftüds mit Vorfall derfelben na) au= 
fen Statt fand. Daffelbe wurde zurüdgebracht, 
durch einen Verband zurüdgehalten und ed er- 
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folgte vollftändige Heilung) ; innere Einfchnürung 
in Folge einer Achſendrehung des Darmd; Bor: 
fall des Maſtdarms. Angeboren Fam eine Orts⸗ 
veränderung des abfteigenden Grimmdarmd und 
die fogenannte Gloakenbildung vor. 

N. Bildungsmangel. Cinmal wurde Man: 
gel ded Colon ascend., einmal Mangel der Milz 
bei Anomalie des Netzes und Gekröſes bei ein— 
Fammerigem Herzen, verfümmerten Venae und Art. 
pulm. ‚und doppeltem duct. art. Botalli beobachtet. 

Der. 2te Theil enthält die Krankheiten des 
Nervenfyfiems. Nach einigen einleitenden Bes 
merkungen beginnt Berf. mit den Hyperämien. 

1. Bon der Hyperämie der zweiten 
Hirnhaut (S. 8—23) unterfcheidet Verf. pri— 
märe und fecundäre Form, von denen Die 
erfte gewöhnlich in Folge zu großer Wärme ent» 
fiebt, oder im Berlauf des Zahnens, des Vaccine⸗ 
proceſſes, oft ohne wahrnehmbare Urfachen fich 
entwicelt und meift mit Genefung, doch auch mit 
Dedem der Gehirnhäute, Meningitis oder intermes 
ningealer Apoplerie endet. Sie kommt übrigens 
in ihren Symptomen mit dem einfachen Fiber 
überein, von dem fie daher Elinifch nicht wohl zu 
unterfcheiden ift, weshalb auch Verf. die Erſchei— 
nungen des letzteren bier zugleich einer näheren 
Betrachtung unterzieht. Bei der Behandlung ver- 
wirft er Blutentziehungen, empfiehlt Falte Ueber: 
fchläge, milde Abführmittel und nad) Entfernung 
der Urfachen ein Dec. Juniperi mit Nitrum. Die 
feeundäre Hyperämie der pia mater entwidelt fid) 
im Berlauf der verfchiedenen Krankheiten, unter 
denen indeß Affectionen der Reſpirationsorgane 
und des Herzens und die Diarrhoe eine vorwie— 
gende Rolle fpielen, und wird wahrfcheinlicy durch 
die Nachgiebigkeit der noch beweglich verbundenen 


1430 Böttingifche gel. Anzeigen 


Schädelknochen und die Weichheit der Gehirnfub - 
ftanz begünftigt. Nervöſe Erfcheinungen, wie con: 
vulfivifche Bewegungen und fpaftifche Gontractio- 
nen fommen zwar häufig vor, fcheinen aber, da 
fie auch oft fehlen, nicht allein der Hyperämie, 
jondern der Mitwirkung anderer noch unbekannter 
Umftände zugejchrieben werden zu müffen. 

2. Dyperämie des Gehirns (©. 23 - 26). 
Die primäre findet fi) nur neben H. der Ge: 
birnhäute, die fecundäre Fam, obwohl felten, 
auch ohne diefe bei verfchiedenen Krankheiten vor 
‚und war oft durch eigenthümliche Symptome wäh: 
vend des Lebens charakterifirt, wie Verf. in den 
einzelnen Fällen nachweift. | 

3. 9. der weihen Rückenmarkshaut 
fommt nur als fecundäre und mit der des Ge- 
hirns und feiner Häute verbunden vor. 

B. Hämorrhagie. 

1. Intermeningiale 9. (©. 28 — 36). 
Die H. der pia mater fommt vorzugöweije in Der 
Gehirnbafis, zumal in der Gegend der hinteren 
Lappen, feltener auf der Converität oder um Das 
Gerebelum vor, fie findet fich häufig bei Neuge— 
borenen ohne anderweitige Krankheiten des Ner— 
venſyſtems und muß dem Geburtsact zugefchrie= 
ben werden. Blutergüffe in den Sad der Arach— 
noidea find feltener, aber oft bedeutend und von 
großer Ausbreitung. Nur bedeutende Ertravajate 
werden von befonderen Grfcheinungen begleitet; 
als folche find zu betrachten: Wölbung und Pul— 
fation der vorderen Fontanelle, Zrübung der Cor— 
nea, Elonifche Krämpfe, Erftarrung und Lähmung 
der Extremitäten, Sopor, Kühle und Bläue der 
Haut, langfamer Herzichlag und langlame Reſpi— 
rationsbewegung. Der Ausgang ift bei unbedeu= 
‚tenderen Grtravafaten Reforption, wobei man oft 
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noch nad) Wochen einen bräunlichen Anflug der 
Häute von zurüdgebliebenem Blutroth findet‘, bei 
ftärferem Erguß der Tod. ALS Urfachen find aus 
Ber dem Geburtsact zu. betrachten: Hyperämie 
oder Entzündungen der Meningen, Blutdiffolution 
und, mechanifche Hinderniffe (Trismus und Teta— 
nus, zu große Thymus, Stenofe der Aorta mit 
Hypertrophie des Herzens, Zuberculofe der Bron— 
chialdrüſen). 

2. H. des Gehirns (S. 36 — 40). Tritt 
meiſt als capilläre, ſeltener in einzelnen größeren 
Herden auf. Da fie nur mit anderen Krankhei— 
ten complicirt vorfam, fo war Berf. nicht im 
Stande, die ihr eigenthümlichen Erfcheinungen mit 
Sicherheit zu beftimmen, doch fcheinen Störungen 
der Bewegung vorzugsweiſe durch fie bedingt zu 
werden. Als Urfachen ließen fich, außer dem Ge— 
burtSact und der Zertrümmerung der Gehirnfub- 
ftanz durch Encephalitis, Hydrocephalus, Blutzer: 
feßung, Hypertrophie der Leber und Milz, orga— 
nifche Sehler der großen Gefäßftämme nachweifen. 

C. Anämie des Gehirns (S. 40--46) ift 
entweder die Folge unmittelbaren Blutverluftes 
oder der geftörten Berdauung bei Krankheiten des 
Darmfanals, geftörter Blutbereitung bei Hyper: 
trophie der Leber, Rhachitismus, erfchöpfender Ex— 
fudationsproceffe. Die Gehirnhäute können dabei 
gleichfalls anämifch, normal. oder felbft hyperämifch 
fein; auc in den entfernten Drganen zeigt fich 
bald. Blutreihthum, bald Blutmangel; oder es ift 
endlich) allgemeine Anämie zugegen. Nur in dem 
legteren alle wurden die als Hydrencephas 
loid befchriebenen Krankheitserfcheinungen beob— 
achtet. Die vorausgegangene oder noch beftehende 
erfchöpfende Krankheit, die mangelhafte Ernährung, 
die gelbliche Entfärbung der Haut bei rafchen Ex— 
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fudationen oder im anderen Fall die Bläffe, Ab: 
magerung, Gollapfus, der Mangel an Eonftipation, 
das plößliche Erfcheinen der Convulfionen, ihre 
kurze Dauer, ihre feltene Wiederholung und ihr 
fpäted Auftreten. im Verlauf eined erfchöpfenden 
Leidens, find die Punkte, auf die ſich die Dia— 
gnoſe zu flügen hat. 

D. Seröfe oder hydropiſche Erfudate. 

1. Hydrocephalus externus oder me- 
ningeus (&.46—55). Der Hydrops der Arach⸗ 
noidea fann angeboren und erworben fein. 
Im erften Fall kam er meift in Form divertifelar- 
tiger bydropifcher Säde vor, die Durch eine Lüde 
des Hinterhaupfbeins (in einzelnen Fällen auch 
durch) eine Spaltung des Siebbeins an dem obe=s 
ren und feitlichen Theil der Naſe) bervortraten, 
bald geftielt, bald mit breiter Bafis aufjaßen und 
deren Wandung entweder ziemlich verdidt, oder 
auch fo dünn. war, daß das Serum durchfiderte. 
Eine angeborene gleichmäßige Anhäufung von Se— 
rum im, Sade.der Arachnoidea wurde vom Berf. 
nur in einem Fall beobachtet, den er näher mit= 
theilt. Der erworbene Hydrops der Arach— 
noidea, fowie 2.Dda8 Dedem der pia ma- 
ter (S.55—64) und 3. dad Dedem des Ge- 
birns (S. 64-72), die Berf. getrennt abhan= 
delt, haben das Gemeinfame, daß fie faft nie als 
primäre Affectionen auftreten, fondern fich im Ver— 
lauf anderer Leiden, wahrfcheinlich häufig erft in 
den lebten Lebendtagen bilden. Affectionen,. die 
den Rüdflug des Bluted vom Gehirn hemmen 
und dadurch Hyperämien deffelben und feiner Hül— 
len feßen, namentlich Krankheiten der Refpirations- 
organe, anderfeit8 aber auch folche, die mit Anä— 
mie und Zabed, Hydrämie, Sepfis ded Blutes 
und Pyämie einhergehen, find ald die häufigften 
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Begleiter und al ebenfo viele urfächliche Momente 
anzufehen. Die von dem bydropifchen Erguß ab: 
hängigen Erfcheinungen find wegen diejer Com— 
plicationen nur mit Schwierigkeit feftzuftellen und 


eine Diagnofe in den meiften Fällen unmöglid.. 


Berf. gibt indeß eine jehr forgfältige Analyfe der 
beobachteten Symptome, indem er jedesmal genau 
angibt, unter welchen Berhältniffen und bei wel: 
den Complicationen er dieſelben vorfand. Am 
Wefentlichften erfcheint neben einzelnen Störungen 
der Bewegung noch die, auch bei allgemeinem 
Collapſus normale oder felbft ſtärker gewölbte und 
geijpannte Fontanelle. 
"4. Hydrocephalie (S. 73 — MW) Verf. 
unterfcheidet, wie gewöhnlich, den acuten und chro= 
nifhen Hydrops der Gehirnventrifel, welcher leb: 
tere angeboren und erworben fein fann. In Bes 
zug auf Die fehr ausführlichen Detail der von 
Berf. mitgetheilten Beobachtungen über diefe Lei- 
den glauben wir um fo eher auf dad Buch felbit 
verweifen zu dürfen, als Dadurch dem Bekannten 
nichts weſentlich Neued hinzugefügt wird. Als 
Behandlung zeigten ſich neben Einwickelung des 
Kopfes Jodkali mit Tinct. Jodi und von Zeit zu 
Zeit gereichte draftifche Purgantien, zumal Gummi 
gutt. noch am meiften wirkffam. 

5. Hydrorrhachis und spina bifida 
(S. 90 — 98). 

E. $aferftoffig albumindfe Erfudate. 

1. Entzündung der harten Hirnhaut 
(99—100) ift eines der feltenften Leiden bei Säug— 
lingen und immer, wo fie nicht durch Traumen 
entfiand, fecrundär. In den 3 beobachteten Fäl- 
len trat fie einmal zu einer mehr chronifch ver: 
laufenden rahnitie ,‚ einmal war fie die Folge 
einer gangränofen Zerftörung der linken Ohrge— 


! 
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gend und einmal fand fie fi) bei Pneumonie mit 
Blutdiffolution. Eigenthümliche Symptome kom— 
men ihr nicht zu. 

2. €. der sinus durae matris (sinus 
transv. petros. und Congit. sup.) wurde einmal 
neben Garied der pars- pelrosa nad) Arteritis 
umbilicalis beobachtet. 

3. €. der Gerebral:Arahnoidea (©. 101 
— 107). Sie befällt das parietale oder cerebrale 
Blatt, felten die Auskleidung der Ventrikel. Das 
entweder fulzige, eiterige, ſerös trübe (letzteres nur 
bei jecundärer Arachnitis) oder membranartig fefte 
oft durch ausgetretenes Blut gefärbte Erjudat kann 
‚oft ziemlich lange ohne mejentliche Störungen der 
Gehirnfunctionen beftehen. Es ijt deshalb bei 
Abweſenheit derfelben neben geipannter und pul= 
firender Fontanelle, ausgedehnten Hautvenen am 
Borderkopf, Schmerzäußerungen des Kindes und 
Fiberbewegungen gerade auf diefe Entzündung zu 
fchließen. Sie ift nicht felten primär, häufiger 
fecundär, und dauert bei nicht rafch tödtlichen Com— 
plicationen 20—70 Tage. | 

4. ©. der Spinal-Arachnoidea (S. 107 
— 108) wurde nur einmal bei einem Rinde mit 
Spina bifida in Folge einer durch die Geburt ge— 
feßten Verlegung des hydropifchen Sades be= 
obachtet. 

5. €. der pia mater (©. 108—127). Es 
würde uns zu weit führen den Berf. in den Ein= 
zelnheiten feiner umfangreichen Schilderung zu 
folgen, in der namentlich die Symptomatologie 
ſich, nicht ſowohl durch Ueberſichtlichkeit der Dar— 
ſtellung als durch die ſorgfältige und umfaſſende 
Prüfung jeder einzelnen Erſcheinung auszeichnet. 
Namentlich ſind die wichtigſten: Convulſionen, 
Contracturen und Paralyſen einer beſonders ge— 
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nauen Analyfe unterworfen und der Verſuch ge- 
macht, die Modificationen derfelben nad Art und 
Sig auf die pathologifchzanatomifchen Beränderun= 
gen zurüdzuführen, indem der Verf. die verſchie— 
denen Nervenbahnen und Mußfelgruppen der Reihe 
nach durchgeht und nachweift, bei welchem Sitz, 
Ausbreitung und Gomplication der Entzündung, 
Störungen derfelben angetroffen wurden. Laffen 
ſich aus Diefer Analyfe auch noch keineswegs be- 
fimmte Schlüffe ziehen, fo ift doch ein. folcher 
Meg gewiß der einzige, auf dem mit der Zeit ein 
Geſetz diefer Störungen gefunden werden Fann. 

6. Die Öehirnentzündung (S.127—144). 
Was wir eben von der Meningitid erwähnten, 
gilt auch in gleichem Maße von der Darftellung 
der Encephalitis. 

F. Afterbildungen. 

1. Zuberculofe der weichen Hirnhaut 
(S. 144— 146). Da dem Berf, feine eigenen 
Beobachtungen über diejelbe nicht ausreichend er— 
ſcheinen, fo gibt er nur die Darftellung eines 
Falls, ohne weiter auf Symptomatologie und Dia— 
gnofe einzugehen. 

2. Zuberculofe des Gehirns (©. 146 
— 148). Berf. theilt die Erfcheinungen der von 
ihn beobachteten Fälle mit dem jedesmaligen Lei— 
chenbefunde mit, ohne daß er daraus wagte Die 
Diagnofe feftzuftellen, indem ftetS zugleich andere 
Beränderungen des Gehirns zugegen waren. 

G. Anomalien der Größe. 

1. Hypertrophie des Gehirns (©. 148 
—150) gab bei noch nicht verfnöchertem Schädel 
zu gar Feinen functionellen Störungen Beranlaf: 
fung. Die Bergrößerung und Form des Schä- 
dels bei normalem Berhalten der Fontanelle ficherte 
die Diagnofe. Am häufigften war fie von Rha— 
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chitismus mit Hypertrophie der Lymphdrüfen und 
allgemeiner Syphilis begleitet, gegen welche fich 
auch die Therapie richten muß. 

2. Atrophie des Gehirns (S. 150-151) 
fommt vor: angeboren in Folge fütaler Berknöche- 
rung und des angeborenen Hydrops der Arach- 
noidea, erworben wird fie durch chronifche Hydro— 
cephalie und allgemeine Atrophie. 

H. Unomalien der Nervenfunction. 

1. Convulfionen (S. 151 — 155), die auf 
Feiner anatomifch nachweisbaren Krankheit des 
Nervenfyftemd beruhen, zeichnen fich durch Die 
volftändigen Intermiffionen , die Abwefenheit des 
Tieber8 und aller anderen bei palpabeln Berän= 
derungen des Gehirns und Rückenmarks vorkom— 
menden Erſcheinungen und die Unterfuchung des 
Harnd aus, der von dem normalen nicht abweicht, 
oder dem anämifchen gleicht. Urſachen Eonnten 
nicht aufgefunden werden; fympathifche Convul— 
fionen in Folge ‚von Entzündung, Granthemen 
oder Eingeweidewürmern ſah Berf. nie. Gene— 
fung trat ſtets auch ohne Behandlung ein. 

2. Starrframpfder Neugeborenen (©. 
155 — 160). Auch für diefe Krankheit ließ fich 
bei der forgfältigften Unterfuchung Fein beftimmter 
Leichenbefund weder im Gehirn, Rüdenmarf, noch 
in den einzelnen Nerven nachweifen. Die vorges 
fundenen Veränderungen fehr verfchiedener Natur 
und Organe mußten ald zufällige Gomplicationen 
oder als Folgen des Starrkrampfes angejehen 
werden. Gbenfowenig waren beftimmte Urfachen 
aufzufinden. Die Krankheit befiel ſtets zwifchen 
dem 5ten und I1ten Zag nad) der Geburt, meift 
1— 2 Zage nad) dem Abfall der Nabelfchnur, 
ohne daß man dabei je abnorme Grfcheinungen 
am Nabel beobachtet hätte. Bon 33 Kindern ges 
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naß nur eind. Der Elektromagnetismus, Einrei— 
ben mit Schnee, Einhüllen in Falte Tücher, die 
Aetherifirung, welche leßtere eine, höchftens 10 
Minuten andauernde, Wirfung hervorbrachte, über: 
haupt jede von den Schriftftellern angegebene Be— 
handlung blieb erfolglos. 

Der Krampf der Stimmriße (S. 160 — 
162) ift aus Mangel an binreichenden eigenen 
Beobachtungen nur Furz abgehandelt. 

3. Paralyfe (S. 162—165). Die Paralyfe 
der Gefihtömusfeln war durh Drud bei der 
Geburt oder Garied des Felfenbeins bedingt. Bei 
einem durch Wendung auf die Füße zur Welt 
gebrachten Knaben, war der Hald nad) allen Rich— 
tungen bin fehr beweglich, die Muskel fchlaff, der 
Bruſtkorb unbeweglich, von vorne nach rückwärts 
abgeflacht, die Schultern nach vorn gezogen, das 
Geſchrei ſchwach und erſtickt. In der Leiche fand 
man die Gelenkkapſeln der ſeitlichen Gelenke 
zwiſchen dem erſten und zweiten Halswirbel und 
des Zahnfortſatzes eingeriſſen und die hinteren 
Bänder derſelben ſtark ausgedehnt. Paralyſe 
der Extremitäten kam nur bei Contuſionen 
und Brüchen derſelben, unvollkommener Ernäh⸗ 
rung und Entwickelung und angeborener Syphi—⸗ 
lis vor. 

4. Aſthenie (S. 165 — 169). Unter dieſem 
Namen beſchreibt Verf. eine Krankheitsform, die 
in einem Zuſtand allgemeiner Schwäche beſteht, 
von dem die Kinder plötzlich in Form kürzerer 
oder längerer, oft ſich wiederholender Anfälle heim— 
geſucht werden, und die am meiſten Aehnlichkeit 
mit der Ohnmacht der Erwachſenen bildet, des— 
halb nicht mit der Afphyrie zu verwechfeln ift. 
Ohne materielle Urfachen Fam diefelbe nur bei 
ſchwächlichen oder zu früh geborenen Kindern vor, 
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bei gut entwidelten war fie entiweder nur vor— 
übergehend, oder fie trat im Verlaufe anderweitis 
ger Krankheiten ein. 

1. Abnormitäten der Schädelknochen 
und des Rückgrates (S. 169—182). 

Als Bildungsmangel find angeführt: häu— 
tige Lücken inmitten der Schädelknochen, große 
häutige Inteſtitialräume zwiſchen den Knochen des 
Schädelgewölbes, einmal Hemmungsbildung des 
Felſenbeins; als Bildungsexceß: vorzeitige Ver— 
ſchließung der Nähte, die, wenn ſie alle betrifft, 
Atrophie des Gehirns, wenn ſie ſich auf einzelne 
beſchränkt, abnorme Entwickelung einzelner Schä— 
delpartien im Gefolge hat; und die überzähligen 
Knochen. Ferner werden abgehandelt: die Ano— 
malien der Größe und Geftalt und die 
Trennungen des Zufammenhangd. Unter 
den Anomalien der Tertur finden wir die Hy— 
perämie der Schädelfnocdhen, den Throm- 
bus Cephalaematoma, wobei der Verf. be= 
merft, daß derfelbe faft ftetS fpontan reforbirt 
wird, daß die Eröffnung dagegen nicht felten 
Blutung, Eiterung, felbfi mit nachfolgender Pyä— 
mie ſtets eine Verzögerung des Heilungsprocefjed 
zur Folge hat und deshalb nur in dem Falle ge= 
ftattet iſt, wo fich durch äußere Schäbdlichfeiten 
oder dergl. ein Abſceß gebildet hat; die Deffnung 
muß jedenfall& fehr Elein fein und fogleich wieder 
geichloffen werden; das Caput succedaneum, 
welche im Gegenfaß zu dem Thrombus häufig 
mit intermeningialer Apoplerie verbunden war, 
und entweder mit Neforption oder Eiterung und 
felbft Sangrän der Kopfhaut endete; die Caries 
der Schädelfnohen und des Felfenbein 
und die Entzündung der Gelenkkapſeln 
der oberen Halsmwirbel. Die Gelenkflächen 
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wurden bei diefer Affection raſch cariös, die Ge— 
lenke mit Eiter gefüllt oder diefer hatte diefelben 
Ihon durchbrochen und ſich an der unteren Fläche 
des Hinterhauptbeins oder an der Bafis des Schä— 
dels audgebreitet; einmal fi) Durch den Gehör 
gang einen Weg nad außen gebahnt. Gewöhn— 
li) waren auch die Gelenkenden der übrigen Kno— 
hen auf die gleiche Weife erkrankt, der Ausgang 
immer tödtlich. 

In einem Anhange theilt der Verf. in mehre: 
ren Zabellen eine große Reihe von Schädelmef- 
fungen der Neugeborenen im gefunden und Fran 
fen Zuftande ftetd mit Vergleichung des Umfan— 
ges des Bruftforbes und der Körperlänge mit. 

Der dritte Theil beginnt mit den Krankhei- 
ten der Reſpirationsorgane. 

A. Bildungsmangel (— 3). Bildungs 
mangel der linfen Zunge wurde 2mal beobachtet. 

B. Berengerung der Luftwege (S.3—4), 
angeborene Kleinheit des Larynx, Compreſſion Durch 
Geſchwülſte, Verengerung durch Zerturerfranfung 
der Schleimhaut, WBerengerung der Lungen durch 
Swerchfelbrüche und Borlagerung der Baucheins 
geweide in der Brufthöhle. 

C. Krankheiten der Textur. 

l. Hyperämie der Lungen (©. 5— 12) 
Iheint in der Mehrzahl der Fälle in Schwäche 
der Lebensthätigkeit überhaupt ihren Grund zu 
haben, indem fie vorzugsmeife bei ſchwächlichen, 
zu früh geborenen Kindern oder im Verlaufe 
ſchwächender Krankheiten, des Oedems, der Diar: 
thoe auftritt, wo fie, bis zur Stafe entwidelt, 
nicht jelten den tödtlichen Ausgang beeilt. Doc 
fann fie auch bei jeder anderen Krankheit ſich 
ausbilden und ift namentlich nach Gehirnleiden 
fein feltener Befund. Anderſeits verdankt fie häu— 
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fig Hemmniffen der Girculation, zu großer Thy: 
mus, Herz= und Gefäßleiden ihre Entftehung. Die 
Diagnofe muß fich neben den Erfcheinungen der 
Rebensfchwäche und geftörter Nefpiration nament⸗ 
lich auf die phufikalifche Unterfuchung gründen. 

2. Hämorrhagie der Lungen (S.12—15) 
kommt zwar felten bei Neugeborenen, oft aber in 
großer Ausdehnung vor und entwidelt fih aus 
der Hyperämie. Die phyfikalifchen Zeichen find 
die der Hepatifation. 

3. Anämie der Lungen (S. 15 —16), ein 
häufiger Befund nad) erfchöpfenden Krankheiten, 
conftant bei der Diarrhoe. 

4. Dedem der Kefpirationsorgane (©. 
17— 21). Das Glottisödem Fam bei Neuge: 
borenen nur felten und ſtets in fehr geringem 
Grade vor. Dedem der Lunge begleitete an= 
derweitige Krankheiten diefer Organe, oder Fam in 
Folge allgemeiner Anämie, der bydropifchen Krafe, 
überhaupt aller den Organismus erfchöpfender Lei— 
den vor. Zuweilen fand man ed mit Lungenhy—⸗ 
perämie und nicht felten vergrößerter Thymus bei 
Kindern, die eines plöglichen Todes geftorben waren. 

5. Croupöſe Erfudatipproceffe der Luft: 
wege (S. 21—36). Group des Kehlfopfes 
beobachtete Berf. nur einmal bei einem 1Ttägigen 
Mädchen. Die croupdfe Pneumonie Fam 
häufiger in der rechten al& linken Lunge vor, und 
zwar war fie verhältnigmäßig häufig im rechten 
oberen und linken unteren oder in beiden unteren 
Lappen. Die Diagnofe gründet ſich vorzugsmeife 
auf die phyfilalifche Unterfuchung der Bruft. 
Wichtig ift auch die erfchwerte Refpiration, die in 
einer rafchen verftärkften Gontraction des Zwerch— 
fell, mit gürtelförmigem Einziehen feiner Anhef— 
tungspunfte befteht. 

(Schluß folgt). 


\ 
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Der Huften fehlt oft gänzlich, oder kommt in 
kurzen und feltenen Anfällen, das Gefchrei wird 
erftidt und verliert dad Echo. Dad Fieber fteht 
im frühen Kindesalter in feinem geraden Berhält- 
niß zu Stadium und Ausbreitung der Pneumo— 
nie, ed Fann oft ganz fehlen; ja bei fchmwächlichen 
Neugeborenen wird nicht felten der Herzichlag ne= 
ben cyanotifcher Färbung und Kälte der äußeren 
Haut verlangfamt. Die Entzündung endet häufig 
ſchon im erften Stadium, im zweiten meift tödt- 
lih, einmal wurde der Ausgang in Berhärtung 
beobachtet. Die Behandlung beftand in Darkei- 
dung von Ipecac, mit Tart. stib. ftündlich bis 
zum Erbrechen, bei Diarrhoe in Anwendung von 
Calomel bis zum Schwinden derfelben; dann im 
Gortgebrauch des Tart. stib. in Eleineren Gaben, 
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möglichfter Entziehung der Nahrung. Bei fchwächs 
lihen Kindern wurde ein Inf. Polyg. am. mit 
Tart, stibiet, vorgezogen. 

6. Katarıh der Refpirationdorgane 
(8. 36—65). Der Katarıh des Kehl 
Fopfes mar häufig von Krampf der Stimm: 
tige begleitet, wogegen ſich namentlich ein Inf. 
Valer. mit Aeth. sulpb. wirkſam zeigte. Der 
einfahe Bronchialkatarrh endet bei gleich: 
mäßigem warmen Verhalten von felbft günftig, bei 
gleichzeitigem Fieber wurde ein Dec. Juniperi mit 
Nitrum, bei fieberlofem Verlauf in ſchwereren For⸗ 
men ein Inf, Polyg. am. mit Liq. Amm. succ. 
empfohlen. Bei heftigen Huftenanfällen mit ge: 
ringen phyfifalifchen Erfcheinungen fah Berf. vom 
Tannin mit Flores Benzoes, bei chronifchem Ber= 
lauf mit ftärkferer Abmagerung namentlih vom 
Oleum jecor. aselli gute Dienfte. Den Keuch— 
buften fiehbt Verf. mit Löfchner für eine dem 
Mafernproceg verwandte contagiöfe Schleimhaut: 
affection der feinen Bronchien und Rungenzellen 
an. Ein wahres, jede Zeit dagegen wirkffames 
Mittel kennt auch er nit. In einer Epidemie 
fihien Zannin mit Flores Benzoes die Dauer 
entfchieden abzufürzen, während e8 in einer andes 
ren ohne Erfolg blieb, wo das Extr. Pulsat. nigr. 
gute Dienfte leiftete. Den Namen Fatarrhali- 
[he Pneumonie hat Berf. mit Legendre für 
die fonft ald Bronchitis capillaris, allgemeine Zo= 
bularpneumonie, befchriebene Krankheit adoptirt. 
Er flimmt mit den von jenen zuerft auögefproches 
ner Anfichten überhaupt faft vollftändig überein 
und fieht in diefer Affection eine Patarchalifche 
Entzündung der Lungenbläschen und feinften Bron= 
chialzweige, wobei in Folge der Schwellung der 
Schleimhaut und der Berftopfung durch das zähe 
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Secret, zumal bei zunehmender Schwäche des Kin 
ded einzelne Rungenläppchen in größerer oder ges 
tingerer Ausdehnung collabirender Luft beraubt 
werden und einen der Fötallunge ähnlichen Zus 
ftand darbiete von diefem nur durch die zugleich 
vorhandene Blutanfhoppung und Schwellung un: 
terfchieden. Diefer Zuftand, den man früher alb 
Iobuläre Pneumonie aufführte, der aber weit eher 
den Namen der Fatarrhalifchen Berdichtung ver: 
dient, hat in der That mit der eigentlich croupds 
fen Qungenentzündung nichts zu fchaffen und uns 
terfcheidet fich auch äußerlich Durch die zähe gleich: 
mäßige, fleifchige, auf dem Durchſchnitt glatte 
durhaus nicht geförnte Tertur, durch die deut⸗ 
liche Unterfcheidung der einzelnen Rungenläppchen 
und der verfchiedenen fie conftituirenden Gewebe, 
namentlich aber dadurch von jenem Proceß, daß 
die befallenen Lungentheile von den Bronchien 
aus aufgeblafen werden können und dadurch mehr 
oder weniger ihr normales Anfehen wieder gewin= 
nen. Wie Legendre befchreibt auch Verf. zwei 
Formen, von denen die eine mehr chronifch ver: 
laufende befonderd in den Zungenbläschen ihren 
Sitz hat und vorzugsweife mit Fatarrhalifcher Ver—⸗ 
dichtung einhergeht (forme lente, congestive L.), 
die andere ſehr acut als fuffocative, bronditi 
ſche Form auftritt (forme bronchique ou suflo- 
cative L.). Sie war in der Leiche namentlich durch 
große Mürbigkeit und Morfchheit des Qungenges 
webes und ödematöfe matfche Beichaffenheit des 
Gehirns ausgezeichnet, wie denn auch während des 
Lebens neben den Refpirationsbefchwerden, Stö- 
tungen der Bewegung und Empfindung, Schlaf 
fucht und Sopor diefem Befunde entfprachen. 

7. Partielle (lobuläre) Pneumonie (©. 
65—67). . Die eigentliche croupöfe partielle Pneu: 

[109 *] 
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monie kommt in zerftreuten Sepatifationskernen 
verfchiedener Größe vor, ift aber nie eigentliche 
Läppchenhepatifation, da dad Erfudat ſowohl in 
das Zmwifchengewebe als in die Lungenbläschen er: 
folgt. Sie wurde zuweilen primär, häufiger ſe— 
cundär beobachtet. | 

8. Zungenateleftafie (S. 67—69). Ent: 
weder werden die Lungen gleicy nach der Geburt 
an ihrer Ausdehnung verhindert, oder die Atelef- 
tafie entwidelt fich erft fpäterhin, fei es durch 
Umftände, welche den Eintritt der Luft in das 
Lungengewebe mechanifch verhindern, wie reichliche 
Scleimabfonderung der Brondien, unvolllommene 
Ausdehnung des Thorar durch zu enges Wideln 
oder fortwährende Rüdenlage, fei es durch allge: 
meine Schwäche und erfchöpfende Krankheiten. 
Sie ift nur bei großer Ausdehnung ein Gegen: 
ftand der Diagnofe und gibt dann die phyſikali— 
fchen Zeichen der Fatarrhalifchen Lungenverdichtung. 
9. Lungenemphyſem (S. 69—70) ift Fein 
Gegenftand der Diagnofe. 

10. Lungen-Metaftafen in Folge von Pyä— 
mie wurden bei 11 Kindern von 10 Tagen biß 
18 Monaten beobachtet. 

11. Lungenbrand war in den 2 beobachte: 
ten Fällen Folge von Aufnahme von Brandjauche 
in dad Blut. 

12. Qungentuberfulofe (S.72-—--77) kommt 
als interftitielle Zuberkelgranulation und als in 
filtrirter Zuberfel vor. Während bei größeren 
Kindern fih Sik und Ausbreitung der Tuberkel 
ähnlic) wie bei Erwachfenen verhalten, wurden 
diefelben bei Säuglingen in dem erften Lebensal— 
ter ungleich häufiger zuerft und in größerer Menge 
in den unteren Rappen abgelagert. Faſt immer 
find die Bronchialdrüfen zugleich infiltrirt, ja fie 
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find im Säuglingsalter oft daß einzige von Zus 
berculofe befallene Organ. Nie hatte Verf. Ge: 
legenheit die acute Zuberculofe zu beobachten, 
welche in Form der Eleinften bläschenartig durch— 
fcheinenden Granulationen unter eigenthümlichen 
typhusartigen Erfcheinungen befällt. Die meiften 
Kinder waren unter fehr ungünftigen Verhältnif: 
jen fünftlich oder unzwedmäßig ernährt worden. 

I. Abnormitäten der Schilddrüfe (©. 
77-80). Volumszunahme der Gland. Ihyr. 
wird in Folge ded Geburtsacts, durch die Conge— 
flion ihrer zahlreichen Gefäße beobachtet, gibt zu— 
weilen zu Refpirationsbejchwerden WBeranlaffung, 
wird aber ftetd in 3—8 Wochen rüdgängig. in 
Zufammenhang zwifchen ihr und der ald Asthma 
tbyreoideum gejchilderten Krankheit, deren Sym- 
ptome Die der Afthenie find, ift nicht nachzumeijen. 
Einmal wurde eine angeborene Struma cyslica 
beobachtet. 

II. Abnormitäten der Thymusdrüſe (©. 
81 — 94). Um die Frage zu entfcheiden, ob die 
Bolumszunahme der Thymus die Urfache 
des ald Asthma thymicum befannten Sympto⸗ 
mencomplered fei, theilt Verf. eine Tabelle mit, 
in welcher er die phyfikalifchen Eigenfchaften die: 
fer Drüfe bei einer Anzahl von Kindern je nach 
ihrem Alter und ihrer Zodesart zufammengeftellt 
bat. Es geht daraus hervor, daß bei jenen Er= 
ſcheinungen allerdings in der Mehrzahl der Fälle 
eine Vergrößerung der Thymus gefunden wurde, 
daß Diefelbe aber auch nicht felten fehlte, ander: 
feitö bei Kindern vorfam, die verfchiedenen ande: 
ten Krankheiten unterlegen waren. Außerdem bil 
dete fie in jenen Fällen niemald den alleinigen 
Reihenbefund, vielmehr fanden fich ſtets Abnor— 
mitäten ded Gehirns und feiner Häute und der 
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Lungen, woraus Berf. ſchließen zu dürfen glaubt, 
daß jene Grfcheinungen, die mit der ald Aſthenie 
befchriebenen Krankheitsform noch am meiften Aehn⸗ 
lichkeit haben, nicht allein von der Vergrößerung 
der Thymustrüfe abhängig find, fondern den übri- 

en Beränderungen zugleich ihr Entftehen verdan= 
en. Als weitere Abnormitäten der Thymus wurde 
noch) die Tuberculofe und Cyftenbildung - 
beobachtet. 

IV. Die Abnormitäten der feröfen Häute 
beginnen 1. mit den Krankheiten der Pleura. 
Hpperämie der Pl. Entzündung der PL. (©. 
96--107) befällt die Säuglinge am häufigften in 
den erfien 14 Tagen nad der Geburt, verläuft 
dann fehr acut und feßt faft nie organifationdfä- 
hige, meift eiterig zerfließende Erfudate. Gewöhn⸗ 
lich verdankt fie dann ihr Entftehen dem Puerpe— 
ralproceß der Mutter, der Phlebitis umbilicalis 
oder der angeborenen Syphilis, wie überhaupt 
Krankheiten, die mit Diffolution des Blutes ein= 
hergeben, gern Erfudate der feröfen Häute feßen. 
Sie erfcheint deshalb faft ftetS mit anderen Kranf- 
heitöproceffen complicirt und endet meift tödtlich. 
Nur in den weniger häufigen, vorzüglich im ſpä— 
teren Kindesalter beobachteten Fällen, wo fie pri= 
mär auftritt, ift auf eine Reforption des Erfuda- 
tes zu hoffen. Tuberkeln fommen auf der Pl. 
feltener ald in anderen Organen vor. Hydro 
thorar wurde in Folge allgemeiner Waflerfucht, 
der Zabed und Anämie, der angebornen Fehler 
des Herzend und der großen Gefäße beobachtet, 
Pneumothorax war im erften Rebensalter im— 
mer nur ein Leichenphänomen. 

2. Krankfheiten des Herzbeuteld (©. 
110— 115). Die Pericarditid theilt mit der 
Dleuritis die gleichen Urfachen; außer ihr wurden 
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noch die Hydropericardie und die Tuber— 
culofe des Herzbeutelö beobachtet. 

3. Krankheiten des Baudfells (S.116 
— 131). Trennung des Zufammenhangsd; Hyper: 
ämie; Entzündung des B. Die Peritonitis 
tritt viel häufiger ald die Entzündung der übri- 
gen feröfen Häute bei Neugeborenen primär und | 
ohne Gomplicationen auf. Secundär kommt fie 
bei puerperaler Erkrankung der Mutter, wenn diefe 
fhon vor Vollendung der Geburt begonnen hatte, 
dann überhaupt in Folge von Pyämie vor. Brand 
des Bauchfells fietd vom Nabel audgehend. 
Hydropiſcher Erguß in die Bauchhöhle findet 
fi) meift nur in geringen Mengen bei allgemei- 
ner Anämie, Dedem der Neugeborenen, Herziehler 
oder Abnormitäten der Leber, bedeutende Anfamm- 
“ Jungen wurden nur bei älteren entweder mit Rha- 
chiti8 oder Zuberculofe behafteten Kindern beob: 
achtet. Bluterguß in die Bauchhöhle war 
2mal durch BVereiterung und Durchlöcherung der 
Nabelarterie bedingt. Tuberkeln des Perito: 
neums kamen fchon. bei 2 Monat alten Kindern 
neben Tuberkeln anderer Organe vor. 

V. Abnormitätender Leber (S.132—139). 
Die Hyperämie war meift, durch die phyſikali— 
fche Unterfuchung nachzumeifen, die Urfachen oft 
fhwer zu beftimmen, häufig wurde fie bei zu 
früh geborenen fchlecht entwidelten Kindern geſe— 
ben. Hämorrhagie unter den peritonäalen Ue— 
berzug der Leber wurde 2mal wahrſcheinlich in 
Folge des Geburtsactes beobachtet. Anämie Fam 
nach Diarrhoe, allgemeiner Tabes, Erfudativpro: 
ceffen der feröfen Häute und äußeren Haut vor. 
Die wahre Hypertrophie war ſtets angeboren, 
häufig neben Hypertrophien anderer Organe. (Milz, 
Mefenterialdrüfen, Gehirn, Herz und Nieren). Jod⸗ 
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‚eifen zeigte fi) dagegen wirkfam. Die Fettle- 
ber Fam fchon in der 2ten bi8 Tten Woche nach 
der Geburt zur Beobachtung neben Exſudaten der 
feröfen Häute, der Runge und des Gehirns, fpä« 
ter neben angeborener Syphilis und Pyämie nach 
der Baccination, in noch fpäterem Alter bei Tabes 
aus verfchiedenen Urfachen. Die Behandlung be= 
ftand in Natr. carb. mit auflöfenden Pflanzenfäf- 
ten. Die fpedige Leber war zuweilen ange— 
boren neben gleichen Leiden der fehr volumindfen 
Milz und wiewohl feltener der Mefenterialdrüfen, 
oder begleitete die angeborene Syphilis, fpäter Die 
Rhachitis. Die Atrophie wurde bei tabefciren- 
den Kindern neben Atrophie des Herzens und der 
Milz beobachtet. 

VI. Abnormitäten der Gallenwege. 
Einzelne Beobachtungen find kurz erwähnt. s 

VI Unter den Krankheiten der Milz 
(S. 140—144) find der acute hyperämiſche 
Milzturgor, der namentlich die Erfudativpro= 
ceffe der feröfen Häute und Lungen, die Pyämie, 
feorbutifhe Dyskrafie und Zuberculofe begleitet, 
der hronifche Milztumor, die Atrophie, 
die Entzündung (metaftatifhe) und die Cy— 
ftenbildung aufgeführt. 

VIE KranfheitenderMefenterialdrüfe. 
Die Hypertrophie und Zuberculofe. An: 
merfungsmweife erwähnt Berf., daß er dad Wech- 
felfieber nur 3mal bei Säuglingen gefehen habe. 

IX. Abnormitäten des Herzens und 
der Gefäßſtämme (S. 147—165). Unter den 
angeborenen Mifbildungen, die Berf. 
mit den Erfcheinungen, Die er während des Le— 
bens beobachtete, ſehr genau befchreibt, ‚befinden 
fi) mehrere feltene und intereffante Fälle, die ſich 
aber im Kurzen kaum mittheilen lafjen. Sowohl 
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die allgemeine als partielle Hypertrophie, welche 
legtere faft ftetS das rechte Herz befrifft, find bei 
Neugeborenen meift angeboren und entweder Die 
Folge von Abnormitäten der großen Gefäße oder 
fie kommen neben Hypertrophien anderer Organe 
vor. Die Atrophie begleitet gewöhnlich die 
allgemeine Anämie und Zabed. Bon Endofar: 
ditis beobachtete Berf. einen Sal, den er ge- 
nauer mittheilt. Die Erfcheinungen derfelben wa: 
ten während des Lebens wieder zurüdgefreten, das 
Kind fpäter an einer anderen Krankheit geftorben. 
Die Section ergab Berdidung und Begetationen 
der Tricußpidalllappe. Als Anhang theilt Verf. 
einige Bemerkungen über Cyanofe mit, wor: 
aus hervorgeht, daß diefelbe auch bei bedeutenden 
Abnormitäten des Herzens fehlen Fann, wenn nicht 
Eomplicationen der Zunge hinzutreten. 

x. Abnormitäten der Nabelgefäße und 
des Nabels (S. 168— 186). Die Entzüns 
dung der Rabelarterie gibt für fich allein faft 
nie zur Pyämie und metaftatifchen Proceffen, häus 
figer zu Nabelblutungen Beranlaffung, und endet 
durch dieſe oder binzutretende Omphalitis, Nabel- 
gangrän zc. biöweilen tödtlich, meift jedoch binnen 
einigen Zagen bis einem Monat mit Genefung. 
Dagegen ift die Phlebitis umbilicalis 
durch die Aufnahme von Eiter in das Blut, Die 
Pyämie und die dadurch erzeugten fecundären Pro— 
ceffe, wie fchon im Berlauf des Werkes mehrfach 
angegeben, von ungleich größerer Bedeutung. Alle 
31 beobachteten Fälle endeten tödtlih. ntlee: 
rung des Eiterd nach außen und Nabelblutung 
kamen nur bei gleichzeitiger Arteriitid vor. Die 
Phlebitis entwickelte ſich bis zum 18ten Tage 
nad der Geburt; nach dem 24ten Tage wurde 
fie nicht mehr beobachtet. Unter den fecundären 
Procefien wurde das Grifypel 3mal, die Entzün- 
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dung des Unterhautzellgemebes 11mal, die Peri- 
tonitis 14mal, die Meningitis 7mal, die Pleuritis 
5mal, Prreumonie 5mal, die Arachnitid 2mal, Co— 
litis, Pericarditid ynd Dtorrhoe je einmal beobachtet. 

Die Nabelblutung fann aus der Arterie 
ohne weitere Complication oder bei Entzündung 
derfelben, und bei Diffolution des Blutes, bei Gan= 
grän und Verſchwärung aus den Eleineren Gefä- 
gen erfolgen. Wuherndefhwammartige 
Sranulationen in der Nabelfalte bilden ſich 
oft während der Bernarbung der wunden Nabel: 
gefäßipigen ; zumeilen verwandelt fich die, die Na— 
belvertiefung auskleidende Haut in eine Art Schleim= 
baut, von der oft eine ziemliche Menge Schleim 
fecernirt wird. Die Entzündung des Na: 
bels häufig mit umfchriebener Entzündung des 
Peritonäums, felbft mit Anlötbung und Per 
foration des Darmes, feltener mit Gangrän 
‚verlaufend. Die lebtere tödtet duch Weiterver- 
breiten des Brandes auf die benachbarten Organe, 
fi) binzugefellende Peritoniti8 und SPerforation 
des Darmes und Diffolution des Blutes. 

Xl Abnormitäten der Harnorgane (S. 
186 — 198). In den Nieren, bei deren Bil- 
dungsfehlern wir als bemerfenswertb nur den 
2mal beobachteten Mangel der linken Niere er- 
wähnen, Fam die Hyperämie häufig in Be- 
gleitung verfchiedener Krankheiten ohne befondere 
Bedeutung vor. Die Hämprrhagie wurde 
zumeilen bei Brechdurdhfall, die Hämorrhagie der 
Mebennieren wiederholt bei Peritonitis gefunden. 
Nur einmal wurde eine plaftifche Erjudation auf 
der Schleimhaut des linken Nierenkelched beobach- 
tet, einmal war die rechte Niere bei Berödung des 
gleichfeitigen. Ureter& in ein Gonglomerat linjen- 
bis hafelnußgroßer feröfer Bälge verwandelt. Zus 
berfeln kamen zumeilen neben allgemeiner Tuber⸗ 
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culofe vor, Harnfäureconcretionen wurden bei dem 
4ten Theil der Neugeborenen bis zum 76ten Tage 
in den Harncanälchen gefunden. In den Harn 
leitern kamen nur einige Abnormitäten der Bil: 
dung, Mangel derfelben, Bildung einer Klappe, 
abnorme Erweiterung vor. Unter den Abnormi- 
täten der Harnblafe find die Ektopie derfelben, Hy— 
pertrophie, ulceröfe Durchlöcherung des noch durch— 
gängigen und ziemlich weiten Urachus gejchildert. 
Die Blutung aus der Harnröhre Fam in den er= 
fien Lebenswochen ohne weitere Bedeutung vor. 
Die Fatarchalifche Entzündung derſelben wurde 
nach der Baccination, der Dtorrhoe und Ophthal: 
moblennorrhoe beobachtet. 

XU. Abnormitäten der männlichen Gefchlechts- 
theile (S. 198— 202). Die Entzündung der tu- 
nica vaginalis propria des Hodens. Die Hydro= 
tele ift häufiger erworben ald angeboren, fie heilt 
meift fpontan. Am Penid wurde außer Epifpa- 
diofis und Hypofpadiofiß einmal bei einem anä- 
mifchen Kinde Gangrän der Borhaut und Eichel 
beobachtet. 

XIII. Abnormitäten der weiblichen Gefchlechtd- 
theile (S. 202— 208). An den äußeren Geſchlechts⸗ 
theilen Fam das Dedem, die Entzündung, die Gans 
grän, legtere bald nach Entzündung und Erulce: 
tation, bald ohne diefe bei abgezehrten, anämifchen 
oder Dysßrafifchen Kindern vor. Blutungen der 
Scheide wurden zwifchen dem Öten und 2iten Le— 
benstage häufig ohne befondere Bedeutung beob⸗ 
achtet. Katarıh der Vagina, Gangrän der hinte- 
ven Scheidemand mit Perforation des Rectum Fam 
einmal bei einem 4 Wochen alten Mädchen vor. 
Außer Bildungsfehleen (uterus unicornis) und 
einmal bei Peritonitis beobachteter Hämorrhagie 
des Uterus wurde der lebte ftetö normal gefun: 
den. In einer Anmerkung theilt Verf. ausführ: 
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lich einen Fall von Atrefie der Scheide und des 
Maftdarms mit, welche dadurch bedingt war, daß 
das abfteigende Colon in die Gebärmutter und 
die Scheide in die Harnröhre ausmündeten. 

Der 4te Theil beginnt I. mit den Krankheiten 
ded Knochenfyftemd. Abnormitäten der Bildung 
(S.1—6). Ein befonderer Abfchnitt handelt von 
dem Zahnen der Kinder (S. 6— 28). Nachdem 
Verf. die Schilderung des normalen Dentitiond- 
procefies gegeben hat, geht er zu den krankhaften 
Erfcheinungen deffelben über, die nach ihm ſtets 
die Folge einer fehlerhaften Nutrition find. Aus 
diefem runde bat er auch die gefundheitögemäße 
Ernährung der Kinder einer näheren Betrachtung 
unterzogen und ausführliche Bemerkungen über die 
Befchaffenheit der Muttermilch, ihre Veränderun— 
gen im phyſiologiſchen und Frankhaften Zuftande, 
die Bedingungen einer guten Amme, den Einfluß 
der Krankheiten derfelben auf das Kind, endlich 
über künſtliche Grnährung und Entwöhnung mit: 
getheil. Die Entzündung der Knochen wurde 
einmal bei Zyphus beobachtet, Garied war immer 
durch anderweitige Krankfheitd= oder Berfchwärungs- 
procefje bedingt. Entzündung der Synovialfaps 
feln mit Ausgang in Eiterung Fam in den ver— 
fchiedenften Gelenken entweder primär durch traus 
matifche oder atmofphärifche Einflüffe, häufiger ſe— 
cundär in Folge der Pyämie und fpäter der Sy: 
philis vor. Der rhaditifche Proceß (S. 35 —49) 
befiel im erften Säuglingsalter vorzugsweiſe und 
zuerft die Kopffnochen, wo die von Elſäſſer zuerft 
als Graniotabes gefchilderte Verdünnung und Durch- 
löcherung des Hinterfchädeld durch denfelben her— 
vorgerufen wurde. Auch Berf. beobachtete häufig 
dabei mit apnoifchen Anfällen verbundene Elonifche 
oder tetanifche Convulſionen. Deformitäten der 
Bruft und der Ertremitäten bildeten ſich immer 
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erit fpäter aus. Entwidelung der Lymphdrüfen, 
Hypertrophie des Gehirnmarks, der Thymus, der 
Milz; und Leber fchienen mit der Rhachitis im 
näheren Zufammenhang zu ftehen. Bor dem äten 
Monat Fam diefelbe nicht vor und ebenfo wenig 
entwickelte fie fich mehr nach Ablauf des 4. Jahres. 

11. Abnormitäten des Muskelſyſtems (S.49—54). 
Berfürzung des einen Sternocleidomaft. (Caput 
obstipum). Bartielle umfchriebene Indurationen 
der Muskeln kamen, wahrfcheinlich ald Ausgänge 
einer partiellen Myofitid vor, wobei das Erfudat 
zu einem fibroiden, refiftenten Gallus erflarrt, wel- 
cher bald ftrangförmige Schwielen, bald umfang= 
reichere rundliche Maffen bildet. Die Musfelent- 
zundung wurde nur 2mal im Pfoad beobachtet 
und verlief einmal als fecundäred Leiden nach 
Pyämie ohne befondere Erfcheinungen, dad ande— 
remal primär mit Fieberbewegungen und Bildung 
einer fluctuirenden Gefchwulft unter der incisura 
ischiad. maj., in beiden Fällen tödtlich. 

II. Abnormitäten des Zellgewebes (S.54—83). 
Hämorrhagie und Apoplerie. Die Zellgewebsent: 
zündung. Dad Dedem des Unterhautzellgewebes 
die fogenannte Skleroſe der Neugeborenen Fam 
unter 126 Fällen 86mal bei fehr fchmächlichen, 
22mal bei früh geborenen und nur 18mal bei 
gut genährten Kindern vor, welche lebten ſämmt— 
li genafen. Das Gehirn wurde dabei gewöhn- 
lih anämiſch und ſerös infiltrirt, die Lungen hy— 
perämifch, im Zuftand der Verdichtung oder ka— 
tarrhalifchen Entzündung oder hepatifirt gefunden. 
Unvollfommenes Leben der Gentraltheile des Ner— 
venſyſtems und durch geftörte Refpiration beding= 
ter unvollfommener Blutumlauf feheinen deshalb 
gleichzeitig zur Entftehung beizutragen. Als Neus 
bildungen wurden beobachtet: Cyften, einfache und 
zufammengefebte, mit ferdfem, colloidem, aus Fett 
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beftehendem, in Folge fecundärer Erkrankung der: 
felben eiterigem, blutigem Inhalt. Ranula.. Tu— 
berkeln im Unterhautzellgewebe kommen erft bei 
über 1 Iahr alten Kindern vor. 

1. Ad Krankheiten der Lymphdrüſen (S. 83 
— 88) find die Hypertrophie, acute Schwellung, 
Entzündung und Zuberculofe gefchildert. 

V. Abnormitäten der Augen (©. 88 — 100). 
Als angeborene Fehler wurden beobachtet: Gänz: 
licher Mangel des rechten Bulbus, Kataracta, 
Atrophie der Augen, vorzüglicy der vorderen Bul- 
busfegmente und der Sehnerven, vordere Synechie 
. mit Trübung der Gornea. Unter den erworbenen 
- Krankheiten kamen vor: Schwellung ded Thränenfa= 
des, Entzündung ded unteren Augenlides, Entropium 
des oberen, Enophthalmus in Folge bei der Geburt 
entftandener Hämorrhagie im hinteren Theil des Bul⸗ 
bus mit nachfolgender Eiterung, Zrübung der Gornea 
nicht felten im WBerlauf einer heftigen Diarrhoe, 
primäre Hpyperämie der Bindehaut, Fatarrhalifche 
Conjunctivitis mit Schwellung und nicht feltener 
Berfehwärung der Schleimfollifel, endlich die crous 
pöfe Blennorrhoe (Ophthalmus neonat.),, Was 
die leßtere betrifft, fo ftellten fi) auch dem Berf. 
die auffallend günftigen Refultate der Behands 
lung mittelft der Augendouche, Wegnahme des 
Erfudatd und nachfolgende Eintröpfelung einer 
Löfung- von Arg. nitr. gr. 4—3 auf Agq. dest. 
zj heraus. Durch zahlreiche Verfuche Fam er in= 
deß fpäter zu der Weberzeugung, daß der Falten 
- Douche eine warme von 26— 280 R. vorzuziehen 
fei, weil dadurch das Exſudat, da ed nicht gerinnt, 
beffer und rafcher gelöft und mweggefpült und ein 
befonderes Abziehen defjelben unnöthig werde, und 
die Kinder dabei ruhiger bleiben, weil dad warme 
Waſſer ihnen Feine Schmerzen verurfacht. 

VI. Abnormitäten der Ohren (S. 101 — 107). 
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Als Mißbildung wurde einmal Berfümmerung des 
linfen Ohres und feiner Umgebung gefehen. Dtorrhoe. 

VI. Die Abnormitäten der äußeren Haut (©. 
107 — 142) find nad) dem Hebrafchen Syftem 
umfaffend abgehandelt. Wir müſſen und auf eine 
furze Erwähnung der beobachteten Formen be— 
ſchränken. A. Hyperämien (S.107—115). Ery⸗ 
them, zu ihm wird gerechnet die Erythriaſis, die 
febrile Hyperämie, das partielle und traumatifche 
E., Intertrigo; Roseola dentitionis und simplex; 
fecundäre Hyperämie oder Stafe. B. Anämien. 
C. Secretiondanomalie; übermäßige Schweiße, Se- 
borrhoea - Capilliti, Seborrhoea universalis, 
Milium, Comedo, Strophulus albus. D. Erfudate. 
I. Anfteddende acute Erfudate oder Exantheme (©. 
119 — 142). Mafern, Scharlah) und Bariola, 
welche letztere Amal bei Impflingen beobachtet 
wurde, fchildert Verf. fehr kurz, handelt dagegen 
fehr ausführlich von den im Berlauf ded Baccis 
neproceffes fich entwicelnden Krankheiten. II. Acut 
verlaufende nicht contagidfe Erfudate (S.142— 175). 
Hautentzündung: traumatifche (Verbrennung, Des 
cubituß). Erifypel als E. phlegmonosum migrans 
auftretend, eine der gefährlichiten, häufig von Py- 
ämie begleiteten Kinderfrankheiten; FBuruncularents 
zündung der Haut; erjudatived Erythem; erfuda= 
tive Rofeola; erfudative Urticaria (Paedopbhlyectis, 
Stropbulus candidus), Herpes, Sedamina, Pem- 
phigus. III. GChronifche Erfudate (S.175— 189); 
Fibroalbuminöfe: Acne disseminata; Lichen ru- 
ber, sparsus (Strophulus ruber), acutus febrilis 
(volatilis) ; feroalbuminöfe: Eczema, Impeltigo, 
Prurigo, Scabies. E. Hämorrhagien (S. 189— 
191. Purpura, Blutung der Haut. F. Hyper- 
trophien (S.191— 195). Pitiriasis simplex, Ich- 
thyosis, Webermaß des Pigmentd (Icterus). G. 
Atrophien (S. 195 — 198). Ereoriationen und 
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Hautgefhwüre. H. Wunden. I. Gangrän äuße- 
- rer Theile. L. Angebotene Hautfehler und Neu— 
bildungen. — Sehr ausführlich ift vom Bf. die 
angeerbte Syphiliß befprodyen (S. 207 — 242). 
Hautaffectionen find bei ihr vorzüglidy häufig und 
die meiften der bei Erwachfenen beobachteten For⸗ 
men fommen auch bei ihnen vor; Doch gibt es 
feine einzige Erfcheinung, die niemals fehlte, und 
andere find nicht charakteriftifch genug. Als folche, 
die der Syphilis ausfchließlich angehören, bezeich- 
net Df. folgende: eine fchmußige gelblich bräun— 
liche wie angerauchte Farbe der Haut, namentlid) 
des Gefichts, eine eigenthümliche + Affection der 
- Hand» und Fußfohlen, melde anfangs geröthet, 
geſchwellt und derb erfcheinen, während fpäter 
nach Abnahme der Derbheit und Schwellung die 
Haut dafelbft dunkelroth, glatt, glänzend, wie mit 
einer Zwiebelhaut überzogen erfcheint, worauf Ab= 
ſchuppung und Wiederkehr zum normalen Zuftande ° 
folgt; Pforiafiß; Knoten, maculae escharoticae 
(dunfele Flede, die fich nach einiger Zeit mit ei« 
ner dunfeln gelben Borke bededen), Rhagaden an 
den Lippen, After und Augenlidern, Coryza sy- 
philitica, wozu noch die eigenthümliche Form und 
Geftalt und die Neigung zur Erulceration der 
fophilitifchen Grantheme überhaupt gerechnet wer— 
den Fann. Den Schluß des Werkes bildet eine 
Furze Darftellung der bei Kindern vorkommenden 
Dyskrafien (S. 242— 264), Pyämie, Sepfis des 
Blutes, Tuberculofe, allgemeine Anämie, allgemeine 
Atrophie und Tabes. Ald Anhang werden eine 
Zabelle über die Erfranfungen von Zwillingen 
und Drinlingen, die unter denfelben Lebensver— 
bältniffen lebten als ein Beweis unferer mangel- 
haften Pathogenie, und einige Bemerkungen über 
den plöglichen Tod der Neugeborenen mitgetheilt. 
| W. Langenbed. 
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Seeleys 1851. 1852. The Church Missio- 
nary Intelligenceer. A monthly Journal af Mis- 
sionary Information. Vol. II et II. 


Ebendafelbft 


_ The Chinese and General Missionary Glean- 
er. Published monthley. Vol. I und II bis Fe- - 
bruary 1853. 


Englifche Miffionsfchriften haben einen wefent= 
li anderen Charakter, als deutfche. Diefe find 
im Allgemeinen für einen beftimmten, verhältniß- 

j mäßig fehr befchränkten Leſerkreis gefchrieben, für 
Solche, welche nad) einer ihren Glauben ftärfen« 
den erbaufichen Lectüre begehren. Ihnen genügt 
nicht bloß ein einfaches Referat über die Wunder 
der göttlichen Gnade an den Herzen der Heiden. 
Sie verlangen vielmehr diefe Thatfachen in einem 
Gewande vor fich zu ſehen, wodurch fie an daſ— 
jelbe in ihnen gefchehene Gnadenwunder erinnert 
werden. Und es ift die Meinung, daß eine folche 


[110] 





1458 Göttingifche gel. Anzeigen 


Darftellung von Bekehrungsgeſchichten Einzelner 
auch auf andere dem Glauben noch fernftehende 
Seelen unter den Ghriften erwedend einwirke. 
Daher machen in deutfchen Miffionsfchriften die 
Mittheilungen über die Befehrung einzelner Heiden 
den Hauptinhalt aus. Man lernt aus ihnen we— 
niger das Heidentyum im Großen und Ganzen, 
wie es ſich in Eitte, Lebensweife und Denfungs- 
art der Völker abipiegelt, Eennen, als vielmehr 
den Einfluß, den das Ehriftentyum über die Ge— 
müther einzelner Heiden ausübt. Deutſche Mif- 
fionsfchriften, von dem umfangreichen Bafeler Ma— 
gazin an bis zu den Eleinen und Eleinften Miſ— 
fionsblättern einzelner Zocalvereine, gehören mei- 
ftentheild, wenn auch mit Ausnahme und in ver: 
fchiedenen Abftufungen, in das Fach der afcetifchen 
Pitteratur. In diefem nehmen fie eine um fo 
mehr hervorragende Stelle ein, als fie ihre erbau= 
lihen Ergüſſe an Thatfachen anfnüpfen, welche 
den Berichten über die evangelifirende Thätigfeit 
der Miffionare entlehnt find. Diefe Berichte find 
meiftens nichts weiter als die Zagebücher der Mif- 
fionare felbft, welche je nach den Fähigkeiten und 
der Bildungsftufe ihrer Berfaffer mehr oder we— 
niger anziehend gefchrieben find. Es läßt ſich der 
praftifche Werth folcher Arbeiten nicht verfennen, 
einestheild infofern fie den Beweis von der meift 
unermüdlichen Thätigkeit der Miffionare liefern, 
anderntheild die beabfichtigte Wirkung auf die Ge— 
müther der Lefer, welche für dergleichen Gefhmad 
haben, nicht verfehlen. Db aber die Darftellung, 
von einem allgemeineren Standpunkte aus, als 
dem afcetifchen betrachtet, einen Fünftlerifchen oder 
wifjenfchaftlichen Werth hat, ift eine ftreitige Frage. 
Man darf died bezweifeln und follte nicht überſe— 
ben, daß, um und eines Mergleiches zu bedienen, 
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ein Bild von untergeordneter Fünftlerifcher Bollen- 
dung zwar auch den Kunftfinn zu mweden im 
Stande ift, niemald aber den wahrhaft gebildeten 
Geſchmack befriedigt, wie dieſes allein ein von 
Meifterhand mit voller Meifterfchaft ausgeführtes 
Gemälde vermag. Für wiffenfchaftlihe Forſchun— 
gen haben deutſche Miffionsjchriften überall nur 
einen geringen oder gar feinen. Werth. Ä 

Ganz anderer Art find die Miffionsfchriften, 
welche von englifchen Miffionsgefellichaften heraus 
gegeben werden, wenn auch nicht alle, jo Doch ein 
Theil derjelben, und zu dieſen leßteren gehören die 
ihrem Xitel nach oben genannten. Den Zweck 
der Erbauung ihrer Leſer fchließen fie zwar nicht 
aus, aber fie verfolgen ihn nur nebenher. Die 
afcetifche Litteratur, Die eigentliche Litteratur für 
Erbauung, im engeren Sinne des Mortes, ift in 
England durch eine Reihe anderer fo gediegener 
Schriften vertreten, Daß fie einer Vervollſtändi— 
gung durch die Miffiondlitteratur nicht bedarf. 
Und diefe Reihe afcetifcher Schriften ift eine fo 
zahlreiche, daß darin Die deutfche Litteratur Der 
englifchen bedeutend nachfteht. Die englifchen Miſ— 
fionsjournale, die wir hier im Sinne haben, ſchla— 
gen in dad Fach der „Reiſewerke“, an denen 
bekanntlich ebenfalls die englijche Litteratur jehr 
reich iſt. Von diefen aber unterfcheiden fie fich 
dadurch, Daß fie nicht fpeciell für ein mwiffenfchaft- 
liches Publicum gefchrieben, ebenfowenig von bloß 
der Wiffenfchaft dienenden Gelehrten verfaßt find 
und rein wiffenfchaftliche Forſchungen enthalten. 
Auch gehören fie nicht zu den nur der Unterhal: 
tung wegen abgefaßten Reifewerken. Sondern, wie 
fie für die Kenntniß fremder Länder und Völker, 
für deren Gefchichte, insbeſondere Eulturgefchichte zc., 
vielfach werthuolle Mittheilungen, aber nur zgr= 
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ftreut und nicht ſyſtematiſch geordnet, enthalten, 
fo liegt ihnen auch jene in der unterhaltenden 
Keifelitteratur fo häufig vorkommende Mifchung 
von Wahrheit und Dichtung fern. In Bergleich 
mit den Schriften der letgenannten Art haben 
fie offenbar den Vorzug größerer Authenticität 
und Glaubwürdigkeit; den wiflenfchaftlichen Reis 
ſewerken find fie dem Werthe nach untergeordnet. 
Aber das ift das ihnen Charakteriftifche, daß fie 
Mittheilungen enthalten, welche neben dem Geifte 
chriftliher Frömmigkeit auch den einer ernften 
wifjenfchaftlichen Forſchung durchbliden lafjen, den 
Geift, der die heidnifche Weisheit an dem Maß: 
ftabe wahrhaft chriftlicher gebührend mißt und da— 
nad) in das rechte Licht zu ſetzen bemüht ift. 
Das didaftifche Clement im höheren Sinne des 
Wortes, nicht das afcetifch-dogmatifche ift in ihnen 
das vorherrfchende, daher fie in wifjenfchaftlicher, 
wie in Fünftlerifcher Beziehung den deutfchen Mif- 
fionsfchriften voranftehen. Auch dürfte ihr prak— 
tifcher Einfluß höher anzufchlagen fein, da fie ein 
umfafjendered und vollendetere® Bild von dem 
Heidenthbum wie von den Einwirkungen chriftlicher 
Sdeen auf das Heidenthbum gewähren. 

Die Urfachen, weshalb engliſche Miffionsjour: 
nale einem großen Theile nad) fo und nicht wie 
die unfrigen redigirt werden, find mannichfacher 
Art. Sie alle aufzufuchen, würde zu weit fühs 
ren. Mir heben nur die vorzüglichfte hervor: Die 
Art und Weife wie englifche Miffionare unter den 
Heiden arbeiten, und die Stellung, welche Die 
Miſſion in England einerfeits zum kirchlichen Le— 
‘ben, andererfeitS zur Politif einnimmt. Hierin 
ſteht es in England ganz anders als bei unß. 

Englifche Miffionare find mehrentheild Gelehrte 
von Sach, Philologen, Naturkundige oder in an- 
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deren Wiffenfchaften gründlicy gebildete Männer, 
natürlich der Theologie nicht zu gedenken‘, deren 
Kunde ihnen um ihres Berufes willen ſchon nidyt 
fehlen darf. Sie find, wenigftend die hervorra= 
gendften unter ihnen, nicht ausſchließlich für eine 
evangelifche Miffionsthätigkeit unter den Heiden 
gebildet und daher nicht bloß ausreichend mit den 
für diefe Zwecke unentbehrlichften Kenntniffen aus— 
gerüftet, ihre Bildung ift vielmehr umfafjenderer 
Art. Sie führt fie dahin die Schäße heidnifcher 
Cultur zu erforfchen, zu fammeln und zur allges 
meinen Kunde zu bringen, dad Heidentbum, wie 
ed ihnen entgegentritt, mit Eritifchem Geifte zu 
durchdringen, biftorifch zu betrachten und einer 
ethifchen Reflection zu unterziehen. Beiläufig er= 
inneren wir nur an die befannten Arbeiten eines 
Morrifon, Milne, Medhurft und Anderer in der 
hinefifchen Litteratur. Demgemäß geftaltet fich 
auch ihre evangelifirende Thätigkeit unter den Hei— 
den. Sie erftreben nicht bloß eine Bekehrung 
von Individuen vom Heidentyum zum Chriften- 
thum, fondern wie überall, fo tritt auch hier das 
Gefühl und Bemwußtfein des Beſitzes einer großen 
Nationalität in den Vordergrund. nglifche Mif- 
fionare bringen die Grundfäge englifcher Pädago— 
gie unter den Heiden zur Anwendung, fie bemü— 
ben fich Ddiefen die national=englifche Eivilifation 
aufzuprägen und innerlich anzueignen, fie englifch 
denfen, englifch empfinden zu lehren. Gin Heide 
erfcheint ihnen nicht eher als ein völliger Chrift, 
bi8 er befehrt, aber auch zugleich anglifirt ift. 
Man will nirgends eine Nationalkirche unter den 
Heiden gründen, weder unter den Hindus eine 
indifche, noch unter den Chineſen eine chinefifche, 
noch unter den Malaien eine malaiifche chriftliche 
Kirche, die das nationale Gepräge Derer, welche 
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ihr angehören, befäße; fondern überall in der Hei: 
denwelt firebt man darnach, eine national = eng= 
lifche Kirche zu ftiften, fei ed nun eine Epiffopal: 
oder eine Methodiftene oder eine Baptiften- oder 
was immerhin für eine Kirche. Diefes nationale 
Treiben der englifchen Miffionare, welches nicht 
gemacht, fondern ihnen angeboren, eine Seite ih: 
rer nationalen Eigenthümlichkeit ift, fpiegelt fich 
in den Miffionsjournalen wieder. Diefe finden 
deshalb einen viel größeren Leſerkreis als die Deut- 
fchen, da fie auch die Verkünder der Siege engli= 
jeher Sivilifation über heidnifche Völker find. Sie 
find? mit Stüßen des nationalen Selbftbewußt: 
ſeins, Dolmetfcher der Weltherrfchaft, wie fie Eng: 
land nicht bloß durch phyſiſche Macht, fondern 
auch durch geiftige Kräfte überall da ausübt, wo 
feine Sendboten für das Reich Gottes unter den 
Heiden wirken. 

In England: hat die Mifjionsfache eine ganz 
andere Stellung zur Kirche, als in Deutfchland, 
wo fie lediglich von Privatvereinen audgeht, die 
in feiner anderen Weife die evangelifche Kirche 
repräfentiren, ald nur Dadurch, daß die Mitglieder 
diefer Vereine auch Glieder der Kirche find. Zwar 
ift die Miffion in England auch nicht Sache der 
Kirche, wie fie es fein follte und wie fie es in 
der römifchefatholifchen Kirche iſt; aber fie ift doch 
auch nicht eine rein private. Die englifchen Mif- 
fionsgefellfchaften tragen alle mehr oder weniger 
auf diefem Gebiete einer kirchenamtlichen Thätig- 
keit den Charakter einer Firchlihen Gemeinjchaft. 
Jede Gefellfchaft, welche unter den Heiden wirkt, 
bat den Charakter derjenigen kirchlichen Gemein— 
jchaft, welcher ihre Mitglieder durch Bekenntniſſe zc. 
angehören. Daneben gibt ed andere, bei denen 
die Konfeffion nicht das Geſellſchaft bildende Ele— 
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ment ift, fondern vielmehr das lebendige Bewußt⸗ 
fein, daß die gefammte (evangelifche) Ehriftenheit 
überhaupt den Beruf habe, den Heiden die Bot: 
haft des Heild zu verkünden. Dennoch haben 
auch dieſe Miffionsgefelichaften einen beftimmt 
firhlid ausgeprägten Charakter, nämlich den einer 
„englifchen Nationalfirche”. Und da nun das 
firhliche Bewußtfein, das fpecififch = confejfionelle 
fowohl, wie dad gefammtchriftliche, welches von 
jenem erfteren abftrahirt, in England lebendiger 
und unter allen Ständen und Schichten der Be— 
völferung audgebreiteter ift als in Deutfchland, 
namentlich deshalb, weil es in jedem Falle aufs 
engfte mit der Nationalität zufammenhängt, fo 
finden auch aus diefem Grunde die Miffionsfchrif: 
ten dort einen größeren Referfreis. Denn jeder 
Leſer, ohne Unterfchied feiner fpecififchen Confeſ— 
fion, findet, in jedem Miffionsjournal das. nativ: 
nale Element der englifchen Kirchengemeinfchaften, 
fie mögen einen Namen haben, welchen fie wol- 
len, wieder. Steht er auch confeffionell dem 
Geifte der Schrift fern, in Hinficht des Nationa= 
len fühlt er fich diefem Geifte verwandt. Selbft 
ein Solcher, der nicht einmal für die evanglifche 
Miffion ein fpecielled Intereffe hat, wird doch 
durch den nationalen Charakter des Miffionsjour- 
nal&*berührt und angezogen. Dazu kommt noch, 
daß, wie fchon angedeutet, Miffion und Kirchen: 
gemeinfchaft oder Kirche, einander in England nä— 
ber ftehen als in Deutfchland. Jede Kirchenge- 
meinfchaft als folche treibt auch Miſſion, nicht 
etwa bloß ein engerer Kreis innerhalb der Kirchen 
gemeinfchaft. Die Träger Eirchlicher Aemter und 
Würden find auch. die Spiken der Miffionsgefell- 
Ihaften, eine Eirchliche Gemeinfchaft ohne Miffions- 
thätigkeit ift in England nicht denkbar. Diefe 
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kirchliche Weife gibt den englifchen Mifftonsgefell: 
Ichaften innerlich wie äußerlich einen großen Bor: 
zug vor den deutfchen, dort find fie inclufiv eine 
vol und rein rinnende Lebensader Firchlichen Le 
bend, bei uns dagegen find fie von der Kirche 
ercludirt. Daher aber ift auch die Theilnahme 
an der Miffton, ihren Arbeiten und Beftrebungen 
ein Stüd des nationalen Charakters der Engläns 
der, während. fie in Deutfchland, in wie vielen 
Kreifen verfehmt ift. 

Endlich macht die Miffion der Engländer einen 
wefentlichen Theil ihres Verkehrs mit den Heiden 
aus. Sie hat eine Stellung zur Politif, insbes 
fondere zur Eolonialpolitik, mag diefe fie aud 
noch fo ſehr im Einzelnen mißbrauchen. Ja diele 
Stellung ift fo bedeutend, daß die Politik der 
Miffion gar nicht entbehren fann. Ueberall, wo 
die englifche Regierung ihre Vertreter hat, melde 
in ihrem Namen Gefege geben und die unterwor: 
fenen Randftriche und Völker beberrfchen, find Mir 
fionare angefiedelt, welche unter dem Schuß der 
englijchen Regierung, aber auch in ihrem Intereſſe, 
arbeiten. Die Mifftonsthätigfeit geht Schritt für 
Schritt vorwärts mit der politifchen Herrſchaft 
Englands, fie hängt mit diefer aufs Engfte zu— 
fammen, fie ficyert die Eroberungen, welche durd) 
dad Schwert gewonnen werden, ja fie ift ntitun- 
ter felbft eine erobernde, deren errungenen Beſitz 
hinterher erft dad Gouvernement ficher ftellt. Beide 
ftügen fich Daher gegenfeitig, die. Miffion befeftigt 
die Autorität des Gouvernementd in den Golo= 
nien, breitet fie unter Umftänden felbft aus und 
lehnt ſich wieder an die weltliche Macht. 


(Schluß folgt). 


— — 
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Englifhe Miffionare ftehen deshalb wie geift- 
lihe Beamte neben den weltlichen, ein englifcher 
Biſchof bewohnt ebenfowohl ein Palais, wie der 
Lord- Gouverneur, fein Gehalt ift nicht minder 
bedeutend, als dad des weltlichen Oberhauptes, er 
hält wie diefer Equipagen, KReitpferde, zahlreiche 
Bedienung zc., mehr ald gerade nach unferen Be- 
griffen mit einem apoftolifchen Berufe fich ver- 
trägt. Der Ausnahmen find wenige, defto mehr 
der Zeugniffe fämmtlicher Neifenden, die über diefe 
Angelegenheit ſich audgelaffen haben. 

Bon den erwähnten Zuftänden ber englijchen 
Heidenmiffion geben nun die Miffionsjournale ein 
getreues Bild. Deshalb befigen fie eine ungemein 
große Mannichfaltigkeit des Inhalte und haben 

[111] 
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in vieler Beziehung wiffenfchaftlichen Werth. Die 
evangelifche Heidenmiffton erfcheint in ihnen als 
integrirender Theil der fich fort und fort befefti- 
genden und außbreitenden Weltherrfchaft Großbri- 
tanniend. Alles was auf dieſe einen lähmenden 
oder Fräftigenden Einfluß ausübt, hat auch eine 
entfprechende Wirkung auf die Miffion. So hängt . 
z.B. die Gefchichte des Opiumhandels aufs Engfte 
mit der evangeliichen Miffion Englands in China 
zufammen; fo beginnt jeßt, da der Stern der 
Macht der tatarifchen Dynaftie im Süden China’s 
zu erbleichen beginnt und englifche Hülfe angeru— 
fen worden ift, die Miffion in Futſchaufu fich 
audzubreiten, überhaupt faßt fie am Feftlande des 
Reichs der Mitte fefteren Fuß. Wiederum übt die 
" Xheilnahmlofigkeit, mit welcher das englifche Gou— 
vernement auf Hongkong dem Opiumfchmuggel 
englifcher Kaufleute in den Hafenftädton China’s 
zufieht, einen nicht weniger nachtheiligen Einfluß 
auf das Anfehen der Regierung der „Barbaren“ 
in den Augen der Chinefen auf Hongkong, als 
auf dad der Miffionare aus, die derfelben frem- 
den Nation angehören. 

Gnglifche Miffionsjournale, welche über das ge= 
fammte ‚Gebiet der Operationen Großbritanniens 
in den Golonien jenfeitd des Oceans fich verbrei- 
ten, ftellen fich deshalb auch neben die politifchen 
Sournale. Die englifch=evangelifche Miffionsthä- 
tigkeit ift ein nothwendiges Glied in der Kette 
fämmtlicher Unternehmungen Großbritanniens, die 
deſſen Einfluß in den unterworfenen Heidenlän= 
dern zu befeftigen beſtimmt find. Wir haben zu 
ffizziren verfucht,, ein wie bedeutendes. Während 
ed die Aufgabe ded politifchen Zournals ift, diefe 
Unternehmungen ald Fortfchritte der mehr und 
mehr fich ermeiternden Weltherrfchaft Englands 


147.148. St., den 15. Septbr. 1853. 1467 


darzuftellen und zu würdigen, faßt dad Miffions: 
journal Ddiefelben von ihrer ethifchen Seite auf, 
weift ihren das Heidenthum im Großen und Gan— 
zen. chriftianifirenden Einfluß nach und beurtheilt 
fie dieſem Zwede gemäß, Das Urtheil des leßte- 
ten geräth deshalb nicht felten mit dem des er= | 
fteren in Conflict, andrerjeitS ergänzen fich beide. 
Die Politif, wie fie nun einmal ift, wenn gleich 
fie e8 nicht fein follte, beruht auf dem Utilitäts— 
principe, verfolgt den Bortheil, ift Bertreterin der 
national =egoiftifchen Intereſſen. Ihr lebte Ziel 
ift Gewinn, fei e8 an Geld oder an Macht. Alle 
Mege, welche zu diefem Ziele führen, find für fie 
die richtigen, die Politik geht nicht bei der Moral 
in die Lehre, fie geht jeden Weg, auf dem fie ihre 
Zwede erreichen zu können meint. . Die Miffton 
der evangelifchen Kirche Dagegen ift die Ueberbrin— 
gerin einer Friedensherrfchaft über die Gemüther, 
nicht einer Herrfchaft über materielle Intereffen. 
Das Sciboleth ihrer Herrſchaft ift dad Wort des 
Friedensfürften, deffen Namen fie verfündigt: „Mein 
Keich ift nicht von diefer Welt!” Sie wandelt 
die ihr im Worte Gottes gewieſenen Bahnen, dies 
ſes ift für fie die Richtfchnur, feinem Urtheil vers 
fällt all ihr Thun. In diefer. Hinficht. betrachtet 
auch das Miffionsjournal alle von Seiten der 
weltlichen Macht eingeleiteten Unternehmungen zur 
Unterwerfung der Heiden im Lichte der evangeli- 
[hen Prophetie, derzufolge der Herr König ift, der 
bis an der Welt Enden herrſchet. Weltherrſchaft 
durch irdifche Machtfülle — das ift der Stoff de 
politifhen Journals; Meltherrjchaft Durch das 
Evangelium von der Verſöhnung der Menfchen 
mit Gott durch Ehriftum — der Stoff des Miſ— 
fionsjournald,; für jenes gilt eine Herrfchaft über 
Land und Volksmenge, für dieſes über die Ge— 
[111 *] 
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müther der Völker. Jenes verficht die Allgewalt 
des großbritannifchen Dreizads, dieſes die Allmacht 
der Dreieinigkeit. | 

Nach diefen Auseinanderfegungen, welche vor= 
zugsweiſe durch den Inhalt der beiden überfchrift- 
lich genannten Miffiondjournale, die uns in meh: 
teren Jahrgängen vorliegen, begründet werden, er= 
Scheint eine Anzeige derſelben in diefer „gelehrten‘ 
Zeitfchrift gerechtfertigt, und es bleibt uns nur 
noch übrig, Diejenigen Aufſätze kurz anzuführen, 
welche in der angegebenen Weiſe den in Rede 
ftehenden englifchen, Miffionsfchriften eigenthüm= 
lich find. | 

Der Church Missionary Intelligencer beleuch- 
tet in Jahrgang 1851 das Verhältniß des Bud— 
dhismus zu den Miffionsbeftrebungen auf Ceylon, 
bringt eine Gefchichte der Groberungen des Pend— 
ſchab durch die Engländer feit dem Jahre 1838 
und eine Gefchichte der Kirchen des Drientd von 
der apoftolifchen Zeit bi8 auf die Gegenwart. 
Außerdem enthält er eine Mittheilung über den 
Sklavenhandel in Weftafrifa und der von Seiten 
Großbritanniens wider denfelben ergriffenen Maß— 
regeln feit 1835, eingehende Berichte über den 
Zuftand der Miffion in Indien, in dem Neger: 
ftaate Dahomey und in Nordweften von Amerika. 
Im folgenden Iahrgange 1852 find die umfang 
reichen Aufläße über den Opiumhandel und feine 
Nachtheile, die geographifche Kunde Afrika's feit 
der Zeit des Alterthums bis auf die Gegenwart, 
die urfprünglichen Kaffen in Sndien, die Gefchichte 
der Miffionsbeftrebungen auf Neu-Seeland und 
das Verhältnig des Muhamedanismud zur evanz 
gelifchen Miffton von höchftem Intereffe. Mehrere 
der genannten Auffäge im Jahrgange 1851 fin- 
den in dem folgenden ihre Fortfegung, fo na= 
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mentlich der über die Miffiondarbeiten im Nords 
weften von Amerika, in Afrika ꝛc. In allen die: 
fen Abhandlungen ift die politifche Gefchichte mit 
der Miffionsgefchichte verwebt und fie find reich 
an Mittbeilungen über Rand und Leute, über Sit: 
ten, Lebensweiſe und Denkart der heidnifchen Volks— 
flämme. Neben den anerkannteften Reiſewerken, 
deren Inhalt hier in Betracht Fommt, find die 
ausführlichen fchriftlichen Berichte der an Drt und 
Stelle ſich aufhaltenden Mifftionare als Quellen 
benußt. 

Der Umfang ded zweitgenannten Miffionsjour: 
nalö, TheChinese ng General Missionary Glean- 
er, ift geringer, alö der des erjteren. Der Glean- 
er erjcheint monatlid) in einem halben Bogen - 
gr. 8vo, der Church Intelligencer bringt monat» 
lich das Dreifache. Auch befchränft fich der Glean- 
er, den die Chinese Evangelization Society in 
London herausgibt in feinen ausführlicheren Mit: 
theilungen nur auf China und erftattet nur bei— 
läufig Furzen Bericht über die evangelifchen Mif- 
fionsarbeiten in andern SHeibenländern. Ueber 
China find unter den neueften Mittheilungen die 
des Miffionard Roberts über die religiöfe Tendenz 
ded gegenwärtigen Aufftandes dafelbft, wonach der— 
felbe auf eine Vernichtung des Göbendienftes ges 
richtet ift, forwie über Die Erfolge der ärztlich ge- 
bildeten Miffionare, deren Ausſendung fich Die 
Geſellſchaft neuerdings zur alleinigen Aufgabe ge— 
macht hat, diejenigen, welche das allgemeinfte In— 
tereffe gewähren. Gegenwärtig bringen auch Die 
Hongfonger Zeitungen die Nachricht, daß die Auf: 
ftändifhen es nicht bloß auf den Sturz der 
MandichusDynaftie abgefehen haben, fondern auch 
das Heidentyum ausrotten und das Evangelium: 
in ihren SProclamationen, freilih in nicht ganz 
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lauterer Weife, preifen. Der Gleaner hat aber 
das Verdienſt zuerft auf diefe höchft bedeutungs— 
‚volle Seite hingemwiefen zu haben. 

Es fcheint in der That, als wenn die Tage 
des gegenwärtigen Zuftandes nicht bloß China’s, 
fondern DOftafiend überhaupt gezählt find. Eine 
Ginmifchung Englands in die chinefifchen Wirren 
fteht nahe bevor oder hat vielmehr fchon begons 
nen, während wir dieſes fchreiben, der Krieg in 
Birma wird die Herrfchaft Englands in Hinter: 
indien ausdehnen und befeftigen, die Unruhen auf 
Sumatra werden die Macht der Holländer aus— 
breiten, die Völker Oftafiens werden in nicht all= 
zuferner Zeit in Abhängigkeit von Europa gera= 
then und die ganze Weltlage jener auögedehnten 
Länderftredden wird eine andere werden. Dadurch 
aber werden auch die englifchen Miffionsjournale, 
in denen alle dieſe gemwichtigen Veränderungen ihre 
gebührende Berüdfihtigung finden, an Intereffe 
gewinnen, und es dürfte an der Zeit fein, aud) 
in dieſer Beziehung mit den deutſchen Miffions= 
blättern eine Reform vorzunehmen, wodurch deren 
Lefer eine Anfchauung der die Welt erobernden 
und umgeftaltenden Macht des Evangeliums ges 
geben wird, während diefe Blätter fich jebt noch 
größtentheild mit der Darftellung der heiligenden 
Wirkungen der Predigt und der Sacramente an 
einzelnen Individuen begnügen. | 

K. 8%. Biernatzki. 


Leipzig 
‚bei Engelmann 1853. Aristotelis /Jeoı Lwwr 
sıootov BABA. Ol. Aristoteles vier Bücher über 


die Theile der Thiere. Griechisch und deutsch 
und mit sacherklärenden Anmerkungen von Dr. 
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A. v. Frantzius, prakt. Arzt u. Privatdocent 
an der Universität Breslau u. Assistent am phy- 
sivlog. Institute daselbst. XII u. 322 Seiten 
in Octav. | 

Die Wichtigkeit der naturwiffenfchaftlichen Werke 
des Ariftoteles ift in doppelter Hinficht anerkannt. 
Menn ed nämlidy bei den Alten, ſelbſt Plato nicht 
ausgenommen, außer dem hiſtoriſch Gegebenen 
nur noch auf das künſtleriſch Vollkommene der 
Darftelung antommt, fo ift es trefflichen Webers 
jeßungen, von Legterm namentlich feit Schleier= 
macher, gelungen, in beiden Beziehungen den heus 
tigen Gelehrten vom Fache Genüge zu thun. Jene 
künftlerifche Entwidelung aber fehlt dem XAriftote- 
led ganz, e& handelt ſich bei ihm nur um die 
Realität, die Sprache hat von jener hohen atfis 
(hen Urbanität, ja felbft von Gorrectheit nicht 
allzuviel, dagegen hat Arift. auch nicht bloß den 
fogenannten biftorifchen Werth, ein Begriff, deflen, 
überhaupt nur relative, Bedeutung in neuefter 
Zeit hinlänglich von den Koryphäen der Wiflens 
haft zurüdgewiefen worden, ohne Kenntniß des 
Arift. vielmehr wird nicht nur die Entwidlungds 
weife feiner Wiffenfchaft dem Naturforfcher ganz, 
fondern feine Wiffenfchaft felbft mindeftens zum 
großen Theile im Dunkel bleiben, da nicht felten 
neuere Anfichgen und vermeintliche Entdedungen 
dem alten Stagiriten den Pla räumen mußten, 
Und doch gibt ed am wenigften von den natur: 
hiftorifchen Werken des Ar. eine genügende, wäre 
es auch nur latein. Weberfegung, fo wie es Je— 
dem, der mit dem Weſen jenes Naturforfcherd ges 
nauer bekannt ift, leicht einzufehen fein wird, daß 
es noch lange, lange Zeit dauern dürfte, ehe eine 
Ueberfegung des Ar., häufig menigftens, mehr als 
eine bloße Paraphrafe fein wird. — Aber nicht 
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bloß dem Naturforfcher, auch dem Philvlogen find 
erflärende Werke diefer Art zum Berftändniß des 
alten Autors nothwendig, und Herodot's vovang 
Inıcıa, Thucydides' Peft würde ficherlich ohne 
Hülfe ded Arztes, fo wie Strabo’8 botanifche Er: 
aurfionen ohne Meyer’s treffliches Buch aus neues 
fter Zeit u. fo v. A. dem Philologen unzugänglich 
fein. — Hat daher Berf. den Anforderungen, Die 
man an eine Arbeit diefer Art zu ftellen berech- 
tigt, genügt, jo können wir diefelbe nur mit dem 
berzlichften Danke aufnehmen. Gehen wir darum 
zur Sache. — 

Im Bormwort bemerkt Berf., wie er durch die 
Borlefungen des berühmten 3. Müller (dem das 
Merk gewidmet) über comparat. Anatomie zum 
Studium der für Arzneis wie Naturwiffenfchaft 
gleich wichtigen Schrift des Ar. gelangt, das er, 
da ihm die Nothwendigkeit fich durch die fremd— 
gewordene Sprache hindurchzuarbeiten diefes Stu— 
Dium fehr erfchwert babe, den wiſſenſchaftlichen 
Bachgenofjen zu erleichtern bemüht war. Werf. bes 
klagt fi), daß er gerade für diefe Schrift Feine 
irgend genügende, wäre es auch latein. Ueberſe— 
gung, vorgefunden, während die Naturgefchichte 
diefed Autors durch die herrliche Ausg. von Schneis 
der nach allen Seiten hin Berüdfichtigung er 
den. — Dem Berf. ſtand in fpraghlicher Bezies 
bung, wie er dankbar anerkennt, Hr Oberlehrer 
Thiel, ein anerkannt tüchtiger Philologe und Leh— 
rer am biefigen Gymnafium zu St. Glifabeth zur 
Seite, wiewohl zu beider Herren. Bedauern noch 
Manches dunkel geblieben fein fol. — 

Die Defonomie ded Werkes ift von der Art, 
daß nach einer allgem. Einleitung, auf die wir 
gleich zu fprechen Fommen, eine Furze Inhaltsan— 
gabe des betreffenden Buches folgt, fodann der 
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griech. Tert, zu dem Becker's Ausgabe die Grund 
lage bildet, auf der einen Seite, am Rande bie 
und da einige Gonjecturen, auf der andern Geite 
die Ueberſetzung fteht, dieſer endlich angepaßt in 
einem Anhange die Anmerkungen, die. mehr fach- 
lihen als fprachlichen Inhalts fein jollen. — In— 
dem wir nun den Hın Berf. auf diefem Gange 
begleiten, müſſen wir uns bei unfern Bemerkuns 
gen auf bloße Hindeutungen auf dad Driginal 
befchränfen, können dies aber aud) um fo leichter, 
da wir wohl vorausfegen dürfen, daß feinem ge— 
bildeten Manne vom Fach dad Buch fehlen, und 
fomit der orientirende Bergleich leicht "fein wird. — 

Ginleitung. Ariſtoteles' zoologifche Schriften 
umfaffen „Naturgefchichte, Theile und Entwid- 
lungsgefchichte der Thiere“, deren erftere die Er— 
fheinungen, die zweite die phyfiologifchen Urfachen 
des Verhaltens, die dritte die Entftehungsgefchichte 
der Theile lehrt. (Hiezu möchte auch noch die 
Schrift „Ueber Gang und Bewegung — II. no- 
peiag wald wınzoswg Con» — Weber Athmung der 
Thiere — II. avanvoyre —“ ıc. fommen). Df. 
Ichließt fich mit vollem Rechte Titze an, der daß 
erfte Buch des vorliegenden Werkes ald eine allg. 
Einleitung in die Naturgefihichte des A. betrach- 
tet, legt für daffelbe auch Titze's Ueberſetzung, die 
fi jedoch wefentlihe Veränderungen, namentlich 
in Bezug auf ihre geſchwätzige Weitſchweifigkeit, 
gefallen laffen mußte, zu Grunde, und widmet 
feine Bemerfungen mehr den 3 folgenden Bü— 
bern. Dagegen halten wir die Bezeichnung des 
zweiten Buches duch II (I), des dritten durch II 
(I) für überflüffig und leicht geeignet, Mißver- 
fändniffe zu veranlaffen. — Nachdem Berf. nun 
die mehr oder minder wichtigen Vorarbeiten auf 
gezählt, gibt er eine hiſtor. Weberficht des zoolog. 
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Syftem’s des A., macht auf deſſen Mängel und 
Vorzüge aufmerffam und geht dann zum Werke 
felbft über. Es ift demnach einleuchtend, daß der 
ganze Schwerpunkt der Arbeit theild auf der Ue- 
berfeßung, theild auf den Anmerkungen beruht, 
denen wir demnach auch, faft allein unfere Auf: 
merkfamkeit zuzumwenden haben werden. Da aber 
die Kritik nie mehr in Gefahr ift, in Splitterrich— 
terei auözuarten, ald wo ed um Beurtheilung ei: 
ner Ueberfegung aus alten Sprachen ſich handelt, 
fo wollen wir gefliffentlid nur was und wejent- 
lich zum Berftändniß des Autord gejchienen be: 
ſonders hervörheben. 

l. ©. 16. 3.1. saraydrvar wird von Gaza 
und allen Borgängern. des Verfs durch „ gebros 
chen“ überfeßt, auch mußten wir nicht, wie ed 
anders überfeßt werden könnte, um einen ange: 
mefjenen Sinn zu geben, demnach aber fcheint 
seraynvas gelejen werden zu müffen. 

Die Conjectur ded Verf. dürfte überflüffig fein, 
wenn man mit der alten Bafeler Auög. (1531) 
nach 776 Urne 2orıv ein Komma ftatt eined Punks: 
tes ſetzt. „Kunſt ift ein Begriff des ftofflofen 
Werkes, eben fo ift e8 bei den durch Zufall ents 
ftehenden Dingen, er (der Zufall) entfteht, wenn 
die Kunft iſt.“ 

©. 20. Da wir kein Wort haben, dad, wie 
dad latein. animal, dem wo” volltommen ent: 
fpräche, fo ift die Frage, ob das Wort nicht bier 
durch „lebendeß hier” hätte überjegt werden ſol⸗ 
len. "Ansigovons yovv (Tre wuyy«) OURETL 
&wov 2orıv ift durch die Leberfeßung „denn wenn 
diefe fortgeht, hört ed auf Thier zu fein“ nicht 
erreicht. Eine ähnliche Bemerkung machte Berf. 
felbft in Bezug auf pvors, natura, Natur (p.267). 

„el Yo Av — — or Övvarısı Lore nicht 
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„weil es durch (Künftlerd) Kraft dies tft“, fons 
dern „weil e8 durch fein Vermögen, feiner Be» 
deutung nach/ ıc. Diefe duvazug ift dem Stuhle 
das, was dem Thiere die Seele, im Gegenfaße 
um Stoffe durazıs ift hier auf gleiche Weife 
wie Zoyug gebraucht: ol opYalsıoı noos layvrv 
gorova nepvroves, ſcharfſehende Augen (Xen.Conv. 
p. 519. 1. 41. Steph.). 

&. 24 örı uiv 009» dvo Toonoı 5 altiag 
halten wir für Vorderſatz, xch dei Ay. — — ayı- 
yozv für Nachſatz. Verf. will dio» aus dem 
folgenden &? d& 7, d7A0v ye nsıgaodaı ergän- 
jen, während eine folche Ergänzung nur aus dem 
Borangegangenen möglich). Ä 

S. 26 zou Zvrös d Heouov ıc. überſ. Verf., 
indem er fich in einer Ann. auf die Refpirationds 
theorie ded A. beruft, durch „indem aber die 
Wärme darin während ded Abkühlens Widerftand 
leiftet, fo ift der Eingang der äußern Luft zugleich 
auch deren Ausgangs Nah WE Theorie aber 
befteht die Refpiration in einer fortwährenden 
Ausgleichüng der innern argeborenen Wärme mit 
der äußern Falten Luft, indem le&tere, wenn Die 
ſchwammigen Refpirationsorgane durch die Wärme 
erweitert werden, eindringt, fo daß fie Durch die 
Abkühlung zufammenfallen, wo denn die Luft durch 
Sripiration ausfcheidet (Philippfon "YAy dvdow- 
nn ©. 52 f.). Es kann ferner nach odoc 
füglich nichtd weiter als ein doriv ergänzt werben, 
daher zu überfegen fein wird: Indem die innere 
Wärme mit der Kälte der äußern Luft zuſammen— 
ſchlägt, entfteht Eingang (Infpitat.) und Ausgang 
(der Luft). — In demfelben Sinne ift eioodog 
und ZEodog weiterhin (IH. p. 130) gebraucht. 

Berfs Conjectur, nach welcher anovv ausfallen 
muß, freuen wir uns durch die ſchon citirte Ba— 
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felee Ausg. ded Erasmus, die es (S. 234. 4) in 
der That nicht bat, beftätigen zu Fünnen. 

©. 30. Zu 005 ds Tovrorg ſowohl als zu 
zo eayoiw iſt xar zı7 aus dem vorangegangenen 
Satze, wie bei unfern Autor Aehnliches nicht fel- 
ten, zu ergänzen, wodurd alle Schwierigkeit be- 
feitigt. Auf ähnliche Weile ift (©. 36) Hewoeiv 
vor oiov ju fuppliven, wo überdie8 noch ein 
Anakoluth 7 oreovdog ftatt nepr oTgovdou zu 
bemerfen. | 

©. 34. Fwnoaırg Koptioxog dürfte, durch eine 
Abbreviatur in den Hdfchrr. mißverftanden, Zw- 
»owtıxog Kogionog zu lefen fein, auf Feine Weife 
aber zwei Individualitäten verftanden werden. 
Zwnoazınog ift eben die individuelle VBarietät des 
Koeioxog, eines, nach Strabo (XIII. 1. 608. Cas.), 
Schülers des Sokrates. — 

1 (1) Buch. za yao vorepa ı. überfegt Vf.: 
„Denn das im Werden nachfolgende ift in Bezug 
auf die Natur des Dinged dad vorangehende, und 
zuerft kommt das, was im Werden das Letzte ift.“ 
Das ift unklar und: eine Zautologie. Sch halte 
NowWTov 10:79 yevaccı für Subject, veisvruior 
für Prädicat, wodurd) dann eine vollfländige An— 
tithefe entfteht: „Und dad dem Werden nach er= 
fies — letztes“. Ziegel und Steine nämlich, im 
erden dem Haufe voraudgegangen, im fertigen 
Haufe nur letzter Elementartheil. Died wird denn 
auch weiterhin erklärt durch (©. 49): Der Zeit 
nad) ift nun der Stoff und die Entftehung noth- 
wendig dad frühere, dem Begriffe nad) aber das 
Weſen und die Geftalt eines Zeden. 

©.52. Ob iywe richtig durch „Aymphe” und 
nicht vielmehr durch „Blutwafler, Serum” zu 
überfegen ſei? Ariſt. felbft (Part. anim. Il. 4. 
Hist. anim. Il. 19) definirt dywo durch To vdu- 
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todes ToV «inearor, ansnıov ala 9 1% 
urno nenigdar, 7 u drodiwodreae. Auch in 
Plato’8 Timaeus wird /ywg ald 0 seiv alıarog 
opdne bezeichnet. Endlich will uns der Grund 
nicht recht einleuchten, den Verf. weiterhin (S.69. 
Anm. 14) für feine Ueberfehung durch „Lymphe«“ 
gibt. Immerhin ift Zywo nur der wäßrige Bes 
ftandtheil des Bluts, habe diefer nun feinen Grund 
in einer noch nicht erfolgten Kochung, oder in ei- 
ner Zerfegung (dıspdapdanı) des Blutes. Bei 
Hippofrates freilich hat ?ywo eine ganz andere 
Bedeutung (S. Steph. Dict. med. 1564. p. 353. 
Foesius Oec. H. s. v.), da die Zveg als Beftand- 
theile des Blutes nur erft in den fpäteften Wer: 
fen der Hippofratifhen Sammlung vorfommen. — 
Grft bei Celſus (Med. 5, 27) ift /ywo tenuis, 
subalbidus ex malo ulcere, maximeque ubi 
nervo laeso inflammatio secuta est. 

©. 56. iuaorng doxei ze Akysıy Tavayria 
seyav. Bei entgegengefeßter Behauptung fcheint 
doch jeder Recht zu haben. Attifche, bei Plato 
häufige Bedeutung des doxsiv zı Asyeın. 

aA) 0v Tgayvrrreg it. fcheint Verf. ald ron- 
xvrnrog gelefen zu haben; es bilden diefe Rau— 
heiten und Glätten aber die Antithefen zu airı« 
Tevra (SC. Heorıa, wuyoa ıc.), indem fie nicht 
für Leben und Tod ꝛc. von Einfluß find. 

©. 64. aAR eunswiac uaAdov, fondern nur 
die „leichtere Kochung”, worauf dad Folgende 
fih anpaßt. 

S. 72. Huora d& ToroVÖroe 2, worin Berf. 
eine mit andern Stellen im Widerfpruch ftehende 
Bermechfelung des Knochenmarks mit dem Rü— 
ckenmark erkennen will, ſcheint uns durchaus miß- 
verftanden.. Die Stelle muß überfeßt werden: 
„Keineöweged aber ift dad Rückenmark fo (mie 
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das Knochenmark) beichaffen, weil ed zufammen- 
hängt (ovrsyys)*) und fi) durch die ganze ver: 
mittelft der Wirbel gefonderte Wirbelfäule erfiredt. 
Wäre ed aber fchlüpfrig oder talgartig, fo würde 
ed nicht auf gleiche Weife zufammenhängend fein 
u. ſ. w.“ N. widerſpricht hier offenbar der Lehte 
des Plato, deſſen irrige Anſicht ihm überhaupt 
Beranlaffung gegeben haben mag, hier gerade 
vom Rückenmark zu fprechen, fteht aber mit fih 
felbft im vollen Einklang (f. Philippfon 1. ce. 
p. 9 sq.), „Daher auch, wie gefagt, das dortige 
(in der Wirbelfäule befindliche) Mark ganz an: 
ders (aAAosoreoog,. nicht „etwas anders“) ift.“ 

©. 74. Anm. 29. Daß das Hirn unempfind: 
li) und ohne Betheiligung an den Sinnedorga: 
nen, hat A. ficherlich nicht au8 Verſuchen anderer 
Kerzte ermittelt, da ſchon Hippofr. und Plato rich— 
tigere Anfichten hatten, fcheint vielmehr fein eig: 
ned zu Gunſten der "Pythagoreifchen Annahme 
vom Sitze der Seele im Herzen gefaßtes VBorur: 
theil zu nn (ſ. Harleß, Hirn- und Nervenlehre 
im Alterth. S. 79 ff.). Dergleichen aprioriſtiſche 
Annahmen finden fih auch weiterhin in Bezug 
auf Verknöcherung, Nähte des Schädels zu Gun— 
ſten der im Hirn angenommenen Feuchtigkeit. 

Anm. 50. Die Idee, daß irgend ein Thier 
ſeine Vollkommenheiten, wenn es ſprechen könnte, 
gegen den Menſchen geltend machen würde, fin- 
det fich bereits im Plato. 

©. 98. Schwer zu verftehen bleibt die Stelle 
von der Haarbildung der Thiere und des Men: 
fihen, und auch durch die Bemühung ded Verfs 
nicht erklärt. . Bedeutet bei den XThieren bier 


) Hiernach ift auch Anm. 25 zu berichtigen. A. ſprich 
* einer Trennung bed Gehirns in feine. verſchiedenen 
appen. 
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vunzıov die Bauch⸗, noavis die Rüdenfeite, fo 
iſt es nicht gut möglich, daß "bei dem unmittelbar 
dabei flehenden Gegenfage vom Menfchen die Be» 
deutung die umgekehrte fein foll, fo aber wider: 
fpräche es aller Erfahrung. Auch ift in unferer 
Stelle nicht einzufehen, in wiefern der Rüden» 
theil (70 noavr) mehr des Schutzes bedürfe, als 
der Enochenlofe Bauchtheil, der gleihmwohl bald zu 
den edelern Theilen — — gerechnet wird, 
denn neoodıa muß ja nothwendig als Bauchthei 
verſtanden werden. — Daß nicht von den Au— 
genwimpern, ſondern der Behaarung im Allge⸗ 
meinen die Rede ift, halten wir uns fchon der 
verjchiedenen Benennung von Alepapides und 
zoiyss wegen überzeugt, wenn der Autor ed aud) 
nicht am Ende des Kapiteld felbft deutlich genug 
fagte. Wie die Stelle aber ohne neue Hdſchrr. 
oder gewaltſame Mittel zu heilen, iſt mir wenig—⸗ 
ſtens nicht erſichtlich. 

Die „rückwärts weidenden Ochſen“ betreffend, 
weiß Verf. (S. 283. Anm. 67) nicht, ob es eine 
beſondere Art mit eigenthümlich gefrümmten Hör 
nern fei, oder dad Ganze auf einer Sage beruhe. 
Wir erlauben uns, ihn deshalb auf Aelian (H.A. 
XVI. 33) zu verweifen, nach welchem es an der 
libyfchen Grenze nad) Indien Heerden mit Hör- 
nern vor den Augen geben folle, die rückwärts 
weiden müffen, weil fie nach vornhin das Futter- 
grad nicht fähen, wobei unfer Autor felbft ange- 
führt wird (©. Anm. in der Schneider ſchen Ausg.). 

Anm. 69. Anzunehmen, daß ein fo gründlicher 
Borfcher, wie Ar., die Nafenlöcher beim Vogel 
nicht gefunden, zumal während er eben erft von 
feinen mogo: uvazyowv fprach, ift ficherlich nicht 
gerechtfertigt ; Verf. überjah aber dad av in wore 
undtv av eineiv Eysıy 6ivag, „ſo dag man 
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fagen möchte, er babe gar Feine Nafenlöcher - 
(fo verborgen und unanfehnlich find fie). 

II (U) Bud p. 138 Anm. 26. Die Behaup- 
tung, daß die linke Seite Fälter ald die rechte, 
rührt vom Verf. des Buches „Ueber die heilige 
Krankh.“ her (Hipp. ed. Littre. T. VI. p. 366. 
u. 378), wo die auß der Milz entfpringenden, über 
die linke Körperfeite fich erftreddenden Gefäße für 
ſchwächer und dünner angegeben werden, ein Buch, 
dad, wenn auch nicht von Hipp., wenigftens von 
einem feiner nächften Nachfolger, und alfo vor 
Arift. verfaßt worden (f. Diez D. morb. sacr. p. 
91 sq. ©. auch Mehlis D. morb. hom. dextri 
et sin, 1818. 4. ©. 13 ff.). 

©. 150. Anm. 45. Berf. bemerft, es fcheine 
dem A. unbekannt gewefen zu fein, „daß die Lunge 
aus 2 ganz gefonderten Hälften“ beftehe. So 
fhwer dies fchon an und für fi) zu glauben, 
muß e8 dies um fo mehr fein, als fchon die Coac. 
praenot,, ein wahrfcheinlich vorhippofratifches, min= 
deftend aber fehr altes Merk die Befchaffenheit 
diefed Drgans fehr genau Fannten (Opp. ed. Kühn 
p. 299). Dagegen ift allerdings zu bemerken, daß 
bei den alten Aerzten überall nur von sulsvumr 
und za uEom Tov MÄEVoVOog, NTEQVyES T. Tu. 
im Sing., und nur bei Laien allenfalld zumeilen 
von nAevnoves im Plur. (f. Aristoph. Rann. 829), 
während von der Art. aspera, zumweilen wenig= 
ftenö (3. B. Epid. 7), im Plur. die Rede ift (f. 
beſonders Steph. Dict. med. p.606), fo daß alfo 
gerade die Wiffenfchaft die beiden vermittelft Der 
Bronchien continuirenden, einer Function vorfte- 
benden Zungen, vielleicht mit vollem Rechte, für 
2 „Theile/ eines Ganzen angefehen, und fomit 
nur im Namen fi von und unterfchieden zu ha— 


ben fcheint. 
(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


149. Stuͤck. 
Den 17. September 1853. 





Leipzig 
Schluß der Anzeige: » Aristotelis Ile: künp 
noeiwv Aıß4. 6’. Aristoteles vier Bücher über 
die Theile der Thiere. Griechisch u. deutsch 
u. mit sacherklärenden Anmerkungen von Dr. 
A. v. Frantzius.« 


Aus gleihem Grunde fagt unfer Autor weiter: 
bin vom Gehirn, und auf gleiche Weife von den 
beiden Herzhälften Povksraı dıusorg slvar, gleich» 
fam „fie find nicht vollftändig geboppelt. u Kreis 
lich Fonnten, follte man glauben, mit gleichem 
Rechte auch die Nieren für 2 Theile eined Or⸗ 
gand angefehen werden, doch ift wohl der mefent: 
lihe Unterfchied, daß die Zungen von der Luft: 
röhre, die Blafe hingegen umgekehrt von den Nie- 
ten en (j. S. 158). 

S. 160. 3. 6 v. u.: „fo daß nicht auf gleiche 
Weiſe eingeſchioſſene Luft Beängſtigung verur⸗ 
ſacht.“ Verf. ſcheint durch eine unangemeſſene 
Stellung der Negation den entgegengeſetzten —— 
gewonnen zu haben. 


[112) 
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Einen offenbaren Widerfpruch, der mir fonft 
fhon aufgefallen, hoffte ic umfonft durch unfern 
Berf. gehoben zu ſehen. ©. 160. 3.5 v. u.: 
Die Schafe allein können ohne Erftidungsgefahr 
reichlich Fett um die Nieren haben, weil ihr Fett 
wäßrige Befchaffenheit habe. Bald darauf (S. 162. 
3. 1): Die Schafe befommen am fchnellften von 
allen Thieren zu fette Nieren. Iſt nun die Feuch- 
tigkeit (verfteht ſich — des Fettes) und die Luft 
eingefchloffen, fo fterben fie fehnell unter Kräm— 
pfen. — 

©. 162. 3. 11 v. u. nimmt Berf. mit Recht 
Anftoß an nupgagyvadss eloı, defien Bedeutung 
ald „Sprößling“ durchaus feine Anwendung fin: 
den Fann auf dad Zmwerchfell, wenn daffelbe als 
ein Herz und Lunge gegen die Hitze des Unter: 
leib8 fchügendes Organ bezeichnet werden fol. 
Es indeffen durch „Schirm“ zu überfeßen, dürfte 
zu gewagt und beifpiellos fein. WBielleicht ließe 
fich durch die Gonjectur naoaneransar etor helfen. 

©. 167. Anm. 72. Xoir als Gallenblafe 
zu verftehen, will mir nicht recht einleuchten.. Weit 
leichter ift ed an einem A. zu entfchuldigen, wenn 
er in Grmangelung einer Gallenblafe, 3.3. beim 
Pferde, mehr noch beim Hirfchgefchlecht, auch «uf 
den Mangel der Galle ſchloß. Dann aber Eonnte 
er leicht durch Ideenverbindung von den fehlın: 
den Unreinigkeiten auch auf den Mangel der Ga le, 
die ja auch ein Ererement, zu fprechen Eomm ın. 
Died fcheint noch deutlicher hervorzugehen aus 
Buch IV (II) ©. 182, wo yoln annonsnprpern 
ſchwerlich „gefonderte Gallenblafe“, fondern v el: . 
mehr „auögefchiedene Galle“ zu überfeßen ift, oie 
dies Verf. ja weiterhin (S. 185) felbft thut. . 
Disßıa yolady find Gallenäderchen, Spuren ıon 
Gallenausfcheidung (S. 184). | 
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IV (ID Buch S. 186. Warum überfeht Berf. 
dsguarwdsg nal vıevodes „fett und häufig «? 
degsa Scheint bier das Chorion, vun» die Epis 
derm. zu bedeuten. 

©. 208, Anm. 283. Daß uraww nicht überall 
„die Leber der Schneden“ bedeuten kann, beweift 
©. 196 3. 12 v. U. #0 TO NepiTTWun,y Ka- 
kovusvn yaor, jedenfalls Appofition, daher Bf. 
wohl nicht mit Recht ein „und“ hinein überfeßt. 

©. 214. Die Keriden haben mehr Füße als 
die Barcinenartigen, weil fie zum Schwimmen ge» 
eigneter find ald zum Laufen. — Berf.: „Das 
mit fie geeignet zum Schwimmen oder zum Lau: 
fen ſeien.“ — Text: ozı vevorıxwreoe dorıv 7 
NOREVTIKWTEQR, „Hätte nach Verf. heißen müſ— 
fen: 5700 v. 9 7 n., was überdies auch Feinen 
Sinn gibt. 

S. 218. Die nisynatıa, olg oi largol of 
apyaivı zovg daxsvlous Eveßallor, mögen als 
lerdingd, wie Schneider bemerkt, etwas den oav- 
oa: des Hippofrated Aehnliches gewefen ſein, doch 
nicht zum Gliedereinrenken, wo es hier keinen 
Sinn gäbe, ſondern etwa um fremde Körper, na⸗ 
mentlich Fleiſch, Knochen u. dgl., die in den Schlund 
gerathen und Erſtickung drohen, mittelſt des an 
die Finger gelegten Geflechtes auszuziehen, ein 
Bild, das hier für die Saugnäpfe der Octopoden 
ſehr treffend ſcheint. Unter den alten Aerzten 
dürfte aber .nicht Hipp., ſondern ältere Vorgän— 
ger deſſelben, vielleicht felbft außergriechifche Aerzte, 
zu verfiehen fein, denn einmal findet fich bei Hipp. _ 
und den griech. Werzten, meines Willens Feine 
Spur einer Operation zur Ausziehung fremder 
Körper aud Schlund und Luftröhre, fodann aber 
auch wäre Hipp. für U. Fein alter Arzt, uoxulog 
iarToog, zu nennen. 


[112 *] 
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©. 228. 0 y«uo nennrog kann recht gut auf 
feiner Stelle bleiben und bezieht ſich auf die 4zes 
higen Hinterfüße der vorgenannten Xhiere, die 
nämlich der 5. Zehe nicht bedürfen, weil fie der 
Hinterfüße nicht ald Hände ſich zu bedienen ha- 
ben, wie dies hingegen bei‘ den nachbenannten 
Fleinen vielzehigen der Fall ift. 

©. 258. Anm. 109. Daß die Lesart oior dorı 
vagxarg au TOV700L Kai rc. fachlich) unmöglich ift, 
mit dem unmittelbar darauf folgenden aber, wie 
Verf. fehr richtig bemerki, in offenem Widerfpruche 
fteht, fo daß auch nicht einmal eine Unrichtigkeit 
dem A. zur Laft gelegt werden Tann, läßt ſich 
nicht in Abrede ftellen; vuoxaıg »al indefjen mit 
Berf. ganz zu ftreichen, fchiene doch eine etwas 
zu gewaltfame Eur. Bielleicht wäre oior &oııv 
ovo@ zul 2. zu leſen. Ebenfo kann ich es 
nicht billigen, da8 in allen Handfchr. und alten 
Ausgg. (S. 258. Anm. 114) befindliche ur aud= 
zuftreichen, um fo das directe Gegentheil ded Sa— 
bed herauszubringen, wogegen doch auch das fol- 
gende im Widerfpruche fteht. Der Satz heißt 
nämlich: zu yore (ntegvyıo), nooe 77 ne- 
gar, Eye (fo halte ich fürs Erſte zu interpun= 
giren nöthig), dı@ To gm, Eye uijxos_ Ev vw 
Tony, W avıl L0VImv xıvyostaı. Läfe man 
mit einer höchft unbedeutenden Abänderung «vw Tı 
ftatt avzı, fo würde der Saß folgenden ganz ta— 
dellofen Sinn geben: Was (von den fchlangen= 
fürmigen Fiſchen) Floffen hat, hat fie am Kopfe, 
weil diefe Stelle Feine Längentichtung hat (mie 
die übrigen Theile des Körperd), um durch fich 
ſelbſt (w sc. zonw) fi) irgendwie (1. zovrw») 
bewegen zu können (weshalb fie denn zur Hülfe 
Floffen braucht); denn (fährt der Autor fort) nad) 
dem Schwanze hin läuft der Leib bei derartigen 
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Fiſchen lang zu. — Verf. war genöthigt „ vers 
läuft bald in den Schwanz“ zu überfeßen, was 
aber Feinesmweges in den Morten sroosmnes To 
ang liegt. — Die Eonftruction des «» mit dem 
Fut. Ind. darf aber nicht auffallen (f. Matthiä 
Gramm. $ 509 a. 6. $ 527. Anm. 2). 

ob yag wwireı xıveiodar TO iaTog u. f. w. 
Denn die Breite hindert die Bewegung nicht, aber 
fie find ftatt oben — am vordern Theile, und 
zwar Eleiners. Berf. nimmt uilarog xıvesiodas 
als Object vom imperfonalen zuAveı. 

Sp weit. — Berf. wird aus unfern Ausſtel⸗ 
lungen jelbft nur die hohe Achtung erkennen, die 
wir feinem trefflihen Werke fchuldig zu fein uns 
überzeugt hielten. In der That darf bier die 
Kritik nicht den Alltagsmaßſtab, womit fie All: 
tagswerke mißt, benugen. Möge det geehrte Bf. 
fie in einer 2. Aufl., die ficherlich, wenn wir nicht 
alles Bertrauen zu unfern — gelehrten Gollegen 
verlieren follen, nicht allzulange auöbleiben wird, 
wohlmollend prüfen, benugen und verwerfen, wie 
ed ihm fein reiflich erwägendes Urtheil eingibt. 

Sollen wir unfer Endurtheil im Ganzen abges 
ben, fo haben wir hinfichtlich der Ueber ſetzung 
zu bemerken, daß fie in jeder Hinficht eine eles 
gante, höchſt gelungene zu nennen, fie hat das 
große Problem gelöft, bei der gewiflenhafteften 
Treue gegen dad Driginal, der Mutterfprache nirs 
gends Gewalt angethan zu haben, fo daß man, 
flände der griech. Text nicht gegenüber, manchmal 
vergeffen, daß man ein auß einer fremden Sprache 
überfeßtes Werk vor ſich habe, glauben würde,. e8 
fei ein zoolog. Buch, mit dem die deutſche Wiſ— 
fenfchaft bereichert worden. . Dagegen wird es ges 
wiß feinen Zadel finden, wenn die Nomenclatur 
ganz dem neuern Syſteme angepaßt und fo ohne 
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unzeitige Pedanterie Fremdwörter oft durch andere 
Fremdwörter wiedergegeben worden (z. B. revdrs 
— Loligo, Zipos = Schwertknorpel, yazı ym- 
voya — Raubvögel, zralunıa — Cephalopo— 
den u. ſ. w.). — 

Die Conjecturen ded Herrn Verf. bewegen 
fich jederzeit innerhalb der Grenzen ber Mäßig- 
keit und befchränfen fich größtentheils auf Umftel- 
lungen einzelner Säge. Oft haben fie ihr Ent: 
ftehen in einem vielleicht nicht ganz gerechtfertig: 
ten Beftreben, feinen Autor, wo immer möglich, 
au niveau der heutigen Wiffenfchaft zu halten. 
Hiedurch aber fcheint der Entwidlungsgefchichte 
der Wiffenfchaft einigermaßen Gewalt angethan, 
und Hipp. und Plato verlieren ficherlich von ih⸗ 
rem Werthe als Phyfiologen nichts troß ihrer fal⸗ 
ſchen Meinung, daß das genommene Getränke in 
die Lunge gelange u. dgl. m. 

In den Anmerkungen ergänzt und berich— 
tigt Verf. mit Hinweiſung auf die neueſten gedie⸗ 
genſten Beobachter irrige, durch die Fortſchritte 
der Chemie und Phyſiologie gewonnene beſſere 


‚ Anfichten, 3. B. über den Mangel ded Faſerſtoffs 


im Blute der Hirfche und Rehe, an Fett in den 
wirbellofen Thieren u. dgl. m., ohne, wie man ed 
fo oft in ähnlichen Fällen erlebt, mit einem vor— 
nehmen „wie wir’& doch fo herrlich weit gebracht“ 
fid) in die Bruft zu werfen, und über den gro— 
Gen Vorgänger zu erheben, fondern vielmehr, in: 


dem er überall den Irrtum zu erklären und zu 


entfchuldigen ſucht. Sollen wir einen Wunſch 
noch audfprechen, fo wäre es der, daß ed nämlich 
dem Hrn Verf. belieben möchte, auch die andern 
naturwiffenfchaftlihen Werke des großen Stagiri- 
ten, namentlich feine Naturgefchichte, auf gleiche 
Weiſe der gelehrten Welt zugänglich, oder viel- 
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mehr der deutfchen Wiffenfchaft angehörig zu mas 
hen. Daß letztere, mie felten ein anderes Werk 
des Altertbums, eine ausgezeichnete Ausg. durch 
Schneider erfahren, macht einerfeitd eine deutfche 
Ueberfeßung, wie die vorliegende, nicht überflüffig, 
da gerade die latein. Ueberjeßung, wie ed die Nas 
tur der Sache mit fih bringt, fchon weil fie Ia- 
teinifch, nicht der Glanzpunkt der Schneider’fchen 
Ausg. ift, andererfeit3 der heutige Standpunkt 
der Wiffenjchaft wohl auch in mancher Beziehung 
Derichtigungen und Erweiterungen nicht unmes 
fentlicher Art zuließe. 

Drud und Papier find troß der Bleinen Perl- 
buchftaben des griech. Terted zum Leſen wahrhaft 
einladend. Bon groben und finnentftellenden Druck⸗ 
fehlern haben wir nur hervorzuheben S. 144. 
3.6 v.u., wo Öuvauevovov bis Zvspysia weg⸗ 
fallen muß, ©. 199. 3. 4 ift ftatt „gefräßig/ — 
„» froftig# zu lefen, fo wie endlih ©. 254 3. 2 
v. u. ein fehr weſentliches dvo nad) ZuyE einzu: 
fchieben. 

Breslau Landsberg. 


Leiden 


bei $. Hazenberg 1851. De interpolationibus 
quibusdam in Sophoclis tragoediis. Seripsit L. 
G. van Deventer. 69 ©. in Octav. 


Daß die Diafkeuaften in den Zragödien des 
Sophofles eben fo ihr Spiel getrieben haben wie 
im Homet und daß daher bei Sophofles vix mi- 
nora (pauciora?) age ßeß)nueva ald in den 
Homerifchen Gedichten fich finden, ift die allmälig 
zur firma persuasio gewordne suspicio des jungen 
Berfafferd obiger Doctordiffertation, in welcher ex 
feine fire Idee am Dedipus Tyrannos und Aias 
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ausführt. Gar naiv erzählt er, beim Lefen der 


griechifchen Tragiker habe er fich oft mit der Frage 
geplagt, quae tandem existerel causa', cur in 
is tot tantaque sint, quae me morenlur. Aber 
jo fragte er ſich nicht etwa, weil er Vieles nicht 


‚verftand, auch bei den Heraudgebern nicht erör— 


tert fand, fondern weil eine größere Anzahl von 
Berfen begegnete, ubi sensus satis quidem elu- 
ceret, talis vero esset, ut manum Tragici agno- 
scere frustra laborarem. Inprimis in Sopho- 
cleis permulta sunt, quae ego vero poeta pror- 
sus indigna existimo, permulta, quibus oratio- 


‚nis cursus interrumpilur, aut quae ipsa secum 


aut cum aliis pugnant. Da gerieth er denn 
nicht etwa auf den Gedanken, daß die Schuld 


wohl an ihm ſelbſt, an feinen unzureichenden 


Spracdjkenntniffen, oder an dem Mangel an poes 
tifcher Auffaffungsgabe liege, nein, ed Fam ihm 
in den Sinn, eademne forte esset ineunda via 
in Sopbocleis, quam nuper ingressus magnus 
Peerlkampius in Horatianis quae circumferren- 
tur Horatii manes vindicare tam felici conatu 


— morüber Andre ander& urtheilen — esset mo- 


litus. Beſeelt von diefem Glauben ging er von 
Neuem dem Sophokles auf den Leib, und fiehe da, 
je weiter er vordrang, defto tiefre Wurzeln fchlug 
die eben gemeldete Vorftellung. Bei den Inter: 
prefen fand er nirgend Heil: er macht fi an 
vielen Stellen über dieſe caecutientes luftig. 

Wir würden diefe Erftlingsfchrift, die einen fehr 
trüben Eindrud auf den Lefer macht, gar nicht 
befprechen, wenn nicht Gründe dazu antrieben. 


- Einmal macht fi hier eine Richtung in erfchre: 


Kendfter MWeife breit, welche unter den jüngern 
holländifchen Philologen wie eine wahre Peft zu 
graffiren und einen Eläglichen Berfall Elaffifcher 
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Studien zu verrathen fcheint. Ohne ſich die Mühe 
zu geben, fleißig zu lernen und die alten Schrift: 
fteller gründlich zu lefen, gefallen fie fid) darin, 
das Weberlieferte nach ganz engherzigen Vorſtel⸗ 
lungen von der Sprache, ohne auf Individualität 
der Schriftfteler und die Färbung einzelner Stel- 
len zu achten, ohne Weiteres entweder für ver: 
dorben oder am liebften für untergefchoben zu er= 
klären. Peerlkamp's gänzlich verunglüdter Horaz 
trägt die Schuld Ddiefer Verkehrtheit mwenigftend 
zum Theil. Sodann ift Herrn v. Deventerd 
Differtation im Buchhandel für einen halben 
Thaler feil. Nun fcheint es genug, daß Einer 
angeführt wird, der andern Freunden des Go: 
phofles eine Warnung zugehen lafle, ihr Geld 
nicht wegzumwerfen, da für fie hier nichts zu ler— 
nen if. Wäre die Schrift bloß als akademifche 
Differtation gedruckt worden, fo wäre die Facul- 
tät allein dafür verantwortlich. daß fie für ein 
Machwerk der Art ihre summos honores verges 
ben hat. | 

Begleiten wir Hrn v. D. eine Strede Weges. 
Gr hat den Dedipus Tyrannos auderfehen, um 
alle nad) feiner Meinung eingefchobenen Verſe 
zu befprechen, während er fi) beim Aias darauf 
beichränft, nur einzelne Partien der längern Sti— 
hompthien als gefälfcht zu erweifen. Gleich im 
O. R. werden V. 54— 57 verworfen: denn daß 
zwiefache or, woran bisher noch Fein Kenner der 
Sprache Anſtoß genommen hat, fei inconcinn; 
dann hätte Sophofles 55 fagen follen zerrs 
xow1Toeıc, nInporg M xgarelv uaAdıor. Kei⸗ 
neswegs elegant fei ou» wrdoaoıw für uAmpovs, 
unangenehm xgureiv, da der vorhergehende Vers 
auf xoazrsis endige. Endlich die Worte des 
Schlußverſes enthielten eine abgeichmadte Tauto- 


1490 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


logie: »Quod ad universam sententiam, axioma 
erat nihilo magis tragicum quam si "dixisset: 
pulchrius est in homines imperigqm, quam in 
quadrupedes.a Solchem hohlen Gerede gegen: 
über fann man nur verflummen. — V. 263. 
Der Hauptgrund gegen den — ſchier unentbehr- 
lihen — Vers ft, dag Zvadisodui Tim gries 
bifch fei, nicht eig ve: daß dem nicht fo ift, 
konnte Hr v. D. aus dem GStephanus lernen, 
wenn ed nöthig war. Herner ſei es eine alte 
superstitio, daß Sophokles zo xgaru geſagt habe: 
Hr v. D. nimmt daran nicht geringeres Aerger⸗ 
niß, als wenn Jemand einfiele, ftatt 7 xapıg zu 
fagen n xagıro. Daher corrigirt er Ant. 764 
zov Euov mgogowysı xonte flatt Toveov, 1001 
00T £u0v zord', läßt aber Phil. 1457 auf fich 
beruhen, weil — dort jo billig nicht abzutommen 
war. Daß nit Sophofles allein 70» xoara 
gefeßt, Eonnte aus Ellendts Lerifon und fonfther 
gelernt werden. — 267 f. würde die töftliche 
Genealogie noch verfchönert, meint Hr v. D. iro⸗ 
niſch, wenn man etwa noch hinzuinterpolirte: 
0v En Aıßvns enTyoad ö uAEıvög noTe 
üva& Tloosıdıv, Ovgavov TEHVOVU TERVOV. 

Hi versus, quos ego feci, si in codd. legeren- 
tur, quovis contenderem (jo, vielleiht pignore 
auögefallen?), plerosque viros doctos non lan- 
tum nihil in iis, quo offenderentur, invenluros, 
sed et elegantes eos esse crepiluros fuisse, 
Mer ein wenig vom Beröbau des Sophokles und 
von der Profodie der Zragiker verflände, würde, 
ganz abgefehen von der Abfurdität des Sinnes, 
auf den erfien Blid dieſen Bogel an feinen 
Federn erkennen. So ungeſchickt und finnlos ha— 
ben es denn doch die alten Interpolatoren nicht 
getrieben. Webrigens zweifelt Hr v. D. auch, ob 
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man griechifch fagen könne 0 Außdaxsıos sur 
Norvdwoov ze. Ich erlaube mir deshalb auf 
meine Pleine Ausgabe zu verweifen, wie ich es 
auch in andern Fällen thun muß. Sie iſt übri- 
gend dem Hrn Verf. noch nicht bekannt gemwefen, 
würde aber fchwerlicy Einfluß auf ihn geübt ha— 
ben. — Nun folgt eine eclatante Achterklärung 
gegen B. 354 — 379, deren Sinn im Einzelnen, 
deren Nothwendigkeit für die Entwidlung des 
Stückßs Hr v. D. nicht begriffen hat. V. 354 
fi 2exivrouc Todes To bone mire gejagt; 355 
Einne zouzo nur bedeuten zo önze, vgl. meine 
Bemerkung 5. St. — B.356: nepevya 70 byuu, 
or: &orıv EAMdES, quam concinne, quam per- 
spicue ‚quam vere diclum! Vielmehr örı zo 
uw ang peya loyveı, vgl. die Ausgabe. 
V. 358 wird Wunder getadelt, daß er überſetzt: 
a le impulsus sum, ut verum dicerem, weil di- 
daoxsım niemals für orovver» ftehe. Aber So— 
phokles erflärt ja felbfl: ou yao 1 axovee 
noovroeyweo Atysır, fo daß die ſpitze Antwort 
des Tireſias klar genug ifl. Aber, fagt Hr v. 
D., Oedipus felbft ſcheint den Tirefiad nicht zu 
begreifen, da er ihn ja auffordert dieta iterare, 
ut #@A%ow intelligat. Sah denn Hr v. D. nicht, 
daß Dedipus mit noiow Aoyor auf 353 zurüds 
geht und Tireſias die dort gemachte Ausfage wies 
derholt? — Ueber 360, wo Hr v. D. außer ans 
dern Ausftellungen das Pronomen zov zu Euneıgo 
vermißt, verweife ich auf die Ausgabe. V. 361 
verdreht der Verf. zu dem Unfinn: obscurus sis, 
si placet. Das habe der Interpolator num frei= 
lid) nicht beabfichtigt, fondern Zpgaoag oder et⸗ 
ad Aehnliches hinzu gedacht, dad er habe nicht 
weglaffen dürfen. , Der Schol. hat die Stelle ganz 
thtig verftanden. Weber 362 vgl. die Ausgabe; 
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B. 364 foll eine admodum ridicula sententia 
enthalten, worauf denn 365 similibus dictis ex 
trivio arreptis gebührend geantwortet werde. An- 
dre, Die nicht oberflächlich und mit gefunden 
Sprachſinn und dem Streben, den Zufammenhang 
zu faffen, den Dichter lefen, haben von der Rä- 
herlichkeit der Stelle Feine Ahnung, laffen auch 
0007 ys xorLeg unangefochten, wofür es nad) 
des Herrn Verfs Decret hätte önovaso heißen 
müſſen. — V. 367 fcheine ovö’ üoas iv’ el 
»ax0ov aus 413 hieher gerathen zu fein. Dort 
fieht mov Blensıg iv’ el nannv. — B. 368, 
ysyydwg Pro yaigwv vereor ut hoc sensu 
dicere potuisset Sophocles. Warum nicht? 
— 3. 369 würde Jeder odßas flatt nIEvog er= 
warten. Wie? ift nicht bier immer vom /oyvor 
armdEs die Rede und das aus gutem Grunde? 
Vgl. 356. Freilich follen 368. 69 aus 354—-56 
languide recantata enthalten. Man fieht auch 
bier, dag Hr v. D. nicht im Stande ift oder fich 
nicht die Mühe gegeben hat, den Dichter zu faf- 
fen. Er überfieht, daß 368 zur raur« eben 
‚ einen zweiten Punkt hervorhebt, den blutfchände- 
riichen Verkehr mit der Mutter obenein zum Tod 
ſchlage des Vaters. — An V. 370 wird ausge: 
jeßt, daß unklar fei, wie ein Menfch, der zupicc 
10 wra fei, doc ein Gefpräh mit Antern füh- 
ven Fönne, "auch fei das Hyperbaton (?), caecum 
esse auribus, insolentius quam elegantius, 
endlich fei littera 7 toties repelita (Tuploc z« 
T WLa 109 Te voOV 7a 7 Oruer' el) minime 
grata. Andre haben darin gerade eine der Stim- 
mung des Dedipus wohlftehende Schönheit und 
Kunft des Ausdruds gefunden. — V. 372. Par- 
ticula ye nihili est. Das wird Jeder beftreiten, 
der erkennt, -zu welchem Worte des Satzes die 
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Partikel eigentlich gehört. — Was gegen V.374 
gejagt ift, erledigt fich durch die alte Gloſſe: dıo- 
hov 3v ıw oxoteı diargißeıg. Uebrigens verz 
weife ich auf die Ausgabe. — DB. 376. Parti- 
cula ye nihili est, et zıelsı parum accurale pro 
nsiyosı. Eins fo abgefhmadt wie dad Andre. 
Hierauf wird über B. 411 Gericht gehalten: 
Hunc versum furcis expelle. Es ift: wor ov 
Kosovzog noooTarov yerygawozıaı. Die übri— 
gen Anklagepunfte, die auf unzureichendem Ver— 
Rindnig der Dichterfprache beruhen, wollen wir 
bei Seite Iaffen: über die Erwähnung des atti= 
(hen Inftituts der noooreoıa fagt Hr. v. D.: 
Talia avaysım sic Tovg 7,owug tragicum non 
potuisse mihi persuasum est, neque minus omnia 
in hoc versu arguere grammaticum nimia eru- 
diiione oppressum (!) pectus saeviendo in mi- 
seri poetae reliquias exonerare conatum. Was 
fol man von Jemand denken, der über Sopho= 
Ee8 zu fchreiben wagt, ohne zu willen, daß jenes 
wwuyeıv eig Tovg Howas unzählige Male vor= 
fommt? Vgl. 3. B. gleich zu O. R. 240. 
Sodann werden die Berfe 435 — 443 verdammt. 
V. 436 yovsvor ftatt we yorsvoıw Ldoxer — 
ferri nequit. Warum denn nit? V. 437 &u- 
yver in tali quaestione pro £uneyvae USUrpa- 
tum soloecum mihbi videtur. Auf weſſen Seite 
it hier wohl der ärgfte Soldcismus? — ©. 439 
wird kurz abgefertigt mit dem Ausſpruch: Miri- 
fice haec in ipsum huius versus auctorem qua- 
drant, sicuti 440 in interpretum. recen- 
lioram cohortem. Das find die Worte: 
VLOVV HU 1RdT M0LOTog evpioxeır Epvg; Die 
fer cohors ift Hr v. D. nicht werth die Schuh: 
tiemen zu löfen, er, der zu eben diefem Berfe in. 
kiner puerilen Latinität fagt: Nullibi patet haec 
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(die Löfung des N) Oedipum in 
laudem sibi vertisse. — V. 441 f. ſeien arrı- 
xta xaoapy. Wir verweiſen 2 die Ausgabe. — 

Wir kommen zu einer Verurtheilung im groß: 
artigften Stile: V. 547 — 582 follen Arbeit der 
Diaffeuaften fein. Unmöglich fönnen wir auf 
alle Grillen eingehen: mir müffen uns auf Eini— 
ges befchränfen. Gleich zu 548 heißt ed: Quid 
igitur pocoaız av? Num Hnws vr xanor? 
Deweid genug, daß Hr v. Deventer wieder dem 
Dieter zu folgen außer Stande ifl. Wüßte er 
den Unterfchied zwifchen poaoa: und yonoaodaı, 
hätte er obige Frage anders gefaßt. Komiſch ifi 
die Ausftellung, weldhe an B. 549 gemacht wir, 
ed habe gar Feine Wahrſcheinlichkeit, daß Sopho⸗ 
kleß avdadns und avsadıa je gebraucht habe, 
fo häufig Aeſchylos und Euripides diefe Wörter 
gebrauchen, meil fich fonft bei ihm Feind von bei: 
den finde, außer bier und Ant. 1028, welcher 
Vers gleichfalls unecht fei. — V. 552 ſei une- 
ysıv ı7v dinnv locutio a poesi, ut videtur, 
plane aliena, — ®. 554 fieht Hr v. D. nidt 
ein, wie Kreon nach 525 die Befchuldigung des 
Dedipuß nicht kennen follte! — Vs 557 verdreht 
der Berf. zu dem Unfinn: etiamnunc nuntium 
ad Tiresiam tibi mittendum censeo., Wer ſo 
gedanfenlos lieft, hat es Leicht den Dichter zu 
fhimpfen: Quod post ea quae acciderant ridi- 
culum est! — V. 558 nooov zıv .. .. 400- 
vor. Te ita post pronomen inlerrogativum 
collocatum, ut circiter significet, vereor ul 
Graecum sit! — 8. 559 fei namentlih ov ycao 
&rrow Supra quam dici potest frigidum. Die 
Parallelftelle Philokt. 23 fei ebenfo miferabel, dort 
müſſe V. 27 mit 29 verbunden werden! — B. 
561 ungoi nularoi € Av merondsisv yoo- 
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vos. Immo puto tempus illud longum fuisse 
NV Te neroydn NV Ts gr! Und nealaıoi Te 
fei dignum isto de quo modo dixi ov yao £v- 
von. — Die Anftöße in ®. 566. 67 find in 
meiner Audgabe befeitigt: warum aber Dedipus 
und Kreon bier nicht fo fragen und antworten 
fonnten, leuchtet aus V. 127 — 131, wie Hr v. 
D. behauptet, nicht ein. — V. 569 oıyar in: 
qıvı nocyuarı Graecum esse non credo. — 
B. 570 fei unverftändlich, wenn man nicht hin 
ter eu p00»w» lineolam abrupti sermonis signum 
fee. Man vergl. die Ausgabe. Hätte der Herr 
Berf. den Sinn der Worte begriffen, fo würde 
er nicht gefagt haben: Ceterum equidem puto 
Creontem se sU Ypovouvre erga regem pro- 
baturum fuisse, si insontem, minime si sontem 
se ostendisset. — V. 573 wird außer andern 
auch der Pluralid dıaysogai bekrittelt, obwohl 
pérot und oyayai allerdings vorkommen: ne- 
scio tamen an ex iis iure inferre non sit, 
etiam dıapFop« et duapdooa! promiscue Posse 
usurpari. — V. 574 f. Quot verba, tot in- 
eptiae‘, allerdings, wenn man unfähig ift zu ler— 
nen, wad und warum der Dichter jagt was er 
ſagt. Sprachlich wird monirt, daß für vor re- 
quiritur vow On! 8.580 fol souileodai ve 
sıyog wieder nicht griechifch fein, wie denn die 
jungen bolländifchen Philologen mit diefer bana— 
len Formel gar freigebig find. V. 582 particula 
»ai inepte abundat ꝛc. Daß die ganze Partie 
ebenfo wenig wie alle übrigen, über welche Hr v. 
D. beliebt hat den Stab zu brechen, fehlen ann, 
wird Jeder fehen, der die Bedeutung der Stellen 
für Die Dekonomie des Drama's und die Charaf- 
terzeichnung der Perfonen richtig zu würdigen fich 
die Mühe nehmen ıwill und kann. 


. 


1496 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


Die ſonſt noch verdammten Verſe im Oedipus 
find 611—615. 622—630. 845 (versus dignus 
est, cui poelae verba v. 445 applicaren- 
tur, wie es in der ganz verwahrloften Latinität 
des Verfs heißt). — BB. 967 f. fol zu einem 
verfchmolgen werden: xzavsiv dueAkov nureg' 
eyu 0-00’ Evdader daß die Dichter. nevdeır 
flat zeVvIE09uı gefagt, fei leerer Wahn: im Aias 
634 fei vielleicht zu lefen: uazyv voowv nsxev- 
us (für zevdmy © v00Wwv ara) ‚et versus 
antistrophicus itidem mulandus, wobei Hn v.D. 
felbft freilich etwas übel zu Muthe wird. — Dann 
980—83. 87—90. 1000—1036. (Da fol 5. B. 
1017 aus O. C. 918 gemacht fein, oder, wie ed bier 
heißt: auctor elucubratus est. — Dann 1158 
-— 63. 1273. 1280 f. 1380 — 82. 1389 f. 1397. 
1414 f. 1451 — 58.- Zu 1454 gegen Brund, 
welcher anwirvey» "ganz richtig perdere volue- 
runt erklärt: Apage! Si talia probabuntur, ubi 
invenietur sana et‘.certa critica! Endlich 
1515-23. 1528 f | 

Doch genug und übergenug von diefem Specis 


men einer beifpiellofen Thorheit. Hr v. D. hat 


bevorwortet, nicht Alles fei ficher was: er vortrage, 
aber es gelte, den Gelehrten endlich einmal bie 
Augen zu Öffnen. Wir müffen fehr zweifeln, ob 
ihm dad aud nur bei einem Einzigen gelungen 
fein mag. MUebrigens glauben wir fehr gern der 
Berficherung, Hr v. D. fei von eitelm Haſchen 
nach Ruhm frei, — wie Eönnte er.den auch auf 
diefem Wege erhafchen? — und e& liege ihm an 
der Wahrheit. Möge er und glauben, daß. er 
auf die gefährlichften Abwege gerathen iſt. Doc) 
vielleicht widert den jungen Verf. jebt nach zwei 
Jahren felbft an, was er im Jahre 1851 hat 
ausgehen laffen. Dad wäre dad Beſte, was man 
ihm wünfchen könnte. 38. ©. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





150. Stüuͤck. 
Den 19. September 1853. 





London 


William Pickering 1848 u, 1852. The Con- 
querors of the New World and their bonds- 
men, being a narrative of Ihe principal events, 
which led to negro slavery in the West In- 
dies and America. Vol. I. X u. 264; Vol. I. 
300 ©. in Octav. 


Um ben richtigen Standpunkt zur Beurtheilung 
des vorliegenden Werks zu gewinnen, muß man 
fi) vergegenmärtigen, was der Berf. in feiner 
Dedication an feinen Freund, den Dr Th. Robert 
Phelpd, Master of Sidney Sussex College, 
Cambridge über feine Beranlaffung zu diefer Ar- 
beit und über den Plan und den Zweck mittheilt, 
welche er in derfelben verfolgt bat. Mit: dem 
Wunfche, einem Kreis von Freunden einige VBer- 
fuche über die Sklaverei mitzutheilen, hatte der 
Berf. einige allgemeine Werke über diefen Gegen- 
ftand zu Rathe gezogen. Je mehr er las, defto 
weniger fühlte er fich indeg befriedigt von dem 
Refultat feiner Lecture und defto lebhafter ward 

[113] 
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in ibm der Wunfch, eine vollftändige Gefchichte 
der Sklaverei für ſich felbft auszuarbeiten. Dazu 
war aber da8 Studium fpanifcher, noch nicht 
publicirter- Berichte erforderlih. Er hatte daß 
Glück, nicht allein die Erlaubniß zur Durchficht 
und zur Benußung "folcher Documente zu erhals 
ten, fondern auch dabei noch auf die gütigfte 
Meife durch die Akademie der hiftorifchen Wiſſen⸗ 
fchaften zu Madrid unterftüßt ‘zu werden. Der 
Verf. fpricht derfelben auch dafür feinen befonde- 
ren Dank aus, bemerkt jedoch, daß Niemand mit 
jenen Papieren. ohne ein lang fortgefegted Stu: 
dium recht was anzufangen im Stande fein würde, 
wenn fie‘ nicht durch den berühmten, Hiftoriker 
Don Iuan Bautifta Muñoz geordnet worden wä— 
ren, der diefelben auf Befehl König Karls IV. in 
den Archiven’ von Simancas, Sevilla und Torre 
do Tombo zum Zwecke feiner Historia del Nuevo 
‘Mundo geſammelt hat, von welcher unglüdlicher 
MWeife aber nur der erſte Theil erſchienen iſt. 
Als den eigentlichen Zweck ſeines Werks bezeich⸗ 
net nun der Verf. S. VIII dent „zu zeigen, wie 
die ſchwarze Race nach der neuen Welt kam, wie 
die braune Race (die Amerikaner) in großen Län- 
dergebieten derſelben dahin fchwand,. und. welchen 
Antheil die Weißen an dieſen Thatfachen hatten.“ 

Aus dem Mitgetheilten geht ſchon hervor, daß 
wir ed hier mit dem Werke eines jener wiffen- 
fchaftlich gebildeten Engländer aus den höheren 
Ständen zu thun haben, bie eigentlich mehr aus 
perfönlihem ald aus allgemein wiffenfchaftlichem 
Intereſſe fich einer fpeciellen wiffenfchaftlichen In= 
terfuchung hingeben, und-nicht felten ebenſowohl 
durch die verhälfnigmäßig großen Mittel, die ih— 
nen zur Herbeifchaffung der Materialien und Quel⸗ 
len zu Gebote ftehen, mie durch große Ausdauer 
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in der Berfolgung ihres Zwecks in den Stand 
geſetzt werden, der Wiflenfchaft in einer Weife zu 
dienen, die von Seiten der- Kritif mehr dankbare 
Anerkennung deſſen exheifcht, was erjirebt und ge: 
leiftet worden, als eine ſcharfe Analyfe deflen, 
worin eine folche Arbeit. etwa den Anforderungen 
der heutigen Wiſſenſchaft nicht ‚ganz genügt. Das 
vorliegende Werk. hat: aber in der That jo bedeu= 
tende Borzüge, daß wir,. ohne dadurch ihm feinen 
wiffenjchaftlihen Werth abzuſprechen, auch das 
andeuten Dürfen; was vom Standpunkt der heu⸗ 
tigen Wiffenfchaft nicht ‚ganz. gerechtfertigt werden 
kann. Dazu gehört aber. vornehmlich, daß, der 
Berf.; in feiner Arbeit, welche, jedoch. in den bei- 
den ‚vorliegenden Bänden noch nicht abſchließt, von 
feinem. eigentlihen Thema öfter etwas gar weit 
fich entfernt und z. B. in. den erften.Kapiteln des 
erften Bandes, in einer, Ausführlichkeit: die Ge⸗ 
ſchichte der Entdeckung der Ganarifchen Inſeln, der 
Weſtküſte von Afrika unter. Heinrich dem Seefah— 
rer, des Seeweges nach Oſtindien und endlich die 
von Amerika durch Columbus erzählt, die mit 
dem eigentlichen Zweck des Verfs nicht in gehöri— 
gem Berhältniſſe ſteht. Erklärlich und zu verthei- 
digen; iſt dies durch ‚den befonderen Leferkreiß, den 
der. Verf. ſich für fein Buch dachte und durch das 
befondere: Intereſſe, welches ‚die Geſchichte der 
maritimen Entdeckungen des -15...und 16. Jahr⸗ 
hundertd jedem einflößt und insbeſondere dem 
Berfirdarbieten mußte, der. erfi allmählich. in. fei- 
nen Unterfüchungen auf.die Quellen, die Erzäh— 
lungen ‚und Berichte der Entdeder felbft oder ih— 
ver Zeitgenoflen, zurüdging und von dieſen natür= 
lich um ſo mehr. angezogen werden mußte, je 
mehr er durch deren Studium den Reichthum an 
neuen und wichtigen Beobachtungen und Ideen 





2500 _ Göttingifche gel. Anzeigen 


und die außerorbentliche Friſche der Darftellung 
Fennen lernte, welche die erften. Berichte über jene 
außerordentlichen Entdeckungen fo. fehr auszeich⸗ 
nen. Um, Died zu: erfahren: braucht: man aber 
nicht. bis zu den noch. ungedruckten Quellen in 
den ſpaniſchen Archiven — die nur Menige dab 
Glück haben benutzen zu: können — zurüdzuge: 
ben; es reicht dazu ſchon vollkommen dad Stu— 
dium der ſchon publicirten Werke und Documente 
und vorzugsbweiſe dab derjenigen aus der Samm⸗ 
lung von Muñoz ‚bin, ‚welche neuerdings von Don 
Martin Fernandez de Navarrete veröffentlicht wor: 
den find; Und an: biefe. hat unfer, Verf. fih denn 
auc in: Diefem Theil feines - Werks vornehmlich 
gehalten. Anführungen. aus noch  ungebruckten 
Quellen finden: ſich ſehr wenig, und. fo. wird der, 
dem die Entdeckungen der Portugieſen und Spas 
nier im 14. u. 15. Jahrhundert aus den darüber 
veröffentlichten Werken bekannt find, hier auch ei⸗ 
gentlich nichts Neues finden. Im Gegentheil wird 
ihm bier: wohl, Manches aufſtoßen, was genauer und 
gründlicher ‚hätte Dargeftellt werden können, wenn 
der Verf. fich nicht auf: die- alten: Berichte und 
Erzählungen ‚allein: beſchränkt, ſondern "auch Die 
fpäteren Bearbeiter jener Entdeckungsgeſchichte zu 
Rathe gezogen: hätte, namentlich: das bisher über: 
haupt viel zu. wenig ‚gewürdigte neuere Werk Al. 
v Humboldt, jein Examen critique de l'histoire 
de .la.‚geographie du Nouveau -Gontinent etc; 
(deutſch von Ideler), Durch welches namentlich 
über den Ideengang, welcher Columbus zur Ent— 
deckung der Neuen Welt führte, ein ganz neues 
Richt; verbreitet iſt und die großen maritimen Ent: 
deckungen des Löten und. des Anfangs des 16ten 
Sahrhundertß zum erfienmale in innigen hifterifchen 
und ethifchen Zufammenhang mit der ganzen früs 
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heren geiftigen Entwidlung der europäischen Menich- 
heit gebracht worden find, fo daß wir dadurch den 
berühmten Naturforfcher auch als tieffinnigen Hi— 
ftorifer -Fennen gelehrt haben. Daß unfer Verf. 
nicht vor der Ausarbeitung feiner Darftellung der 
Entdeckungsgeſchichte diefem Werk ein  eifriges 
Studium. gewidmet hat, iſt um fo mehr zu be= 
dauern; als nam. feine Darſtellung, obgleich treu 
nach den -beften Quellen, wenn auch nicht mit 
völliger Britifcher Beherrſchung derfelben: gearbei- 
tet, etwas von dem. Charakter des Beralteten 
erhalten hat und deshalb leicht auch in Dem un- 
terfchäßt zu werden Gefahr läuft, im weldyem fie 
ſich wirklich auszeichnet vor vielen anderen, na⸗— 
mentlich auch neueren populären Darſtellungen der 
Entdeckungen der Spanier und Portugieſen, näm— 
lich in der wirklichen Benutzung der authentiſchen 
Berichte und Erzählungen der vornehmſten hans 
delnden vn — werten: Entdeckungs⸗ 
periode. 

Wenden wie: uns * aber zu: dem Theile un⸗ 
ſeres Werks, in dem der Verf näher auf feinen 
eigentlichen 8weck (bier in den. beiden. und vorlie- 
genden: Bänden. die: Darftelung der Behandlung 
der- Indianer"; durch die erften fpanifchen Entdeder 
und Coloniften i und des. Verwaltungsſyſtems der 
fpanifchen Regierung gegenüber. den. Indianern) 
eingeht, fo: finden: wir hier in’ der. That: manche 
neue Aufklärung über dieſe Angelegenheiten, wenn 
wir gleich auch Diefe oft erft wieder ‚herausfuchen 
müſſen aus der zum heil ſehr lang ausgefpon- 
neneh Erzählung der einzelnen Entdeckungs-— und 
Sroberungszüge auf dev Tierra firme und: den 
weftindifchen Infeln, in der von den Indianern 
oft faſt gar! nicht die - Rede iſt. Als befunders 
wichtig für die Hauptunterſuchung des Vfs müſ— 
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fen wie die 3 letzten Kapitel. des. Iten Bandes 
und die’ Kapp. 3,6, Tu. 8: deß 2ten Bdos be- 
zeichnen. In dem Kap. 4 des erften Bdos ift von 
der Adminiſtration des Admirals auf Hifpaniola 
die Rede (vorzüglich. nach Navarrete's: Colleccion, 
zum Theil jedoch. auch nach dem: bloß: handſchrift⸗ 
lich: vorhandenen Theil: der. Geſchichte Indiens von 
Las Cafas) „in der: wir den erſten Anfang des 
fpäter: fo verderblich wirkenden Syſtems der Re- 
parlimientos: erbliden, nachdem bereits die ſpani⸗ 
ſchen Monarchen, vorzüglich 'die Königin Ifabella, 
fich wiederhott vauf das Wärmfte für die ‚Freiheit 
und die „humane Behandlung; ihrer imdianifchen 
Unterthanen :(vglssu: a. die Bemerkungen zu der 
Inſtruction des Antonio: de. Torres v. J. 1494) 
ausgeſprochen hatten. Um dieſe Zeit (1497) ſchei⸗ 
nen die Reparlimentos; womit später vorzüglich 
die Verleihung vom Indianern zw perfünlichen 
Dienften (eine Art Leibeigenfchaft): an die Spa⸗ 
nier bezeichnet wurde, nur noch in Zutheilung 
von Ländereien ohne die von Indianern beſtanden 
zu habenDen Indianern wurde nur erſt ein 
beſtimmter jährlicher Tribut (vornehmlich in Gold) 
an die Krone auferlegt. Erſt ſpäter unter dem 
Gouvernement des Nicolas de Dvando, von dem 
dad. folgende Kapitel handelt, wurden den India— 
nern auch beſtimmte perſönliche Dienfte, vorzüg- 
lic) in den Minen, auferlegt, womit denn, obgleich 
nach den Darüber gegebenen gefeglichen Borjchrif: 
ten dieſe Dienfte befchränkt und die humane Be- 
handlung. der Indianer zur Bedingung gemacht 
war, der Ausbeutung derjelben durch die Habgier 
der fpanifchen Abenteurer und Coloniſten bald 
Thor und Thür geöffnet wurde. Zu gleicher Zeit 
gewann auch die Habjucht ein anderes Mittel, 
dad Berbot, die Indianer zu Sklaven zu machen, 
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zu umgehen, indem dies Verbot fich nicht auf die 
Garaiben, als Menjchenfreffer und Feinde der übris 
gen friedlichen. Indianer, bezog und nun unter 
dem Borgeben die. Caraiben zu bekriegen, Einfälle 
in die Gebiete der friedlichen Indianer gemacht 
und. die dabei: zu Gefangenen: gemachten India= 
ner für Carxraiben als Sklaven. verkauft wurden. 
So Fam: ed, daß ſchon innerhalb der erfien zehn 
Jahre nach. der Entdeckung der: Neuen Welt die 
Eingeborenen : in den von den Spaniern- aufges 
fundenen Ländern raſch zu: verfchwinden anfingen 
und zwar als Opfer der Habſucht und der. Zügellofig- 
keit der; erften Eroberer: und. Eoloniften,: gegen welche 
alle zum ‚Schuße: der Indianer: ‚von den fpanis 
fhen Monarchen: exlaffenen: ‚Befehle: und: Gefeße 
nichts halfen, theils, weil es an. ben. rechten‘ Pers 
fonen zur Ausführung derſelben fehlte, vorzüglich 
aber, weil die Regierung. des. Mutterlandes — 
wie in ber Regel überall — Schlecht inſtruirt blieb 
über den Zuſtand der Colonien. Herzzerreißend 
aber, wie dad ‚Elend iſt, in welches wir unerach⸗ 
tet des beiten Willens des. Mutterlandes die In— 
dianer gerathen fehen, dürfen wir uns doch kaum 
darüber wundern, da ja daſſelbe Schauſpiel ſich 
überall und ſelbſt in unſeren Tagen noch wleder⸗ 
holt hat, wo von bloßem Geiſte des Erwerbes 
beſeelte Europäer mit der amerikaniſchen Race in 
Berührung gekommen find und wo nicht die Or—⸗ 
ganiſation in privilegirten Geſellſchaften, deren Zweck 
nicht auf. die unmittelbare Ausbeutung und Er⸗ 
fhöpfung gerichtet iſt, ſondern die bei der Fortdauer 
des Erwerbes intereffirt find, wie 3. B. die Hud⸗ 
fonsbays&ompagnie im britifchen Nordamerika, den 
Egoismus des Einzelnen zügelt. In- Californien 
find noch in den. letten Jahren Graufamfeiten 
und Unthaten gegen die Indianer von Seiten der 
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Angloamerifaner und Europäer audgeübt, welche 
denen, wie fie die Spanier in den erflen Decen- 
nien nach der Entdedung der Neuen Welt, ehe 
fi die Kirche zur mächtigen Befchügerin der Ein- 
geborenen aufiwarf, begangen haben, in nichts nad 
geben. Und faft möchten wir fagen, unfere hoch— 
civilifirte Zeit muß fich noch ſchämen gegenüber 
den Spaniern des 15. und 16. Jahrhunderts, 
deren Graufamkeit gegen die Amerikaner die Ge: 
fchichte mit Recht gebrandmarkt hat. Denn wo fin- 
den fich jegt jener inNordamerifa neuerdings aus: 
geübten fyftematifchen Audroftung der Ureinwoh- 
ner gegenüber (man denke auch nur an die Be- 
handlung der Indianer-in Georgia und an den 
Krieg gegen die Seminolen in Florida) ſolche öf— 
fentliche Ankläger wie vom Jahr 1511 an die 
Dominifaner- unter ihrem Bicar Pedro de Cordova 
und darauf vorzüglich. Bartolomeo de las Caſas 
es wurden, die mit der größten Aufopferung un⸗ 
geſchreckt durch die Verfolgungen und Anklagen 
der erbitterten, in ihren egoiſtiſchen Intereſſen ſchwer 
bedroheten Coloniſten und Abenteurer die Sache 
der Unterdrückten muthig führten ſowohl durch die 
Ka vor den Spaniern in den Colonien;, wie 
durch Bitten und Ermahnungen beim Hofe und 
bei den Miniftern; wo find die Präftdenten und 
Staatsmänner in dem freien Nordamerika, welche 
wie König Ferdinand oder der Gardinal Fimenes 
jenen armen Mönchen willig Gehör gaben, mit 
ihnen verkehrten und überlegten und nicht müde 
wurden immer wieder diefe fchmwierige ihnen wirk⸗ 
li) am Herzen liegende Ungelegenheit zur Be: 
rathung vorzunehmen, fo oft auch ihre wohlmei- 
nenden Entfchliegungen durchfreuzt und wirkungs⸗ 
108 gemacht wurden durch Umftände, welche au= 
ßerhalb des Bereiches ihrer Macht Tagen? 
(Schluß folgt). 
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Wahrhaftig, wenn die Gefchichte nicht lehrte, 
dag die Völker nichtd aus der Gefchichte Ternen, 
fo müßte die Geſchichte der fpanifchen Colonialre— 
gierung für die auf ihre gegenwärtige Machtent- 
widelung fo ſtolzen Nordamerikaner eind ber lehr= 
reichften, wenn auch zugleich ein demüthigendes 
Grempel abgeben, indem fie, wie alle Gefchichte, 
zeigt, Daß alle Schuld fi) auf Erden rächt und 
Daß der Staat, der feine Staatswirthfchaft auf die 
Unterdrüdung oder Knechtung einer Klafje oder Race 
von Menfchen aufgebaut hat, über Furz oder lang 
in fi) zuſammenbrechen muß unerachtet der reich- 
ften natürlichen Hülfsquellen für feine Macht und 
feine Entwidlung. 

Unfer Berf. ftellt im 6. Kap. dad Auftreten 
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der Dominikaner auf Hifpaniola und insbeſonhere 
die Bemühungen des nach Spanien delegirten ‘Pas 
terd Antonio, um dort die Sympathien für die 
mißhandelten Indianer zu erweden und fchüßende 
Maßregeln für Diefelben zu veranlaffen, in ſehr 
anzıehender MWeife dar. In der That war aud 
das Ergebniß diefer Anftrengungen in fo fern ein 
günftiges, als dieſe Angelegenheit auf Befehl des 
Königs einer befonderen aus angejehenen Männern 
gebildeten Unterfuchungs:Commiffion (Junta) vor: 
gelegt und von derfelben vornehmlich auf Betrieb 
des genannten Dominifaners für die Gefege über 
Behandlung der Indianer ald leitende Grundfäße 
aufgejtellt wurden: daß die Indianer frei feien, 
daß fie in der chriftlichen Lehre unterwiefen wer— 
den follten, daß fie zur Arbeit beordert werden 
könnten, aber fo, daß fie ihre Arbeit ertragen Fünns 
ten und diefelbe ihre Bekehrung nicht bindere, 
daß fie eigene Wohnungen und eigene Land und 
Zeit zur Bearbeitung deffelben haben, daß fie in 
Verkehr mit Chriften gebracht werden und für 
ihre Dienfte Lohn, jedoch nicht in Geld, fondern 
in Kleidung und in Ausftattung für ihre Woh— 
nungen beftehend, erhalten follten. Auf dieſe 
Grundfäße hätte fi) ohne Zweifel ein den India— 
nern und der colonialen GEntwidelung wohlthä— 
tiged indianifched Geſetzbuch bauen laffen; un: 
glüdlichermweife gelang ed aber dem egoiftifchen 
Sntereffe der Coloniften bei der Redaction der Ge— 
jege einen folcyen Einfluß, vornehmlich durch Den 
Bifhof von Burgos, zu gewinnen, daß dies un= 
ter dem Namen der Leyes de Burgos (vom 21. 
Dec. 1512) bekannte Geſetzbuch ganz gegen Die 
Abficht des Königs und der Mehrheit der Mit- 
glieder der Junta mehr zu einem Werkzeug zur 
Unterdrüdung und Ausbeutung der Indianer in 
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der Hand der fpanifchen Goloniften ward, als zu 
einem Schugrecht für die Indianer, zumal auch 
unverftändigerweife die Durch diefe Gefeße vorge: 
fchriebene neue Regulirung der Berhältniffe der 
Indianer und der Spanier in den Golonien Per: 
fonen anvertraut wurde, die mit ihren Haupteins 
nahmen ebenfalld auf die perfönlichen Dienfte der 
Indianer angewiefen waren. 

Im 2ten Bande geht der Berf. erft wieder 
ausführlicher in die Gefchichte der Entdeckungen 
und Eroberungen auf dem Feftlande von Amerifa 
(der Tierra firme) ein, welche unter Basco Nuñez 
de Balbao endli zur Entdeckung der Güdfee 
führten. Anziehend wie diefe Darftellung ift — 
die jedoch der fchönen Erzählung diefer Vorgänge 
von Wafhingten Irwing in ſ. Voyages and 
Discoveries of Ihe Companions of Columbus 
nicht gleich fommt — müffen wir hier doch über 
diefelbe ganz hinweggehen, da der Verf. dadurch 
feinem eigentlihen Gegenftande faft gar nicht näs 
her rückt. Hervorzuheben ift hier nur die im 3. 
Kapitel (nad) Navarrete) mitgetheilte Inftruction 
für Pedrariad de Avila, ald ein wichtiges Acten—⸗ 
ſtück für die wohlmwollende Gefinnung der Regie— 
rung des Mutterlandes gegen die Indianer. Im 
4. Kap., welches das thatenreiche, aber fo tragifch 
endende Leben des Balbao, des Entdeders der 
Südfee, einer der wenigen unter den erften fpa= 
nifchen Groberern, welche mit wahrem Golonifas 
tiond= und Adminiftrationstalent ausgerüftet was 
ten, behandelt, theilt (©. 164 ff.) unfer Verf. — 
der überhaupt, wie fih an manden Stellen ſei— 
ned Buches zeigt, nicht unerfahren ift in Eolos 
nialangelegenheiten — feine Anficht darüber mit, 
welche Art von Colonialpolitit damals für Die 
Spanier die richtige gewefen wäre. Der Berf. 
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fagt felbft, daß es gegenwärtig leicht wäre, bie 
Fehler ded damaligen Syftemd zu erkennen und 
die richtigen Grundfäge für die Colonialverwal— 
tung aufzuftellen. Wir müfjen aber auch zwei— 
feln, daß das vom Berf. hier aufgeftellte Syftem 
für die damalige Zeit fi) würde bewährt haben. 
Denn wenn er an die Spiße deflelben den Sat 
ftellt, daß die Spanier zu Anfang fi auf An 
lage von Handeldfactoreien hätten befchränfen müſ— 
fen, fo bat er dabei doch wohl die Zuftände der 
Indianer in Weftindien und der Tierra firme zur 
Zeit ihrer Entdeckung durch die Spanier nicht 
gehörig in Betracht gezogen. Unſerer Ueberzeu— 
gung nach waren jene Völkerſchaften damals viel 
u wenig cultivirt, als daß fie zu einem irgend 
beträchtlichen Handelöverkehr mit den Europäern 
hätten herbeigezogen werden können; namentlich 
fehlte e8 ihnen dazu an der erforderlichen indus 
ftrielen Entwidlung und an der Fähigkeit zur 
Gonfumtion folder Waaren, wie die Spanier fie 
ihnen zum Zaufche hätten bieten können. Han— 
delscolonien Fönnen nur da entftehen, mo fchon 
böbere Gultur und Gewerbthätigkelt vorhanden 
find, wie dies 3. B. in Oftindien zur Zeit der 
Entdedungen durch die Portugiefen der Fall war. 

Das nächfte Kapitel befchäftigt fich mit der De= 
eupation von Cuba und gehört wieder vornehm: 
lich der Entdeckungsgeſchichte an, hat indeß durch 
einzelne mebr in die Berhältniffe der Indianer 
eingebende Schilderungen (nach Ras Caſas) auch 
einige8 Interefle für die Hauptunterfuhung uns 
feres Bfs. Kigentlich find es aber erft in diefem 
2ten Bande die drei leften Kapitel (6— 8), in 
denen der Berf. nun ftetig feinen Hauptzweck ver: 
folgt. Im 6ten Kap. gebt er näber auf dad Le 
ben des Ras Kafas ein. Wir jeben bier Elarer, 
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als das nad) den biöherigen Darftellungen mög: 
li war, wie Las Gafas, obgleicy von feinem ers 
fen Eintritt in Amerika (wohin er zuerft mit 
Dvando i. 3. 1502 Fam) den Leiden der Indias 
ner mit Theilnahme zugewandt, doch erft allmäh— 
lich zur Erkenntniß der abfoluten Verderblichkeit 
und Ungerechtigkeit des Syſtems der Repartimi- 
entos gelangte und lange fuchte und fchwanfte 
in der Wahl der für die Indianer zu ergreifenden 
Schutzmittel, bis er endlich zur Ausbildung eines 
feften Plans und zur Vorlage pofitiver VBorfchläge 
für die Colonifation der neu entdedten Ränder ge— 
langte, unter denen, wie bekannt, die Erſetzung 
der perſönlichen Dienfte der einheimifchen India= 
ner durch die Arbeit importirter Negerfclaven ei: 
nen Hauptpunft bildete. Es gehört zu den Haupt— 
verdienften der vorliegenden Arbeit, dieſe Berhält: 
niffe ausführlicher und Elarer, als ed nach den 
bisher veröffentlichten Quellen möglich war, und 
namentlicy auch das nachgemwiefen zu. haben, daß, 
obgleich allerdings die Colonifationspläne des Las 
Caſas mit auf die Einführung von Sclavenarbeit 
gegründet waren, von Lad Caſas doch keineswe— 
ges die Ginführung der Negerfclaverei in Amerifa 
auögegangen if. Nicht minder intereffant aber 
find die umftändlicheren Mittheilungen . unferes 
Vfs über die Geftaltung der indianischen Angele: 
genheiten. unter der Regentſchaft des Kardinal 
Zimened (©. 238 ff.), durch deſſen Tod freilich 
die Durchführung der milden und mweifen Maaß— 
regeln völlig geflört wurde, welche derfelbe vor- 
nehmlich auf Betrieb und Kath des Las Caſas 
angeordnet. hatte und von denen wir hier zuerft 
genauere Kenntniß erhalten nach dem noch unge— 
druckten Theil der Schriften des Las Cafad. Der 
Raum diefer Blätter gejlattet uns leider nicht, 
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auf die intereffanten Golonifationspläne des Las 
Caſas näher einzugehen, und führen wir nur nod) 
an, daß derfelbe eine keinesweges günftige Auf: 
nahme fand bei dem Rathe von Indien, in dem 
nadı dem Tode des Gardinald Ximenes wieder 
der Bifchof von Burgos, der perjünliche Widerfa- 
cher des Ras Caſas einen bedeutenden Einfluß 
erlangt hatte, und daß diefe jchlechte Aufnahme 
feine Plans den Lad Caſas zur Schließung ei- 
ned Bundes mit einer Anzahl von Geiftlichen, 
unter denen auch die — Hofprediger 
des Königs Carl ſich befanden, veranlaßte, welche 
fid) eidlich verpflichteten, mit allen in ihrer Macht 
ftehenden erlaubten Mitteln die Abhülfe der Lei— 
den der Indianer zu erftreben, wozu fie ſich durch 
göttliches Gebot verpflichtet erklärten. — Hiemit 
fchließt der 2te Band dieſes intereffanten Werkes, 
deffen Fortfegung wir mit um fo größerer Spans 
nung, entgegenfehen, je ergiebiger ohne Zweifel die 
Ausbeute gewefen, die dem Berf. für die nun 
folgende Zeit durch die von ihm unterfuchten 
bandichriftlichen Documente dargeboten worden und 
je mehr aus diefem Grunde die Darftellung von 
nun an fi) auf die Hauptaufgabe wird concens 
triren Fönnen, - MWappäus, 
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C. B. Scheitlin's DVerlagshandlung und Vans 
denhoeck und Ruprecht 1853. Real-Encyklopädie 
für proteftantifche Theologie und Kirche. Unter 
Mitwirkung namhafter Theologen und Gelehrten 
herausgegeben von Dr. Herzog, ordentlichen 
Profeffor der Theologie zu Halle. 18 Heft. 80 
©. in Octav. 

Die in diefem Hefte behandelten Artikel find: 
A und &2, Aachen, Aaron, Aas, Abaddon, Abäs 
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lard, Abauzit, Abbadie, Abbo von Fleury, Abbot, 
Abbreviatoren, Abdon, Abeliten, Abelonier, Abely, 
Abendläuten, das heilige Abendmahl, ben Eſra, 
Aberglaube, Abeifinifche Kirche, Abgaben bei den 
Hebräern, kirchliche Abgaben, Abgarus, Abgöttes 
rei, Abhängigkeitögefühl, Abia, Abilene, Abjathar, 
Abimelech, Abiſai, Ablaß, Abner, Abrabanel, Abra⸗ 
ham, Abraham a St. Clara, Abrahamiten. Abraras, 

Der Nuten eined Realwörterbuchs, wie de6 
vorliegenden, beſonders für Theologen und Geift- 
liche, denen feine Bibliothek zur Hand ift, ift längft 
anerkannt, vorausgefeßt, daß die Artikel zweckmä⸗—⸗ 
ßig gewählt und felbftändig bearbeitet find. In: 
jofern die vorliegende Real: Encyklopädie für pros 
teftantifche Theologie und Kirche beftimmt ift, ent— 
hält fie einen unbeftimmten Charafter, da ed doch 
gewiß in vieler Hinfiht von einem fubjectiven 
Grineffen abhängt, was in dieſes Gebiet zu zie— 
ben fei oder nicht. Paſſender dürfte daher wohl 
die Weberfchrift einer Realencyklopädie der chriftlis 
chen Theologie und Kirche für proteftantifche Theo— 
logen und Geiftlihe gelautet haben. Bei der 
Wahl der Artikel ftoßen wir theild auf folche, 
welche in Feine theologifche Encyklopädie gehören, 
a B. Aachen, und deren Materie zu einer andern 
Rubrik gezogen werden mußte, theils auf folche, 
die nur namentlich anzugeben und auf einen all 
gemeinen Artikel zurüdzuführen waren, 3. B. 
Abrarad, wobei auf den Artifel Baf ilidianer 
oder Gnofifer zu verweiſen war. 

Bei dem Artikel A und 2, von F. Piper, hätte 
follen auf die Buchſtabenmyſtik in der jüdiſchen 
Kabbala, woher der Ausdruck in der Apokalypſe 
genommen iſt, eingegangen ſein. Auch verdient 
bemerkt zu werden, daß in dem Evangelium in- 
fantiae der Knabe Iefus diefe Zahlenmyſtik Fennt, 
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was mit der Idee zufammenzuhängen fcheint, Daß 
das AN, welches die Buchſtabenmyſtik von A und 
2 ausdrüdt, in dem Meſſias bejchloffen fei. In— 
tereffant ift wa& über die Verbindung des A und 
2 mit dem —— Chriſti geſagt wird. 
Was in dem Artikel Aachen, von Rettberg, 
über die Synoden unter den Karolingern über 
den Adoptianismus, den Ausgang des heiligen 
Geiſtes, das kanoniſche Leben und die Reform 
des Mönchthums geſagt iſt, gehört unter den Ars 
tifel Synoden, und das über die Maria= und 
Adalbertskirche Mitgetheilte unter den Artikel Kir: 
hen. Bei dem Artikel Aaron, von Hauff, 
mußte auf den Artikel Hoherpriefter verwiefen 
werden, wo die Bedeutung. und Stellung des 
Hohenpriefters näher zu erörtern if, wogegen wir 
hier bloß eine Gefchichte der Perfon des Aharon 
erhalten, noch dazu in reiner biblifcher Form, ohne 
irgend welche Berüdfichtigung der neueren For— 
fhungen über die ifraelitifhe Gefchichte. Der 
Artikel Aas von Arnold, war mit dem Artikel 
Levitifhelinreinheit zu verbinden. Es folgt 
der Artikel Abaddon, Zodtenreich, von E. M. 

Auf eine fchäßenswerthe Arbeit ragen wir bei 
dem Artikel Abälard, von Rettberg, bei welchem 
nicht nur die gefchichtlichen Umftände nad) den 
Duellen ſorgfältig dargeftellt find, fondern auch 
auf die Philofophie und Theologie Abälards nä— 
her eingegangen wird. Abälards Stellung war 
eine mittlere zmifchen den Syſtemen des Realis— 
mus und Nominalidömus, wofür der Name Gon= 
ceptualismus hergebracht, und durch die neuern 
Hülfsmittel recht wohl beftätigt ift. Abälard drang 
auf wirkliche Geltung der Ideen oder der Begriffe, 
wie fie der menfchliche Verſtand zu bilden ver: 
mag. Diejelben find ihm zwar nicht eigentliche 


151. 152. St. den 22. Eeptbr. 1853. 1513 


Realitäten, die an irgend einem von der Erfchei- 
nungöwelt verfchietenen, überfinnlichen Drte eine 
eigene Weltordnung bilden, aber fie find ihm eben— 
jowenig bloße Worte, leere Hauche, fondern fie 
find eben Ideen; der menfchlidye Geift, der fie 
bildet, mit ihnen fich befchäftigt, kann doch nicht 
mit bloßen Nullitäten verkehren. Abälards Stärke 
lag gemäß feinem: £ritifchen Zalente bei weiten 
mehr in der Bekämpfung der beiden Extreme, als 
in klarer und fruchtbarer Aufftellung des dazwi— 
ſchen liegenden Syſtems. KRettberg nennt den 
Conceptualismus Abälards unklar; das ift der- 
ſelbe wenigftens nad) allen bisher davon gegebe- 
nen Därftellungen, feine eigene nicht außgenom= 
men: er fieht ihn aber doch als einen durch die 
Kritif zwifchen den Ertremen des Realismus und 
Nominalismus gefundenen Mittehveg an, obfchon 
di8 zur Stunde weder ein Philofoph, noch ein 
Naturforfcher zwifchen der dynamifchen und ato- 

miftiichen Weltanfchauung, worum es ſich bier * 
handelt, einen Mittelweg angenommen und ges 
juht hat. Bei dem Xrinitätsbegriffe Abälards 
wird der Einfluß - feines Gonceptualismus außer 
Acht gelaffen, daher wir auch über diefen Feine 
Hare Anfchauung gewinnen. In der Moral, welche 
Abälard unter dem Titel Ethica, sea liber di- 
elus: Scito te ipsum, lieferte, führte er Hauptfäch- 
lich den Grundfag durch, daß der fittliche Werth 
einer That lediglich nad) der dabei vorhandenen 
Abſicht beurtheilt werden müſſe. — Firmin Abaus 
zit, Honorarbibliothekar der öffentlichen Bibliothek 
zu Genf, + 1767, erregte durch feinen Essai sur 
lapocalypse Aufjehen, indem er die hergebrachte 
Methode der apofalyptifchen Berechnung zuerſt 
verließ, und die Anficht aufftellte, daß jenes Buch, 
deſſen Abfaffung durch den Apoftel Johannes er 
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übrigens bezweifelte, wahrfcheinlic unter Nero ge: 
fchrieben, und nichts weiter fei noch fein wolle, 
ald die erweiterte MWeiffagung des Herrn über 
den Untergang des jüdifchen Staats und den 
darauf folgenden glüdlihen Zuftand der Kirche. 
Auch diefer Artikel, von Herzog, verdiente ſchwer— 
li eine felbftändige Stellung, jondern war dem 
Artikel Apokalypſe einzufügen. Der intereffante 
Artikel Sacob Abbadie, von E. Schmidt, wird 
kurz abgefertigt. Der Franzoſe Abbadie, Prediger 
an der in Berlin unter dem Großen Ghurfürften 
fich bildenden frangöfifch = reformirten Gemeinde, 
und feit 1689 Prediger an der franzöfifchen Kirche 
(de la Savoie) zu London, ift ein in der Ges 
fchichte der Wpologetif nicht unbedeutender Name, 
Seine Werfe La verite de la religion chretienne, 
Le triomphe de la providence et de la reli- 
gion mußten. in ihrer Stellung zu ihrer Zeit und 
in ihrem Einfluffe auf diefelbe näher befchrieben 
werden; auch fein Werf La verit& de la religion 
chretienne reformde verdiente eine Eurze Charaf- 
teriftif. Cine folchye wird zwar von der Abhand= 
lung L’art de se connaitre soi-m&me ou re- 
cherche sur la source de la morale gegeben, 
allein diefelbe darein gefegt, daß Abbadie als höch- 
ften ſittlichen Grundfaß die (von feinen Gegnern 
falfch ald Egoismus verftandene, von Malebrandye 
aber fiegreich vertheidigte) Selbftliebe aufftelle, wes— 
halb wir fie für mißlungen anfehen müffen. In 
dem Artikel Abbo, Abt von Fleury, + 1004, 
von Hundeshagen, wird zwar angegeben, daß der— 
felbe. außer einer Anzahl für die Zeitgefehichte 
merkfwürdiger Briefe viele meift noch ungedruckte 
Schriften aftronomifchen, mathematifchen,, hiftori= 
fhen, fprachlichen u. a. Inhalts, fowie ein Werk 
über die Dialektik hinterlaffen habe, aber damit 
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eben nur gefagt, wie tief Abbo in den wiffenfchafts 
lichen Geift des Mittelalter eingedrungen mar, 
feine Stellung jedoh in der Entwidelung der 
Wiffenichaft des Mittelalter nicht näher angege- 
ben. Daß diefed mit der Bemerkung, Abbo habe 
in feiner Dialektik die Schwierigkeiten der Syllo— 
gismen geſchickt aufgelöft, geſchehen fein folle, 
fönnen wir unmöglich glauben, da wir dem geift: 
reichen Berf. nicht die Anficht zufchreiben Fönnen, 
als habe die Wiffenfchaft des Mittelalter nichts 
weiter bezwedt ald Begriffe zu fpalten, und als 
habe Abbo nur von diefer Seite aus auf diefelbe 
eingewirft. 

Anziehend ift der Artifel Georg Abbot, von 
Dr ©. Weber. Diefer Erzbifchef von Ganterbury 
unter Zacob I. und Karl I. fuchte eine Ausglei— 
hung der Gegenfäße im englifchen Kicchenthume 
zwifchen Epiſkopalismus und Puritanismus anzu= 
bahnen, und wenn die Stuart’8 fich feiner Lei- 
tung anvertraut hätten, fo wäre vor ihnen und 
vor England großes Unglüd verhütet worden; 
allein er wurde unter Karl 1. von feiner Würde 
fuspendirt und mußte Laud Plak machen, wor— 
über König Karl am Ende Sirone und Leben 
einbüßte. „Die Urtheile über Abbot, jchließt der 
Artikel, find verfchieden, je nacdı dem Standpunfte 
der Schriftfteller; denn während die eifrigen Ber: 
fechter des anglifanifchen Kirchenmwefens, wie Cla— 
rendon, Gollier u. X. den Stab über ihn brechen, 
fehen preöbyterianifche und puritanifche Geſchicht— 
fchreiber, wie M’Crie, Daniel, Neal u. X. in ihm- 
das Mufter und Vorbild eines weifen Kirchenober- 
hauptes. Darin find jedoch Alle einig, daß er 
durch Gelehrſamkeit, Kanzelberedtfamkeit, fittlichen 
Mandel und tolerante Gefinnung vor Vielen aus— 
gezeichnet war. in Vorgänger evangelifchsprotes 
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ftantifcher Grundfäge (mad auch fein Eifer für 
Verbreitung der Gefchichte des Trident. Concils 
von P. Sarpi beweift) und ein unerfjchrodener 
Vertheidiger der Volksrechte, war er ein Gegen— 
ftand des Hafjes der am Eatholijchen Geremonien= 
dienfte hängenden und nad Abjolutismus ſtre— 
benden Stuart's und ihrer Verehrer.” Es folgen 
die Artikel Abbreviatoren, das päpftliche Kanz— 
leiperfonal zur Entwerfung und Ausfertigung von 
päpftlihen Briefen, Bullen und Gonfiftorialbe= 
Ihlüffen; Abdon, einer der zwölf Richter Is— 
raels vor Gli, von Baihinger; Abeliten, eine 
manichäiſche Secte im nördlichen Afrika, die aber 
ſchon zur Zeit Auguftins zur katholiſchen Kirche 
zurüdgefchrt war, von Herzog; Abely, Bifchof 
von Rhoder in Südfrankreich, Biograph von Bin: 
centius von Paula, Bertheidiger ded Mariencul- 
tus und Gegner der Sanfeniften, von Reuchlin; 
Abendläuten, von U. 9. 

Der Artikel Das heilige Abendmahl, von 
Zul. Müller, handelt von Einfeßung, Zweck und 
Bedeutung Deffelben, über alle dieſe Punkte in 
gleich vorzüglicher Weife. Weber die Zeit der Ein- 
ſetzung wird eine wirkliche Differenz zwiſchen Jo— 
hannes und den Synoptifern angenommen, und 
dem johanneifchen Berichte der Borzug ertheilt, 
daß das lebtere Mahl Jeſu kein Paſſahmahl ge: 
weſen fei, aber damit die Bemerkung verbunden, 
„daß der Sohn des Menfchen, der ein Herr fei 
auch über den Sabbath (Matth. 12,8), ald meſ— 
fianifcher König durch feinen anordnenden Willen 
das Abſchiedsmahl, das er ſchon am Abende des 
13. Nifan im Uebergange zum 14. anticipirt, weil 
er am Nachmittage des 14. Nifan felbft als Paſ— 
ſahlamm zugleich mit den typifchen Lämmern ge: 
opfert werden folle, zu dem legten Paſſahmahle 
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audpräge, daß er mit feiner Pleinen Gemeinde im 
Uebergange aud der Ordnung des X. T. in die 
des N. feiern wolle.” Wie es fich auch mit die- 
fer allerdings Icharffinnigen Anficht verhalten möge, 
wir Fönnen eine Disharmonie zwifchen Johannes 
und den Synoptitern nicht anerkennen, und hal: 
ten daher das legte Mahl Iefu für ein eigentli- 
ches Paffahmahl. In Zwed und Bedeutung des 
Abendmahls fteht der Berf. mehr auf calvini- 
fhem ald auf lutherifhem Boden, und nimmt 
eine reale Selbftmittheilung Chrifti an die, welche 
an ihn glauben, eine Durchdringung ihres Weſens 
mit den Kräften feines göttlichen Lebens an, 
Wir wünfhten, daß aud) von der Stellung des 
Abendmahls zum Gultus gehandelt, und die Ur- 
fache, warum dad Satrament, ungeachtet der wich: 
tigen Bedeutung, welche Luther und die Iutheri- 
hen Zheologen demfelben beilegten, fo fehr zu= 
rückgetreten ift, fowie die Mittel, wodurch ihm 
feine wahre Stellung und Wirkfamkeit wieder ver: 
fhafft werden könne, näher angegeben würden, 
Der fi anfchliegende Artifel Abendmahls— 
ftreitigfeiten, von Dr Schenkel, führt die 
Geichichte des Dogma's in geiftreicher Verbindung 
mit der Ehriftologie durch, und fchließt mit befon= 
derer Beziehung auf die Union zwifchen Luthera- 
nern und Reformirten: „Se mehr ſowohl das lu— 
therifche Ertrem (Bernichtung des Menfchlichen im 
Göttlihen), ald das reformirte Ertrem (Entfrem= 
dung bed Göttlichen von dem Menfchlichen) durch 
eine lebendige, auf biblifcher Baſis erneuerte, Chri— 
ftologie wiffenfchaftlih und kirchlich überwunden 
wird, je mehr ber Gottmenſch als das erhöhte 
und verklärte Haupt der Gemeinde wieder leben- 
dig begriffen und ergriffen wird, defto näher wird 
auch die Zeit kommen, in der das Abendmähl 
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wieder von den getrennten Glaubendbrüdern in 
der Einigkeit des Geiftes, im Geifte objectivsrea= 
ler Aneignung des in Chrifto der gläubigen Menſch— 
heit mitgetheilten Heildlebend gefeiert werden wird.” 
In dem Artikel Aben Efra, von Arnold, wird 
von feiner Eregefe gejagt, daß fie bündig und 
tationell, genau auf den Wortfinn ausgehend, Die 
Sprache aber durdy ein zu großes Streben nad) 
Kürze des Ausdruds oft dunkel und ſchwierig fei, 
von feinerhebräifchen Grammatif aber wird nichts 
gefagt. Bei dem Artifel Aberglaube, von 
Tholud, wird die gewöhnliche Herleitung von Af— 
terglaube, »falfcher Glaube, Wahnglaube, nicht ers 
wähnt, mithin auch nicht gezeigt, warum .fie irrig 
fein fol. Intereffant ift die Gefchichte der Bes 
griffsentwicdelung von Aberglauben. Die alten 
Theologen verftanden darunter fchlechthin jeden 
Glauben außer der Offenbarung, jeden unbiblis 
fchen Religionsglauben, worauf die Reaction des 
Rationalismus Fam, und darunter jeden Glauben 
ohne Gründe verftand. Kant nahm glauben 
für meinen, fürwahrhalten auß fubjec 
tiven Gründen, und wiffen als fürwahr— 
balten aus objectiven Gründen Der 
Aberglaube war ihm eigentlid ein gefteigerter 
Blaube, ein Führwahrhalten ohne Gründe, aus 
Vorſtellung, Einbildung. Das Gebiet des Glau- 
bens und Aberglaubens lag lediglich im Gebiete 
des Berftandes, und bezog ſich, wenn fchon ratio: 
naliftifche Theologen die Kantifche Definition auch 
auf überfinnliche Dinge anmendeten, wefentlich 
nur auf. die Erfahrung und Natur. Der Begriff 
des religiöfen Aberglaubens Tann nur richtig de— 
finirt werden, wenn der Begriff ded Glaubens 
richtig aufgefaßt wird, aufgefaßt wird als die Ue— 
berzeugung vor der Realität der unferer Vernunft 
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eingefchriebenen religiöfen Ideen. Die Ueberzeu: 
gung, daß der Menfch fittliche Perfönlichkeit ift, 
und daß über ihm eine höchfte, abfolute fittliche 
Perjönlichkeit waltet, welche, ald das höchfte Gut, 
ihn für das höchſte Gut in dad Dafein rief, pro= 
videntiel und erlöfend für daffelbe leitet und ers 
zieht, das ift der religiöfe Glaube, welchen wir 
aus der Dffenbarung und der damit harmonirens 
den Bernunft fchöpfen; daS aus demfelben ent= 
[pringende Lebensprincip ift das Bemwußtfein der 
Freiheit, das Bewußtſein des Menfchen, daß er 
als der höchſte Endzweck der Weltſchöpfung und 
Weltregierung daſteht. Verläßt der Menſch dieſen 
ſittlichen Standpunkt, fo verwandelt ſich da8 Be—⸗ 
wußtſein ſeiner Abhängigkeit in das Gefühl der 
Schwäche und Ohnmacht: er fühlt ſich von ihm 
unbekannten Kräften und Mächten abhängig, von 
welchen er wenig Gutes, aber deſto mehr Uebeles 
erwartet, die Furcht iſt der Beweggrund ſeiner 
Handlungen. Timor deös fecit ift die Quelle 
jeder falfchen Religion. Das ift der Aberglaube 
der Sache nad), und er wird demnach als daß 
unbedingte Abhängigfeitsbemwußtjein 
des Menfchen von der Naturcaufalität 
zu definiren fein. Der Abergläubige weiß fich 
nicht als den König der Schöpfung, fondern als 
den Mäglichen Knecht der Natur, obſchon Gottes 
Ebenbild, blickt er nicht mehr auf zu feinem Urbilde, 
fondern er fteht in einer Welt der Dämonen, vor 
welchen er fein Antlit verbirgt, er vernimmt nicht 
mehr Gottes Stimme in feinem Innern, fondern 
jede8 Murmeln ded Baches, jedes Raufchen des 
Blattes fchredt ihn. Die Definition des Berf.: 
„Ein aus Mangel an dem rechten Glauben her— 
vorgehendes theoretifches oder praftifches Verhal- 
ten zur göttlichen Gaufalität”, oder die von ihm 
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gutgeheißene Definition Ammon’d: „ Ein verkehr: 
ted Urtheil über den Gaufalzufammenhang der 
Dinge nach einer myſtiſchen Anficht der unficht: 
baren Welt“, kommen wohl auf daffelbe hinaus, 
find aber unbeftimmt und dunfel. Der fogenannte 
biblifche Aberglaube, der Zeufelöglaube mit Schwan; 
und Pferdefuß, wird mit Recht auf dad deutſche 
Heidenthum zurüdgeführt, es hätte aber zugleich 
dem weitverbreiteten Glauben, daß die Bibel eine 
Duelle des Aberglaubens fei, entgegengetreten, und 
gezeigt werden müflen, daß Beifpiele, welche hie: 
ber gezogen werden, wie die Here zu Endor, das 
Gegentheil beweifen, da Saul erft als der vom 
wahren Glauben Abgefallene dem Aberglauben an- 
heimfält. In unferer Zeit, in welcher ein fogenanns 
ter Cultus des Genius auftaucht, offenbart ſich 
ein Hang zum Aberglauben, wie dad Tiſchrücken 
beweift. 

Der Artikel Abeffinifhe Kirche, von W. 
Hoffmann, gibt eine Eurze und interefjante Ge 
fchichte derfelben, wovon wir hervorheben als cha= 
rafteriftifche Merkmale des monophufitifchen Kir- 
chenthums die mit der beftigften Erbitterung ges 
führten Streitigkeiten über die verfchiedenen Ge: 
burten des Erlöferd; über die Frage, ob die Seele 
fhon im Mutterleibe Selbftbemußtfein und Gr: 
fenntniß des Guten und Böfen habe; ob Chri- 
ſtus im Himmel den Bater preife, oder ob er 
ibm gleich flehe und mit ihm regiere; ob die 
Maria Gotteögebärerin oder nur Mutter Jeſu fei, 
und ob fie mit dem Sohne völlig gleich verehrt 


werden folle. 
(Schluß folgt). 
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| unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiflenfchaften. 





Den 24. September 1853. 





Stuttgart und Göttingen 

Schluß der Anzeige: „Real-Encyklopädie für 
proteftantifche Theologie und Kirche. Unter Mit: 
wirfung namhafter Theologen und Gelehrten herz 
auögegeben von Dr. Herzog. 18 Heft.“ 

Ferner einerfeitö die Weberfpannung des relis 
giöfen Lebens, jo Daß die abeffinifche Kirche die 
volle Hälfte des Jahres Faſt- und Feiertage bes 
geht, und andererfeits die übertriebene Aeußerlich- 
feit derfelben, fo daß fie jährlich 200 Faſttage 
und überhaupt ein judaifirendes Gepräge hat, und 
endlich, Daß dieſe Ueberfpannung nach beiden Sei: 
ten der praftifchen Religion fehr nachtheilig wirkt, 
und für die Sittlichfeit übele Folgen. bat. Auch 
wird über die Wirkſamkeit englifcher und franzd- 
ſiſcher Miffionäre in Abeffinien in der neueften 
Zeit berichtet, aber dabei bemerkt, daß ihnen Bes 
fürdtungen wegen politifcher Intereſſen fehr bins 
derlich feien. In dem Artikel Abgaben bei 
den Hebräern, von Arnold, wird von ber 
Zempelfteuer, den ftaatlichen Abgaben unter den 
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Königen, vom Tribut unter fremder Herrfchaft 
und von den römifchen Abgaben an Kopf= und ” 
Grundfteuer und Handelszöllen gefprochen. 

Der Artikel Kirhliche Abgaben, von Me: 
jer, ift fehr inftructiv. Als Abgaben in der alten 
Kirche werden aufgezählt, von den Chriften im 
Allgemeinen die freiwilligen Gaben, bereit zu 
Tertullians Zeit auch Geldbeiträge, der Zehnte 
feit Auguftin; von dem Klerus eine jährliche 
Steuer an die bifchöfliche Kathedrale, zuerft 572 
in Spanien vorfommend, eine Ordinationsgebühr 
an den Bifchof, im Often feit 546, im Meften 
feit 595, wozu für den römischen Bifchof im 9. 
Jahrh. die Palliengelder kamen, Procurationen bei 
den bifchöflichen Bifitationsreifen, zuerſt in Spa— 
nien feit 589; von Klerus und Laien gemein 
fchaftlicy Gebühren für Dispenfen an die Bifchöfe 
und den Papft, feit dem 8. Zahrh. Seitdem fi 
die Kirche zu einer feudalen Monarchie abfchloß, 
wurde das Firchliche Steuerwefen bedeutend. Zu— 
nächft wird der Lehnszins von Polen, England, 
Norwegen, Schweden, Neapel, Aragonien und 
Portugal erwähnt, und aud der Peteröpfennig, 
welchen. die nördlichen Reiche an den Papſt ent— 
richteten, ald Lehnsabgabe angefehen. Wenn aber 
in England der Peteröpfennig ald Lehnszins ans 
gejehen wurde, warum nahm dann Johann 
ohne Land von Innocenz II. England zu Les 
ben? Es werden ferner aufgeführt die Schutzab— 
gaben eremter Klöfter an den Papft, feit Aleran- 
der III. das subsidium charitativum, welched der 
Bifchof im Nothfalle von der gefammten befreuns- 
deten Geiftlichfeit feiner Diöces einzog, feit. 1179, 
der Zehnte,. welchen der Papft in jedem Noth— 
falle zu Firchlichen Zwecken von allem kirchlichen 
Ginfommen nahm, auch wohl an Fürften abtrat, 
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feit 1180, das jus deportuum, oder annalia, an- 
natae, wonach) feit Honorius IH. der Bifchof von 
jeder in feiner Diöces neu zu verleihenden Pfründe 
die Einfünfte des erften Jahres für ſich einzog, 
dad aber durch Johann XXU. auf die Hälfte des 
Sahreseinfommens befchränft wurde. Seit Mitte 
des 13. Jahrh. ward die Bifchofsweihe ein päpft- 
licheö Refervatrecht, erhielt der Papft allein dieje 
Abgabe von fämmtlichen Bifchöfen des Weſtens, 
welche unter dem Namen der servitia Camerae 
Papae, oder servilia communia Ende des 14ten 
Jahrh. auf die Höhe eines jährlichen Amtsein— 
kommens von dem betreffenden Bisthume feftge- 
feßt erfcheint. Neben dieſen Servitien beanſpruch— 
ten die Päpfte von fämmtlichen rejervirten Pfrün— 
den die Annaten, für deren Einziehung eigene 
Collectores fructuum angeftellt waren, jeit Io: 
hann XXII. Da die Rejervationen in ftetem 
Wachſen waren, jo entwidelte fich hieraus ein 
Widerſpruch mehrerer Nationalkirchen, infonderheit 
der deutſchen, welche leßtere, den Beichlüffen der 
11. und 13. Sigung des Konftanzer Concils ges 
mäß, in der Concordia germanica facta in Con- 
cilio Constant. $ 17. tit. de Annalis am 3. März 
1418 die Berhältniffe der beiden erwähnten Ab: 
gaben, Servitien und Annaten, vertragsmäßig da— 
bin ordnete, daß erftere von allen deutjchen Bis: 
thümern gezahlt werden follten, fowie von den 
Abteien, deren Borfteher ihre Benediction vom 
Papfte erhielten; und zwar: jollte das Cinfommen 
des erften Jahres abgegeben werden, fo hoch daſ— 
felbe in den Büchern der römischen Kammer tarirt 
fei, in zwei halbjährigen Zahlungen. Annaten 
hingegen follten nur von folchen refervirten Pfrün- 
den gezahlt werden müffen, deren Einfommen nad) 
der are jener Kammerverzeichniffe 24 . Goldgul- 
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den überfteige: dadurch aber fiel dieſe leßtere Ab- 
gabe in Deutjchland ganz hinweg, denn ſämmt— 
liche deutfche Pfründen waren dorten, wie auch die 
von Belgien, Frankreich und Spanien, ohne Rüd: 
fiht auf ihr wirkliches Ginfommen, nur zu 24 
Goldgulden angefeßt. Es find daher feit jener 
Zeit wirkliche Annaten (medii fructus) nad) Rom 
aus Deutfchland gar nicht mehr gezahlt worden, 
und daher Fonnten auch die fog. Quindennia da- 
felbft niemals praftifch werden, d. h. Erfagfum: 
men für die mwegfallenden Annaten folcher refer: 
virten Pfründen, die dann incorporirt worden wa— 
ren, alfo nie vacant werden konnten, welche Pauli. 
alle 15 Jahre einziehen wollte. Wohl aber mußten 
die Servitien, die communia fowohl ald die man: 
cherlei daran fich anfchließenden Kanzleigebühren, 
von denen ein Theil den Namen der servilia 
minuta hat, an den Papft gezahlt werden, und 
dieſe nahmen nun im deutjchen Sprachgebraude 
die Bezeichnung der Annaten an; um fie allein 
hat es fich ferner gehandelt. Die 12te und 21te 
Sitzung ded Concils von Bafel wollte fie gänzlich 
aufgehoben wiffen, und auch die deutfchen Fürften 
‘traten dem bei, in Instrumenta acceptationis de- 
crelorum Basileens. a. 1439. tit. 9. c. 1; allein 
dad Wiener Concordat von 1448 ließ es bei je 
nem Gonftanzer Vergleiche, und er ift für die Folge 
bindend geblieben, nur daß die Taxe allmälig er: 
höht, und die Zahlung in einem Termine, anftatt 
in zweien, verlangt wurde; wogegen fid) auch der 
Gmfer Gongreß vergebens aufgelehnt hat. In 
den neuern Soncordaten und Eircumferiptionsbul: 
len find die Annaten beibehalten, und ihre Zare 
ift dafelbft meiftend angegeben; diefelbe wird aber 
durch päpftliches Indult allemal ziemlich bedeutend 
bherabgefegt. Für die Erzbifchöfe treten zu dieſer 
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Annatenzahlung dann auch heute noch die Pal: , 
liengelder hinzu, die für die verfchiedenen Provin- 
zen verfchieden feftgeftellt, und von dem Basler 
Goncile (sess. 21) und dem Emfer Gongreffe nicht 
minder vergeblich angegriffen worden find. Das 
Zridentinum endlich hat eine neue Abgabe creirt, 
welche der Bifchof, unter Mae zweier feiner 
Kapitularen, feiner bepfründefen Didcefangeiftlich- 
feit auflegen darf, um den Ertrag zur Errichtung 
und Einrichtung von geiftlihen Lehranftalten zu 
verwenden: daß alumnalticum oder seminarisli- 
cum. Schließlich werden die gegenwärtigen Firch- 
lichen Abgaben aufgeführt, in der katholiſchen 
Kirche die Abgaben fämmtlicher Kirchenglieder : 
Stolz und Dispensgebühren, erftere an alle Geift: 
lie, letere an Bifchof oder Papft, Zehnten, Bei— 
tag zur Baulaft, Collecten ; die Abgaben des Kle- 
md: Gebühren für Ausfertigung von Weihfor: 
men, Dimifforien, Approbationen, Inventuren 
und Dispenfen an Bifchof oder Papft, für An: 
naten und SPalliengelder, Procurationen an den 
Vifitator, Erbfchaftsabgaben, das Alumnaticum 
und das fogenannte Garenzjahr; in der evangeli= 
Ihen Kirche Deutſchlands Abgaben der Gemein: 
den: Zehnten, Stolgebühren, Collecten. — Der 
Artikel Abgarus, von Neuclin, berichtet über 
die apofrpphifchen Briefe des Abgarus Uchomo 
an Chriſtus, und Chrifti an diefen bei Gufebius, 
von dem Bilde, welches Chriſtus dem Abgar durch 
den Thaddäus überfandt haben fol, und von dem 
Briefwechfel zwifchen Abgar und dem Kaifer Ti— 
beriuß bei Mofes Chorenenfis. Dem Artikel Ab: 
götterei, von W. Hoffmann, liegt Feine beftimmte 
Definition derfelben vom Standpunkte der Dffen- 
derung aus zu Grunde, und ift daher derſelbe 
am wenigften für unfere Zeit genügend, in wel: 
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cher die Hegelfche Anficht herrichend ift, nach der 
die Religion fi von unten auf in fortfchreiten- 
‘der Entwidelung befindet, und die Abgötterei das 
Erſte in derjelben ift, oder vielmehr gar nicht ala 
eine Abwendung von Gott, fondern nur als die 
nothivendige unterfte Stufe der Hinwendung zu 
ihm eriftirt, wodurch der Begriff der Abgötterei, 
bei der Annahme einer ftufenweifen Entwidelung 
bis zur abfoluten Religion, gradezu aufgehoben wird. 

Dr Schenkel fagt in dem Xrtifel Das Ab: 
hängigkeitsgefühl, die Schleiermacherfche Auf: 
faffung der Religion als des abfoluten Abhängig: 
keitsgefühls bedürfe vom ethifhen Standpunfte 
aus entfchieden der Berichligung, worin wir Dem: 
felben nicht nur beiftimmen, fondern wir müſſen 
diefen Standpunft nach dem, was wir oben vom 
Aberglauben gefagt haben, entfchieden verwerfen, 
Der Pietismus mag aus dem abfoluten Abhän— 
gigfeitögefühle entfpringen, die echte Demuth geht 
aus dem Bewußtſein des Gbenbildes von feinem 
Berhältniffe zum Urbilde hervor, wobei mit dem 
Gefühle eined unendlichen Abftandes dad Gefühl 
der höchften Würde, deren die vernünftige Creatur 
fähig ift, fich vereinigt; die Furcht vor Gott im 
A. T. entipringt aus der Sündhaftigfeit und nicht 
* aus der Abhängigkeit. Schleiermacher und feine 
Scyule vertreten gegenwärtig den Proteftantismus 
in Deutfchland; da nun das Princip, wovon fie 
auögehen, ein falfched ift, fo liegen die Wirfungen 
davon vor Augen, daß der Proteftantismus in 
der Zeit feiner Bedrängniß weder Boden, nod) 
Standpunkt faſſen Fann, und daß, wo fich in ihm 
ein Lebenszeichen Fundgibt, der-Proceß der Auflö- 
fung auf dem Fuße nachfolgt. Much diefer Arti- 
kel wurde fchieflicher dem Artifel Religion ein= 
gefügt worden fein. Auf den Artikel Abia, Kö— 
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nig von Juda, und einen anderen d. N, Haupt der 
8. jüdischen SPriefterflaffe, folgt der Artikel Ab i— 
lene, von Wieſeler, worin aus dem Sofephus 
nachgemwiefen wird, daß es außer dem im I. 36 
v. Chr. ermordeten Tetrarchen Lyſanias noch ei- 
nen jüngern d. N. gegeben habe, welcher Luc. 3, 
1 genannt fei; es find aber noch nicht alle Schwie— 
rigfeiten befeitigt, namentlich die, daß Joſephus, 
da er die Ermordung des älteren Lyſanias berich- 
tet hat, Antiq. 20, 7. 1., wo’er die Schenkung 
von Abila an Aarippa I. durch Claudius berich- 
tet, nicht8 davon fagt, Daß der Sohn oder Enfel 
diefe Tetrarchie ebenfalls beherrfcht habe, fondern 
fi) ausdrüdt Avcavia ÖL avın Lyeyovaı Te- 
z0aoyie, alfo im Plusgquamperfect redet, und aus 
Berdem Antig. 19, 5. 1. die Tetrarchie ald Au- 
oıleiav yv Avooaviov nalovsernv bezeichnet, 
womit nur gejagt fein Fann, daß die Zetrarchie 
Abilene, ald fie unter die Herrfchaft des Königs 
Herodes Agrippa I. Fam, ihren Namen von Ly— 
faniad führte, weil ein Lyfanias fie früher be= 
herrſchte. Auf die Zeit, in der Sofephus fchrieb, 
laſſen ficy dieſe Ausdrüde ſchwerlich beziehen. 
Kedet Zofephus nur von dem Namen eines Di- 
frietö, dann ändert es auch an der Sache nichts, 
dag Chalcis, welches zur Herrschaft Lyſanias (des 
Uelteren) gehörte, nicht zur Tetrarchie Abilene ge: 
rechnet wurde, ald fie unter Agrippa's Herrichaft 
fam. Die Vermuthung von Paulus, daß im 
Zerte ein Fehler, und Abilene zu der Zetrarchie 
des Philippus zu ziehen fei, fcheint nicht unges 
gründet zu fein, da ſich gar nicht abfehen läßt, 
warum Lucas, nachdem er als Zeitbeftimmung 
die Beherrfcher des Nömerreichd und von Palä- 
fina genannt hat, einen Zetrarchen von Abilene 
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hätte erwähnen folen. Es folgen die Artikel 
Abiathar, Hoherpriefter unter David und Sa— 
lomo, Abimelech, Sohn des ifraelitifchen Ric: 
ters Gideon und Name der Philifterfönige zu 
Gerar, Abifai, General unter David, alle drei 
von Baihinger. 

Bei dem Artitel Ablaf, von Mejer, mußte 
die wichtige Ertravagante Unigenitus von Gles 
mens VI. um fo mehr erwähnt werden, als Lu: 
ther zu Augsburg mit dem Kardinal Gajetan 
über diefelbe wegen des Kirchenfchaged der Ber: 
dienfte Chrifti und der Heiligen ftritt. Es hätte 
auch in Beziehung auf die neuere Ablaßpraris 
von der Gonftitution Autores fidei von Pius VI. 
gegen die Epiffopaliften, welche im Ablaffe we: 
fentlich nur den Erlaß von Pönitenzen fehen wol: 
len, näher gefprocdhen werden müflen. Auf den 
Artikel Abner, Saul’ Heeroberften, von Rütfchi, 
folgt der Artifel Abrabanel, von Arnold. Bon 
diefem berühmten portugiefifchen Suden aus dem 
15. Sahrh. wird bloß ein Verzeichniß feiner alts 
teft. Commentarien und feiner übrigen Schriften 
biblifchen Inhalts angegeben, wenigftens aber hätte 
über feine Erläuterung der vorzüglichften meffia- 
nifchen Drafel, worin ein vollftändiges Syſtem 
der Lehren der jüdifchen Theologie vom Meſſias 
aufgeftellt ift, näher erörtert werden müſſen. Der 
Artifel Abraham, von Dr Kurk, gibt die Ge: 
ſchichte Abrahams, vom biblifch=theologifchen Stand⸗ 
punkte aus, mit guten praktiſchen Bemerkungen. 
Der Artikel Abraham a St. Clara, von Her: 
zog, kurz und bündig, bildet ein Muſter für dieſe 
Encyklopädie. Die Charakteriſtik dieſes Auguſti— 
nermönchs und Hofpredigers Leopold J. und Jo— 
ſeph J. lautet: „Er iſt ein echter Volksprediger 
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und Bolksfchriftfteler. Seine ganze Art und 
Weiſe feßt eine fehr niedrige Stufe von Bildung 
voraus; aber gerade darin, daß er die ungebil- 
dete Sprache des Volks redete, in die noch fo 
groben Vorftellungen deffelben einging, und daran 
feine treffenden Grmahnungen und Belehrungen 
Enüpfte, liegt großentheil$ dad Geheimniß der ge= 
waltigen Anziehung, die er ausübte. Es ift der 
Fatholifchen Volksfrömmigkeit eigenthümlich, das 
Heilige in ein burleskes Gewand zu Fleiden, den 
Ernſt durch muthwilligen Scherz zu verdeden, 
und denfelben in dieſem das Lachen erregenden 
Gegenfage doch wieder bis auf einen gemifjen 
Punkt als Ernft zu fühlen und zu behandeln. 
Die Eatholifche Frömmigkeit ift immer mehr oder 
weniger von einem Geifte angehaucht, welcher die 
Eſels- und Narrenfefte ind Dafein rief, und in 
den erhabenften Denfmälern der chriftlichen Baus 
kunſt, wo der leblofe Stein als Berkörperung der 
fhwungreichften Andacht erfcheint, hier und dort 
für Fragen und fogar für obſcöne Geftalten einen 
Plag zu finden wußte. Bei Abraham von St. 
Glara find freilich die Plattheiten und Gemein— 
beiten in verfchwenderifcher Fülle angebradht im 
Heiligthume, das ohnehin feinem gothifchen Pracht- 
baue ähnlich fieht, fondern in fehr modernem 
Stile aufgeführt if. In ded berühmten Paterd 
zahlreich befuchten Predigten Eonnte ſich der Wie— 
ner erbauen und ergößen zugleih. Er fand Nah: 
tung für feine fröhliche Lebensanfiht und fühlte 
fih aud im Gewiffen getroffen, oder e8 war feis 
nem Gewiſſen genug gethan, nachdem der Predi- 
ger eine tüchtige Lauge darüber gegoffen. Denn 
an fchlagendem, treffendem Wiße hat Feiner Abra= 
ham übertroffen. Er Eennt die menfchliche Natur, 
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er Eennt den Menfchen in den mancdhfaltigften 
Berhältniffen der Gefellfchaft, auf den verfchieden: 
ften Stufen des Rebend. Kein Stand Eonnte ſich 
rühmen, daß er leer ausgehe; die Lafter und 
Thorheiten des Hoflebens fchont Abraham fo we: 
nig, ald die anderer Stände. Er durfte unge: 
ftraft Allen Alles fagen, man mochte ed wohl 
von ihm erwarten, und er entfprach der Erwar— 
tung. Zuweilen aber tritt dad Burlesfe und das 
Hafen nah Witz zurüd, die Sprache ift rein 
und edel, die Darftellung nicht ohne Schönheit: 
das find grade folche Stellen, wo er feine beften 
Gedanken vorträgt. Betrachten wir Abraham von 
St. Clara in feinem VBerhältniffe zum Katholizis- 
mus, fo erfcheint er als der Vertreter und Für- 
Iprecher der roheften Geftalt deffelben, der gröb— 
fen Berkörperung- und Berfinnlihung der Reli— 
gion, des Fraffeften Aberglaubens, der ans Fabel- 
hafte grenzenden Marienverehrung. Auch diefer 
Sactor muß bei dem großen Beifalle, den er ſich 
erwarb, in Anfchlag gebracht werden, ſowie hin: 
wiederum Abraham von St. Clara diefe Richtung 
der Fatholifchen Religiofität mächtig gefördert hat.“ 
Den Schluß macht der Artikel Abrahamiten, 
ebenfall$ von Herzog. Daß die Secte dieſes Na— 
mens in Böhmen, wo fie zur Zeit Sofeph HH. aufs 
tauchte, erlofchen fei, beruht nach neueren Nach— 
richten auf einem Irrthume. 

Wenn fi) auch bei einzelnen Artikeln Giniges 
erinnern läßt, fo muß doc, die vorliegende Un 
ternehmung eine zweckmäßige und brauchbare ges 
nannt werden, nur daß Fünftig die Artikel mehr 
auf das MWefentliche befchränft werden, damit das 
Werk nicht zu groß und fheuer wird. 

. Holzhaufen. 


153. St., den 24. Septbr. 1853. 1531 


Heidelberg 


Univerfitäts- Buchhandlung von K. Winter 1853. 
Handbud) der Chemie von Leop. Gmelin. 
Fünfte vermehrte und verbefferte Auflage, mit aus 
dem Englifchen des Dr. Watts überfekten und ei- 
genen Zuſätzen bis auf die neuefte Zeit verfehen 
von Dr. 8. Lift. 3 Bde. XXVI, XLIV, XLVI 
und 915, 847, 858 ©. in 2er. Oct.; 2 Kpftaf. 


Es kann nicht die Abficht des Ref. fein, zum 
Ruhme des Gmelinfhen Handbuch etwas jagen 
zu wollen, nachdem defjen unübertroffene Vor— 
trefflichfeit von den gewichtigften Stimmen fo 
vielfach anerkannt iftz mögen ihm nur einige 
Worte über das Verhältnig der fo eben vollftän- 
dig erjchienenen 5ten Auflage der drei erften 
Bände zu der vorhergehenden geftattet fein. 

Die drei, die anorganifche Chemie umfaffenden 
Bände der Aten Aufl. waren im Herbft 1851 
vergriffen, mährend die Ausarbeitung der organi= 
fhen Chemie, deren Umfang auf mwenigftens vier 
Bände berechnet ift, noch nicht zum Schluß des 
zweiten Bandes fortgefchritten war. Um nun in 
der Bollendung des ganzen Werkes nicht durch 
die Bearbeitung einer neuen Auflage der drei er= 
ſten Bände aufgehalten zu werden, zog der Berf. 
vor, „die Ergänzung dieſer erften Hälften des 
Handbuchs jüngeren Kräften zu überlaffen, um 
ſich defto ungeftörter der Fortſetzung des noch un= 
vollendeten Zheild widmen zu fünnen.” — Die 
neue Auflage, wie es die Umftände verlangten, 
in möglichft kurzer Zeit zu vollenden, wurde da— 
durch erleichtert, daß eine englifche Ueberſetzung 
der 3 erften Bände der Aten Aufl. benußt wer: - 
den Eonnte, welche von der Cavendish Society 
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berauögegeben (in 6 Bänden 1849 — 1852) ift, 
und worin die biß zur Zeit des Erfcheinens jedes 
einzelnen Bandes nöthig gewordenen Ergänzungen 
durch Zufäße des Dr Watts eingefügt find. Es wurde 
demnach dem Herausgeber der 5. Aufl. die dop- 
pelte Aufgabe geftellt, die Ergänzungen des Dr 
Watts zu überfeßen, und die feit dem Erfcheinen 
der englifchen Ausgabe neu entdedten Thatfachen 
in den Tert der Aten Auflage durch eigene Zus 
fäße nachzutragen. Hinſichtlich der englifchen Zus 
fäge mußte er fich, bei der vom Verleger kurz 
gemeflenen Frift, auf eine wörtliche Ueberfeßung 
beichränfen und von einer Kritik derfelben in Be: 
ziehung auf ihre Vollftändigkeit, Richtigkeit und 
Darftellungsweife abfehen; nur in wenigen Fällen 
Eonnte er nach Einficht in die betreffenden Origi— 
nalabhandlungen Berichtigungen vornehmen. Die 
eigenen Zufäße des Herausgeberd enthalten die 
jeit dem Grfcheinen der englifchen Ausgabe be= 
Fannt gewordenen neuen Beobachtungen und An- 
ſichten (im erften Bande ungefähr feit 1848, im 
legten feit 1851), gekleidet in die eigenthümliche 
und präcife Ausdrucöweife des Textes der 4ten 
Auflage. Sowohl die überfegten wie die Origi— 
nalzufäße der öten Aufl. find durch) befondere 
Zeichen Fenntlich gemacht; der Text der Aten Aufl. 
ift möglihft unberührt geblieben, nur im ſechs— 
zehnten Kapitel ded zweiten Bandes haben Wöh— 
lers Entdeckungen über die Natur des metalli— 
(hen Zitans mefentliche Veränderungen nöthig 
gemacht. 

Möge denn der Wunſch in Erfüllung gehen, 
den Gmelin am Schluffe feines Vorworts zur 
sten Auflage außfpricht, daß „der umfichtige 
Fleiß und die wiffenfchaftliche Thätigkeit, welcher 
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diefe 5te Auflage der drei erften Bände des 
Handbuchs ihre Ermeiterung, Crgänzung und 
Bereicherung verdankt, wie diefe felbft eine freund- 
liche Aufnahme finde.“ — Die zugleich audge- 
fprochene Hpffnung, daß es ihm vergönnt fein 
möge, das angefangene Werk bis zum Ende hin- 
auszuführen, mußte Gmelin ſchon wenige Mo= 
nate fpäter, nachdem die lebte Lieferung des 
zweiten Bandes der organifchen Chemie vollendet 
war, aufgeben, da ihm das harte Gefchic® aufer- 
legt war, feine vielleicht übermäßig angeftrengten 
geiftigen und körperlichen Kräfte mit rafchem Ab— 
nehmen fchwinden zu fehen. Noch vor feinem 
Zode wurde daher feinem MWunfche gemäß dem 
Herausgeber der 5ten Auflage der anorganifchen 
Chemie auch die Fortfegung der Aten Auflage der 
organischen Chemie übertragen und ihm die Be⸗ 
nußung der reichen Vorarbeiten des Verfs ges 
ſtattet. Auf Veranlaffung ded Berleger hat 
Prof. Wil in Ausſicht geftelt, einige Kapitel zu 
bearbeiten, und Prof. Schloßberger fich bereit er- 
klärt, fich bei der Bearbeitung einiger Artifel der 
Thierchemie zu betheiligen; Prof. v. Liebig hat 
fi) erboten die Correctur zu lefen und zu ver— 
vollftändigen, was ihm zu fehlen fcheinen wird. 
Sp durfte denn der Berleger die Zuficherung ges 
ben, daß durdy den Tod Gmelind die Beendi- 
gung des Werks weder geftört noch aufgehalten 
werben wird, gift. 


St. Petersburg 


Buchdruckerei der Eaiferlichen Akademie der Wif- 
fenfchaften. Zu beziehen durch Eggers u. Comp. 
in St. Petersburg und durch Leopold Voß in 
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Leipzig 1853. Sanskrit-Wörterbuch herausge- 
geben von der kaiserlichen Akademie der Wis- 
senschaften, bearbeitet von Otto Böhtlingk 


und Rudolph Roth. Bogen 1—10 I — HI 
160 Spalten in groß Quart. 


Wir begrüßen mit dieſer erften Lieferung des 
rubricirten Sanfkrit = Wörterbuch& den Beginn eis 
nes Unternehmens, welches wir zu den bedeutend- 
ften der Wiffenfchaft zählen dürfen, und Durch def- 
jen Ausführung die Petersburger Akademie der 
MWiflenfchaften die vielen Berdienfte, welche fie ſich 
um Förderung ihrer Aufgabe erworben hat, in 
feinem geringen Grad erhöhen wird. Bon wel- 
cher Wichtigkeit dad Sanffrit für alle Zweige der 
älteften Eulturgefchichte der Menfchheit, insbefon: 
dre des begabteften, feit langer Zeit geiflig und 
materiell die Erde beherrfchenden, Völkerſtamms 
— des fogenannten indogermanifchen — ift, hat 
eine kleine Schaar von Jüngern deffelben mit fo 
regem Eifer nach den verjchiedenften Seiten bin 
dargethan, daß es wohl jetzt ald ein nicht mehr 
anzufechtendes Ariom dafteht, und jeder, der fich 
ernftlicy mit der Erforfchung des Alter ums dies 
ſes Bolföftammes in feiner Gefammtheit oder ei— 
ned der Dazu gehörigen Völker befchäftigt, Die 
unumgängliche Nothwendigfeit fühlen muß, ſich 
eine genauere Kenntniß derjenigen Sprache 
und Ritteratur zu erwerben, die für fo viele lange 
vergebens betaftete Räthſel der älteften Votzßeit 
fhon die Löfung gegeben hat und für noch viele 
andre unzweifelhaft in fich trägt. — Leider ift 
aber ein Haupthülfsmittel zur Grlernung Diefer 
Sprache — ein umfafjfenderes Wörterbuch — ſchon 
feit langer Zeit aus dem Buchhandel ganz ver: 
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fhwunden und nur auf antiquarifhem Wege zu 
den theuerften Preifen zu erfchwingen, jo daß es 
wahrlich Feine Phrafe ift, wenn man fagt, Daß 
die Akademie mit diefem Unternehmen einem tief 
und weit gefühlten Bedürfniß abzuhelfen beginnt. 
Zugleich bürgt jhon der Name der Männer, welche 
fi) der Bearbeitung dieſes MWörterbuched unter 
zogen haben, für eine den Anforderungen des je— 
Gigen Standes unjrer Kenntnig des Sanſkrits 
und feiner Litteratur entfprechende Ausführung, 
und das Bertrauen, weldyes die Akademie in die— 
ſelben gefeßt bat, wird, wie die erfte Lieferung 
ſchon mit. Zuverläffigkeit fchliegen läßt, auf mei- 
fterhafte Weife erfüllt werden. 

Auf die Erreihung von Bolftändigfeit, fo fehr 
fie fie auch erftreben, machen die Bearbeiter noch 
feinen Anſpruch; doch haben fie Feinen Zweig 
der indifchen Litteratur, wie ed in der dieſe Lie 
ferung begleitenden einleitenden Notiz heißt, „vom 
altehriwürdigen Veda-Liede bis zum geſchmacklo— 
fen neueſten Kunſtgedicht principiell ausgeſchloſſen. 
Wie einerſeits Vollſtändigkeit angeſtrebt worden 
iſt, iſt andrerſeits keine Wortform und keine Wort— 
bedeutung aufgenommen worden, die nicht zu— 
gleich mit einer indiſchen Autorität belegt worden 
wäre.“ — Die Arbeit iſt in der Weiſe getheilt, 
daß Hr Prof. Roth, der ſich im Gebiet der Ve— 
denkenntniß einen ſo ausgezeichneten Namen er— 
worben hat, die Litteratur der Veda's und vedi— 
ſchen Hülfsbücher, ſo weit ſie ihm handſchriftlich 
oder gedruckt zugänglich iſt, bearbeitet und außer— 
dem dem Ayurveda des Sucrata und den bota— 
niſchen Namen feine Aufmerkfamkeit zumenbdet, 
während Hr Hofrath BöhtlingE, der feinen Ruhm 
durch die Bearbeitung des Pänini begründet und 
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durch feine Thätigkeit in den verjchiedenften Zwei: 
gen der indifchen Litteratur ftetd erweitert bat, 
die übrige Sanjkrit= Litteratur nebft der Anord- 
nung ded gefammten Materiald beforgt. Dans 
fend werden zugleich Beiträge von Weber, Stenz: 
ler, Whitney und Kuhn erwähnt. — Mas die 
Ausführung betrifft, fo wird die Art und Weile 
der Anordnung der Bedeutungen, fo wie die Er: 
Färung überhaupt und insbefondere der reiche 
Schab von Beifpielen und Belegftelen eine all 
gemeine und dankbare Anerkennung finden. — 

Das Werk, melched mit diefer erften Lieferung 
in die Welt tritt, wird nach der Berechnung der 
Herrn Bearbeiter, wohl auf 30 Lieferungen an: 
wachfen. Möge der Muth, die Ausdauer und 
Freudigkeit der Berfaffer bis zu Ende veffelben 
ungefhwächt bleiben, und der Gedanke, daß fie 
Yamit eine fichre Grundlage zu Forfehungen les 
gen, deren Umfang und Bedeutung fich noch gar 
nicht überfehen läßt, fie über die manchen Muͤh— 
fale hinwegheben, welche mit einer fo riefigen Ar: 
beit nothmwendig verknüpft fein werden. Wenn 
pir den Wunfch hinzufügen, daß das Werk fo 
raſch als möglich gefördert werden möge, fo Eön- 
nen wir ihn um fo unbefangener ausfprechen, da 
der Name der bewährten Männer, welche die 
Ausführung übernommen, dafür bürgt, daß fie bie 
Sorgfalt der Bearbeitung, melche fich in dieſer 
erften Lieferung Fundgibt, einer, wenn auch noch 
fo fehr gewünfchten und erwünfchten, Rafchheit 
nicht opfern werden. 

Th. Benfey. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


154. Stüuck. 
Den 26. September 1853. 





Neu⸗YNork 
Verlegt für die Geſellſchaft von G.P. Putnam, 
1852. Bulletin of the American Geogra- 
phical and Statistical Society. Vol. I, 
for the year 1852. 80 ©. in Oct. m. e. Charte. 


Berlin 


Dietrich Reimer 1853. Zeitſchrift für All 
gemeine Erdfunde Mit Unterftüßung der 
Gefellfchaft für Erdbfunde zu Berlin und 
unter befonderer Mitwirfung von H. W. Dove, 
6. ©. Ehrenberg, H. Kiepert und ©. Rit— 
ter in Berlin, K Andree in Bremen, A. Pes 
termann in London und 3. E. Wappäuß in 
Göttingen, herausgegeben von Dr. &. E. Gum 
precht. Erfter Band. 18 Heft. Juli 1853. 
84 ©. in Oct. mit e. Charte und einem Porträt. 

Wir freuen und, die Freunde der Erdkunde 
bier auf zwei faft gleichzeitig an das Licht tres 
tende geographifche Zeitfchriften aufmerkfan mas 
hen zu können, welche beide als ein erfrenliches 
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Zeichen der fortfchreitenden Thätigkeit auf dem 
Gebiete der Erdkunde anzufehen find und zugleich 
für die größere Verbreitung geographifcher Kennt: 
niffe fo wie für die Fortbildung der wiſſenſchaft— 
lichen Erdkunde dad Befte verfprechen. — Das 
in New York erjcheinende Bulletin, die erfte eis 
gentlich geographiſche Zeitfchrift, welche in den 
Vereinigten Staaten das Licht erblidt, tritt als 
dad Drgan einer neu zufammengetretenen Geſell— 
“Schaft von Männern auf, deren Zweck nach den 
diefem ihrem Bulletin vorgedrudten Statuten: 
„die Förderung der geographifchen und ftatifti= 
fhen Wiffenfchaft dur Sammlung und Verbrei— 
tung von Kenntniffen in diefen Wiffenfchaften“ ift. 
Wir begrüßen mit Freuden die Eonftituirung dies 
fer erſten Amerifanifchen geographifchen Gefellfchaft 
ald ein Unternehmen, von dem in der That Bes 
deutendes für die Erdfunde erwartet werden darf, 
da wohl nicht leicht ein Platz in der Welt ge 
funden werden möchte, der geeigneter wäre zur 
Sammlung geographifchen und ftatiftifchen Wiſ— 
fens als New York, dies größte Handeldempo- 
rium der Neuen Welt, welches mit allen Tiheilen 
der Erde im lebhafteften Handels- und Seever: 
Fehr fteht und nach welchem auf diefe Weife eine 
fo große Fülle geographifcher Kunde zufammens 
ftrömt, und da wir zugleich auf der Lifte der lei— 
tenden Mitglieder der neuen Gefellfchaft die Na— 
men von Männern fehen, welche, wie George 
Bancroft, der berühmte Verfaffer der History 
uf the United States, als Präfident, und Calvin 
Smith, der Bearbeiter ausgezeichneter geogra= 
phifch = fatiftifcher Werke, ald Borftandsmitglied, 
für den wiffenfchäftlichen Charakter und die wür— 
dige Leitung der Arbeiten und Beftrebungen der 
Gefellfchaft eine gute Bürgfchaft geben müffen. 
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Solchen Erwartungen entipricht denn auch fchon 
der Inhalt des und vorliegenden erften Bandes 
des Bulletins diefer Gefellichaft, in dem über die 
Berhandlungen in ihren vier erften Sitzungen 
Bericht erftattet wird. Unter den in diefen Si— 
bungen vorgefommenen Borträgen find hervorzu— 
heben: 1) Memoir über die Geographie, die Ge: 
Ihichte, die Producte und den Handel von Para- 
guay von Edward 4. Hopkins, Gonful der 
Bereinigten Staaten für Paraguay (S. 13—42), 
in welhem wir eine kurze Schilderung der 
in neuerer Zeit von den Geographen fehr 
vernachläffigten La = Plata = Länder enthalten, die 
zwar eine gründlichere Kenntniß der betreffen= 
den Litteratur vermiffen läßt und deshalb in 
ihrem Urtheil und in ihrer Anfchauung etwas 
einfeitig ausgefallen ift, dennoch aber ald ein 
nicht unmichtiger Beitrag zur Kenntniß der ges 
genmwärtigen Lage jener Ränder betrachtet wer— 
den muß, da fie vornehmlich auf perjönlicher 
Beobachtung des Berichterftatterd beruht, der ſich 
mehrere Jahre in jenen Ländern aufgehalten hatte. 
Diefer Bericht ift auch mit einer Charte von Pa— 
taguay und den angrenzenden Ländern ded La 
Plata-Bedend begleitet, die nach zum Theil felt- 
neren neueren Charten (die jedoch in ihren zuver: 
läffigeren Angaben über das Innere des Landes 
alle nur Copien älterer fpanifcher Charten find) 
zufammengetragen ift, und aud einige Zufäße 
von Hrn Hopkins jelbft enthält. — 2) Ein Brief 
des englifchen Miffionars David Livingſton 
über feine neueften (jedoch fehon durch dad Jour- 
nal of the Roy. Geogr. Society of London) 
befannt gewordenen) Entdedfungen im Innern Süd— 
aftikas (S. 47-— 60), der mit den einleitenden 
Bemerkungen des Hn Leavitt einige anziehende 
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Nachrichten gibt über den Seſheke-Fl., der für ei— 
nen Hauptzweig des Zambefe (vergl. auch Gum: 
precht's Afrika p. 128 und Zufäße dazu p. VII) 
gehalten wird und über die Stämme in deffen 
Nachbarſchaft. — 3) Eine Skizze des Handels der 
Öftlihen Häfen der Türkei im Schwarzen Meere 
von dem Amerikanifchen Gonful F. Danefi in 
Konftantinopel (S. 61 —66). Zu bemerken find 
auch noch eine Mittheilung über ein biftorifch-geo: 
graphifches Werk über Neu Granada von dem 
General Mosquera, früheren Präfidenten die: 
fer Republik, die für den der englifchen Sprache 
nicht hinreichend mächtigen in der Sitzung anwe— 
fenden General von feinem Freunde Hn Dwight 
gemacht ward und die und auf dies Merk (wel: 
ches inzwifchen in New-York erfchienen fein foll) 
fehr gefpannt macht, und endlich am Schluffe des 
Heft eine von dem bekannten Dr Richard ©. 
Fifher zu New-York mitgetheilte vergleichende 
Agricultur-Statiftit der Vereinigten Staaten nad) 
dem Genfus von 1840 und 1850, aus der her: 
vorgeht, daß, während in den zwifchenliegenden 
zehn Jahren die Bevölkerung des Landes um 364 
Procent zugenommen bat, die meiften Producte 
der Agricultur in der That der Menge. nach ab: 
genommen haben; wozu dann bemerkt wird, daf 
dies unglaublich fei. Uns fcheint dies keineswe— 
ges unglaublich, fondern vielmehr leicht erElärlich, 
wie wir dies auch bereitd in der Fürzlich erfchie: 
nenen Öfen Lieferung unferer Umarbeitung des 
Stein’fchen Handbuches der Geogr. ıc. ©. 667 
auszuführen verfucht haben. — 

Die zweite in der Ueberfchrift genannte geogra- 
phifche Zeitfchrift, obwohl in ihrer Tendenz mit 
der erfteren übereinftimmend, unterjcheidet fich von 
diefer doch  mefentlih fowohl nach dem Cha: 
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rakter der Stadt, in der fie erfcheint, als in Be: 
zug auf die Gefellfchaft, Durch deren Unterftügung 
vorzüglich ihr Hervortreten ermöglicht iſt. Die 
Gefellfchaft für Erdkunde zu Berlin ift Feine erſt 
neu zufammentretende, die erft für die Zukunft 
Früchte verheißt. Sie hat bereits in diefem Jahre 
ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum gefeiert und 
während Ddiefer fünfundzwanzig Jahre — Dank 
fei e8 dem Eifer und dem anregenden Wirken 
von Männern, welche wie Zeune, Leop.v. Bud, 
WU. v. Humboldt, Carl Kitter, Fichten: 
fein u. A. theild ſchon als Mitgründer der Ges 
felichaft, theild als Vorſtandsmitglieder derfelben 
ihren Arbeiten den Hauptimpuld gaben — bereits 
eine fehr rege Thätigkeit entwidelt und Bedeuten— 
des geleiftet fowohl für die wiflenfchaftliche Erd— 
kunde wie für die Verbreitung erdfundlichen Wif- 
jens in einem. größeren Kreife. Died zeigen fchon, 
abgefehen von der ſtets wachjenden Zahl ihrer 
Mitglieder, die von ihr publicirten Monatöberichte 
über ihre Verhandlungen, welche je länger deſto 
mehr. an Mannichfaltigkeit und miffenfchaftlicher 
Bedeutung ded Inhalts zugenommen haben und, 
befonders feitdem deren Redaction von Dr Gum— 
precht übernommen worden, fich darin unbedenklich 
dem Bulletin de la Soc. de G&eograpbie de Pa- 
ris und Dem Journal of the Royal Geograph. 
Society of London, den Organen der beiden be= 
rühmteften geographifchen Gefellichaften der Ges 
genwart an die Seite ftellen dürfen. Auch das 
Unternehmen der neuen Zeitfchrift für Allgemeine 
Erdkunde, von der uns bier das erfte Heft vor- 
liegt und welche als eine umfangreichere nach ei= 
nem umfaffenderen Plane angelegte Fortſetzung 
ihrer bisherigen Monatöberichte anzufehen ift, gibt 
einen Beweis der erfreulich gewachfenen Thätig- 
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feit und Bedeutung dieſer Gefellichaft, die, feit- 
dem ed vornehmlic, ihrer Verwendung und ihrer 
Unterftügung gelungen, die beiden deutfchen Ge— 
lehrten Overweg und Barth zu der für die Erd- 
Funde Afrika's bereits fo fruchtbar gewordenen wif- 
ſenſchaftlichen Erpedition nach dem Innern dieſes 
Erdtheils auszurüften, auch darin in den Rang 
folcher geographifchen Gefelfchaften getreten ift, 
welche, wie die zu London und zu Paris eben 
durch die Aufmunterung, Unterflügung und In— 
ftruirung wiſſenſchaftlich gebildeter Reiſenden aud) 
einen wichtigen directen Antheil an. der För: 
derung der geographifchen Entdedungen nehmen. 
Seit der Zeit mußte nämlich die Berliner Gefell: 
Schaft auch das Bedürfniß fühlen, ihren Arbeiten 
— die durch ihre nur jahrgangsweije veröffent: 
lichten Monatöberichte Doch nur einen verhältniß- 
mäßig befchränkten Leſerkreis behielten — eine 
größere Berbreitung zu verfchaffen und gemiffer- 
maßen aud) eine leitende Thätigkeit in der För— 
derung der geographifchen Studien zu übernehmen. 
Daß fie aber in der That dazu aud den Beruf 
bat, geht wohl fchon genugjam daraus hervor, 
daß unter den thätigften ihrer Mitglieder fich ge— 
rade die beiden Männer befinden, denen ganz vor- 
züglich die neuere wiſſenſchaftliche Geftaltung der 
Erdkunde zu verdanken if, nämlid Al. v. Hum: 
boldt und Carl Kitter. — Da nun dieſe bei- 
den Koryphäen der geographifchen Wiffenfchaft 
und insbefondere Garl Ritter, dem auch die Grün: 
dung Ddiefer neuen Zeitfchrift für Erdkunde vor- 
nehmlich zu verdanken ift, auch hinfort derjelben 
ihre befondere Theilnahme widmen wollen, und 
da ed auch gelungen ijt für die Redaction derſel— 
ben in dem Dr Gumprecht einen Mann zu fin- 
den, der nicht allein durch feine Geographie von 
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Afrika fi) den beften Gevgraphen unferer Zeit 
würdig zur Seite geftellt, jondern ſich auch durch 
feine bisherige Redaction der Monatöberichte der 
Berliner Geſellſchaft ſchon einer folchen in vieler 
Beziehung fchwierigen Aufgabe völlig gemwachfen 
gezeigt hat, fo follte man meinen, daß einer fol- 
hen Zeitjchrift nur eine glänzende Zukunft bevor— 
ftehen Eönnte. Gleichwohl können wir e8 begrei= 
fen, daß fie, wie ihr Vorwort zeigt, doch nur mit 
einer gemwiflen Schüchternheit hervortritt; denn lei— 
der ift ed nur zu wahr, daß die mwiflenfchaftliche 
Erdkunde gerade in dem Vaterlande ihrer Grün: 
der bis jetzt am wenigften allgemeinere Anerfen= 
nung und dad Verftändniß gefunden hat, welches 
auch einen völlig umgeftaltenden Einfluß auf die 
N: populäre geographifche Kitteratur und auf 
den geographifchen Unterricht auf den Schulen 
zur nothwendigen Folge haben müßte und in an- 
dern Ländern auch bereitd gehabt hat. Der Prä— 
fivent der New-Yorker Gefellfchaft für Geographie 
und Statiftif, von der wir im Eingange dieſer 
Anzeige gefprochen haben, George Bancroft, bat 
in feiner Eröffnungsrede zur zweiten Sitzung je= 
ner Geſellſchaft ald ein Hauptmotiv für Die allgemei- 
nere Betheiligung feiner Mitbürger an der neuen 
Gejellfchaft und an der Förderung ihrer Zwecke 
dad angeführt, daß ed in anderen Rändern für 
jolhe Zwecke Corporationen, eine Ariftofratie und 
eine ftätige (fixed) Regierung gebe, welche die 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen concentrirten, fie 
leiteten, ermunterten und belohnten, wogegen in 
Amerika, wo Alle einander gleich feien, dies Alles 
dur) den Patriotismus des Publicums gethan 
werden müſſe. Wir möchten darauf fagen: wir 
wollten es wäre fo; gewiß ift indeß, daß dies in 
Beziehung auf die Erdkunde in Deutfchland nicht 
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der Fall iſt, uns iſt wenigſtens in Deutſchland 
von einer Ariſtokratie oder einer Regierung nichts 
befannt, welche die geographifchen Studien und 
Arbeiten um der Wiflenfchaft wegen leiteten, er: 
munterten oder belohnten, und fo müffen wir 
auch die hier angezeigte, der Förderung der Erd: 
kunde gewidmete Zeitſchrift um fo mehr der 
Bunft des Publicums empfehlen, da und aud 
ſolche Art von Geldmännern fehlt, welche wie 
ein Aftor oder ein Smithfon durh Schenkungen 
Eoloffaler Geldfummen zur Förderung rein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Zwede in den demokratifchen Bereinig: 
ten Staaten in diejer Beziehung die Ermunte- 
rungen und Belohnungen von Seiten einer Ari: 
ftofratie oder der Regierung in den europäifchen 
Monarchien zuweilen erfeßen. 

Es bleibt und noch übrig, den Inhalt des vor: 
liegenden erften Heftd der neuen Zeitfchrift anzu: 
deuten. Derfelbe zerfällt in felbftändige Abhand— 
lungen, Anzeigen und Kritiken größerer geogra= 
phifcher Werke und in Mifcellen. Bon Abhand: 
lungen bringt das vorliegende Heft zwei, eine von 
Garl Ritter, über die Begründnng und die ges 
genmwärtigen Zuftände der Neger=Republif Liberia 
(S. 5—49; mit einer hübfch ausgeführten Charte 
begleitet, auf der und nur das Cap Montfjerrado 
aufgefallen ift), und eine zur Chartographie und 
Statiftit von Spanien von H. Kiepert (S. 49 
— 58). Bon geographifchen Merken find befpro- 
chen durch Gumpredt: Official Report of the 
United States expedition to explore the Dead 
Sea and the river Jordan by Lieut. W. F. 
Lynch, U.S.N. Baltimore 1852; (S.59—61) 
und Voyage sur la cöte et dans l’interieur de 
V’Afrique occidentale par H.Hecquard, Paris 
1853 (©. 61—67). 

(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





155. 156. Stüd. 
Den 29. September 1853. 





Berlin 

Schluß der Anzeige: „Zeitfchrift für Allgemeine 
Erdkunde. Mit Unterftüßung der Gefellfchaft für 
Erdkunde zu Berlin und unter befonderer Mit: 
wirfung von H. W. Dove, C. ©. Chrenberg, 9. 
Kiepert und E. Ritter in Berlin, K. Andree in 
Bremen, A. Petermann in London und 3. €. 
Wappäus in Göttingen, heraudgegeben von Dr. 
T. E. Gumpredt. Erſter Band. 15 Heft.“ 


Unter den Miscellen erhalten wir eine Mitthei- 
lung über den Genfus Galiforniens für dad Jahr 
1852 von Andree (S. 67—75), eine China be= 
tteffende Notiz über neuere ruffifche ethnographi— 
Ihe Arbeiten von Gumpredt (S. 75— 76) und 
die neueften Berichte über Dr Barth’8 Unter— 
fuhungsreife in dad Innere von Nord = Afrika 
nach zwei Schreiben Barth's an Al. v. Humboldt 
und an Dieterici aus Kufa vom 20. und vom 19. 
Nov. 1852 (S. 77— 79) und endlich einen Be: 
tcht über die Sitzung der Berliner Gefelfchaft 
für Erdkunde am 2. Juli 1853 von Gumprecht 
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(S. 80—84). ine danfenswerthe Beigabe bie- 
tet diefes Heft in dem Porträt Ad. Dvervegs, 
des Begleiterd Barth's, der aber leider bereits am 
27. Sept. 1852 zu Kufa, 30 Jahr alt, dem den 
Europäer fo verderblichen Fieberklima Bornu’s zum 
Opfer gefallen: ift. Mappäus. 


Berlin 


Verlag von Beit u. Comp. 1851. Spyftem 
ded Preuß. Civilrechts im Grundriffe 
von Dr. 8. E. Heydemann, ordentl. öffentl. 
Profeſſor an der Friedr. Wilh. Univerfität zu Bers 
lin. 218 ©. in Octav. 


Die Wiffenfchaft des preußifchen Givilrechts bes 
wegte fich lange Zeit hindurch faft nur auf der 
Grundlage des römischen Rechts. Nach Art der 
Spfteme, in welchen dieſes in den Lehrbüchern 
dargeftellt wird, fuchte man auch den civilrechtli= 
chen Inhalt des preuß. Gefebbuches anfchaulich 
zu machen und dem wiffenfchaftlichen Verftändniffe 
näher zu bringen. Den Redactoren des allgem. 
preuß. Randrechtd war aber das römische Recht 
in der Reinheit, in welcher es durch die Energie 
der neuern Rechtslehrer in Deutfchland wieder 
aufgededt ift, unbekannt, und felbft in der Art, 
wie ed zu ihrer Zeit im gemeinen Rechte enthal= 
ten und verarbeitet war, nahmen fie ed nicht in 
ihr Geſetzbuch auf. Sie ließen fich vielmehr in 
den wichtigften Zehren von Grundfäßen des ältern 
deutjchen Rechts leiten, welche im gemeinen Rechte 
nur noch unklar fortlebten, gaben die Entſchei— 
dung für andere Fragen theild nad) dem fogen. 
Bernunftrechte, theild fo, wie fie ihnen das prak— 
tifche Bedürfnig zu fordern ſchien. Das preuß. 
Landrecht hängt daher wohl mit dem römiſchen 
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Rechte zufammen, aber man kann nicht behaup= 
ten, Daß ed allein oder auch nur hauptfächlich 
darin wurzle. Es war daher natürlicy), daß bei 
einer Darftellung des preuß. Givilrechtd nach rö— 
mifhem Modell das römifche Recht auch mehr 
oder minder den Meifter fpielte und das Land— 
recht häufig in einer ebenfo unmwahren ald unters 
würfigen Geftalt erfchien. 

Das allg. pr. Landrecht ift einmal ein praftifch 
geltendes Geſetzbuch und muß fo, wie ed da cos 
dificirt ift, angewandt werden. Will man daher 
ein Lehrbuch defjelben geben, fo ift das Erfte, daß 
man die KRechtöbegriffe und Rechtsſätze des Lands 
rechts in ihrer Begründung und in ihrem Zufams 
menhange rein nach dem Gefeßbuche felbft wies 
dergibt. Es fol zunächſt aus fich felbft verftan- 
den werden, denn dazu ift es fo vollfländig auf: 
geichrieben worden. Erſt in zweiter Linie fteht 
das Anfnüpfen an daß hiftorische Recht, wie es 
vor dem Landrechte in Preußen war, und die 
Bergleihung mit dem römifchen und deutfchen 
Rechte, wie Beides durch die neuere Rechtswiſſen— 
Ihaft dargelegt ift. 

In diefer Beziehung hat Heydemann’s Werk 
ein weſentliches Verdienſt. Es ift wirklich), was 
fein Zitel fagt, em Grundriß des preuß. Civil: 
tehts. Der Berf. verfolgt, nach einem allgemeis 
nen Ueberblicke der Gefchichte des Landrechtd und 
feines Syſtems, den Gang, den dad Geſetzbuch 
felbft nimmt. In jedem Titel und NAbfchnitt, 
und in jeder einzelnen Lehre ftellt er wie dieſes 
felbft die Begriffe obenan und läßt daraus die 
Bolgerungen und die große Menge der Abtheiluns 
gen und Interabtheilungen ſich entwideln. Es 
wird die Dispofition reconftruirt, welche ſich die 
Redactoren für jeden Abfchnitt ihres Werkes mach: 
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ten, um nad) diefem Plane das Einzelne weiter 
auszuführen. 

Diefe Arbeit des Verfs war um fo fehmieriger, 
als bekanntlich das preuß. Landrecht eine ganz 
in’8 Einzelne gehende feine Gafuiftif enthält, von 
welcher manchmal auf den erften Blid die Ber: 
bindungsfäden ebenfowenig zu erkennen find, als 
daß fie überhaupt nothwendig war. Zu Ddiejer 
Behandlungsweife des Nechtöftoffes nöthigte die 
Kedactoren der Umftand, daß alle feit alter Zeit 
angefammelten Streitfragen, in welchen die Ge: 
richte Feine fefte Entfcheidung hatten finden kön— 
nen, im Gefeßbuche follten abgethan werden, man 
mußte fie daher einfchachteln. Fernern Anlaß 
dazu gab die zu ihrer Zeit fo beliebte Methode 
der Wolfffchen Schule, in welcher die Redactoren 
ihre Bildung erhalten hatten; jene Methode be 
folgten fie auch in der breiten Dialektik des Ge 
feßbuches, in der Anhäufung und oft haarfchar: 
fen Auseinanderhaltung von Rechtsfällen. Der 
Berf. fah fich daher zu Zeiten genöthigt, um den 
Inhalt des Geſetzbuches anfchaulich auseinander 
zu legen, nicht bloß die großen und kleinen Zif— 
fern, fondern auch die großen und Fleinen Zei— 
chen des lateinifchen, deutfchen und griechifchen 
Alphabet zur Hülfe zu nehmen. Er bat fid 
aber nirgends begnügt, bloß dergeftalt ein dürres 
Gerippe aufzuftellen, fondern er hat den Stoff 
überall wifjenfchaftlich belebt, obgleich er ihn eben 
nur punft= und ftrichweife andeuten Eonnte, falls 
er nicht über die Grenzen eine Grundriffes hin— 
ausgehen wollte. Mit wenigen treffenden Wor— 
ten find der Regel nad) die Bedeutung eines 
Begriffes oder Sabes für dad ganze Syſtem, der 
Zufammenhang mit römiſchem und deutſchem 
Recht, die Abweichungen davon, oder fonftige Neue: 
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tungen und Eigenthümlichfeiten des preuß. Land: 
vechtö bemerklich gemacht. Durch Allegate von 
Stellen, welche fi) an andern Drten des Gefeß- 
buches finden, fowie durch Eurze erflärende Worte 
ift Darauf hingemwiefen, wie eine Stelle erweiternd 
oder bejchränfend zu interprefiren, oder wo ſich 
Iheinbare Widerfprüche und Lüden finden. Auf 
diefem Wege ift auch für nicht wenige der bedeu— 
tenderen Streitfragen, welche fich innerhalb der 
Iandrechtlichen Praxis erhoben haben, die Entſchei— 
dung oder doc dad Material dafür angegeben. 
Genauigkeit und einigermaßen Bolftändigfeit darin 
zu erreichen, war eben nur dem Verf, möglich, 
nachdem er eine Reihe von Jahren fomwohl in den 
höheren Gerichtöhöfen praktiſch gearbeitet als auch 
zugleich an der Univerfität zu Berlin Borlefungen 
über das Landrecht gehalten hatte. 

Es erhellt daher, wie dankenswerth ein folches 
Werk für den praftiichen Juriſten ift, namentlich 
für den jüngeren,, der fich noch nicht durch lang= 
jährigeö Arbeiten aus dem Gefeßbuche mit deſſen 
Eigenthümlichkeiten bekannt gemacht hat. Gerade 
ihm fällt es ſchwer, fich in dem fcheinbaren Ge— 
wirre der Gafuiftif zurecht und die leitenden Grund: 
füge herauszufinden. Wie Manches fcheint ihm 
ji) ganz von felbjt zu verftehen, Anderes wieder: 
holt, Einiges fich zu widerfprechen. Man hat in 
Preußen noch nicht auf den curiofen Gedanken 
kommen können, das allg. Landrecht in der Weiſe, 
wie dies mit dem Code Napoleon gefchehen, für 
den Praktiker bequem zu machen, daß man näme 
li die Hauptftellen roth, und die andern, welche 
allenfalls zu überfchlagen, fchwäarz gedrudt hätte. 
Man würde dem angehenden preußifchen Suriften 
dadurch im Geſetzbuche Feine Wegweifer, fondern 
nur Streleiteg gejeßt haben, denn vergebens würde 
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“er in den etwa roth bezeichneten Stellen allein 


die Grundfäge gefunden haben, welche den übri- 
gen zu Grunde liegen. In Heydemann's Werke 
erhält nun der jüngere Praftifer einen wirklichen 
Megweifer, wie er ihn zum GSelbftftudium, insbe 
fondere beim Repetiren nicht beffer wünſchen Eann, 
um fich das ganze Landrecht anfchaulich zu ma— 
chen. Geht er bloß einem Lehrbuche nad), fo be 
gegnet es ihm nicht felten, daß er bei dem Nach— 
fchlagen der Stellen, weldye darin zum Belege eis 
ner Behauptung angeführt werden, mehr verwirrt 
ald aufgeklärt wird. Hier aber hat er nur daß 
gerade nöthige Material am rechten Drte und 
mit Furzen Hinweifungen beifammen und mag 
fi) felbft danach fein Urtheil bilden und fchärfen. 
Wir glauben, daß mit dem Gefehbuche und die: 
fem Grundriffe in der Hand der angehende preu= 
ßiſche Juriſt in vielen Fällen cher zur eigenen 
Erkenntniß und Beherrfchung des Kechtöftoffes 
gelangt, als durd) ein langwierige Studium von 
Lehrbüchern, Gommentaren und Minifterialreferip: 
ten. Noch vortheilhafter für den praftifchen Ge: 
brauch wird auch das Buch dadurch, daß nicht 
allein die Älteren Berordnungen, aus denen eine 
Stelle im Landrecht hervorgegangen, und Die 
neuern, durch welche fie abgeändert oder interpre= 
tirt ift, angemerkt find, fondern daß zur Grflä- 
rung auch auf die Plenarbefchlüffe des Obertri— 
bunals, die wichtigeren Minifterialtefcripte, die An= 
merfungen zum gedrudten Gntwurfe, und insbe: 
fondere auch auf die vortrefflicden Bemerkungen 
von Suarez hingewiefen ift, welche ficy in deffen 
amtlichem Schlußberichte (Kamptz Jahrbuch Band 
41) finden. 

Eine höhere wiflenfchaftliche Bedeutung aber 
gewinnt Das Merk eben durch Diefgy unbefangene 
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Darlegung des Syſtems des Gefeßbuches im Gan- 
zen wie im Einzelnen. Mit vollftem Rechte hebt 
der Berf. in der Vorrede „den eigenthümlich Fünft- 
lerifchen Borzug” dieſes Syftemd hervor, und 
nichts iſt wahrer, als wenn er darauf hinweiſt, 
daß man „dad Gefegbuch befonders bei dogmati— 
ſchen Schwierigkeiten von innen heraus zerglie- 
dern und conftruiren müffe, und dag man durch 
wifjenfchaftlihe Entwidlung aus dem innerften 
Kern des Syſtems am ficherften zur praftifchen 
Beherrfchung der leitenden Grundfäße gelange, 
nicht aber auf dem handwerfsmäßigen und un: 
productiven Wege der Äußerlichen Zufammenftel- 
lung und Buchftabencontroverfe.” In der That 
ift das Syſtem des preuß. Landrechts, welches 
von den einfachften Factoren des Rechts auffteigt 
zu den mehr umfaffenden Rechtöproducten bis zum 
Staatörecht felbft, im Ganzen fo eigenartig und 
philofophifch angelegt und im Einzelnen mit fol: 
cher juriftiichen Logik durchdacht und auögefeilt, 
daß ed nicht möglich if, landrechtliche Lehren aus 
diefem Syftem loszulöſen und ohne Rüdficht dar— 
auf für fi) allein zu betrachten. Hat man ein= 
mal den Schlüffel zu diefem Syſteme, fo ift es 
nicht fchwer, die Grundlinien für jede Lehre zu 
entdeden; dann aber fiehbt man auch ein, wie feft 
das Rechtsgebäude des Landrechts überall in ein- 
ander gefügt iſt und wie im Ganzen genommen 
nur wenige Lücken und Schwächen noch der ers 
gänzenden Hand bedürfen. Der Berf. war uns 
ſeres Wiffend der Erfte, welcher in Berlin auf die 
Bedeutung, welche dad Syſtem des Landrechts 
für dafjelbe hat, aufmerffam machte. Aber ge: 
tade in diefer Beziehung hätte, glauben wir, fein 
Bud noch vollfommener werden Fünnen. Wir 
meinen nämlich eineötheild, daß er den feften Zu— 
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fammenhang und die innere Nothwendigkeit des 
landrechtlihen Syſtems häufiger, fchärfer und 
deutlicher hätte hervorheben, und anderntheild, Daß 
er fich felbft in feinem Grundriffe noch treuer, 
ald gefchehen ift, .an dies Syſtem hätte binden 
müſſen. 

Der Verf. hat in einer Diſſertation (De Sy- 
stemate juris Borussici communis, Berol. typis 
Gust. Schade, MDCCCLI) den foftematifchen Auf: 
bau des Landtechts erörtert, jedoch nicht in er— 
Ichöpfender Weife. Hätte er in dem „Grundriffe“ 
die innere Konftruction und Folgerichtigkeit des 
Syftems, ftatt nur im Gingange einen dürftigen 
Veberblid davon zu geben und im Verfolge wie: 
derholt Furz darauf hinzuweifen, bei den einzelnen 
Lehren deutlicher hervorgehoben, fo würde auch 
die Auffaffung, welche im Gefeßbuche herrſcht und 
der Zufammenhang feiner Lehren mehr in’d Licht 
geftellt fein. Jeder Nechtöbegriff, wie ihn dad 
Landrecht in der Folgeordnung feines Syſtems 
aufftellt, befommt erft durch feine Beziehung zu 
den in den vorhergehenden Lehren bereitö abge= 
bandelten Begriffen fein juriftifched Leben. So, 
un nur Weniges anzuführen, war bei den $$ 2 
—9 Th. 1 it. 1 darauf binzumeifen, wie dieſel— 
ben den zweiten Theil im Leberblide bezeichnen, 
— bei den $$ 1— 3 des Sachentiteld, wie Die 
beiden dort aufgeftellten Begriffe von Sachen den 
Unterschied zwiſchen Eigentbum überhaupt und 
den dinglichen Rechten erzeugen, und wie die Grund: 
fäße vom perfönlichen und ‚dinglichen Recht in den 
88 122 ff. entfcheidend find für den ganzen Auf: 
bau des Syftemd; wie der 10. Titel und der 19. 
die Leiter find für Die vier ihnen folgenden Zitel; 
wie die verfchiedenen Arten des Beſitzes im 7. 
Titel wiederfehren in all den Rechten auf eigenes 


155. 156. St., ven 29. Septbr. 1853. 1553 


und fremdes Eigenthum; mie der landrechtliche 
Begriff des Eigenthums im 8. Titel die Auffaf- 
fungsweife der einzelnen Obligationen beftimmt. — 
Dder, um entfcheidende Paragraphen für einzelne 
Lehren zu erwähnen, fo konnte bei $ 86 der Ein: 
leitung, welcher die obligatio naluralis aus dem 
Syftem ausfchließt, kurz darauf hingedeutet wer: 
den, wie die vom Berf. bei diefem Paragraph 
allegirten Stellen, in denen fcheinbar die ob]. na- 
turalis fic) dennoch zeigt, aufzufaffen; bei $ 43. 
44 Th. 1 it. 4, welche für die Lehre über die 
Wirkung des Zwangs entfcheidend find, war der 
Unterfchied zwifchen der Nichtigkeit und Ungültig: 
keit der Willenserklärung und wie damit $ 186 
—191 Th. 1 it. 5 und verwandte Stellen zu 
vereinen, hervorzuheben; bei $ 376. 377 Zit. 11 
der Unterſchied zwilchen „Abtretung der Rechtes 
ald Kechtsübereignung gegen Bergütung von der 
Geffion ald Webertragungshandlung; bei $ 522— 
526 daf. der Unterfchied zwifchen Verkaufsauftrag 
und Vollmacht; bei $ 527 daf. zwifchen den 
beiden Hauptarten der gemwagten Geſchäfte. Ue— 
berhaupt vermiffen wir die feharfe Charakterifirung 
„ bei vielen unter der Menge von einzelnen Rechtö= 
gefchäften, welche in Zit. 11 bis 16 und deren 
Abfchnitten enthalten find. Der Berf. hat häufig 
auf diefe feinen fyftematifchen Unterfchiede, auf 
welche bei dem Studium des Landrechts fo viel 
anfommt, aufmerkfam gemacht, 3. B. Seite 73 
— 74. 80. 81. 87 ꝛc.; audgezeichnef ift die Ge: 
genüberftellung von Erbzinsgut, Erbpacht, fchlich- 
tem Zinsgut und Laßgut S. 109— 114. Hätte 
der Verf. dieſe Lnterfchiede durchgängiger und 
fhärfer angezeigt, fo würde fein Buch noch viel 
nüßlicher geworden fein für Theorie und Praris. 

Doc wir nehmen an, daß der Berf. von An— 
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fang an die Aufgabe, die er fich feßte, nicht bie 
dahin ausdehnen, fondern nur die ihm wichtiger 
fcheinenden Stellen im Gefeßbuche durch einige 
erklärende Worte mit Bezeichnung von Bezug ha— 
benden Stellen im Syſteme marfiren wollte, — 
defto mehr müffen wir dann den andern Mangel 
betonen. | 
Der Berf. wollte einen Grundriß des Geſetz— 
buche8 geben. Er fpricht fich felbft darüber in 
folgenden Worten aus: „Wenn ich an dem Gange 
des landrechtlichen Syftems fefthalten zu müſſen 
glaubte, fo hat mich dabei nicht bloß die Rück— 
fiht auf die praftifche Zweckmäßigkeit einer gleich- 
fam localen, in die Dertlichfeit und den Bau des 
Ganzen leicht einführenden Methode geleitet, fon 
dern mehr noch die Erwägung der inneren Wich- 
tigkeit des fyftematifchen Elemente in unferm Ges 
ſetzbuche.“ Cr mußte alfo durchweg dem Gange 
folgen, den die Redactoren felbft bei der Darle= 
gung der Lehren genommen haben, und deshalb 
auch die Kandüberfchriften, mit welchen die ein— 
zelnen Kapitel und Unterabtheilungen im Lands 
vecht bezeichnet werden, beibehalten. Noch mehr, 
aus feinem Grundriffe mußte erhellen, welcher 
Gedanfengang der von den Geſetzgebern felbft 
gewählten Reihenfolge und äußeren Eintheilung 
und Bezeichnung ded Stoffes zu Grunde liege, 
und welche der Inhalt der von ihnen felbft ge= 
machten Abtheilungen im Großen und Kleinen 
fei. Wenn auc) Feine Rechtfertigung, aber Doch 
eine möglichft anfchauliche Darlegung der innern 
Technif des Gefeßbuches mußte gegeben werden: 
das war namentlich dem jüngern Praktiker von 
Merth für fein Selbftftutium. Nur dann durfte 
von dieſer Negel abgewichen werden, wenn ent= 
weder der weitläufige Stoff Fürzer zufammenzus 
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faffen war oder wenn eine Lehre wirklich Fein 
Syſtem gehabt hätte. Der Berf. ift im Ganzen 
diefer Regel auch treu geblieben, im Einzelnen 
aber bat er fich zu häufig von ihr entbunden, 
und ftatt die Konftruction des Geſetzbuches dar— 
zulegen, feinen Rechtöftoff felbit erft conftruirt. 
Letzteres war durchgängig der Ball in Laspeyres' 
Grundriffe und wohl der Grund, weöhalb. dies 
mit vieler Sorgfalt audgearbeitete Bud auf Die 
wiffenfchaftlihe Behandlung des Landrechts fo 
wenig Einfluß gehabt hat. u 

Mir Fünnen auch bier und nur auf einzelne 
Beifpiele beziehen, um unfere Anficht deutlicher 
zu machen. Der 9. Titel des I. Theild „Bon 
der Erwerbung des Eigentyums überhaupt und 
den unmittelbaren Arten derfelben insbefondere « 
handelt nach den ſechs Einleitungsparagraphen in 
neun Abfchnitten neun verjchiedene Arten der uns 
mittelbaren Eigenthumserwerbung ab. Der Berf. 
bat, wie überhaupt die Gründe für die Zitelfolge 
nur fehr dürftig, fo auch die Gründe für die Reis 
henfolge diefer neun Abfchnitte nicht Fenntlich ges 
macht, und nur ganz kurz, aber auch nicht 
überall, den Unterfchied der Objecte je nad) den 
Abfchnitten angegeben. Im fechften Abfchnitt 
„Bon der Grwerbung der Ans und Zuwüchſe“ 
führt das Geſetzbuch nach Zahlen zehn verſchie— 
dene Arten von An= und Zuwüchſen auf; das 
innere Gefeß, nach welchem diefe Abftufungen 
getroffen, erfcheint bei einigem Nachdenken als 
wohl vorhanden und auch nicht unmefentlich: der 
Verf. aber ordnet den ganzen Abfchnitt nad) ſei— 
nem eigenen Syfteme. Im eilften Zitel des er- 
ften Theil hat er im fechften Abfchnitt „Von 
gewagten Gefchäften und ungewiffen Erwartun- 
gen“ die Reihenfolge der zehn Arten des Gefeß- 
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buched im Ganzenzbeibehalten, obwohl er fie nicht 
für fpflematifch anſieht; im achten Abfchnitte bes 
handelt er dagegen als Unterabtheilungen einer 
Species drei Arten von igenthumderwerbung, 
welche dad Gefegbuh, und zwar wie ed und 
[heint mit gutem Grunde, jede für ſich befon= 
derd aufführt, ohne diefe drei Erwerböarten den 
übrigen des Abfchnittes gegenüber zufammenzu= 
faffen. Die Einleitung zerfällt im Geſetzbuche in 
zwei Theile, der erfte Theil läßt die Nechte im 
Allgemeinen entftehen, der zweite fie gegen ein— 
ander wirken: der Verf. bringt die Einleitung mit 
dem wohl davon zu trennenden Publicationspa= 
tent zufammen unter acht Abtheilungen und gibt 
in der leßten den zweiten Theil der Einleitung. 
Sm Befigtitel ift $ 134—136 deutlich erkennbar 
die Scheidung in zwei Hälften: „Recht zum Be: 
fige“, welches je nach der Befchaffenheit der Titel 
verichieden ift, und „Recht des Beſitzes“, weldyes 
je nach der Beichaffenheit des Beſitzes felbft fich 
verschieden Außert: Der Berf. aber kehrt dieſe 
Benennungen um und vermindert die zweite Hälfte 
noch gegen die erfte. Daß der Berf. nun auch 
alles das, was man gewöhnlich unter Erbrecht 
zufammenfaßt und welches allerdings im allgem. 
Landreht an ganz verfchiedenen Orten zerftreut 
fteht, au& der Reihenfolge feines Grundriffes ganz 
herausnimmt und ed zuleßt als einen befondern 
Rehrtheil nach feinem eigenen Syfteme behandelt, 
läßt fich erklären bei all dem Bielen, was gegen 
diefe Zerfireuung der Lehren über das Erbrecht 
im preußifchen Gefeßbuche fchon gefagt if. Die 
Redactoren Fonnten aber, wenn fie ihr ganzes 
Syſtem nicht durchlöchern wollten, die Erbrechts= 
lehren nur da einfügen, . wo fie im Gejeßbuche 
ftiehen, und nimmt man fie dort heraus, um fie 
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nad) dem Mufter der Pandekten= Lehrbücher von 
neuem zufammenzufaflen und zu ordnen, fo ift 
man auch geneigt, Die verjchiedenen Arten des 


Erbrechts im Landrecht nach römifcher und nicht 


nach Landrechtsweiſe aufzufaflen. In einem Grund: 
tiffe aber, wie ihn der Berf. geben wollte, er— 
fcheint uns eine folche Willkür ohne einen andern 
Grund, als den, daß man e8 bid jet noch 
gewohnt ift und bequemer findet, auch Dad ganze 
Erbrecht des Geſetzbuches gleich zufammen zu 
haben. Franz Löher. 


Gent 


L. Hebbelynk 1852. La possession, la re- 
vendication, la Publicienne et les servitudes 
en droit Romain avec les rapports entre la 
legislation Romaine et le droit Francais. Cours 
profess@ & l’universit€ de Gand par J. P. Mo- 
litor. 513 ©. in gr. Octav. 


Im Jahre, wo der wiffenfchaftliche Begriff des 
Beſitzes das Jubelfeſt feines 50jährigen Dafeins 
feiert, iſt die Beſprechung eines Werkes, das den 
Beſitz und die damit verwandten Lehren zum Ge— 
genſtande hat, eine Arbeit, bei welcher es kaum 
möglich iſt, ſich nicht mancherlei Betrachtungen 
hinzugeben. Die Epiſode der Dogmengeſchichte, 
die mit dem Jahre 1803 beginnt und heute, wo 
wir 1853 ſchreiben, noch keinesweges ihren Ab— 
ſchluß gefunden hat, iſt von der Art, daß wir 
vergebens in die früheren Jahrhunderte des Ar— 
beitens und Streitens der Wiſſenſchaft zurückbli— 
den, um etwas Aehnliches aufzufinden. Bon eis 
ner Meifterhand wird in reinen Zügen und Flaj- 
fiihen Umriffen ein Bild heraudgemeißelt, zu defs 
fen vollendeten Formen ſich der römifche Stoff, 
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aus dem es gebildet wurde, genau verhält, wie 
zu Phidias' göttlichen Bildern der Marmor. Das 
Bild fteht da, bewundert von Allen, die ed zu 
begreifen vermögen — der jugendliche Bildner ift 
allfeitig anerkannt ald ebenbürtig den gepriefen= 
fien Meiftern. Uber dennoch begibt fich, was nie: 

mals audgeblieben ift, fo oft einem mit höherer 
Intuition begabten Geifte, der Wurf gelun- 
gen ift, dasjenige was bis dahin der Welt in 
fchemenhafter Unbeftiimmtheit vorfchwebte, plößlich 
in eine greifbare verftändliche Form gefaßt, den 
Sinnen darzuftellen. Sie können und wollen es 
nicht faffen, daß das, was Allen fo viel Arbeit 
Eoftete, wa8 jedem ein Feld dünfte, worauf er ſich 
verfuchen könne, ohne Gefahr zu laufen, gerade 
als der allerfchlechtefte Mettlämpfer dazujtehen, 
nun auf einmal abgemacht und fertig, daß auf 
einmal nun nichts mehr daran zu beffern und zu 
flifen fein follte. Sie können nicht laffen vom 
Reize des Unergründlichen und laffen ſich verleis 
ten, dasjenige, wad der That und Wahrheit nad, 
eben gegen diefe Unergründlichkeit den Gegenbes 
weiß zu liefern beſtimmt war, auch nur als einen 
Verfuch in der großen Reihe der Berfuche, zwar 
einen befjeren und vorzüglicheren, aber nicht als 
das endliche Gelingen, das Ende der Berfuche 
gelten zu laffen. Nicht anders ift ed gegangen 
mit dem von Savigny aus dem Worte der Schrift, 
welches ftetö gleichbedeutend gemwefen ift mit dem 
Geifte der Wahrheit, reconftruirten Begriff des 
Beſitzes. Ein großer Theil der Juriſten, in deren 
Zeit das Meifterwerf hereinfiel, erfchraf vor der 
Einfachheit ded Gefundnen, Eonnte ſich nicht fin= 
den in die Natürlichkeit der Wahrheit. Daher 
das unaudgefeßte Grübeln und Wühlen nad) ei- 
nem Etwas, dad doch noch dahinter ſtecken müfle, 


155.156. St., den 29. Septbr. 1853. 1559 


nach einem unbekannten Redt, won dem fich in 
den Quellen leider Feine Spur wollte auffinden 
laffen, und welches deshalb aus- ganz fremden 
Gebieten herbeigeholt werden mußte, um die ein= 
fache Naturbetrachtung der Römer in ein Gewebe 
anticipirter Neflerionen zu verwandeln 

Und nun nah 50 Jahren, welches ift der 
Stand der Frage in der deutfchen Jurisprudenz ? 
Wir haben inzwifchen das Schaufpiel erlebt, daß 
daſſelbe Werk, deffen Dafein dad Ende einer Pe— 
riode bezeichnet, auf welche wir hoffentlich für 
immer mit den Augen eines Reiſenden werden 
blicden dürfen, der von der Höhe fruchtbarer Hü— 
gel auf eine eben durchwanderte Wüſte zurück— 
fhaut — daß diefed Werk bei feinem fechften 
Erſcheinen im Publicum einem Juriften, der ver— 
möge feiner Gaben dad Höchfte hätte erreichen 
können, den aber fein Temperament nur zu oft 
in die Arena des Klopffechterthums herabriß, zum 
Zielblatt eined Angriffd dienen mußte, der geſtan— 
denermaßen nichtd Geringered zum Zweck hatte, 
ald der hiftorifchen Schule in ihrem Haupte den 
Todesſtoß zu verfeßen. Und doch war fchon das 
mald, um einen freffenden Ausſpruch Stahl’ zu 
gebrauchen, das was man Schule nannte, viels 
mehr zu einer wiffenfchaftlihen Epoche geworden. 
Ihr Sieg war eine vollendete Thatjache. Der mit 
ebenfo viel Fanatismus ‘(zur Ehre des feitdem 
bingefchiednen Mannes fei angenommen, daß ihn 
der Eifer für die Ueberzeugung fo weit trieb) be= 
gonnene, ald mit Hartnädigkeit fortgeſetzte Angriff, 
weit entfernt diefen Sieg in Frage zu ftellen, ift 
abgefchlagen worden, weit weniger durch die Waf— 
fen derjenigen, die fich zu Vertheidigern aufwar— 
fen, als durch die fehweigende Macht der Wahr: 
beit. Zum zweitenmal ward damald der Befit 
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zur Frage des Tages. Viele, deren Stimme zählte 
im Rathe des Nechted, und Manche auch, deren 
Stimme noch nicht gehört war, glaubten fich da: 
mals über die Grundlage des Beſitzes ausſpre— 
chen zu müſſen, und trotzdem, daß Vieles geſagt 
wurde, was nicht zu verantworten war, muß 
man ſich doch freuen, daß von dem was geſagt 
wurde, nichts ungefagt geblieben iſt. Einen bef- 
feren Prüfftein als dieſe vielen ſich einander wi. 
derfprechenden Stimmen hätte in der That die 
Wahrheit nicht finden können und feltfamerweile 
war es gerade der Anftifter diefes Aufruhrs felbft, 
welcher der Sache, der er fchaden wollte, dienen 
mußte, indem er gezwungen war, um nur felbfl 
zum Kampfe Plab zu finden, einen nad) dem 
andern dieſer Gegner im Intereſſe feines Haupt: 
feinde8 aus dem Felde zu fchlagen. Hierdurch ift 
der richtige Begriff in ganz unerwarteter Weile 
geftügt und befeftigt worden. Daß der Lehre 
Savigny's noch heut zu Zage höcft achtbare 
Diffentienten gegenüberftehen, ift eine Thatſache. 
Indeſſen ift ebenfowenig bei aufmerkjamerer Be: 
trachtung zu verkennen, daß fie es häufig nur 
mit fcheinbaren Gegnern zu thun hat, und in 
der Form des Widerfpruches ſich nicht felten die 
Anerkennung ausfpricht. Daß dies nicht in den 
Tag hineingefprochen ift, mag ein Beifpiel zeigen: 
Der neuefte ausführliche Bearbeiter diefes Gegen: 
ftandes, Bruns, definirt die possessio civilis ald 
„Eigenthumsbeſitz, bei dem Fein civilrechtlicher 
Mangel im Subjecte, Objecte und der causa des 
Beſitzes Statt findet.“ 


(Schluß folgt). 


'E 
A 
SM 
a 
Ei 
Be 


a 


a 


Er 


— 
Rs 


- TE RE En 
Br ERTEILEN 





V 1561 
Göttingifde 
gelebrte Unzeigen 


unter der Aufficht | 
der Königl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften. 





157. Stüd. 
Den 1. Dctober 1853. 





Gent 


Schluß der Anzeige: » La possession, la re- 
vendication, la Publicienne et les servitudes 
en droit Romain avec les rapports entre la le- 
gislation Romaine et le droit Francais. Cours 
professé a l’universit@ de Gand par J. P. Molitor.« 


Da nun aber ein folcher Beſitz als dauernder 
Zuftand, durchaus Feine Bedeutung haben Fann, 
ald infofern er durch Erſitzung zum Eigenthum 
führen Fann, fo ift in diefer Definition im Grunde 
die Identität zwifchen possessio civilis und Ufus 
capionsbefiß anerfannt. Cbenfo können wir in 
Puchta's Darftellung des Beſitzes ald „Recht an 
der eignen Perſon“, doch eigentlich auch nur eine 
ummundene Ginräumung des Nicht-Rechts erbli- 
den. Und fo ließe ſich noch Manches anführen. — 

Die Zahl der Beifpiele ift durch eines vermehrt 
worden, eben durch das Merk, deffen Anzeige Die 
vorftehenden Bemerkungen hervorgerufen hat. Der 
Verf, von dem Ref. ſchon im vorigen Jahre den 
erften Theil des Werkes » Les obligations en 
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droit Romain zu befprecyen und bei tiefer Sele- 
genheit über den Fortfchritt des röm. KRechtöftus 
diumd in Belgien ſich auszufprecdhen das Vergnü— 
gen hatte, beginnt feine Darftellung des Beſitzes 
mit einer ausführlichen und recht Flaren Relation 
der Savigny’fchen Entwidlung. Unvermerft geht 
er dann ind Polemifiren über und fucht die ein- 
zelnen Gründe zu widerlegen, auf welche geftüßt, 
Savigny dem Befik den Charakter eines Rechts 
abſpricht. Er felbft erflärt ſich dahin, der Beſitz 
fei nach den Begriffen der Römer ein Recht an 
der Sache (droit sur la chose), aber ein ve: 
latived Recht, da ed nur gewiffen Perſonen, 
andern gegenüber aber nicht vorhanden ſei. Ge— 
gen diefen Ausdrud ift an und für ſich nichts 
einzumenden, wenn man fich über defjen eigentliche 
Bedeutung nur Flar ift. Relative Recht kann nun 
nicht gut etwas Anderes heißen, als ein Etwas, d.i. 
eine Thatfache, ein Zuftand, der unter Umftänden 
ein Recht ift, unter Umftänden aber nicht. Die Grund— 
lage bleibt, alfo immer ein Gefchehenes, ein factum, 
von welchem die Frage ift, ob von ihm ausgefagt 
werden Fönne, daß ed Recht fei, oder nicht. Hier 
liegt nun aber der Widerfpruch und die Vers 
wechslung der Begriffe. Denn ein Zuftand läßt 
fih mit dem Begriff „Recht“ nur auf zwiefache 
Weiſe in Verbindung bringen, entweder fo, daß 
ihm die Qualität „rechtlich #« oder „unrechtlich ” 
zus oder abgefprochen wird, oder fo, daß wir ihn 
als Grundlage, Boraudfeßung, Quelle von Rech: 
ten bezeichnen. Der Zuftand ift ein relatives 
Recht, d. h. unter Umftänden ein Recht, wäre alfo 
eine contradiclio in adjecto, wenn ed etwaß 
Anderes bedeuten follte, als entweder: der Zus 
ftand führt möglicherweife zu Rechten oder: Der 
Zuftand wird zuweilen behandelt wie ein Recht, 
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d. h. gefhüßt, aufrecht erhalten. Man mag aber 
von ihm ausfagen wad man will, immer bleibt 
der Beſitz ald Thatfache übrig, und fo liegt uns 
unter der Firma „Relatives Recht“ in Wirklich— 
feit auch nichts Anderes ald ein ummwundnes 
Geftändnig vor. Die einzelnen Gegengründe des 
Verfs find übrigens von geringem Gewicht und 
längft zur Genüge widerlegt. 

Aus der weiteren Darftellung des Verfs heben 
wir die wefentlichen Abweichungen hervor: 

Derfelbe beftimmt den Befigwillen nicht als 
animus domini im Savigny'ſchen Sinne, fondern 
als animus sibi (i. e. suo nomine) possidendi. 
Nichtödefloweniger hält er die Kategorie des ab= 
geleiteten Beſitzes für gerechtfertigt, weil der ani- 
mus domini urfprünglich allerdingd der eigentl. 
Befigwille fei. Nur fei es faljch, wenn Savigny 
die abweichenden Fälle ald Ausnahmen bhinftelle. 
Hierüber ift nicht weiter zu rechten. Den Beſitz des 
Pfandgläubigerd führt er mit Büchel nicht auf 
die mancipatio cum fiducia, fondern auf das 
Weſen des contractus pignoraticius zurüd, Eben 
fo fchliegt er fich der Anficht des lehteren Schrift: 
ſtellers über das emphyteutifche Recht an. Das 
gegen vindicirt er dem GSuperficiar corporis pos- 
sessio mit ausführlicher aber ſchwacher Begrün— 
bung. Dei der Erörterung des Beſitzes Mehrerer 
an demfelben Recht läßt fich der Verf. ein arges 
Mipverftändnißg der befannten L. 3. D. Uti poss. 
zu Schulden fommen, indem er die Worte Ul— 
pian's ſo verſteht, als ſei derfelbe geneigt eine 
compossessio plurium in solidum zu ftatuiren, 
während er doch gerade diefe Annahme ad ab- 
surdum zu führen bemüht if. Der Verf. glaubt 
fi; denn auch mit den röm. Suriften einverftan- 
den, wenn er behauptet, Die compossessio in so- 
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lidum fei infofern möglich, als mehrere Perfonen 
in Bezug auf diefelbe Sache der pofjefforifchen 
Interdicte fich bedienen könnten, eben fo, wie die 
rei vindicatio dem Ginen als directa, dem An: 
dern als utilis zuftehen könne, das ift allerdings 
ein tiefgreifender und bei der fonft herrfchenden 
Klarheit auffallender Irrtum. Was den Erwerb 
des Beſitzes betrifft, fo geht zwar im Ganzen der 
Berf. von den richtigen Gefichtspunften aus, ftellt 
aber auch hier Säße auf, die vom Standpunft 
des römischen Rechts aus entjchieden falfch find. 
So behauptet er 5. B. En un met, si la pos- 
session s’acquierit par Iransmission, le con- 
sentement du tradens, lorsque la possession 
de limmeuble est vacua ou lorsque la chose 
mobiliaire est pr6@sente, suffit pour nous 
en faire acquerir la possession. In Bezug auf 
die „ſymboliſche Tradition“ nimmt er dagegen die 
von ihm ausgeführte Savignyfche Anficht gegen 
Zroplong in Schuß, der geftüßt auf ganz verfehlte 
Auslegung der L.1 8 21D.h.tu.L.74D. 
de contr. emt. die fymbolifche Befigergreifung 
ind röm. Recht hineinzubringen ſucht. Mit vor: 
züglicher Klarheit und Ausführlichkeit werden fer- 
ner die richtigen Grundfäße über die Befigergreis 
fung an einzelnen Theilen einer Sache dargeftellt. 
Dagegen ift e8 wieder unrömifch, wenn in der 
Lehre vom Befißerwerb durch Stellvertreter der 
Pf. die beim peculium anerkannte Ausnahme der 
Regel ignoranli possessionem non adquiri auf 
jedes mandatum generale ausdehnt, ein Irrthum, 
der in dem diefer Ausnahme ganz willfürlich un= 
tergelegten Motive, das peculium fei al$ man- 
datum generale aufzufaffen feinen Grund hat. 
Daß diefe Deduction ſich im Zirkel dreht, ift leicht 
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zu bemerken, wie denn der Verf. auch nichts Po- 
fitived dafür anzuführen weiß. — 

Den Urfprung der pof. Interdicte fucht der 
Verf. nicht wie die meiften Neueren in der vor: 
gängigen Befigregulirung beim PBindicationdpro= 
ceffe, jondern er neigt fich der Niebuhr-Savigny'- 
Shen Hypotheſe zu, nach welcher die anderweitig 
nicht gefchüßte possessio an ager publicus diefe 
außerordentlichen Rechtsmittel zuerft hervorgerufen 
habe. Indeſſen will er die Snterdicte auch ihrem 
erften Urfprung nad) auf dies Gebiet nicht be= 
jchränfen, vielmehr feien diefelben beftimmt ge= 
weſen überhaupf jedes Recht an Sachen zu fchüs 
ben, welches nicht dominium ex jure Quirilium 
und Deshalb mit der legis aclio per sacramen- 
tum nicht verfolgbar geweſen. Denn vor Einfüh: 
tung der formula petitoria und Publiciana fuche 
man für alle diefe Rechte vergebens nad) einem 
anderen Kechtöfchuge. Aber abgefehen von der 
Richtigkeit der vorerwähnten Hypothefe dürfte fich 
die Sleichftellung der jpäter als „bonitarifches Ei= 
genthum” vorkommenden Rechte mit der posses- 
sio am ager publicus wohl fchmwerlich rechtferti= 
gen laffen. Und woher wiffen wir überhaupt, ob 
vor der Ginführung der Publiciana für eine bloß 
tradirfe res mancipi irgend ein Schuß gewährt 
worden ift? Auf eine umftändlichere Beweisfüh— 
rung läßt fi) der Verf. nicht ein. 

Die interdicta relinendae possessionis faßt 
der Berf. nicht als Delictöflagen, fondern lediglich 
als folche Rechtsmittel auf, denen der Streit über 
Beſitz oder Nichtbefig zu Grunde liegt. Er be— 
legt dieſe Anficht durch eine Menge von Beiſpie— 
len aus den Quellen. Auf die recuperatorijche 
Kraft diefer Interdicte legt er zu wenig Nachdruck, 
befchäftigt fich Dagegen ausführlich mit der Frage, 


Sn 


1A) J 
—4 
J 
{ii 
ar 
j 
. 
Hut, 
2| 
* 
1 
EB 
Dr 
Ye; i 
M \ 
Ark 
tut i 
3 ih 


* 
.. 
un 
. 
Al 
wur 
er 
ar 
* 
kr 





1566 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


welches Intereffe bei der Gondemnation in Ans 
ſchlag komme. 

In der Darſtellung des interdielum unde vi 
findet ſich die Abweichung, daß der Verf. in der 
L. 7. C. Unde vi Feine Ausdehnung des Inter: 
dict3 auf bewegliche Sachen ſehen will. 

Diefe unweſentlichen Modificationen aljo abge— 
rechnet find die Kechtöbefliffenen franzöfifcher Zunge 
jo glüdlich in diefer Abhandlung über die römi— 
che Befitlehre eine Flare, verftändliche, zum Theil 
umfchreibende und erläuternde,, das Eingehen in 
complicirtere Deductionen vermeidende Relation 
über den Inhalt des Elaffifchen Werks zu befigen, 
welches nun die Hälfte eines Jahrhunderts hin— 
durch der Stolz der deutfchen Rechtöforfchung ge— 
weſen ift. 

Ref. übergeht die mun folgende fehr ausführ— 
liche Darftelung des Befiged nach dem Rechte 
des code civil, die eine überwiegend praftifche 
Tendenz hat und einen mit dem franzöfifchen 
Recht mehr vertrauten Beurtheiler erfordert. Wo 
man bloß zu lernen hat würde die Uebung irgend 
einer Kritif nicht anftehen. Genug, daß derjenige, 
dem e8 um eine defaillirte Vergleichung der rö— 
mifchen Theorie mit der franzöfifchen, oder richti= 
ger gefagt um die Kenntniß der Modificationen 
der erfteren durch die leßtere zu thun ift, weiß 
wo er eine überfichtliche Entwicklung derfelben 
nebft Entwicdlung der wichtigften dahin einfchla= 
genden Gontroverfen zu fuchen hat. 

Der 2te Gegenftand, mit deſſen Darftelung 
fi) der Berf. befchäftigt, ift die rei vindicatio 
und Publiciana in rem actio. Es macht ſich 
hier eine größere Selbftändigfeit des Quellenſtu— 
diums geltend, und außerdem daß der Verf. die 
gangbarften Gontroverfen auf diefem Gebiete aus: 
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führlich befpricht und größtentheild richtig entjcheis 
det, verfchmäht er nicht auch auf foldhe Fragen 
einzugehen, die in Compendien und felbft in Mo: 
nographien entweder gar nicht erwähnt, oder Doc) 
nur obenhin behandelt zu merden pflegen.” So 
z. B. die verfchiednen Fälle der vindicatio utilis, 
der Einfluß von dolus, culpa und mora auf Re— 
fitutions= und Erfaßpflicht des Befigers, Die Rechts— 
verhältniffe deö fictus possessor u. A. m. Zum 
Vorwurf könnte man ihm machen, daß, bei fonft 
knapper Litteratur, Producte, Die unferer Wiſ— 
fenihaft wenig Ehre machen, wie die Schrif: 
ten von Kritz und Ligerſtröm nicht allein berüd= 
fichtigt, fondern umftändlicher Widerlegungen ges 
würdigt werden, eine Ehre, für die, wenn nicht 
Alles täufcht, dieſe Schriftfteller fich bei Vange— 
tom zu bedanken haben, da e& nicht wahrjchein= 
ih ift, daß dem Berf., dem fo manches Gute 
unbefannt blieb, gerade dergleichen vorzugsweiſe 
jolte in die Hände gekommen fein. 

Den Gegenftand der 3ten der mitgetheilten Ab— 
bandlungen bildet die Darftelung der römifchen 
Servitutenlehre. Die Schwierigkeiten dieſes ver— 
wicelten Theils des Civilrechts find größtentheils 
fehr glüdlicy überwunden, und die dem gemeinen 
Berftand oft fo fchwer einleuchtenden feheinbaren 
Nigorismen ded römifchen Rechts durch Zurüdfüh: 
tung auf hiftorifche Verhältniffe und innere Noth— 
wendigfeit aufgeklärt und begründet. Die jelbft: 
fändige Quellenforfchung des Berf. liegt bei den 
meiften Ausführungen Deutlich zu Tage, wie denn 
derfelbe auch hier manchen einzelnen Fragen eine 
detaillirte Erörterung zu Theil werden läßt, deren 
Ergründung bei den bisherigen Bearbeitern diefer 
Materie vermißt wird, fo z. B. die Errichtung 
von Real: Servituten bei Miteigenthümern in ih: 
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rem Berhältnig zur Untheilbarkfeit. Der Unter: 
Ichied der Ruftical- und Urban-Servituten ift be 
friedigender ausgeführt, als Ref. es bisher gefun— 
den., In der GStreitfrage über vertragsmäßige 
Errichtung der Servituten ftellt fich der Verf. auf 
die Seite derjenigen, die eine quasi traditio für 
erforderlich halten, modificirt aber diefe Anficht 
unmittelbar dahin, daß die qu. trad. fchon in 
der bloßen stipulatio beftehen könne, usus und 
patientia nicht nothwendig erforderlich feien. Wenn 
der Verf. fagt: »la stipulation est une Lradition 
explicite du droit«, fo fteht er fo nahe auf der 
Grenze der richtigeren Meinung, daß ihn die An: 
hänger derjelben faft zu dem ihrigen zu zählen 
das Recht haben. 

Ein Givilift, der fi dem gewiß verdienjtlichen 
Unternehmen unterziehen ſollte, dem Publicum 
eine erfchöpfende Bearbeitung diefer bisher nur in 
einzelnen Punkten gründlich behandelten, für Wifs 
jenfchaft und Rechtsanwendung gleich wichtigen 
Doctrin zu liefern, wird das von unferm Berf. 
Gelieferte nicht unberückſichtigt laſſen dürfen. 

Dr. Esmarch. 


Hannover 


Sclüterfche Hofbuchdruderei 1853. Stati— 
ftifhe Ueberficht der Eintheilung ded König: 
reichs Hannover nad) Verwaltungs: und Ges 
vihtö= Bezirken in Folge der neuen DOrganifation 
der Berwaltung und Juſtiz. Nebft angehängten 
ſtatiſtiſchen Wörterbuche ıc. Mit Geneh: 
migung der Königlichen Minifterien des Innern 
und der Zuftiz nach den Minifterialacten bearbei= 
tet von H. Ringklib, Calculator im ftatiftifchen 
Bureau zu Hannover. Zweite, verbefferte und 
vermehrte Auflage. XXVI u. 222 ©. in Quart. 
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Ebendafelbf 


Beim Herausgeber 1852. Die Regiminal— 
und Juſtiz-Verfaſſung des Königreichs 
Hannover. Nad den neueften Beftimmungen 
alphabetifch bearbeitet von Fr. W. Harfeim. 
140 ©. in Quart. 


Che Ref. zur Anzeige diefer beiden Merke, 
welche er fich gleich nach deren Erſcheinen zu 
Ende des vorigen Jahre vorgenommen hatte, kom— 
men Fonnte, ift von dem’ zuerfl genannten bereits 
eine zweite Auflage nöthig geworden und herauß- 
gekommen, was ſchon am beiten für das Zeitge— 
mäße dieſer Arbeit fpricht. War aber der rafche 
Abſatz der erften 1500 Eremplare flarfen Auflage 
ſchon erflärlich aus dem dringenden Bedürfniß 
nach einer folchen flatiftifchen Weberficht der ad— 
miniftrafiven und gerichtlichen Landeseintheilung 
nach der endlichen Einführung der neuen Orga— 
nifation der Verwaltung und der Jufliz in unſe— 
vem Königreiche, fo muß es uns doppelt freuen, 
ausfprechen zu Fünnen, daß diefe Arbeit den au- 
Berordentlichen Beifall, welchen fie gefunden hat, 
nicht allein durch ihren praftifchen, fondern auch 
durch ihren wiffenfkhaftlichen Werth wirklich ver: 
dient hat. — Vorzüglich ift es die Abtheilung I 
(S. VI—XXVD, in welcher der Herausgeber 
fein Geſchick zu wirklichen ftatiftifchen Arbeiten, 
die nicht bloß Genauigkeit erfordern, zeigen Fonnte, 
und gerne erkennen wir ed an, daß die in Ddiefer 
Abtheilung gegebenen vergleichenden Darftellungen 
der neuen Gintheilung des Königreiches nach Ver: 
waltungs- und Gerichts-Bezirken mit der alten 
Gintheilung in fehr Elarer und das MWichtigfte 
hervorhebender Weife die flattgehabten Verände— 
tungen veranfchaulichen. Näher angegeben find 
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diefe Zufammenftelungen folgende: Allgemeiner 
Veberblid (S. VII bis XII: Nachweifungen über 
dad Refultat der neuen Bezirks -Eintheilung im 
Ganzen und in Fleineren Kreifen. — Grundfäße, 
wonac) die königl. Regierung bei der Eintheilung 
verfuhr. — Bergleichung der neuen Verwaltungs— 
bezirke mit den alten, fo wie der neuen Gerichtö= 
bezirfe mit den alten. — Ueber das Berhältniß 
der neuen Verwaltungsbezirke zu den neuen Ge: 
tichtöbezirken. — Statiftifche Grmittelungen über 
die Größe der neuen und alten Bezirke, nach 
Durchſchnitten der Einwohnerzahl zc.). — Zabel: 
larifche Zufammenftellungen I. der neuen Ber: 
waltungsbezirfe nach Flächengehalt, Zahl der 
Wohngebäude und der Seelen in den politifchen 
Gemeinden (S. XIU—XVID). U. Der neuen Ge: 
tichtöbezirfe. A. Der Obergerichtö= und Amtsge— 
richts-Bezirke, B. der Bezirke der Schwurgerichtö: 
böfe (S. XVI—XVIN. IH. Vergleichende Zus 
fammenftellung der neuen Berwaltungsbezirke und 
der neuen Gerichtöbezirfe (XVIUN—XXD und IV. 
Vergleichende Zufammenftellung der alten Bezirks: 
Gintheilung, wie fie unmittelbar vor Einführung 
der neuen Organifation befland, mit der neuen 
Eintheilung vom 1. Det. 18%, A. nad) Verwal: 
tungs-Bezirken (S. XXI—XXU), B. nad) Ge: 
richtö-Bezirfen a. für bürgerliche Rechtöpflege (©. 
XXIN) und b. für Strafrechtöpflege (nur in einer 
Anmerkung fummarifch behandelt). 

Wir müffen und bier weiterer Mittheilungen 
aus diefen Zufammenftellungen enthalten, da die— 
felben nur in Auszügen daraus beftehen könnten 
und wir das Werk felbft Jedem, der fich für die: 
fen Gegenftand näher intereffirt, zur Anfchaffung 
empfehlen möchten. Noch viel weniger ift bier 
der Drt über die Nüglichfeit und Zweckmäßigkeit 
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der neuen adminiftrativen und gerichtlichen Ein= 
theilung des Landes, welche ja nur eine nothwen— 
dige Folge der neuen Organifation der Verwal: 
tung und Juſtiz war und im Berhältniß zu die= 
fer von fehr untergeordneter Wichtigkeit ift, zu 
urtheilen. Da indeß der Bearbeiter — vielleicht 
nicht ganz paflend für dieſe rein ftatiftifch = tabels 
larifcye Arbeit — darauf aufmerffam macht (©. 
X) — „daf die Regierung dahin geftrebt, nicht 
allein die ganze Bezirfsbildung möglichft einfach 
und Teicht überfehbar zu machen, fondern aud) 
die Staatdangehörigen, welche der Regel nad 
bisher gewohnt waren, an einem und demfelben 
Orte ihre verwaltende und Recht fprechende Obrig— 
feit zu finden, vor möglichen Nachtheilen zu fchü- 
ben, welche aus einer Verwechſelung der jetzt 
ftreng gefchiedenen Verwaltungs- und Gerichtd= 
Behörden hervorgehen könnten/ — und „daß, bei 
den unendlichen Schwierigkeiten, welche einer 
durchaus befriedigenden und allen Intereffen ent— 
Iprechenden Löfung diefer verwidelten Aufgabe 
entgegentreten, voreilige und unbillige Urtheile 
über die Bezirksbildung zurüdzuhalten feien, in— 
dem ja auch mit diefem erften großen Zufchnitt 
der neuen Bezirkö= Eintheilung die Sache nicht 
abgethan fei, fondern die Regierung hier und da 
beffernd eingreifen werde, fo wie Die erft zu ma= 
chenden Erfahrungen eine Xenderung in dem Ter— 
titorial= Umfange oder dem Sitze der Behörden 
u.f. w. als nothmwendig erfcheinen laffe“ — fo 
dürfen wir doch nicht unterlaffen zu bemerken, 
daß doch der erfte Eindrud, den man aus diefen 
vergleichenden Zufammenftellungen erhält, der des 
Erſtaunens ift über die Mannichfaltigfeit und den 
Umfang der Beränderungen, welche durch 
die neue Organifation der Verwaltung und der 
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Suftiz auch in diefer Beziehung bewirkt worden, 
womit denn gleichzeitig fich auch die Ueberzeu— 
gung aufdrängt, daß ſolche Veränderungen, die 
ohne Zweifel viel unmittelbarer, viel tiefer und viel 
nachhaltiger in das Volksleben eingreifen, als alle 
Veränderungen, welche an einer Staatöverfaffung 
vorgenommen werden können, auch tiefgreifende in 
ihren Folgen noch gar nicht zu ermefjende Wir: 
fungen bervorbringen müffen, Wir glauben, daß 
ed nothwendig ift, fich dies zu geftehen und fid) 
auch gerne ſolche Thatfachen, wie fie fich unabs 
hängig von vorgefaßten Meinungen aus einfachen 
ftatiflifchen Bergleichungen des Neuen mit dem 
Alten ergeben, zur Erinnerung Daran Dienen zu 
laffen, damit, wenn über Furz oder lang jene 
anfangs im Stillen und Verborgenen vor ſich ge: 
henden Wirkungen bie und da mit ihren Reſul— 
taten allmählich in die Erfcheinung treten, oder 
wohl gar bei einer gewiß nicht ausbleibenden 
ähnlichen neuen Aufregung, wie die von 1848 
plöglic) und allgemein fich offenbaren, man als— 
dann nicht ganz überrafcht und vathlos Ddaftehe, 
fondern bei Zeiten lerne, daß mit der Einfüh- 
rung der neuen Organifation alle die, welche ir— 
gend wie dabei betheiligt geweſen find, fo wie 
die, welche fortan irgend einen leitenden Antheil 
an dem Staatöleben nehmen, eine Verantwortliche 
feit für die Zukunft des Landes übernommen ha— 
ben, der nur durch eine fehr gefteigerte Treue 
und Hingebung nicht allein in ihrem befonderen 
Berufe, fondern auch in ihrem pölitifchen Leben 
überhaupt genügt werden Fann. 

Neben den großen Veränderungen, welche durch 
die neue Bezirkseintheilung hervorgebracht wor: 
den, erfcheint die dadurch erreichte Einfachheit und 
Veberfichtlichfeit nur in zweiter Linie und wird 
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nach diefer Seite hin, wenn auf dem Wege der 
Uniformirung fortgefchritten werden fol, noch viel 
zu thun übrig bleiben. 

Der übrige Inhalt des Werkes zerfällt in drei 
Abtheilungen, nämlicy 1) die nähere Darftellung 
der neuen Bermwaltungsbezirfe nad) den Landdro— 
fleien und den Provinzen (S. 1— 56), 2) die 
nähere Darftellung der neuen Gerichtöbezirfe nach 
Obergerichts-, Schwurgerichtö= und Amts = Bezir: 
fen (S.57—64) und endlicd, daß flatiftifche Wör— 
terbuch, oder das tabellarifch = alphabetifche Ver— 
zeichniß aller Ortfchaften und Gemeinden im Kö: 
nigreich Hannover, welches räumlich den Haupt 
theil des Werks (S. 65 — 216) ausmacht. In 
einem Anhange (S. 217— 222) werden dann drei 
verfchiedene Weberfichten, a) der Geſchäftsverthei— 
lung bei den mit mehreren Amtörichtern befeßten 
Amtögerichten (wonach die merkwürdige abftracte 
Bertheilung nach Anfangsbuchftaben der Namen 
der Beklagten, die beim biefigen Amte Göttingen’ 
bei der ftreitigen Gerichtsbarkeit eingeführt ift, fich 
bislang doch nur auf die Stadt Göttingen be— 
ſchränkt) (S.217— 220), b) wie die Amtsgerichte 
in Rechtöfachen, die den Amtsrichter perfönlich 
betreffen, oder in fonftigen Behinderungsfällen 
vertreten werden (S. 220— 221), und c) wie die 
Aemter in Behinderungsfällen der Verwaltungd- 
beamten vertreten werden (©. 222). 

Dad zweite in der Weberfchrift genannte Werk 
beſchränkt ſich im Mefentlichen auf die Darftel- 
lung der Verhältniffe, die auch in dem Ringkli— 
bifchen Werke den bei weitem größten Theil aus- 
machen, nämlich auf ein eigentliches ftatiftifches 
Wörterbuch. Wir wiſſen nicht, was die Heraus 
geber dieſer beiden fehr forgfältig bearbeiteten 
Werke abgehalten hat fich zu gemeinfamer Bear— 
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beitung des von ihnen behandelten Materials zu 
aſſociiren, müſſen aber bedauern, daß dies nid 
gefchehen ift, da die doppelte Kraft bei zmwedmi: 
Giger Bertheilung der Arbeit gewiß dem Produd 
zu Gute gefommen wäre, und da die Abweichung 
im Plane der beiden Wörterbücher zu gering if, 
um diefe Goncurrenz erwünfcht erfcheinen zu laf: 
fen. Die Abweichungen beftehen nämlidy nur 
darin, daß während bei Ringklib außer der An: 
gabe der Verwaltungs, der Gerichts- und der 
Poftbehörde für jede einzelne Drtfchaft, auch noch 
die Pfarre derfelben angegeben ift, Harfeim (der 
in dem i. 3. 1848 gemeinfchaftlid mit Schlü— 
ter herausgegebenen recht verdienftlichen ftatifti- 
fhen Handbuche des Königreih& Hannover die 
Rubriken wie Ringklib bat) bier die Angabe der 
Pfarre wegläßt und dafür die Zahl der Wohnge: 
bäude und der Ginwohner (nad) der Zählung von 
1848) mit aufführt. Wir müffen Lebtered für eis 
nen Vorzug anfehen, denn, obgleich in dem Ring: 
klibſchen Werke auch die Ginwohuer- und Häufer: 
zahl für jede Ortſchaft durch Nachfchlagen in der 
Xbtheilung II erfehen werden Fann, fo wäre’ für 
den Gebraud eine Wiederholung in der tabella: 
rifchen Weberficht der Drtfchaften doch fehr zwed- 
mäßig gewefen, zumal der Mangel von Golum: 
nenüberfchriften in der die Drtichaften nach den 
Berwaltungs- Bezirken aufführenden Abtheilung II 
dad Auffinden der einzelnen Drtfchaft erſchwert. — 
Manchem wird e& vielleicht auffallen, daß beide 
Berf. die Einwohnerzahl zc. nicht nach der neue 
ften Zählung von 1852 — welches möglich gewe—⸗ 
fen wäre, wenn die Berff. die Herausgabe noch 
um ein paar Monate hinaudgefchoben hätten — 
fondern nach der von 1848 aufgeführt haben. 
Indeg müffen wir died doch billigen, denn wenn 
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glei die Zählung von 1848, weil fie gerade in 
einer politifch fehr aufgeregten Zeit auögeführt ift, 
in ihrem Refultat viel weniger zuverläffig ift, als 
die von 1852, fo ift fie doch darin vorzüglicher 
und für die vergleichende ftatiftiihe Darftellung 
geeigneter, da fie nad) gleichmäßigen Grundfägen 
in allen Berwaltungöbezirfen die Volfszahl nad 
übereinftimmenden topographifchen oder geographiz= 
[hen Bezirken aufftellt, während in diefer Bezie- 
bung bei der neueften Volkszählung, veranlaßt 
durch eine Veränderung in dem diefelbe betreffens 
den Außfchreiben, in den verfchiedenen Verwal— 
tungöbezirfen ganz abweichend verfahren ift, über: 
dies auch dieſe neuefte Volkszählung für Die einzel= 
nen Eleineren Verwaltungsbezirke und die einzelnen 
Drtfchaften gar Feine Vergleihung mit den früheren 
zuläßt, weil man nicht darauf Bedacht genommen 
bat, wie dies früher richtig gefchehen, das Militär, 
deffen Vertheilung über die einzelnen Drtfchaften ꝛc. 
einem öfteren mit der Bewegung der Bevölkerung 
in gar keinem Zufammenhange ftehenden Wechfel 
unterworfen ift, für fih gezählt aufzuführen. — 
Eine fehr verbienftlihe, aber freilih auch fehr 
mühfame Arbeit würde es fein, eine Zufammen= 
ftellung der Zählung von 1848 (oder von 1845) 
mit der von 1852 in der Art zu geben, daß zwi: 
jhen beiden (nach Zurüdführung der in beiden 
abweichend aufgeftellten Zählungsbezirfe auf ge— 
meinfame Grenzen und nad Abfonderung und 
befonderer Aufführung des Militärs) die Zahlen: 
angaben audy für die einzelnen Drtfchaften oder 
wenigftend für die Eleineren geographifchen Be— 
zirke eine ſtatiſtiſche Vergleichung geftatteten, und 
möchten wir wohl eine folche Arbeit den in fol: 
hen Operationen fchon fehr geübten Herausge— 
bern der beiden hier angezeigten Werke hiermit 
empfehlen. — Wappäus. 
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Göttingen 
G. H. Wiegand 1853. Die Benußung der er: 
fien Lebenstage des Säugling zu defien 
Gingewöhnung in eine naturgemäße Lebensord- 
nung von Dr. 2. Beffer, praktiſchem Arzte. 
» 2. Auflage. 66 ©. in Duodez. 
Das vorliegende Werfchen verdient aus Der gros 
fen Maffe der populären mebdicinifhen Schriften 
hervorgehoben zu werden und daher auch einen 
Platz in diefen „gelehrten” Anzeigen. Der Berf. 
fteht auf fireng wiffenfchaklicher Baſis, betrachtet 
von diefer aus die phyfiologifchen Verhältniſſe ded 
Säuglings in den erften Rebensiagen, beftimmt 
nad) den Refultaten feiner Beobachtung die Art 
und Weife der Behandlung der jungen Weltbür: 
ger in diefer Zeit und gibt in populärer Darflel- 
lung feinen Rath an Bäter und Mütter. Diefer 
Kath bezieht fich aber nicht allein auf das Wohl 
der Säuglinge, fondern in hohem Grade auch auf 
dad der Säugenden, von welchen der Zitel ganz 
fchweigt, und fo ftellt er ein dreifaches Verlangen auf, 
1. daß Nachts nicht gefäugtwerden fol, fondern Mut: 
ter und Kind ruhen follen, 2. daß regelmäßige Säu— 
gungszeiten viermal täglic) eingehalten werden follen, 
3. daß das neugeborene Kind in den erften 4 Wochen 
nie und unter Feiner Bedingung umbhergetragen, ges 
wiegt oder gefchaufelt werden fol. In lebhafter Dars 
ftelung beweift er zunächft den verderblichen Unfinn 
der in Deutichland fo gewöhnlichen Wochenftuben: 
wirthichaft und zeigt Elar die Vortheile der an und für 
fic) jo einfachen Methode der Behandlung, wie er fie 
vorfchlägt. Jeder unbefangene Praktiker wird dem Bf. 
in feinen theoretifchen und praftifchen Anfichten bei: 
flimmen und fich freuen in diefem Werkchen feinen Cli⸗ 
enten einen Rathgeber in die Hände geben zu können, 
der Kind und Mutter frifch und gefund durch die Zeit 
der Wochen führen wird. Fr. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





158. Stüd. 
Den 3. Dctober 1853. 





Leipzig und Paris 
Verlag der Gebr. Firmin Didot 1853. Ges 


ſchichte des Pontificat8 Clemens XIV. nach uns. 


editten Staatsfchriften aus dem geheimen Ar: 
Hive des Baticand vom Profeffor D. Auguftin 
Theiner, Priefter des Dratoriums, Gonfultor 
der heil. Gongregationen ded Inder, der Bifchöfe 
und Drdensgeiftlihen und des Sant-Officio, Mit: 
glied der Specialcongregation der unbefledten Em— 
pfängnig der h. Jungfrau Maria, des theol, Col: 
legiumd an der Univ. von Rom, der päpftl. Aca= 
demie der Archäologie, Präfect-Coadjutor des ges 
beimen Archivs des heil. Stuhls ıc. 2 Bde mit 
dem Bildniffe Clemens XIV. XXVIl, 548 und 
534 ©, in gr. Detav. 


Paris 
apud Firm. Didot fratres 1852. Clementis 
XIV, Pont. Max. epistolae et brevia selectiora 
a nonnulla alia acta Pontificatum ejus illu- 
strantia, quae ex secretioribus tabulariis Vati- 
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canis depromsit et nunc primum edidit A ugu- 
stinus Theiner etc, 403 ©. in gr. Octav. 

Das vorliegende Werk ift nicht nur wichtig für 
die Gefchichte Clemens XIV. und der Aufhebung 
des Sefuiterordend, fondern auch als Zeichen 
für die gegenwärtigen Berhältniffe in Rom. Der 
befannte Berfaffer gehörte zuerft ganz der ultra- 
reformatorifchen Richtung feines Altern Bruders 
Joh. Anton Theiner in Breslau an, mit welchem 
er dad Werk über die erzwungene Chelofigkeit des 
Kleruö 1828 herausgab. Er widmete fid) befon- 
derd dem Fanonifchen Rechte und der Gefchichte 
deffelben, um diefe Difciplinen in freiem wiſſen— 
fchaftlihen Sinne zu fördern, wurde aber in Pa— 
ris für den firengen Katholiciömus gewonnen, und 
in Rom dur die Sefuiten 1833 völlig wieder 
mit der päpftlichen Kirche verfühnt. Cine aus— 
führliche Befchreibung diefer Bekehrung hat er in 
der Borrede zu feiner Gefchichte der geiftlichen 
Bildungsanftalten, Mainz 1835, gegeben. Er 
fchloß fih nun ganz den Jeſuiten an, zu Deren 
Berherrlihung er mehrere gefchichtlihe Schriften, 
zwar unterftüßt durch römische Archive, aber doc) 
mit der ganzen Einfeitigkeit eined Parteifchrift: 
ſtellers, abfaßte, und fchien bereits im Begriffe 
ihrer Gefellichaft beizutreten, als er fih, wie er 
in der Borrede zu dem vorliegenden Werke ©. XVI, 
freilich ohne weitere Angabe der Gründe, bemerft, 
von ihnen trennte, und fih unter die Prie— 
fter des Dratoriumd aufnehmen ließ, welche nie 
befondere Freunde der Gefellichaft Jeſu gemefen 
find. In diefem Berhältniffe fcheint er nun, wie 
wir aus der Aufzählung feiner Würden auf dem 
Titel feines Werkes erjehen, als gelehrter Theo— 
log eine gewiſſe Geltung in Rom gewonnen zu 
haben, und ift in Folge eines von Gregor XVI. 
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ihm ertheilten Auftrages befonders damit befchäf- 
tigt, das große Werk feines Drdens, die Annalen 
des Baronius, nach Raynaldus und Laderchius 
weiter fortzufegen. Das vorliegende Werk ift 
nun ein Stück dieſer Fortfegung, und erfcheint 
deshalb zuerfi, um das Andenken Clemens XIV. 
von dem Schmuße, mit welchem es die Sefuiten 
in kaum glaublicher Weife befleckt haben, zu reis 
nigen, und die Gefchichte dieſes Papftes in ihrer 
wahren Geftalt and Licht zu bringen. Die nächfte 
Veranlaſſung zu demfelben gaben die beiden Schrif- 
ten von Cretineau-Joly: histoire religieuse, po- 
litique et literaire de la compagnie de Jesus, 
Paris 1845 und Clement XIV, et les Jesuites, 
Paris 1847, in weldyen alle frühern Berleumdun: 
gen gefammelt und noch vermehrt find, dadurch 
aber noch befondern Nachdrud erhalten, daß der 
Verfaſſer alle geheime Documente der Höfe, welche 
fi) auf die Regierung Clemens XIV. und inöbe- 
jondere auf die Aufhebung der Jeſuiten beziehen, 
zur Benußung gehabt zu haben verfichert. Hr 
Zheiner dagegen erklärt (Borr. S. VII), daß ihm 
faft diefelben Documente, welche Gretineau = Zoly 
nur bruchftüdöweife gekannt habe, in ununterbro= 
hener Reihenfolge, aber nicht allein die des fran- 
zöfiichen Hofes, fondern auch die der übrigen ka— 
tholifchen Höfe, zu Gebote geftanden hätten, da= 
neben aber auch die reichen Schäße des geheimen 
Archives des Vaticans. 

Merkwürdig ift dabei die Bemerkung, daß fehr 
bedeutende Actenſtücke verloren gegangen feien (Vorr. 
©. XI. XUD. Die zahlreichen Papiere, welche 
Glemend XIV. bei feinem Tode in feinem Gabinet 
bewahrte, kamen durch feinen Beichtvater, den 
Sranciscaner Buontempi, in dad Francidcanerflo: 
fier zu den heil. 12 Apofteln in Rom, und dann 
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in die Hände der fpanifchen Regierung: aus dem 
fpanifchen Staatsarchive, in welchem fie fich nicht 
mehr finden, haben wahrfcheinlich die Freunde der 
Sefuiten, als fie fpäter dort das Ruder führten, 
diefelben geraubt. Außerdem fehlen in dem ge: 
heimen päpftlichen Archive viele wichtige Docu— 
mente über Glemend XIV., namentlidy) der Band 
der Regeſten vom Aten Jahre feines Pontificats 
(vom 19. Mai 1772 bis dahin 1773): alles die: 
fe8 muß aus demfelben entwendet fein. 

Die reichen ihm zu Gebote ftehenden Quellen 
benußgt nun Hr Theiner, um die gegen Clemens 
XIV. außdgeftreueten Berleumdungen zu widerle— 
gen, und diefen Papft du verherrlichen. Der heil. 
Gefelfchaft Jeſu, welche ja doch einmal lange 
Zeit die Kirche regiert hat, wird zwar hin und 
wieder in allgemeinen Redensarten Weihrauch ges 
freut, und ihre Schuld ift nicht überall hinläng- 
lich aufgedeckt: indeffen mußte doch die Nothwen— 
digkeit ihrer Aufhebung erwiefen werden, und die 
SIntriguen und Berleumdungen, mit welchen fie 
Clemens XIV. befämpften, werden fchonungslos 
aufgededt. 

Daß nun ein folches Merk jebt von einem 
Geiftlihen in Rom mit Benugung ded päpftlichen 
Archivs gefchrieben worden ift, dad muß als ein 
merfwürdiger Fingerzeig über die dortigen Ber: 
hältniffe betrachtet werden. Der jebige Papſt 
Pius IX. ift ein Clemens XIV, fehr ähnlicher 
Charakter, Beide hatten ähnlich bornirte Vorgän— 
ger, Glemend XIII. und Gregor XVI., Beider 
Wahl war durch die allgemeine Forderung eines 
Syſtemwechſels in der päpftlihen Regierung her— 
vorgerufen, und wurde von den Völkern mit Freu— 
den begrüßt. Namentlich wendeten fich die Pro— 
teftanten mit einer gewiflen Vorliebe beiden Päp- 
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ſten zu, in dem eiteln Wahne, daß der päpftliche 

Liberalismus auch dad Berhältniß der beiden Kir: 
chen milder und verfühnlicher machen fünne. Man 
darf bei Pius IX. wie bei Clemens XIV. Wohl⸗ 
wollen und Einficht nicht verfennen: Beides fin 
det aber in Verhältniffen feine Schranken, welche 
feine Menfchenfraft befiegen Fann. Pius IX. er— 
fennt wie Clemens XIV. die Nothwendigkeit an, 
ſich mit dem modernen Staafe und mit der Bil: 
dung und den Forderungen der Zeit in ein anges- 
mefjened Verhältniß zu ſetzen: auch er fieht wie 
jener es ein, daß die Sefuitengefellfchaft mit ihrer 
alten Drganifation für die jetzige Zeit nicht paſſe. 
Aber Beide müffen, um das thun zu Fönnen, 
was fie der Zeit nachgebend thun, die Gewüther 
über ihre Katholicität durch verdoppelten Eifer 
für zweifelhafte Dogmen und für die Forderungen 
einer zweidentigen Andacht beruhigen. Beide ha— 
ben ſich daher für die Lehre von der unbefledten 
Empfängnig Mariä intereffirt (über Clemens f. I, 
319), Beide find freigebig in Abläffen gemefen. 
Der portugiefifhe Gejandte am römifchen Hofe 
hatte von Clemens XIV. das von ihm gemeihete 
und mit Abläffen verfehene Bild des h. Sofeph 
von Gopertino erhalten und fchenfte es fpäter dem 
Minifter Pombal. Diefer aufgeklärte Mann hatte 
die Höflichfeit, den Papft zu bitten, jene Indut- 
genzen auf ihn zu übertragen, und erhielt diefel- 
ben für fich, feine Familie und Nachkommen in 
der Ausdehnung, daß fo oft nach Beichte und 
Kommunion vor diefem Bilde gebetet würde, voll- 
fommener Ablaß der Sünden erfolgen folle (II, 
81). Der verwittweten Kurfürftin von Sachfen 
ſchenkte Clemens XIV., als fie Rom befuchte, ein 
Bild Ehrifti mit derfelben Bergünftigung (II, 149). 
Endlich ftrebte auch Clemens XIV. wie Pius IX. 
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dem Verdachte zu begegnen, als ob er der päpft- 
lihen Machtfülle irgend’ etwas zu vergeben im 
Stande fei: er machte fie zwar den weltlichen 
Fürften gegenüber mit Schonung geltend, und 
verhüllte, was davon denfelben gefährlich erfchei- 
nen Eonnte, war aber weit davon entfernt, fich 
von irgend einem der außfchweifendften Anfprüche 
feiner Borgänger entfchieden loszufagen. 

Hr Theiner ift nicht der Mann, welcher gegen 
den Wind fegelt, und wäre er es, fo wären ihm 
in Rom bald die Mittel dazu genommen, nicht 
aber aus dem päpftlichen Wrchive Ddargereicht. 
Pius IX. fcheint für den felbft von feinen näch— 
ften Borgängern wenig geachteten Clemens XIV. 
Sympathien zu haben, und daß Hr Th. bier fo 
entfchieden gegen die Jeſuiten auftritt, das dürfte 
wohl dahin deuten, daß ſich in Rom ein neuer 
Sturm gegen die Gejellfchaft vorbereitet, und dag 
der Papft, wenn auch nicht an eine neue Aufhe— 
bung, doch an eine völlige Umgeftaltung derfel- 
ben denft. 

Das vorliegende Werk gibt allerdings ein fehr 
reiches hiſtoriſches Material für die Gefchichte Cle— 
mend XIV. Man findet in demfelben theild voll= 
ftändig, theild in Auszügen die Gorrefpondenz der 
dirigivenden Minifter der verfchiedenen Höfe mit 
ihren Gefandten in Rom, unter denen bejonders 
die Berichte des franzöfifchen Gefandten, Card. 
Bernid, fehr reichhaltig find, eben fo die Corre— 
fpondenzen des Gardinalftaatöfecretärs mit den 
Nuncien, und die eigenen Briefe des Papftes, 
welche letztere freilih nur zum geringften Theile 
von einiger Bedeutung find. Das hiftorifche Ma— 
terial ift wie in den Annalen des Baronius nad 
Sahren geordnet, innerhalb der einzelnen Jahre 
nach den Rubriken zufammengeftellt: Deutfchland 
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und das nördliche Europa — Frankreich und das 
füdlihe Europa — Angelegenheiten der Sefuiten. 
So erjcheinen die hiftorifchen Entwidelungsreihen 
in zerftücter Geftalt. Die Gefandtfchaftöberichte 
werden in zu großer Ausführlichkeit mitgetheilt, 
und enthalten oft viel unerfprießliches Detail, und 
eine Menge von Angaben, Hoffnungen und Be— 
fürhtungen, welche ficy fpäter als unbegründet 
berauöftellen. Cine unparteiifche biftorifche Auf: 
faffung und Bearbeitung dieſes Materiald fucht 
man vergebend. Der Berf. ift auch hier Partei- 
fchriftfteller, welcher nur in dunfelm Schwarz oder 
glänzendem Weiß zu fchildern verfteht und wel— 
cher in diefer Schrift fo wenig in der Erhebung 
Clemens XIV. Maaß zu halten verfteht, wie in 
frühern Schriften in der Anpreifung der Sefuiten. 
Allerdings war feine Aufgabe eine fchwierige. Die 
Fatholifche Kirche und ihre SInftitutionen mußten 
unbedingt gepriefen, alle Eirchliche Einrichtungen 
für vortrefflicy erflärt, alles was Priefter war 
mit großer Rüdficht behandelt werden: aber doch 
mußten die Mißgriffe früherer Päpfte, namentlich 
Glemend XII, erwähnt, und eine Menge geiftli 
her Gabalen und Intriguen gefchildert werben, 
weil fonft Glemend XIV. nicht gerechtfertigt wer— 
den konnte. So haben die Darftellungen des 
Verfs oft eine auffallende Haltungslofigkeit, und 
leiden nicht felten an merkfwürdigen Widerfprüs 
hen. So erfahren wir I, 138, daß die Concla— 
viften, die Priefter, welche die Gardinäle mit fich 
in dad Conclave nehmen, erprobte, durch Tugend 
und Wiffenfchaft auögezeichnete Männer fein fol= 
len, und es auch wohl größtentheild feien; daß 
aber „nach geendetem Gonclave jeder Gonclavift 
die Wahl ded Papftes nach feiner Weife erzählt, 
und diefen Bericht mit mehr oder minder erfun- 
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denen und boshaften Gefchichtchen würzt“. Fer: 
ner I, 190, daß dieſe tugendhaften Conclaviſten 
die Werkzeuge aller Intriguen des Gonclave find, 
fih gegenfeitig ausforfchen und an den Zellen 
laufchen. So wird von dem Gardinal Stoppani 
1, 217 bemerft, daß er nie ein aufrichtiges Be 
fragen gezeigt, und ſtets gefucht habe es mit bei= 
den Parteien zu halten, daß er aber, was Kennt: 
niffe und Rechtſchaffenheit betreffe, einer der 
fähigften Männer des Gonclave geweſen fei. Eben 
fo findet der Berf. feinen Anftog daran mitten 
in der Erzählung der Intriguen des Conclave (I, 
228) den Tugendglanz, die Frömmigkeit und Acht: 
barkeit der Gardinäle zu erheben. Der Gardinal 
Albani (1, 170) ift nach) ihm ein Meifter der Ber: 
ftellung, gehört aber dennoch (I, 228) zu Den 
untadelhafteften und großherzigften Männern, und 
ift fpäter wieder (MI, 75) der große Kirchenfürft, 
der das heilige Gollegium beherrfchte, und gewöhn⸗ 
lich der alte Fuchs deffelben genannt wurde. Al⸗ 
lerdings drückt fich hier der Maaßſtab aus, mel- 
cher in Rom bei Urtheilen über Perfonen und 
Handlungen vormwaltet, und welcher kurz und deuts 
lich in der Aeußerung des franzöfifchen Gefand= 
ten von Aubeterre auögefprochen ift (1,218): „dies 
ſes Verfahren ift freilich nicht ehrlich; Doch Das 
ift dad Geringfte, vorausgefeßt, daß man Gutes 
thut; wie es gejchieht, ift gleichgültig“: man fieht 
indeffen , Der deutfche Annalift hat ftatt der deut— 
fhen Ehrlichkeit nur die deutfche Unbeholfenheit 
beibehalten, und er wird der italiänifchen Schule 
noch fehr bedürfen, um zu lernen, wie in Tirchlis 
chen Annalen die Intriguen und andere Ungehö— 
rigkeiten mit gefalbten Worten übertüncht werben 
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Leipzig, Paris 

Fortfegung der Anzeigen: „Gefchichte des Pon- 
tificat8 Clemens XIV. nad unedirten Staats- 
fchriften aus dem geheimen Archive des Vaticans 
vom Prof. D. X. Theiner.“ Und: »Clemen- 
tis XIV. Pont. Max. epistolae et brevia sele- 
cliora ac nonnulla alia acta Pontificatum ejus 
illustrantia, quae ex secretioribus tabulariis 
Vaticanis depromsit et nunc primum edidit A. 
Theiner etc.« . 


Den größten Theil feines hiftorifchen Materials 
entnimmt der Berf. aus Gefandtichaftöberichten. 
Um fo auffallender und ein neuer Beweis feiner 
Haltlofigkeit ift fein allgemeines Urtheil über die— 
jelben. Nah Borr. ©. IX liegen ihnen theils 
mehr oder weniger entfchuldbare Täufchungen, theild 
boshafte Verleumdungen der Spione zu Grunde: 
oft täufchen fich die Gefandten beim beften Wil: 
len. Eben fo bemerkt er I, 145 über die Cha— 
rakteriſtiken der Gardinäle und anderer römifcher 
Prälaten, welche der Ritter de Ia Houze feinem 
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Hofe eingefendet habe, dieſes feltfame Gemälde 
der Perfonen des römischen Hofes fei von fehr 
geringem, beffer von gar feinem Werthe, da der 
Art Schilderungen nur das Werk des Augenblis 
ed feien, und meiftend auf Zäufchungen, Hören 
fagen und Stadtgefprächen beruhen, und feinen 
andern Zweck haben, ald die Perfonen der Ges 
fandtfchaft mit dem Boden, auf dem fie zu uns 
terhandeln haben, näher bekannt zu machen (alfo 
doch vor allen Dingen wahr fein müſſen). Nur 
dann, wenn de la Houze von Gardinälen und 
Prälaten fpreche, mit denen er in amtlicher Bes 
rührung ftehe, fei er oft intereffant und belehrend 
(und dennoch fol fein Gemälde von gar feinem 
Werthe fein?). Und nun belehrt Hr Theiner die— 
jienigen, welche auf dem Felde der Diplomatie un= 
bewandert find, daß alle Gefandte dergleichen 
Skizzen von den Regenten und den Männern, 
mit denen fie unterhandeln, entwerfen für ihre ei» 
gene und ihrer Herrfcher Belehrung und Belu= 
ſtigung. Auch die apoftolifchen Nuntien thäten 
deögleichen: ihre Berichte feien aber gewiſſenhaf— 
ter und mit mehr Geift und Durchdringlichkeit (2) 
gejchrieben.. So erpectorirt fih Hr Theiner bei 
einem Berichte, welcher ihm nicht gefällt, während 
er fonft faft nur dergleichen Berichten folgt. 

So unvollflommen indeffen auch die Bearbeis 
tung ift, fo ſchätzbar ift Doch das hier mitgetheilte 
biftorifche Material. Leider erhalten wir dafjelbe 
faft allein in einer deutfchen Weberfeßung, welche 
wenigftend in ihrer Form die Feinheit der Drigis 
nale fchmwerlich erreicht, und hin und wieder auch 
an ihrer Genauigkeit Zweifel zuläßt. Ganz; uns 
verftändlich ift die Weberfeßung in einem Berichte 
von Bernis I, 388: „Mſgr Marefosht — fucht 
ihm alle Documente auf, welche die Iefuiten das 
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Geheimniß hatten aus der Staatskanzlei, der Ses 
trefärie der Breve und auß den Bibliotheken an 
ih zu bringen, Da der größte Theil der Be- 
tihte von franzöſiſchen Gefandten, insbefondere 
von dem Gardinal Bernig herrührt, fo wäre es 
von Wichtigkeit zu wiffen, ob in der franzöfifchen 
Ueberſetzung diefes Werkes (Histoire du pontifi- 
cat de Clement XIV. etc, traduite de l’allemand 
sous les yeux de l’auteur par Paul de Geslin, 
missionaire apostolique, Paris 1852, 2 T.) jene 
derichte aus den Driginalien abgedruckt, oder erft 
aus dem Deutfchen wieder zurücfüberfeßt find. 
Da wir diefe Veberfegung nicht zur Hand haben, 
ſo können wir darüber Feine Auskunft geben. . 
Der Berf. beginnt mit einer Schilderung der 
deitlage unter dem Pontificate Clemens XIII. 
Zwar fteht ihm dieſer Papft „überall rein und 
Nedenlos da: fein Name ift groß in der Gefchichte 
und fein Andenken wird in ewiger Verehrung bei 
allen kommenden Geſchlechtern der Kirche fortles 
ben/ (1, 126): daß aber an diefem Urtheile die 
bourtoiſie großen Antheil bat, erhellet daraus, 
daß durch Die ganze Darftellung das fchon allge 
mein feftftehende Urtheil über diefen Papft beftäs 
igt wird, nach welchem derfelbe, bornirt und 
ſhwach, das Werkzeug des Sefuitengenerald war 
, 99. 104. 160), durch hieracchifche Anmaßuns 
gen in mittelalterlichen Formen fih mit feiner Zeit 
in den fchreiendften Miderfpruch feßte, alle Regie⸗ 
zungen gegen ſich aufbrachte, und bei der Ohn- 
nat jene Anfprüche geltend zu machen allges 
Nein in Verachtung ſank. Beachtungswerth ift 
"5 allgemeinere Urtheil des Bf 1, 132. Rach— 
M er unter den Gardinälen die beiden ‚befann= 
N Parteien der Zelanti und Liberali unterfchies 
den bat, feßt er hinzu, daß die aus jener Partei 
[120 *] 
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bervorgehenden Päpfte, wie Benedict XIII., Ele: 
mend XII. und vor allen Glemend XII. waren, 
„für die Kirche bewundernswürdige und heilige 
Bifchöfe fein würden, aber Feine Völkerhirten, die 
das Schiff der Kirche auf den fchäumenden und 
tobenden Wogen ded MWeltmeerd durch die gefahrs 
vollen Klippen der Zeit hindurchführen könnten“. 
Jetzt dürften folcye bewundernswürdige und hei— 
lige Bifchöfe, unter denen Gregorius XVI. in 
frifchefter Erinnerung ift, in Rom unmöglich fein, 
da felbit ein Pius IX. nur noch im Auslande 
Anerkennung findet. 

Die Sefuiten mußten fallen, weil fie fi) durch 
ihre große Macht den Staaten gefährlicdy gemacht 
hatten. Sie hielten freilich viele der einflußrei- 
chen Großen in ihren Schlingen feft, benahmen 
fi) aber gegen Alle, welche ihnen minder bedeu— 
tend erfchienen, gegen Geiftliche und Laien, fo ans 
maßlich und herrfchjüchtig, daß fie eine große An= 
zahl von Feinden hatten. Sm Gefühle ihrer 
Macht wollten fie auch den gerechteften Forderun= 
gen nicht nachgeben, ja „dieſe treueften Söhne 
der Fatholifchen Kirche, welche dad Privilegium 
der echteften Katholicität, der wahrhafteften und 
muthigſten Bertheidiger des heiligen Stuhl und 
der Päpfte mit fo vieler Selbftgefälligkeit für ſich 
allein in Anfpruch nahmen“ (1, 53), jtanden nicht 
an auch den Papft, wenn er ihnen entgegen war, 
mit den wüthendften Schmähungen zu verfolgen. 
Sndeffen war auch immer deutlicher erkannt, daß 
die Sefuiten, welche ald ihr Hauptverdienft ſtets 
den Jugendunterriht und die Pflege der Wiffen- 
fchaften geltend machten, dazu jet durchaus nicht 
mehr berechtigt wären. In Portugal Elagte man 
(1, 70), daß, feit fih die Sefuiten aller Lehran— 
ftalten bemächtigt hätten, das Land nicht mehr 
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einen einzigen namhaften, viel meniger großen 
Theologen in den Reihen der Weltpriefter und der 
Prälaten aufzumeifen habe; „alle Gelehrte, welche 
Portugal feither erzeugt, feien nur Iefuiten und 
wären fomit größtentheild für die Kirche, für Die 
Wiffenfchaften und für den Staat verloren ge— 
gangen/. In Deutfchland, wo die jefuitifchen 
Univerfitäten der Vergleichung mit den proteftan- 
tifchen nicht ausweichen Fonnten, erkannte man, 
daß diejelben den Forderungen der Wiffenfchaft 
nicht mehr entfprächen (I, 278): felbft die Bil: 
dung des Klerus in den von Jeſuiten geleiteten 
Anftalten fand man mangelhaft (I, 413). 

Sp fielen fie zuerft in Portugal, wo fie faft 
allmächtig gewefen waren, und wo feine Stelle 
in der Verwaltung ded Staated oder der Kirche 
ohne ihre Zuftimmung und ihren Einfluß vertheilt 
worden war (I, 5). Auffallend ift es, daß der 
Vorfälle in Paraguay hier gar nicht gedacht wird, 
welche doc, vorzüglich ihre Bertreibung aus Por: 
tugal veranlaßten. In Frankreich war e8 be= 
kanntlich die Schuldflage gegen den P. de Ia 
Balette, welche den allgemeinen Unmwillen gegen 
die Sejuiten rege machte, und dad Parlament zu 
Maaßregeln gegen fie veranlaßte, und es ift in 
der That unbegreiflich und ein Zeichen ihrer auf 
ein übermäßiged Machtgefühl gegründeten Unbeug: 
famfeit, daß fie dieſem Procefje nicht vorbeugten. 
Die Jeſuiten bezeichnen gewöhnlich die Pompa— 
dour und den Herzog von Choifeul ald die allei= 
nigen Urheber ihres Sturzes in Frankreich: der 
Verf. zeigt aber, daß der Hof eben fo wie Choi— 
feul die Maaßregeln des Parlaments gegen die 
Zejuiten gemildert, und daß der Lebtere auch bei 
der Betreibung der Sache in Rom fich fehr ge— 
mäßigt benommen habe. Charafteriftifch für die 
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Jeſuiten iſt es, daß fie, durch die Beſchlüſſe des 
Parlaments erſchreckt, in Frankreich im Dec. 1761 
fo weit gingen (1, 21), den in Paris verfammel 
ten Bifchöfen die Unterfchrift der vier Propofitio: 
nen der gallicanifchen Kirche von 1682 mit dem 
Berfprechen anzubieten, ihrem General den Ge: 
horſam zu verweigern, falls er fich diefer Erklä— 
tung widerfege. Der General fah dem fchwei- 
gend zu: in Rom verbreitete ſich aber die un: 
wahre Angabe, die franzöfifhen Sefuiten feien zu 
jener Unterfchrift gezwungen (30), eine Angabe, 
durch welche eine —* Ungültigkeitserklärung 
ſchon vorbereitet wurde. Als darauf der General 
fi weigerte nach der Forderung des Königs ei: 
nen Generalvicar für Frankreich zu ernennen (25), 
ungeachtet diefe Maaßregel als das einzige Mittel 
bezeichnet wurde, die Zefuiten in diefen Lande 
zu erhalten, fo erfolgte auch hier die Aufhebung. 
In Folge der Parteilichkeit Clemens XIN. für die 
Sefuiten hatte Portugal bereit alle Verbindung 
mit Rom aufgegeben, und fchien feiner Kirche eine 
Stellung gleidy der von Utrecht geben zu wollen 
(10): dennoch erließ jener Papft die durch den 
Sefuitengeneral und einige Gehülfen abgefaßte 
Bulle Apostolicum 1765, in welcher die Gefell: 
haft auf das Einfeitigfte gepriefen, und feierlich 
von Neuem beftätigt wurde. Wie fehr diefe Bulle 
den Jefuiten fchadete, ift aus den Berichten der 
Nuntien, welche von allen Seiten einliefen, zu er- 
fehen (38 ff.). Es erfolgten nun auch in Spa— 
nien Maafregeln gegen die Iefuiten, und da fie 
diefelben mit anonymen Schmähfchriften gegen 
die Regierung beantworteten, fo wurden fie aud) 
hier aufgehoben (1767). Pombal war e8, wel- 
cher zuerft den Gedanken der allgemeinen Aufhe: 
bung des Ordens bei den andern Höfen anregte 
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(74), Spanien trat demfelben bei (84), und ftellte 
fih nun an die Spige, um jene Maaßregel auf 
das Eifrigfte zu betreiben, Ghoifeul benahm fich 
am gemäßigtften. In einer Note an den franzöf. 
Gefandten in Rom, Aubeterre, jagt er (86): „Sch 
will Feineswegs unterfuchen, ob alle Befchwerden 
gegen ihre Lehre und Moral gegründet find; ich 
weiß nur, daß eine Meinung, die fo ziemlich all= 
gemein begründet ift, faft daffelbe ift ald eine all= 
gemein anerkannte Wahrheit, wenigftend rückſicht⸗ 
lih der Wirkungen, die fie hervorbringt, fo zwar, 
daß diefe Drdensmänner, fo lange fie eine Gefell 
haft bilden, ftetd verdächtig und gefährlich er= 
fcheinen werden. Werden fie dagegen dem Stand 
der Weltpriefter beigefellt, jo werden fie ihre Ta— 
Iente und Zugenden für fi) und für das allge= 
meine Beſte fehr nützlich anwenden können“. 
Auch in Rom nahm die Mipftimmung gegen die 
Sefuiten zu. Der Kirchenftaat war von den por= 
tugiefifchen und fpanifchen Sefuiten überſchwemmt: 
die legtern erhielten Penfionen, jene wurden aber 
zu allgemeiner Unzufriedenheit in alle geiftliche 
Stellen eingefchoben, die offen wurden (89); aus 
erdem erkannte man an, daß dem vereinten Ans 
dringen der Höfe nicht widerftanden werden könne 
(123). Der Papft jammerte fortwährend über 
das Unrecht, welches der Geſellſchaft gefchehe, vers 
mehrte aber noch durch fein unbefonnenes Breve 
gegen Parma 1768 die VBerwidelung mit den 
bourbonfchen Höfen. Durch daffelbe annullirte er 
mehrere Edicte ded Herzogs, welche gegen biöhes 
tige Rechte der Kirche erlaffen waren, und bedro= 
hete denfelben auf den Grund der Bulle In coena 
Domini mit Eirdylihen Genfuren (90). Man hatte 
die jährliche Proteftation, durch welche fich die 
päpftliche Lehnsherrlichfeit über Parma geltend 
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machte, und welche auch in jenem Breve erneut 
wurde, überfehen: dieſer Verſuch aber die von 
allen Staaten verbotene Bulle gegen einen Für- 
fien geltend zu machen, empörte alle Regierungen, 
und vereinigte namentlidy) die bourbonfchen Für: 
ften, welche fi in einem aus ihrer Mitte anges 
griffen fahen, zu entfchiedenem Auftreten gegen 
den anmaaßlihen Papf. Das Breve gegen 
Parma wurde überall verboten; Neapel befeßte 
Benevent, Frankreich Avignon. Spanien, welches 
die Leitung dieſer Angelegenheit Namens der 
bourbonfchen Höfe übernahm, verlangte Zurüd: 
nahme des Breve, Aufgebung der Kehndanfprüche 
auf Parma, Abtretung der päpftlichen Enclaven 
an Frankfreih und Neapel, und Aufhebung der 
Gefellfchaft Jeſu (115): Frankreicy erklärte Avi- 
gnon für eine unrechtmäßige Erwerbung des Papft- 
thums, welche eigentlich der Krone Frankreich zu: 
ſtehe (165. 200). Die größte Nichtachtung gegen 
den Papft zeigte Neapel. Der Kanonift Tanucci, 
jet dirigirender Minifter diefes Reichs, nannte 
denfelben in einer Antwort des Königs fchlechts 
bin Bifchof von Rom. Die Sefuiten fahen die 
Gefahr näher rüden, und fuchten ihr zu begeg— 
nen. ie deuteten eine Erwähnung ihre Dr: 
dens in den Befchlüffen von Zrident (Sess. XXV. 
De regularibus et monialibus cap. 16) al& eine 
Deftätigung deffelben (162), und ihr General fuchte 
dem Papfte in einer Denkfchrift zu beweifen, daß 
berfelbe den von einem allgemeinen Concilio bes 
ftätigten Drden aufzuheben nicht befugt fei (88). 
Sa derfelbe Fefuitengeneral ging in feinen hart: 
nädigen Troße fo weit, den Papft bereden zu wol= 
len, daß er den König von Neapel wegen der 
Ginziehung von Benevent und Pontecorvo feines 
Königreichd, als päpftlichen Lehnes, für verluftig 
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erkläre, und diefed Reich einem Prinzen von Sar= 
dinien oder von England, falls der letztere Fathos 
life) werde, übertrage (109). Indeſſen fühlte 
doc) auch der Papft wohl, daß ein folches Unter: 
nehmen in zu grelem Widerfpruche mit der Zeit 
ftehe. Er hatte fich ohnehin fchon mit dem größ— 
ten Theile der Fatholifchen Welt verfeindet, auch 
im SKirchenftaate war man unzufrieden mit ihm 
und feinen Schüßlingen, den Jeſuiten (124), fein 
11jähriges Pontificat war eine Kette von Unfällen 
und Demüthigungen, und fo wurde fein plößlicher 
Tod, in der Nacht vom 1. auf den 2. Febr. 1769 
nur von den Sefuiten und ihren Anhängern be= 
Dauert. 

Indem der Berf. nun fehr ausführlih das 
Conclave fchildert, aus welchem endlid) Clemens 
XIV. hervorging, fo fucht, er überall die falfchen 
Angaben der Zefuiten über daffelbe, welche neuer: 
dings Cretineau-Joly wiederholt hat, zu wider— 
legen, in&befondere die, daß Ganganelli durch das 
den Höfen feierlicd) gegebene Verſprechen die Je— 
fuiten aufzuheben feine Wahl erreicht habe, und 
daß die Gardinäle durch fpanifches Gold beftochen 
worden feien. Wenn die Gegner fich vorzüglich 
auf Berichte des Gardinald Bernis berufen haben, 
fo benußt er diefelben nicht nur vollftändiger, fon= 
dern daneben auch befonderd die des neapolitani= 
fchen Gefandten, ded Cardinals Orfini, welcher in 
die Berhältniffe viel tiefer eingeweiht geweſen fei, 
al& der Gard. Bernis zur Zeit des Conclave, wo 
derfelbe erft neu nad) Rom gekommen und mit 
mancherlei Borurtheilen erfüllt gewefen fei. 

Die Anficht indeffen, welche der Verf. wieder: 
holt von den Papftwahlen überhaupt zu geben 
jucht (132. 134. 215. 220. 222. 232), feßt eine 
zu naive Gläubigfeit voraus, als daß fie allge: 
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meinern Gingang erwarten Fünnte. Er verheim: 
liht nämlich gar nicht, daß in dem Gonclave pers 
fönliche Sntereffen mit allen Arten von Intriguen 
gegen einander Fämpfen, und daß die Sehnſucht 
der Gardinäle, dad Conclave zu verlaflen, zuleßt 
dazu mitwirke, die Sache zu Ende zu bringen 
(239). Dann aber lehrt er (222), „dag man 
zum Papſtthum nicht durch die Bemühungen der 
Menfchen gelangt, fondern, daß es allein der heis 
lige Geift ift, der, wenn es ihm gefällt, die Wäh— 
ler der Wiffenfchaft feines göttlichen Willens würs 
dig macht und ihnen in einem Augenblid den 
Kath eingibt Ienem ihre Stimme zu geben, wel: 
chen er in feinen unerforfchlichen KRathichlüffen 
zu Ddiefer heiligen Würde vorherbeftimmt hat”. 
Der heil. Geift läßt alfo die heiligen Wähler (220) 
ſich Monate lang mit Intriguen aller Art befäms 
pfen, bis er plötzlich Durch feine Dazmifchenfunft 
dem lofen Treiben ein Ziel feßt und den Papft 
ernennt. Freilich vergißt der Verf. damit zu ver: 
einigen, was er ©. 139 fagt, daß die in Rom 
wohnenden Gardinäle gewöhnlich das Gonclave 
leiten, und daß aus ihrer Mitte faft immer der 
Papft hervorgeht. Ebenſowenig erklärt er, wie . 
der h. Geift Clemens XI. babe wählen laffen 
können, deſſen Pontificat nah ©. 125 feine eins 
zige große und troftreiche That aufzumeifen hatte, 
vielmehr eine ununterbrochene Kette von harten 
Mißgeſchicken und Demüthigungen war. Die Ber: 
mittler aller geiftlichen Klatfchereien und Intris 
guen in Rom find nach I, 146. II, 210 „jene 
fogenannten zierlihen und eleganten Abbati, geift- 
liche Pflaftertreter und Gefellfchaftshelden (faulen 
zerifche und gewiffenlofe Geſellſchafts-Abbe's und 
Monfignori, von denen Rom zu allen Zeiten über: 
füllt ift), welche die Vorftuben der Cardinäle, der 


159. 160. St., den 6. October 1853. 1595 


Gefandten und der Fürften zu ihrem Paradies 
machen”, und ald unmürdige Menfchen, und als 
gräuliche Plage des römifchen Hofes bezeichnet 
werden, welche nicht genug der Berachtung der 
“ Ausländer, namentlich der fremden Gefandten, 
preiößgegeben werden können. Man fieht, der Bf. 
weiß derb genug zu fein, aber auch hier begegnet 
es ihm, daß er Unvereinbares zufammenftellt. Er 
will nämlich jene Abbati ftreng unterfchieden wiſ— 
fen von dem eigentlichen römifchen Klerus und 
der Prälatur, ſtets fo achtbar und verehrungs— 
würdig durch untadelhaften Wandel, Durch erleuch- 
tete Srömmigfeit und folide Gelehrſamkeit; Elagt 
aber dennoch, daß fich jene traurigen Individuen 
mit ihrer frechen und unverfchämten Stirn aller: 
wärts vorzudrängen, ſich mächtige Beſchützer zu 
erwerben, und Aemter und Würden per fas et 
nefas zu erfchnappen wüßten. So gehen fie alfo 
in jenen Klerus über, und es ift ſchwer einzufe= 
ben, wie jener ftrenge Unterfchied vorhanden 
fein Bann. 

In der Gefchichte dieſes Conclave ift befonders 
der Befuch deffelben von Sofeph I. merkwürdig, 
welcher S. 183 befchrieben wird. Später erfolgte 
eine feierliche Gefandtichaft des Kaiferd an das 
Conclave, zu welcher der Verf. die im Munde eis 
ned römischen Priefterd immer beachtungswerthe 
Bemerkung macht (S.209): „die Päpfte betrach— 
teten diefe Gefandtfchaft ald einen Act der Huldi- 
gung und Unterthänigkeit von Seiten des deut— 
Ihen Kaiſers; und diefer wollte durch fie fein al- 
teb herkömmliche Recht an den Tag legen und 
wahren, dem Wahlacte in gewiffer Beziehung bei- 
zuwohnen, an ihm Theil zu nehmen, und endlich 
die getroffene Wahl des neuen Papſtes zu beftä= 
tigen, wie es bis zur unglüdlichen Glaubenöfpal- 
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tung des fechözehnten Jahrhunderts mehr oder 
minder der Fall gewejen ”. 

Herr Th. geht befonder& darauf aus zu zeigen, 
daß Ganganelli keinesweges in Folge von Ders 
fprecyungen, welche er den Höfen gegeben, ja nicht 
einmal durch die Bemühungen der Höfe, fondern 
durch eine wunderbare Fügung des heil. Geiftes 
gewählt worden fei. Und doch enthalten die mit- 
getheilten Berichte Andeutungen genug, welche den 
wahren Zufammenhang erkennen laffen. Die Ies 
fuitenpartei war unter den Gardinälen die ftärkere 
(194), mußte aber bald einfehen, daß fie einen 
entfchiedenen Zefuitenfreund auf den päpftlichen 
Stuhl nicht werde erheben können, da die Höfe 
fi) zu ſtark darüber erklärt hatten. Sie mußte 
alfo nach manchen Schwankungen ſich einem Gar= ' 
dinale zuwenden, der ſich noch nicht entjchieden 
auögefprochen hatte, und welchen fie noch zu ges 
winnen hoffen Eonnte. Ein folcher war aber Ganz: 
ganelli. Er hatte Alle über feine wahre Meinung 
in Ungewißheit gelaffen, und wurde von den Gars 
dindlen der Zefuitenpartei zuerft ernftlich vorges 
ſchlagen (215. 239): der Gardinal Bernid glaubte 
daher damals, daß er fich mit denfelben abgefuns 
den habe, und hielt ihn für jefuitifch gefinnt (219). 
Dagegen hatte Ganganelli geheime Berhandlun: 
gen mit dem Gardinal v. Solis, der dad Ber: 
trauen Spaniens hatte (220): über diefe Ber: 
bandlungen ift nichts befannt geworden, in Folge 
derfelben erhielt er aber auch die Stimmen det 
Gardinäle der Kronen. Die Iefuiten Elagten ihn 
nun fpäter der Täufchung an. Zu den Cardi— 
nälen der Kronen habe er gefagt (233), auf die 
Herrfcher des Haufes Bourbon hindeutend: „ihre 
Arme find fehr lang; fie reichen über die Alpen 
und Pyrenäen”; und den Gardinälen der jefuitis 
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fhen Partei: „man muß ebenjowenig Daran den= 
fen die Gefellfchaft Sefu zu tödten, ald den Dom 
von St. Peter niederzureißen“. Dem Gardinal 
Solid habe er ein Schreiben an den König von 
Spanien gegeben (224): ja die Jefuiten, wie der 
P. Georgel (244), behaupteten fogar, er habe die— 
fem König fchriftlich fein Ehrenwort gegeben, als 
Papft die Gefellihaft Sefu aufzuheben. Diefe 
leßtere Angabe ift offenbar falfch, da er fpäter 
troß feine Zauderns, welches die bourbonfchen 
Höfe oft mißtrauifch machte, von denfelben doch 
nie an ein ſolches Berfprechen erinnert worden 
if. Dagegen läßt fih aus Allem fchliegen, daß 
er mit den Häuptern beider Parteien Verhand— 
lungen hatte, und daß beide Theile Aeußerungen 
von ihm empfingen, welche fie zu ihren Gunften 
deuteten, ohne daß Ddiefelben doch beftimmte Ver— 
fprehungen enthielten. 

Nachdem Clemens den päpftlichen Stuhl befties 
gen hatte, fo wurde er von den bourbonfchen 
Höfen, am lebhafteften von Spanien, ununterbro= 
chen um die Aufhebung des Sefuiterordend ans 
gegangen. Dabei bezogen fich diefelben allerdings 
auf ein von ihm gegebened Berjprechen: er vers 
fiherte fie auch fortwährend, er werde ihren Wün— 
fhen genügen: die Höfe deuteten diefe Erklärung 
von der Aufhebung des Drdend, und der Papft 
widerfprach nicht, blieb aber felbft bei unbeſtimm⸗ 
ten Berfprechungen ſtehen. So auch in dem 
Schreiben an den König von Frankreich vom 29. 
Sept. 1769, in welchem er fich zuerft fchriftlich, 
aber in dunfeln, auf Schrauben geftellten Aus: 
drüden, über den Gegenftand äußerte (I, 367, f. 
Clementis P. XIV. epistt. p. 31). Gegen bie 
ihn fortwährend bedrängenden Gefandten fuchte 
er fein Zögern auf mancdherlei Weife zu vechtfertis 
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gen. Zuerſt erklärte er, daß er nicht fogleich zur 
Aufhebung fchreiten könne, weil es fonft den 
Schein gewinne, ald habe er durch dad Berfpre- 
chen derfelben feine Erhebung erfauftl. Dann, daß 
zuvor für die vielen Unterrichtöanftalten, welche 
jest von Sefuiten verfehen würden, geforgt wer—⸗ 
den müſſe. Endlich war eine gewöhnliche Aus— 
vede, daß er Rüdfiht auf die Staaten nehmen 
müffe, welche noch Jeſuiten hätten, und fich über 
diefelben nicht unzufrieden äußerten, namentlid) 
auf Defterreih und Piemont. In Beziehung dars 
auf theilt Hr Th. über Maria Therefia wieder: 
holt mit (IT, 365. 541), fie habe erflärt, daß fie 
mit den Zefuiten nicht unzufrieden wäre, ſich aber 
in die päpftliche Entfcheidung der Angelegenheit, 
wie fie auch audfallen werde, fügen wolle. Weber 
die Angabe von Fepler und Hormayr, daß die 
Kaiferin fih von den Jefuiten, denen fie bis da= 
bin fehr geneigt gewefen wäre, abgemwendet hätte, 
nachdem ihre von Jeſuiten aufgezeichneten Beich- 
ten ihr in die Hände gegeben worden wären 
(Reichenbach, Wie lebte und flarb Ganga= 
nelli? Neuftadt a. d. O. 1831 ©. 23), findet fich 
bier nichts. = 

Hr- Th. bemühet fi nun zu erweifen, daß 
Glemend von Anfang an erfannt habe, daß die 
Aufhebung des Sefuiterordend eine unausweich⸗ 
liche Nothwendigkeit fei, daß er fie alfo immer 
beabfichtigt, aber aus den oben angegebenen Grün= 
den fehr mweife gehandelt habe, mit der Ausfüh— 
rung zu zaudern; daß er endlich fomohl aus 
freiem Entfchluffe, nicht von den Höfen gezwun— 
gen, gehandelt habe, ald auf der andern Seite 
auch durch die Furcht vor den Zefuiten nicht zum 
Zaudern bewogen worden fei. Wenn man indef- 
fen das hiftorifche Material, welches bier beige- 


159. 160. St., den 6. October 1853. 1599 


bracht wird, unbefangen erwägt, fo wird man 
Ichwerlicy diefen Behauptungen unbedingt beiftim= 
men können, fo jehr auch die gemeinen von den 
Sefuiten verbreiteten Berleumdungen in demfelben 
ihre Widerlegung finden. 

Der Papft war nicht ohne Furcht vor den Se: 
fuiten. Die Prophezeiungen von feinem. Tode 
machten ihn flußig: er nahm BorfichtSmaßregeln 
gegen Bergiftung, und übertrug die Sorge für 
feine Sicherheit zweien Brüdern feines Ordens, 
die Bewachung feiner Perfon feinem Vertrauten, 
dem P. Buontempi, die Bereitung feiner Speifen 
dem Laienbruder Franz (I, 340.349. 538). Nicht 
minder wurde er durch andere Intriguen der Je— 
fuiten beunruhigt. Bald ließen fie Schmähjchrif- 
ten gegen die bourbonfchen Höfe erjcheinen, und 
verbreiteten in andern Schriften die Behauptung, 
der Papft allein könne die von dem Tridentini— 
ſchen Concilium beftätigte Geſellſchaft nicht aufhe— 
ben (I, 377. 380). Bald ſprengten fie aus, De: 
fterreih, Sardinien und Toscana wären für fie, 
und würden die Aufhebung ihrer Gefellfchaft nicht 
‚zugeben (I, 364). Bald deuteten fie auf Eng⸗ 
land, Rußland und Preußen, wo fie einen mäch— 
tigen Rüdhalt hätten (II, 170. 240): ja als eine 
ruffifche Flotte an der Küfte des Kirchenflaats er= 
fhien (1770), ſollte diefelbe beftimmt fein, die et— 
waige Aufhebung des Drdend zu rächen (1, 521). 
Nicht minder ftreueten fie die nachtheiligften Ges 
rüchte und Urtheile über den Papft aus, nament- 
lih daß er die Kirche an die Fürften verriethe. 
Dazu benugten fie vornehmlich feine Anordnung 
(1770), daß die Bulle In coena Domini nicht 
verlefen werden folle. Als er 1772 den Nuntius 
in Köln, Caprara, nach England reifen lieg, fo 
fchilderten fie ihn in Blättern, welche heimlich in 
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Rom felbft gedrudt waren, ald einen halben Pro: 
teftanten (Il, 166). Daß der Einfluß der Jeſui— 
ten aud in Frankreich immer noch groß war, 
ging daraus hervor, daß die Anzahl ihrer Affilürs 
ten täglich wuchs (I, 386). Ja der Papft deu 
tete darauf hin, daß er genöthigt fein Fönnte, nad 
Frankreich oder Spanien zu fliehen (I, 533). Daß 
Glemend unter diefen Umftänden vor der Maaf: 
regel der Aufhebung fich nicht gefürchtet habe, if 
um fo unmwahrfcheinlicher, da er überhaupt ohne 
befondern Muth war, von jedem Berdruffe leicht 
frank wurde, und fi ſchon in einer außerordents 
lihen Gemüthöbewegung befand, als er den Ent: 
ſchluß über die Nachtmahlsbulle faßte, und die 
möglichen Folgen deffelben erwog (1, 538). Und 
fo gibt der Berf. felbft diefe Furcht zu, indem er 
11, 54 fagt, Clemens hätte gleich anfänglich) Muth 
faffen follen (wo blieb dann aber die früher ge 
rühmte Weisheit ded Zaudernd?), und Il, 223 
geradezu deſſen Jefuitenfurcht anerkennt. 
Glemens war unzweifelhaft lange Zeit, ſchwan⸗ 
fend. Darüber war er freilich mit ſich einig, daß 


die Gefelfchaft Iefu in ihrer bisherigen Verfaſ— 


fung nicht fortbeftehen Fönne: dem Gardinale Ber: 
nis fagte er in vertraulicher Unterredung (I, 358): 
„Diele Zefuiten hätten in verfchiedenen Zeiten der 
Kirche und den Wiffenfchaften gute Dienfte erwie 
fen; aber die Gefellfchaft felbft habe allzeit Un: 
ruhen verurfacht: Eeiner wiffe e8 befler als er, 
wie fehr fid zu fürchten feis: aber er dachte lange 
Zeit nur an eine Umgeftaltung ihrer Berfaffung. 
Diefe meinte er, wenn er den bourbonfchen Hö— 
fen das unbeftimmte Berfprechen gab, daß er ih: 
ren Wünfchen genügen würde: durch jene Umge 
ftaltung glaubte er Died zu erreichen, wenn nur 
erft die Aufregung der Höfe befchwichtigt wäre. 
(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeigen: „ Geichichte des Pontifis 
cat5 Clemens XVl. nad unedirten Staatöfchrifs 
ten aus dem geheimen Archive ded Vaticans vom 
Prof. D. A. Theiner.“ Und: »Clementis 
XVI. Pont. Max. epistolae et brevia selectiora 
ac nonnulla alia acta Pontificatum ejus illu- 
strantia, quae ex secretioribus tabulariis Vati- 
canis depromsit et nunc primum edidit Au- 
gustinus Theiner.« 

Darum fuchie er diefelben vor allen Dingen zu 
begüfigen und ’für fich zu gewinnen. So ermahnte 
er ſchon in der Encyelica, mit welcher er feine 
Stuhlbefteigung anzeigte, zum Gehorfame gegen 
die Könige ald Diener Gottes und Schußherren 
der Kirche (I, 258). Das Edict gegen Parma 
bob er zwar nicht förmlich auf, ignorirte e8 aber, 
ald er dem Herzoge zur Vermählung mit einer 
Erzherzogin Dispens ertheilte, und feßte ed da— 
durch außer Kraft (1, 266). Die von den Fürs 
fien längft verbotene Bulle In coena Domini ließ 
er am Ehardonnerstage 1770 nicht wie gewöhn— 
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lich verlefen, und beabfichtigte eine Umgeftaltung 
derfelben (I, 470). Dann begann er mit einzel- 
nen Maafregeln gegen die Jeſuiten. Er verbot 
ihnen 1769 während des Jubiläumd in Rom zu 
predigen (I, 357), und nahm ihnen 1770 das 
Seminarium von Frabcati (J, 533). Die Jeſui— 
ten hatten in dem Eide, welchen die Zöglinge der 
von ihnen geleiteten Seminarien der Propaganda 
leiſten mußten, daß ſie von dem Papſte, der Propa— 
ganda und von ihren Biſchöfen abhängig fein woll— 
ten, eigenmächtig den Zuſatz gemacht, daß fie aud) 
dem Generale der Sefuiten fortwährend Gehor: 
fam leiften wollten (II, 108). Clemens verbot 
denfelben, und gab jenen Zöglingen die Freiheit, 
nicht bloß Sefuiten, fondern jedem Prieſter zu 
beihten. Dann verordnete er die Bifitation des 
römifhen Seminars, auf welchem fie 2 Millionen 
an mehrere römifche Gapitel fchuldig waren, und 
nahm ihnen die Leitung deffelben 1772 (II, 292). 
Indeſſen glaubte er als Papft die Vertreibung der 
Sefuiten durch die weltlichen Fürften nicht auf 
fi beruhen laſſen zu dürfen: er verlangte von 
den letzteren Denkichriften über das Gefchehene 
und deffen Gründe nebft den Gutachten einiger 

Bifchöfe und Doctoren, um alsdann jenes Ver— 

fahren durch eigene Brevien zu genehmigen (I, 
368). Durch alle diefe entgegenfommenden Schritte 
hoffte er mit Hülfe der Zeit die Fürften zu berus 
bigen, um endlich der Nothmwendigkeit, den Orden 
gänzlicd) aufzuheben, überhoben zu werden. Da: 
her hatten die Höfe, namentlich der am heftigften 
aufgeregte fpanifche Hof, welche fortwährend die 
Aufhebung forderten, wohl nicht Unrecht, wenn 
fie die Anficht faßten, der Papft wolle fie nut 
binziehen und täufchen. Berichtet doch der mit 
dem Papfte fehr vertraut ftehende und denfelben 
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ftetö vertheidigende Gardinal Bernis den 17. Febr. 
1772 feinem Hofe im ftrengften Geheim (HI, 199), 
daß nach feiner Muthmaßung der Papft nur eine 
Reform des Drdens beabfichtige, Durch welche die 
Gewalt des Generald vermindert, den Zefuiten 
aller Handel und die Einmiſchung in politifche 
und bürgerliche Angelegenheiten unterfagt, und 
den Bifchöfen die Aufjicht über fie übertragen 
würde. Auch der fpanifche Gefandte Monino Fam 
in Rom vorübergehend auf die Anficht (II, 232), 
daß ſich alle Schwierigkeiten am leichteften befeiti- 
gen ließen, wenn die Iefuiten auf eine Congre— 
gation mit einfachen Gelübden zurüdgeführt würs 
den, wie die Väter des chriftlichen Unterrichts und 
des Dratoriums. Indeffen mußte fich doch das 
Bedenken aufdrängen, daß in einem folchen Falle 
die Jefuiten bei aller äußern Umgeftaltung heim— 
li ihre alte Drdensverbindung fefthalten wür— 
den, und fo konnten die Höfe auf diefen Plan 
nicht eingeben. 

Aus dem ganzen Zufammenhange der Ereig— 
niffe ergibt fic mit völliger Klarheit, daß erft das 
entfchiedene Auftreten ded neuen fpanifchen Ge: 
fandten Don Joſeph Monino, melcher mit den 
gemeflenften Befehlen 4. Zul. 1772 in Rom ans 
langte (II, 208), den Papft zu dem Schritte der 
Aufhebung entfchied. Died gibt auch der Gardi- 
nal Bernis (HI, 322), welcher es am beften wiſſen 
Eonnte, ausdrüdlich zu. Indem nun aber Herr 
Zheiner die übertriebenen Angaben eines Conti— 
neau-Joly zurückmweifet, nach denen Clemens vor 
diefem Monino wie ein Schulfnabe gezittert hätte 
(U, 217), fo will er durchaus nicht zugeben, daß 
der Papſt erft durch denfelben zur Aufhebung be= 
wogen worden fei, fondern fucht zu erweiſen, daß 
jener aus völlig freier Bewegung diefen Schritt 
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getban habe. Dadurch läßt er fi aber wieder 
zu unvereinbaren, ſich widerjprechenden Urtheilen 
verleiten. Monino heißt II, 204 ein Mann von 
großer Bildung, der aber feine Entfchloffenheit 
bis zur Barfchheit trieb, und um fo mehr impo- 
nirte, weil er hiermit -zugleidy eine außerordent- 
liche Feinheit und Gefchmeidigkeit verband; fein 
Auftreten wird ©. 225 ald ein befonnenes, fein 
Benehmen ald ein unerfchütterliche8 bezeichnet. 
Dagegen heißt e8 S. 216 von ihm, daß er feine 
ganze Stärke in ein rohes, verfchmißtes, und doch 
im Grunde nur böchft lächerliches Kinfchüchte: 
rungsſyſtem gejeßt habe, ©. 228, daß Clemens 
ihn mit einer Art edler felbftändiger Geringſchä— 
bung behandelt, und fi) wenig um feine lächer: 
liche Keckheit befümmert habe, ©. 229, daß er 
von dem P. Buontempi, indem er denfelben eins 
ufchüchtern meinte, nur gefoppt fei. Darauf foll 
onino, da er gefehen, daß Drohungen bei dem 
Papfte nichts wirkten, zu dem Wege der Milde 
übergegangen fein ©. 241: dennoch fpridht er 
nachher wieder Nov. 1772 zu Buontempi ohne 
Schonung mit Drohungen, und auch zu dem 
Papſte in ernfter und nahdrüdlicher Weife S. 258, 
und hat diefesmal den Erfolg, daß der Papft das 
förmlihe WVerfprechen gibt, die Gefellichaft Jeſu 
aufzuheben (S. 261). Da fich dies aus den eis 
genen Mittheilungen ded Verfs ergibt, fo begreift 
man deſſen Behauptung nicht, der Papſt fei nicht 
durch Monino zu jenem Schritte entfchieden worden. 
- Ausführlich berichtet der Verf. alsdann über 
dad Benehmen der Sefuiten nad) ihrer Aufhe— 
bung, über die Berleumdungen und Schmähſchrif— 
ten, welche fie gegen den Papft fchleuderten, und 
die Prophezeiungen zweier Nonnen in Italien ges 
gen denfelben (Il, 480), von denen die eine dem 
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Papfle und den jefuitenfeindlichen Königen einen 
baldigen Zod verkündete, dagegen die nahe Be: 
fehrung des Königs von Preußen zum Lohne das 
für, daß er die Gefelfchaft Jeſu beftätige, verhieß 
(S. 484). Daß die Jefuiten zu jeder Art des 
Widerftandes entfchloffen waren, zeigte fchon ihr 
Benehmen in Bologna kurz vor der Aufhebung, 
als fie fih im April 1773 der vom Papfte befohs 
lenen Bifitation widerfegten (S. 323). Aber fie 
gingen in ihrer Wuth fogar fo weit, daß fie den 
Schub akatholifcher Regenten gegen den Papft zu 
erlangen fuchten (©. 264). Ws Rußland im 
Sept. 1772 von feinem Antheile Polens noch 
vor der fürmlichen Abtretung deffelben Befig neh: 
men ließ, da waren unter den römifch-Fatholifchen 
Geiftlichen die Jeſuiten die erften, welche in ihren 
Kirchen die befohlenen Dankgebete hielten, und 
der 9. Katebring ſprach in feiner Predigt mit 
folhen Lobpreifungen von der Kaiferin, daß er 
von ihr reich belohnt wurde. Sa der Sefuitens 
general ließ durch einen Gefandten den König 
Sriedrich II. angehen, daß er fi) zum Beſchützer 
des Drdens erklären möge, erhielt aber eine fpöt= 
tifche Antwort. Am wüthendſten benahm fich der 
Jeſuit Seller in Deutfchland, nachdem das Auf» 
hebungsbreve erfchienen war. In Zeitungsarti= 
fein und Flugfchriften wurde dafjelbe auf das 
Rüdfichtslofefte angegriffen, und Feller und jeine 
Genofjen trugen Fein Bedenken, ſich für ihre je- 
tzigen Zwede auf den Standpunkt des Gallica- 
nismus und der vier Propofitionen zu flellen, 
welchen die Gefellichaft fonft fo heftig bekämpft 
hatte. So hieß e8 nun (MI, 392 ff;), nur ein 
allgemeines Concil könne die Geſellſchaft aufhe— 
ben; der Papſt behaupte in ſeinem Breve über 
alle Fürſten zu herrſchen, indem er die Vollſtre— 
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ung beffelben fordere; daher wolle der gallica: 
nifhe Klerus ihm die vier Propofitionen entge: 
genfeßen, und ihm entgegenhalten, daß er Feine 
Autorität über die Fürften befiße, daß das Gon- 
cil über dem Papft ſtehe. Ja die jefuitifche Unis 
verfität Heidelberg ließ Thejen vertheidigen, welche 
faft über den Febronius hinausgingen (II, 490. 
Das Driginal in den Epistt. p. 365). Befon: 
ders boshaft gegen den Papft gemeint war bie 
Theſis: Quamquam R. Pontificis electio, si 
foret simonica, nullam illi potesta- 
tem tribueret; tamen ejus dispositiones, 
cum agitur de bono Ecelesiae, secus si de 
detrimento, valerent. Zugleid; begannen die 
Erdichtungen, welche noch lange nad) dem Tode 
des Papftes fortgefegt wurden, um fein Anden 
fen zu verunehren. Er fei von den weltlichen 
Mächten gezwungen worden, jene Breve zu et= 
laffen, habe e& in einem Zuſtande von Verzweife— 


lung unterfchrieben, fei feitdvem von Gewiffensbif- 


fen verfolgt, und in Wahnfinn verfallen. Dann 
wurden ihm Brevien untergefchoben, eins an den 
Bifhof von Ermeland v. 7. Jun. 1774, durch 
welches er die Fortdauer der Sefuiten in Preußen 
und Rußland genehmigt (I, 503), ein anderes v. 
29. Iun. 1774, durch welches er fogar das Auf: 
hebungsbreve widerruft (Il, 355. f. daffelbe in 
Wolfs Gefch. d. Sefuiten III, 296). 

Wir übergehen die ausführlichen Widerlegungen 
aller diefer Berleumdungen, auf welche der Verf. 
eingeht, um noch etwas über den anderweitigen 
Inhalt diefer Schrift mitzutheilen. Wie bereits 
gefagt, fo find in derfelben alle Regierungshand: 
lungen Clemens XIV., fo weit fie der Verf. aus 
dem Reichthume der ihm zur Benutzung vorlie: 
genden Papiere entnehmen Fonnte, in der Form 
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von Annalen mitgetheilt. Unter denfelben find 
auch viele unbedeutende, welche wir unberührt laffen. 

Die Zeit Clemend XIV. war überhaupt Dieje= 
nige, in welcher man in der Fatholifchen Kirche 
die Nothwendigkeit von Reformen erfannte und 
geltend machte. In Frankreich) war feit 1766 
eine Commiſſion aus Prälaten und meltlichen Rä— 
then zur Reformation der Klöfter niedergefeßt, 
und Dad Reſultat derfelben war ein Gdict von 
1768, in welchem eine Umänderung der Regeln 
nach dem Geifte der Zeit vorgefchrieben wurde 
(I, 307). Gleichzeitig verlangten Bifchöfe und 
Parlament die gänzliche Aufhebung mancher klei— 
neren Drden. Glemend XIV. wollte hier die Re— 
fervatrechte des heil. Stuhles geltend machen, er: 
hielt aber nur ehrerbietige Antworten, nicht Ge: 
borfam (1, 452). Die Orden mußten fic) fogar 
verpflichten, die vier Propofitionen in ihren Schu: 
len zu lehren und zu vertheidigen, und der Berf. 
hiebt die Schuld davon den Jefuiten zu, welche 
ſich zuerft freiwillig dazu erboten hatten (I, 463). 
Als Corſika 1769 unter franzöfifche Herrfchaft Fam, 
wurden die franzöfifchen Kirchenordnungen dort 
fogleich eingeführt (I, 313), namentlich) das, Recht 
der Negalie, die Gerichtsbarkeit des fogenannten 
Deconomatd über die Verwaltung der Tempora— 
lien der Kirche, und die franzöfifchen Geſetze über 
die geiftliche Gerichtöbarkeit. Der Papft wurde 
dadurch um fo mehr betroffen, weil der päpftliche 
Stuhl die DOberhoheit über diefe Infel noch im= 
mer zu befigen behauptete. Indeſſen Fonnte er 
durch ale Proteftationen nichts weiter erreichen, 
ald daß der König ein Indult annahm, in wel: 
chem der Papft ihm das Kecht verlieh, zu den 
bifchöflichen Stühlen in Eorfica zu ernennen, und 
zugleich die päpftliche Oberhoheit über dieſe Infel 
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und die fogenanften Freiheiten der corficanifchen 
Kirche verwahrte (1, 469): geändert wurde durch 
Daffelbe nihtd. 

In Deutfchland machte jebt Febronius großes 
Aufjehen (1, 272). Ungeachtet die Bifchöfe das 
Werk defjelben verboten, fo fand ed doch an den 
Höfen der drei geiftlichen Churfürften und denen 
von Baiern und der Pfalz großen Gingang (I, 408). 
Denn auch der Churfürft v. d. Pfalz, Carl Theo: 
dor, war Damals noch für die neuen Ideen em: 
pfänglich, und befchränfte namentlich die Mönchs— 
orden (411). Am meiften ging die damals öfters 
reichifche Univerfität Freiburg auf die neuen Ideen 
ein (428): denn auch Maria Therefia hielt abges 
fehen vom Dogma manche Neuerungen für wün— 
ſchenswerth (414). So ließ fie ihren Minifter 
Kaunig in feinen Maafregeln zur Reform der 
Mönchsorden gewähren (I, 9. 135. 191), obgleich 
fie gegen den Elagenden Papft ftetd die ergebenfte 

“Sprache beibehielt. 

Die drei geiftlichen Churfürften dachten fchon 
damals daran, ihre erzbifchöflichen Rechte dem 
päpftlihen Stuhle gegenüber en zu machen, 
und legten zu dem Ende der Kaiferin eine Denk: 
Schrift vor, in welcher ihre Befchwerden entwickelt 
waren (I, 413). Der Berf. ereifert fich über die: 
jelbe gewaltig, fagt aber nicht5 von ihrem Sn: 
halte, der doch vor Allem hierher gehörte Wie 
ed dem Papfte gelang, den Ehurfürften von Trier 
von der Bereinigung zu trennen, und endlich auch 
den hartnädigften, den Churf. v. Mainz, zur Nach: 
giebigfeit zu bewegen, wird II, 1.143. 426 erzählt. 

Bon dem fo häufigen Fehler, zweierlei Maaß 
für die Anfprüche der eignen Kirche und anderer 
Kirchen zu haben, ift weder Glemens XIV. nod) 
diefer fein Biograph frei. Wenn die wirtember: 
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giihen Landftände dem Umfichgreifen des Katho= 
liismu8 durch Verträge mit ihrem Fatholifchen 
Herzoge zu wehren fuchten, fo war dies verwerf- 
lihe Intoleranz II, 23. Als aber die öfterreichi= 
fhe Regierung hundert proteftantifchen Familien 
erlaubte fi) in Mailand niederzulaffen, fo mar 
died eine bemweinenswerthe Blindheit der öfterrei- 
Hifhen Minifter, welche die Frömmigkeit der Kais 
ferin überlifteten (II, 87). Es war ein heiliger 
Gedanfe Clemens XIV., den Katholiken in protes 
ftantifchen Staaten größere Freiheiten zu verfchafs 
fen: er war dafür in Schweden, England und 
Deutfchland thätig, und diefer Zweck bewog ihn 
den Proteftanten. bei ihrem Aufenthalte in Rom 
mit befonderer Auszeichnung und aller Liebe zu 
begegnen (II, 49): al& aber Ludwig XV. die ge- 
mifchten Ehen im Elfaffe unter der Bedingung, 
daß alle Kinder Fatholifc würden, 'geftattete, in 
der Hoffnung auf diefem Wege das ganze Rand 
in Kurzem zu Batholifiren, fo wünfchte der Papft, 
daß Gott diefe fromme Abficht fegnen und mit 
' günftigem Erfolge frönen möge (II, 444). Das 
Schisma der Janſeniſten bezeichnet der Verf. als 
ein unglückliche8 und lächerliches (I, 51), wie er 
denn dieſes letztere für Eirchliche Dinge doch felten 
paſſende Prädicat für allerlei ihm verwerflich Schei- 
nended zu gebraudyen liebt. Ueber die Verhand— 
lungen mit den Sanfeniften geht er kurz meg, 
und findet es feinem apologetifchen Intereffe an= 
gemeffen zu bemerken, daß Clemens XIV. in den= 
jelben, hätte fie der Herr begünftigt, ſtrenger ge= 
wefen fein würde, ald feine Vorgänger, während 
wir doch aus der ausführlichen Darftellung diefer 
Verhandlungen in der Histoire abregee de l’E- 
glise metropolitaine d’Utrecht von Dupac de 
Bellegarde, welcher felbft für diefelben in Rom 
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thätig war, wiffen, daß Glemens die gerechte Sache 
der Janfeniften wohl erfannte, aber bei dem Werke 
der Berfühnung die Ehre des päpftlihen Stuhls 
geichont wiffen wollte. Mehreremals führt der Bf. 
heftige Klagen darüber, daß in den von Rußland 
ufurpirten polnifchen Provinzen die unirten Gries 
chen graufame Berfolgungen zu ertragen gehabt 
hätten, daß man ihnen namentlich viele Kirchen 
entriffen hätte (Il, 286), und daß die Ukraine feit 
1768 wieder faft ganz ſchismatiſch gemacht wor: 
den wäre (Il, 437). Dabei iſt freilich vergeffen, 
daß die Griechen in Polen feit dem Ende des 16. 
Jahrh. durch gleiche Verfolgungen zur Union ges 
zwungen wurden, und daß die Bedrüdungen der 
nicht unirten Griechen in Polen immer noch fort= 
währten, und die Kaiferin Katharina noch 1768 
von dem Neichötage in Warfchau dad Verſpre— 
chen erzwingen mußte, diefelben nicht ferner zu 
bedrüden, und ihnen ‚die entriffenen Kirchen zu— 
rüdzugeben. Der Berf. gibt ferner I, 395 die 
unglückliche Eiferfucht des lateinifchen Epiſkopats 
und des Adeld gegen die unirten Griechen felbft ' 
zu: wie fonnte er die natürliche Folge davon 
überfehen, welche ſich auch neuerdings in Ruß: 
land gezeigt bat, daß die Unirten fich fortmäh: 
rend der römifchen Kirche fremd fühlen, und um 
jo leichter zur Auflöfung der Union fid) verftehen, 
wenn fie Vortheile davon erwarten dürfen? Und 
wer kann ernftlicd glauben, daß die maffenhaften 
Beitritte griechifcher Gemeinden zur Union in 
Ungarn und Siebenbürgen, welche II, 424 ge: 
rühmt werden, allein den apoftolifchen Bemühun— 
gen des Biſchofs von Fogarad, wie der Berf. 
angibt, zu danken gewejen wären? 

Noch gedenken wir einer Notiz, durch melde 
der Verf. II, 425 die Gefchichte Friedrich& II. zu 
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bereichern meint. Der päpftliche Nuntius in 
Wien, Card. Visconti, meldet nämlich den 10. 
Febr. 1774 dem Papfte, daß Friedrich II. durch 
den Fürften Lichnowski im größten Geheim der 
Kaiferin den Antrag gemacht habe, eben fo wie 
Polen fo auch ganz Deutfchland zu theilen. Es 
it fchwer zu begreifen, wie der Verf. auf Diele 
diplomatifche Klatfcherei einiged Gewicht legen 
kann. Wären dergleichen Anträge von Friedrich 
auögegangen, jo wäre nicht zu begreifen, wes— 
halb Defterreich bei feiner Begier nach Baiern 
auf Diefelben nicht eingegangen wäre, vorzüglic) 
aber, weshalb es diefelben bei der Gründung 
des Fürftenbundes nicht benußt hätte, Preus 
en den übrigen deutfchen Fürften verdächtig zu 
machen. 

Auffallend iſt es, daß hier zwar ein während 
der legten Krankheit des Papftes abgefaßter Be— 
tiht des Cardinals Bernis mitgetheilt wird, wel— 
her den Verdacht einer Bergiftung berührt (II, 
510), daß aber der Berf. auf das fogleich nad) 
dem ode Glemend XIV. allgemein verbreitete 
Gerücht, daß derfelbe vergiftet fei, und auf eine 
Prüfung defjelben gar nicht eingeht. Wie diefe 
Vergiftung gefchehen fei, darüber gibt es fehr 
verichiedene Angaben, wie denn auch nur Ber: 
muthungen darüber möglich waren. Die zuleßt 
befannt gewordene Angabe ift die des ehemali= 
gen Hausprälaten Clemens XIV., Gapicius La= 
tro, Erzbifchof8 von Tarent, der noch 1833 in 
hohem Alter in Neapel lebte, welcher behaup: 
tete, der Papft fei im Abendmahlsfelche vergiftet 
worden (Fleck's wiffenfchaftliche Reiſe I, 15. I, 
2, 182). Vgl. überhaupt Imm. Reichenbach, 
* en und ftarb Ganganelli? Neuftadt a: d. 

. 1831. 
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Wir können zum Schluffe unfer Urtheil über 
diefes Mer nur dahin abgeben, daß daſſelbe 
deshalb großen Werth hat, weil ed ein reiches 
Material aus fonft nicht zugänglichen Quellen, 
freilih nur. in Ueberfegung, mittheilt; daß aber 
die Bearbeitung dieſes Materiald durch den Verf. 
fehr einfeitig und unbefriedigend ift, indem er die 
Geſchichte nach Rückſichten und Zwecken behan— 
delt, da doch die Wahrheit nicht mit ſich markten 
läßt. Uebrigens kann die Schrift für unſere Zeit 
ſehr lehrreich werden, ſofern ſie die Urtheile 
früherer ausgezeichneter Staatsmänner über die 
Jeſuiten mittheilt, und zugleich reiche Beiträge 
zur Kenntniß des Charakters der letztern mit— 
theilt, endlich aber auch zeigt, was die weltlichen 
Regierungen in Rom erreichen können, wenn ſie 
einig ſind. G 


Stuttgart 


J. B. Müller 1853. Die Krebb- und 
Scheinkrebskrankheiten des Menſchen. 
Nach den bisherigen Leiſtungen der Wiſſenſchaft 
auf dem kliniſchen Standpunkte bearbeitet von 
Dr. med. Reinhold Köhler practiſchem Arzte 
in Stuttgart. 691 S. in Octav. 

Wie fuͤr alle Symptomencomplexe, welche die 
alte Medicin der neueren überlieferte, anatomiſche 
und phyſiologiſche Grundlagen geſucht wurden, ſo 
geſchah es mit dem größten Eifer auch mit dem 
unter dem Namen Krebs überlieferten Sympto— 
mencompler. Man fuchte vergebend; freilich 
glaubt man in Paris eine fpecififche Geſchwulſt 
und in dieſer wieder ein fpecififches Körperchen, 
die Krebözelle, als fpecififche anatomifche Grund: 
lage gefunden zu haben, aber unfre beften deut— 
ſchen Beobachter, vor Allen Joh. Müller, Ro: 
kitansky und Virchow haben fich einftimmig 
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dahin erflärt, daß eine folche fpecififche anato— 
mifche Grundlage nicht eriftirt, und dieſe Erflä- 
tung findet täglich) mehr Anerkennung und Ber: 
breitung. Aber aus den Unterfuchungen der Neus 
zeit ging doc) hervor, daß es eine Gefchwulftform 
gäbe, welche noch am meiften die Eigenfchaften 
des Krebjes der alten Mebdicin zeigt, und auf 
diefe übertrug man nun den Namen des Sym— 
ptomencomplere8, — nur zu eilig übertrug man 
aber von vielen Seiten auf diefe moderne Ges 
Ihwulftform zugleich) auch fämmtliche Eigenfchafs 
ten des alten Symptomencomplered, und fo Fam 
die große Unklarheit in die Wiffenfchaft, Daß zwei 
jo verfchiedenartige Dinge wie der alte und der 
neue Krebs des gleichen Namens wegen identifi= 
tirt wurden. Es wiederholte fich bier daflelbe, 
wie bei fo vielen anderen Krankheitsformen, welche 
aus der alten in die neue Medicin übernommen 
wurden. Diefer Unklarheit konnten fih nur We— 
nige erwehren, für fie fanden die Aufgaben der 
Neuzeit nun fo: Die alten Namen der Geſchwülſte 
mit ihren Nebenbegriffen von Gut= und Bößars 
tigkeit, müffen bei der wiffenfchaftlichen Unterſu— 
dung vorläufig ignorirt werden, durch mifroffo= 
pifche und Elinifche Beobachtung müſſen wir Die 
Zertur, Entwidelung, Aetiologie und den Bers 
lauf der von der Neuzeit aufgeftellten Geſchwulſt— 
formen allmälig feftzuftellen fuchen, um der Eli- 
niſchen Thätigkeit eine neue Baſis liefern zu kön— 
nen, und fo muß hauptfächlich das Beftreben da 
bin gehen, für das moderne Carcinoma eine. his 
ftologifche Entwidelungsgefchichte und ein Bild 
feines Verlaufs zu gewinnen. Mit dem Namen 
Krebs darf alfo vorläufig nur eine beftimmte Ge— 
Ihwulftform verftanden werden, deren, um im 
praftifchen Sinne zu reden, gut= oder bößarfiger 
Verlauf, d. b. deren Verhalten zum alten Sym⸗ 
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ptomencompler Krebs erſt feftzuftellen, nicht in die- 
fem Namen eo ipso eingefchloffen werden darf, 
ebenfo wenig wie mit dem Namen Sarcom, Cyſte ıc. 
eo ipso der Begriff der Gutartigkeit ausgeſpro— 
chen werden darf, — das, wie gefagt, ift Sadıe 
der Zukunft. — Zur Durchführung diefer Auf 
gaben gehört aber nicht allein Klarheit über dies 
felben, fondern auch eine gewiffe Entfagung, denn 
da die Hiftologie, die Entwidelungsgefchichte der 
Geſchwülſte erft in ihren Anfängen dafteht, da die 
modernen Gefchmwulftformen, als da find: Carcinom, 
Gancroid, Sarcom, Cyſtengeſchwulſt, Alveolarge: 
ſchwulſt, Enchondrom, Fibroid zc. noch lange nicht 
abfolut fefte Grenzen haben, ihr Elinifcher Wer: 
lauf aber erft recht ein Gegenftand der Forfchung 
ift, fo geht für die mechanifche ärztliche Praris 
nur wenig Gewinn aus Ddiefen Anfängen hervor, 
und doch, doch möchte man gar zu gern etwas 
Beftimmtes, Sicheres haben. Wie Wenige aud 
diefer Entfagung fähig find, fie ift dennoch un— 
umgänglich nothwendig, wenn wir weiter kommen 
wollen, denn ohne diefelbe kommt man nie aus 
dem breit getretenen Cirkelgang der Unklarheit 
heraus, gibt man es auf, die Gefchwulftformen 
nach ihrer hiftologifchen Entwidelung abzugrenzen 
und erft für die -abgegrenzten den Elinifchen Wer: 
lauf zu beftimmen, und fährt man fort von vorn 
herein jede Gefchmwulft, ihr Bau und ihre Entwi- 
delung mag fein wie fie will, Krebs zu nennen, 
wenn ihr Verlauf fo zu fagen bößartig ift, jo 
Hört die wiffenfchaftlihe Forfchung auf, eine Ge- 
fhwulft wird nad) der Erftirpation unterfucht, der 
moderne Mikroffopifer rechnet fie zum Garcinoma, 
es erfolgt Fein Recidiv, folglich, fagt der Kliniker, 
ift e8 Fein Garcinoma und umgekehrt. So geht 
ed im ewigen Girkelgang fort, bis man aufhört 


in dad moderne Carcinoma den Begriff der Eigen 
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ihaften des alten Symptomencompleres einzufchlie= 
fen; thut man dies (d. h.: weiß man zwijchen 
Garcinom und Bösartigkeit zu unterfcheiden), fo 
muß dann der Klinifer im obigen Falle fagen: 
dad Garcinoma ift geheilt, aber das mwiderfpricht 
ja den Eigenfchaften des Symptomencomplered 
Sarcinoma und — fo kann es doch Feind gewefen 
fein ıc. ꝛc.i, — das alte Carcinoma Fann freilich 
nicht heilen, denn Unheilbarkeit ift ja eine feiner 
Haupteigenfchaften, aber eben deshalb muß man 
die mit dem gleichen Namen für zwei verfchiedene 
Dinge gegebene Unklarheit von ſich abhalten und 
den Blid frei behalten. — In einer folchen Ueber 
gangöperiode nun, in welcher wir uns jebt befins 
den und weldhe die Aufgabe zu löfen hat, die 
Symptomencomplere der Alten in anatomifch und 
phyfiologifch begründete Krankheitsproceffe umzu— 
wandeln, muß ed dem praftifchen Arzt, jo weit 
er nicht felbft mitten in den Unterfuchungen der 
MWiffenfchaft fteht, fondern aus ihnen nur auf: 
nimmt, was er für feine Zwecke verwerthen Tann, 
willfommen fein, wenn ihm der Thatbeftand uns 
ferer Kenntniffe über eine der vielen Krankheits- 
formen in gedrängter Meberficht gegeben wird und 
er fo der großen Mühe überhoben wird fich das 
Material aus der Litteratur ſelbſt zufammenzutras 
en. Cine fohhe Gabe würde gewiß ein Merk 
fein, welches eine Darftellung der modernen Ges 
ſchwulſtformen und unter dieſen vorzüglich des 
Garcinom’8 nad) dem jegigen Stande unferer Kennt 
niffe ihrer Hiftologie und ihres Verlaufs enthielte 
und fo die Grundlage für Elinifche Verwerthung 
ſowohl als weitere Forfchung legte. Als mir das 
vorliegende Werk in die Hand nahmen, glaubten 
wir in deffen Zitel einen folchen Inhalt angefün= 
digt zu fehen, doch fahen wir bald, daß fich der 
B. eine andere Aufgabe geftellt hatte, indem er fich auf 
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Darſtellung des Carcinoms und Cancroids oder Epi—⸗ 
thelialkrebſes unter dem Namen Scheinkrebs be— 
ſchränkte. Das Carcinom des geehrten Vf. iſt es nun 
der alte Symptomencompler oder die moderne Ge: 
fhwulftform? Es ift ein Mittelding zwifchen beiden, 
wie e8 dieſes bei der großen Mehrzahl der Aerzte heu- 
figen Tages ift, bei welchen die Klarheit über die Gren= 
zen der alten und neuen Medicin nicht völlig zum 
Durchbruch gefommen iſt. Borwiegend hat der Bf. 
das moderne Garcinom im Auge und mit Klarheit und 
Schärfe reinigt er daffelbe von den unreinen Anhäng— 
feln, welches einfeitige Symptomatifer und Zellenfpes 
cifiter angebracht haben, aber hie und da, fchlägt ihn 
Doch der alte Krebs wieder in den Nacken und die Be— 
griffe werden unklar. Deshalb hat der allgemeine 
Theil (S. 1— 211) etwad Schwanfendeß in der Dar: 
ftellung, gibt aber doch ein fehr getreues Bild des 
Zhatbeftandes unfrer Kenntniffe über Bau, Xetiologie 
und Behandlung des Carcinom's und Gancroids. Bei 
der Zufammenftellung der hauptfächlichften Beobach— 
tungen, wie fie in der Litteratur aufgehäuft find, läßt 
der Bf. feine eignen nurmenig hervortreten, verhält fich 
aber ſtets felbftändig befprechend, nicht allein mecha= 
nifch referivend. Der 2te Theil gibt eine Darftellung 
der Krebfe und Gancroide der einzelnen Organe de 
menfchlichen Körpers, nach den in der Ritteratur vor— 
liegenden Beobachtungen, diefe Zuftmmenftellung 
kann nur eine fehr gelungene genannt werden und der 
praftifche Arzt wird aus dieſer Quelle mit großem Nu= 
Gen ſchöpfen Fönnen. Die Litteratur ift ziemlich voll- 
ftändig benußt, viele Fälle im Auszug mitgetheilt, alle 
Angaben mit Eitaten belegt, fo daß ihre Zuverläffig- 
keit controlirt werden kann. Auf Einzelnheiten einzu= 
gehen, verbietet mir der beſchränkte Raum, ich begnüge 
mich, den Charakter des Werkes ganz im Allgemeinen 
bezeichnet und e8 den Aerzten dringend anempfohlen 
zu haben. - Sr. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


162. Stud. 
Den 10. Dctober 1853. 





Hamburg 


bei Friedrich Perthes 1853. Geſchichte der 
Philofophie von Dr. Heinrih Kitter. 
Zwölfter Theil. XIX u. 652 ©. in Octav. 
Auch unter den Titeln: Geſchichte der 
chriſtlichen Philofophie Achter Theil. 
Gefhichte der neuern Philofophie. Bier: 
ter Theil. 

Hierdurch habe ich den Schluß meiner Ges 
Ihichte der Philofophie zur Anzeige zu bringen. 
Wenn man eine Schrift beendigt hat, welche durch 
mehr. ald 25 Jahre durchgeführt, worden ift, Darf 
man wohl feine Befriedigung darüber ausdrüden, 
daß ein ſchwieriges Werk gelungen ift, wie fehr 
man auch fonft davon überzeugt fein mag, Daß 
nicht Alles fo gelungen ift, wie man es auöges 
führt fehen möchte. Die Arbeit, zu welcher ich 
mich verpflichtet fühlte, hat mir Sorge, aber aud) 
Freude gemacht; ich darf wohl hoffen, daß fie für 
Andere nicht ohne Nuten fein werde. 

Gleich in der erften Anlage meines Werkes lag 
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es aber, daffelbe nur bis zu der neueften Ent— 
wiclung der Philofophie, welche mit Kant begon= 
nen hat, herabzuführen, wie es beim Beginn deſ⸗ 
ſelben ausgeſprochen worden iſt. Es war meine 
Abſicht, eine rein geſchichtliche Kritik in ihm wal— 
ten zu laſſen, in welcher der Verlauf der Lehren 
ſelbſt, jede für ſich beſonders genommen, und jede 
in ihrem Zuſammenhange mit der fortſchreitenden 
Entwicklung der Bildung gedacht, das Urtheil des 
Geſchichtſchreibers vertreten könnte. Eine ſolche 
rein geſchichtliche Kritik ſchien mir da nicht mehr 
anwendbar, wo die Bewegungen der neueſten 
Philofophie beginnen, Bewegungen, in welchen 
wir noch begriffen ſind, deren Abſichten daher 
durch den Abſchluß ihres Verlaufes fih nod 
nicht verrathen haben. 

Der vorliegende letzte Band meiner Gefchichte 
behandelt nun den Schluß der neuern Philofos 
phie, von Leibniz an, wenn ed mir erlaubt ift 
den Anfang nach feinem bervorragendften Punkte 
zu bezeichnen. Der Leibnizifchen Philofophie ift 
nur eine kurze Unterſuchung über den jüngern 
Helmont vorangefchiet worden, um zu zeigen, 
worauf man gewöhnlich nicht genug geachtet hat, 
daß die Leibnizifche Monadologie in ihren Haupt— 
punften aus dem theofophifchen Elemente der frü- 
bern Philofophie fich herausgebildet hat. Das 7. 
Buch, in welchem diefer Theil der Gefchichte be— 
handelt wird, hat daher von der Umbildung der 
Theofophie in Metaphyſik feinen Zitel erhalten. 
In dem erften Kapitel, welches von Franz Mer: 
curius van Helmont das Nöthige beibuingt, wird 
zu zeigen gefucht, wie auf feine theofophijchen 
Zräumereien doch die geregelten Gedanken der 
neuern Philofophie fchon einen bedeutenden Ein: 
fluß gewonnen hatten, wie fie namentlicy darauf 
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hinwirkten, daß die finnlichen Bilder der Theoſo— 
phie fich bei ihm in metaphyfifche Gedanken ums 
feßten, daß er darauf bedacht war die Rebenstheo- 
tie der Theofophen mit der mechanifchen Natur- 
lehre in Einklang zu feßen und die Lehren der 
Theologie im Sinne des neuern Nationalismus 
freilich oft fehr willkürlich zu deuten. Man bat 
diefen Sonderling oft ald einen der ärgften Schwär— 
mer, ja als einen betrügerifchen Adepten behan— 
delt, während er doch nur von den viel ärgern 
Ausschreitungen der frühern Theofophie zu einer 
verftändigern Anficht der Dinge einzulenfen fuchte, 
aber dabei freilich nocd) Vieles von den Spuren 
feineö Urſprunges nicht von ſich abwerfen konnte. 

Bei Leibniz Dagegen wird man finden, daß Die 
Nachwirkungen der Theofophie nun völlig zu alls 
gemeinen Grundfäßen der Wilfenfchaft abgeklärt 
worden find. In neuern Zeiten ift zu verfchiedes 
nen Malen auf die Verwandtfchaft feiner Lehre 
mit der Lehre des Nicolaus Eufanus verwiefen 
worden; ein unmittelbarer Zufammenhang läßt 
fihh aber nicht nachweifen und war allem An— 
ihein nach nicht vorhanden; Nicolaus Cuſanus 
war unter den ftarfen und trüben Wogen der er= 
ften Reformen der neuern Philofophie vergeflen 
worden; feine Lehren hatten fich jedoch wie in 
Trümmern bei den Theofophen erhalten; daß diefe, 
befonderd Balentin Weigel, Angelus Silefius, der 
jüngere Helmont, mit welchem Leibniz in mans 
nichfaltigem perfünlichen Verkehr fand, auf die 
Bildung feiner philofophifchen Lehren eine bedeu— 
tende Einwirkung gehabt haben, läßt fich deutlich 
nachweifen. Sie find die Mittelglieder zwijchen 
Nicolaus Cuſanus und Leibniz, welche doch unter 
einander eine größere Aehnlichkeit zeigen, als das, 
was zwifchen ihnen liegt, weil Beide mehr von 
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den allgemeinen Gedanken der Wifjenfchaft belebt 
wurden und weniger von Nebenmwerken, in wer 
chen man praftifche oder theoretifche Anmwendun: 

gen der Grundfäge fuchte, fich zerftreuen ließen. 
Eben diefe voreiligen Anhängfel der Theoſophie, 
wie fie in Chemie und Alchimie, in Medicin und 
Magie, in Fabbaliftifchen und andern phantafli- 
fhen Deutungen der Schrift und der Geſchichte 
fih breit gemacht hatten, befeitigte Leibniz bis 
auf ſchwache Spuren mit Hülfe der nüchternen 
Grundfäße des neuern Rationalismus, um nut 
die wahren Beftrebungen der Theofophie mit den 
Hortfchritten der neuern Phyſik und der neuern 
Erfenntnißtheorie vereinigen zu können. Durd 
die Bereinigung diefer beiden Richtungen, welde 
die neuere Philofophie eingefchlagen hatte, ift Leib: 
niz ohne Zweifel der reichite Geift unter den 
neuern Philofophen geworden. Jedoch Fam er zu 
ihr nicht ohne Kampf und felbft in feinen fpätern 
Schriften, als feine Gedanken ſchon eine abge 
rundete Geftalt angenommen hatten, laffen ſich 
noch die Folgen dieſes Kampfes erkennen. Es 
möge mir erlaubt fein, hierüber befonders auf 
feinen Briefmwechjel mit Arnauld zu vermeifen, 
weil er, erft vor wenigen Jahren von Grotefend 
herausgegeben, für die Kenntniß der Leibnizifchen 
Lehre noch nicht fo hat benußt werden Fönnen, 
wie er verdient. Aber auch, daß Leibniz nie zu 
einer mehr als ffizzenhaften Darftellung feine 
Syſtems gelangt ift, daß er den Entwurf feiner 
allgemeinen wiffenfchaftlihen Sprache faßte, aber 
nicht auszuführen vermochte, daß er fein Syſtem 
auf zwei Grundfäße, des Widerfpruchd und deö 
zureichenden Grundes, zurücdführen wollte, wäh: 
rend in ihm doch eine Vereinigung beider Grund: 
fäge angelegt war, alled died und manches An: 
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dere möchte darauf hinmweifen, daß der Reichtum 
feiner Gedanken doch nicht zu einer völligen Durchs 
dringung feiner Elemente gefommen war. Es 
würde und nicht gelingen in einem kurzen Abriß 
außeinanderzufeßen, wie feine Leiftungen in der 
Philofophie Doc durch die Kreuzung entgegenges 
ſetzter Richtungen in feinem Beftreben bedingt 
waren, daher will ich von ihnen nur einige Punkte 
hervorheben, welche Gegenftände des Streited ge— 
weien find. Man hat für die Erklärung der Mo= 
nadenlehre großes Gewicht auf den Nominalismus 
Leibnizens gelegt, Durch welchen der Gedanke der in= 
dividuellen Subſtanz befonders ſtark hervorgetreten 
fei. In diefem Sinne ift fogar der Nominalis- 
mus Leibnizend dem Realismus Spinoza's entge= 
gengefegt worden. Wenn man aber bedenft, daß 
Spinoza viel ftärfer als Leibniz den Realismus 
beftritt, Daß dieſer befonders in feinen fpätern 
Schriften dem Realismus mancherlei nachzugeben 
geneigt war und in feiner ganzen Denkweiſe von 
den Platonikern viel entnahm, fo wird man wohl 
genöthigt fein dieſe Erklärungsweiſe aufzugeben. 
Sp wie die Monadologie in den Lehren der Theo: 
fophen ihre Anknüpfungspunfte fand, fo wurde 
fie bei Leibniz zu ihrer völligen Entwidlung erft 
durch den Gegenſatz zwifchen Körper und Geift 
binangetrieben, welcher durch die artefianifche 
Schule zu genauerer Grörterung gekommen war. 
In der Aufſuchung der einfachen Subftangen 
wurde Leibniz zu der Folgerung geführt, daß der 
unendlich theilbare audgedehnte Körper nicht Sub= 
flan;, fondern nur verworrene Erfceheinung fein 
könne; der Gegenfab zwifchen der verworrenen 
Erkenntniß der Sinne und der klaren und be= 
fimmten Erkenntniß des VBerftandes, von ihm 
weiter entwidelt, ließ ihn überall die einfachen 
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Elemente der Erſcheinungen aufſuchen; da er ſie 
nicht als zuſammengeſetzte Maſſen, als Materie 
betrachten konnte, ſo mußte er ſie in der imma— 
teriellen Seele ſuchen. Seine idealiſtiſche Auffaſ— 
ſung der Subſtanzen und ihrer Beſtrebungen von 
den niedrigſten bis den höchſten Graden des 
Bewußtſeins war hiervon die natürliche Folge. 
Daran ſchloß ſich der Carteſianiſche Grundſatz an, 
daß wir in der Erkenntniß des Seins überall von 
unferem eigenen Denken ausgehen müßten. In 
folgerichtiger Weife wurde er von Leibniz zu dem 
Sabe erweitert, daß wir alle Subftanzen nad) 
der Analogie unferes Ich zu denken hätten. Nad) 
den Lehren des Decafionalismus ergab fich nun 
aud) weiter, daß jede geiftige oder feelenartige 
Subſtanz nur in ihrem Innern fi) entwideln 
könne; dadurch und im Zufammenhang mit den 
Zweifeln, welche ſich fchon gegen die Möglichkeit 
einer urfachlihen Thätigkeit nad) außen ergeben 
hatten, mußte die Lehre fich feftftellen, daß jede 
Subftanz in ihrem individuellen Leben auf fid 
befchränft bleibe. Freilich Fonnte dies Ergebniß 
feine volle Befriedigung bringen; daher finden 
ſich denn auch bei Leibniz Anfäße, welche darauf 
ausgehn, die Schranken ded individuellen Lebens 
zu durchbrechen; dahin gehören feine Unterſuchun— 
gen über das vinculum substantiale, welche frei- 
lich unvollendet geblieben, aber doch nicht als 
bloße Accommodation anzufehn find, auch feine 
Annäherungen an den Rationalismus und feine 
Lehre, daß jede geichaffene Subftanz einen Leib 
haben müffe. Man muß aber zugeftehn, daß Ddiefe 
Anſätze einen fyftematifch dDurchgebildeten Fort: 
gang haben, weil Leibniz durch die Lehre von der 
präftabilivten Harmonie den Ausweg fich offen 
hält, an die Stelle des realen den idealen Zu: 
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ſammenhang unter den Dingen zu feßen, eine 
Lehrweife, welche auf ihren wahren Gehalt zu— 
rüdgebracht Doch nur zu erkennen gibt, daß nur 
im Sdealen das Reale, das wahrhafte Sein der 
Dinge gefucht werden müſſe. Die Dinge find 
nichts weiter ald Spiegel der Welt oder auch 
Gottes, Spiegel in ihrem Denken oder in ihrem 
Bewußtſein. An diefen Zuſatz, daß fie auch als 
Spiegel Gottes angefehn werden dürfen, wenn fie 
nämlih der Vernunft oder der klaren und be— 
flimmten Erkenntniß ewiger Wahrheiten theilhaf- 
tig find, bat fi) eine Keihe von Säben ange 
ſchloſſen, welche den Lehren der chriftlichen Theo: 
logie fi) anbequemen oder ihnen eine weitere 
Entwielung zuführen follen, und e8 hat nicht an 
Verehrern Leibnizend gefehlt, welche feiner Philo: 
fophie eine vorherrfchend theologifche Bedeutung 
beigelegt haben. Dagegen aber würde zu beden— 
fen fein, daß auch die vernünftigen Seelen zu: 
nächft immer Seelen oder Monaden und Spiegel 
der Welt find, d. h. nur in verworrener Meife 
das Unendliche in fich darftellen können, daß fie 
alddann auch wohl zur Darftellung des Göttli- 
chen fich erheben Fünnen, aber immer nur in be= 
Ihränkter Weife, in der Erfenntniß ihrer eigenen 
Natur und ihrer ewigen Gefeße, welche zügleic) 
die Gefeße der Welt abgeben. Nicht ſowohl find, 
ald werden fie Spiegel Gottes, d. h. fie find es 
immer nur in verworrener Weife oder nur Spies 
gel der Welt in der Verworrenheit ihrer Erfcheis 
nungen. Bu diefem Ergebniß mußte eine Lehre 
gelangen, welche davon ausging, daß wir Gott 
nur nach Analogie mit unferm Ich denken kön— 
nen, und demgemäß den anthropomorphiftifchen 
Borftellungen der natürlichen Theologie ohne Scheu 
fi) überließ. Hiermit verbinden fich viele Schwie— 
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tigkeiten, welche Leibnizend Rationalismus auf fei: 
nem Wege findet, indem er bei feiner Lehre von 
der natürlichen Entwicklung der weltlichen Mos 
nade einen fcharfen Gegenſatz zwifchen Natur und 
Bernunft, zwifchen finnlicyer Erfahrung und zwi: 
ſchen beftimmten Begriffen des Verftandes nicht 
aufrecht erhalten kann, wie dies meitläuftiger in 
meinem Werke gezeigt worden ifl. Wie fehr das 
ber -auch Leibniz ftrebt Alles aus Zwecken und 
Berftandeöbegriffen zu eiklären, fo ift doch die 
naturaliftifche Erklärungsweiſe des Determiniss 
mud, welcher das Spätere durch das Frühere, 
den Willen durch die Erkenntniß und zuleßt durch 
den Naturtrieb beflimmen läßt, bei ihm vorherr: 
fhend. In der Erfenntnißtheorie hält er die 
GSrundfäße des Nationalismus feſt; da er fid 
aber doch eingeftehen muß, daß wir das Wirkliche 
nur aus der Srfahrung Eennen lernen, daß nur 
die Anlage zur Erkenntniß der allgemeinen Grund: 
fäße und angeboren ift und daß wir diefelben 
wirklic zu erkennen nur vermögen, wenn die rech— 
ten finnlicyen Erregungen unferm Berftande güns 
ftige Beranlaffungen zum Denken geben, daß ends 
lich von den vorausgehenden Beranlaffungen alle 
fpätere Entwidlung der Vernunft prädeterminirt 
ift, fo fehen wir wohl, daß diefer Rationalismus 
bereit ift Alles von der Erfahrung zu erwarten, 
welche zwar nicht von außen, aber aus den na= 
türlihen Entwicklungen unferer prädeterminirten 
Triebe und erwachfen fol. Der fortfchreitenden 
Entwicklung des Naturalismus Eonnte er nicht 
widerftehen. Leibniz ſah und doch nur ald Aus 
tomate, wenn auch als geiftige Automate an. 


(Zortfegung folgt). 
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Hamburg 

Fortſetzung der Anzeige: „Geſchichte der Philo— 
ſophie von Dr. Heinrich Ritter. Zwölfter Theil. 
Auch unter den Titeln: Geſchichte der chriſtlichen 
Philoſophie. Achter Theil. Geſchichte der neuern 
Philoſophie. Vierter Theil.“ 

Was in der Philoſophie des 18. Jahrh. gelei— 
ſtet worden iſt, kann ſich mit dem nicht meſſen, 
was die Syſteme des 17. Jahrh. geleiſtet hatten. 
Wir begegnen nach Leibniz nur noch ſolchen Un— 
ternehmungen, welche die früher aufgeſtellten Sy: 
ſteme zu weitern Folgerungen benutzen, Irriges 
in ihnen ausſcheiden, neue praktiſchere Anwendun— 
gen aus ihnen ſchöpfen wollten. Man wurde 
hierbei oft zu paradoxen Sätzen getrieben, aber 
im Allgemeinen bemühte man ſich doch dem ges 
funden Menfchenverftande zu huldigen, weil man 
eben nur noch einer Denkweiſe nachging, welche 
ſich Schon zur Herrfchaft in der allgemeinen Mei: 
nung erhoben hatte. Der erfinderifche Geift hatke 
ohne Zweifel in der Philofophie nachgelaffen, in 
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den bisherigen Wegen der Forſchung ſchien man 
im Allgemeinen das Mögliche erreicht zu haben, 
ſelbſt die Streitigkeiten der bisherigen Philoſophie, 
fie ſchienen von nicht zu großem Belang oder 
nur von Webertreibungen oder Borurtheilen der 
Vorzeit herzurühren. Es nannte fich Died Jahr: 
hundert das philofophifche, weil e& dem gefunden 
Menfchenverftande vertrauend die wiſſenſchaftliche 
Aufklärung, welche die frühern Unterfuchungen 
gebracht zu haben fchienen, über alle Gegenftände, 
über alle Klaffen der Gebildeten zu verbreiten 
ſuchte. Man rühmte ſich der Aufklärung, weil 
man die Autorität nicht allein der Theologie, fon: 
dern auch der alten philofophiichen Syfteme ab: 
gefchüttelt hatte; nur von der Natur wollte man 
lernen, die Berwidlungen einer Gelehrfamteit, 
welche durch viele Berfuche den Verftand geübt hätte, 
fehienen nur eine Laft für das einfache Urteil 
ded gefunden Verſtandes; man wollte nur eine 
natürliche Logik, eine natürliche Religion, ein na 
türliches Recht, eine natürliche Erziehung, ja eine 
natürliche Kunft, weil man die Schule, wie die 
Kirche, weil man jede pofitive, durch gefchichtliche 
Borbildung gewonnene Norm entbehren zu Fön: 
nen glaubte oder als ein Vorurtheil fcheute. Dem 
Naturtriebe glaubte man ficher vertrauen zu Fön 
nen; was über feinen Bereich hinausgeht, fehien 
Verkünſtelung. Daß bei einer folchen Richtung 
der Naturalismus zur faft unbefchränften Herr 
[haft gelangen mußte, daß unter feiner Herrfchaft 
der Rationalismus nur fümmerlich und faft nur 
unter verdedtem Namen gegen den Genfualids 


mus ſich erhalten Fonnte, bedarf Feiner weitläufti: 


0 Ausführung. Indem die Philofophie Diefer 
eiten die gelehrte Vorbildung von ſich gethan 
hatte, um nur dem gefunden Menfchenverftande 
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zu folgen, zog fie eine Menge von Liebhabern zu 
fih heran; fie fuchte die Philofophie zu popula= 
tifiren, fo auf die Menge einzumirfen und ihren 
Ueberzeugungen Macht zu verfchaffen. Daher hält 
eb fchwer, die bedeutendern, für den Fortfchritt 
der Unterfuchung wichtigen Männer von denen zu 
unterfcheiden, welche nur eine Zeit lang das laute 
Wort führten. In der Auswahl, welche hier zu 
treffen war, wenn man diefem Theile der Ge: 
Ihichte nicht eine vicl größere Ausdehnung geben 
wollte, als er feiner Bedeutung nach in Anſpruch 
nehmen kann, haben mich hauptfächlich Drei Ge— 
fihtöpunfte geleitet. Ohne ‚Zweifel ift es, daß 
die Abficht dieſer naturalifirenden Richtung in der 
Philofophie darauf ausging, in dem Urſprünglich— 
ften, Natürlichften auch auf das Sicherfte ald auf 
den Ausgangspunkt für alle wiffenfchaftlihe Un— 
terfuchung zurüdzugehn. Died führte zur Ver: 
werfung aller allgemeinen Grundfäge und zum 
teinen Senfualiömus. Dabei leuchtet aber auch 
die Abficht durch, über den Dualismus der Gar: 
tefianifchen Schule hinwegzufommen; dies fchlug 
zum Materialiemus aus, weil die idealiftijchen 
Berfuche weder dem Naturalismus noch dem ges 
funden Menſchenverſtande fich empfehlen Fonnten. 
Endlich aber macht fi unter diefen Beftrebuns 
gen ded Naturalidmus doch eine fehr entfchiedene 
Neigung zur praftifhen Philofophie oder ihren 
Zweigen geltend, weil man die Wiffenfchaft nüß- 
lich zu machen fuchte und für die naturaliftifchen 
Grundſätze ed auf das ftärffte als Aufgabe fich 
berausftellen mußte das fittliche Leben, welches 
am meiften von der Natur auszuarten oder über 
die Natur hinaudzugehn Scheint, ald vereinbar mit 
ihrer richtigen Auslegung nachzumeifen. Ob dies 
gelingen würde, darin Eonnte man die Probe für 
[123 *] 
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die Richtigkeit der Rechnung ſehen. Man wird 
wohl erwarten Fünnen, daß unter dieſen Beſtre— 
bungen daß fittliche Leben zu begreifen auch Keime 
einer Denkweiſe ſich zu regen begannen, welche 
über die Einfeitigkeit ded Naturalismus hinauszu- 
führen geeignet war. 

Die Anordnung der Unterfuchhungen hat nicht 
ganz: flreng der chronologifchen Folge ſich an- 
fchliegen können, weil die herrfchenden Geifter 
fehlten, welche die Entwidlung hätten zufammen- 
halten können, weil daher befonder8 gegen das 
Ende diefer Periode manche vereinzelte Verſuche 
bervortraten, welche, wenn gleich in fehr verfchies 
dener Richtung, doch alle in einem. eklektifchen 
Geiſte von der allgemeinen Richtung der Entwick— 
lung ſich einigermaßen abfonderten. Um daher 
Alles zu einer fo viel ald möglich leichten Weber: 
ficht zu bringen, ift der Gang eingefchlagen wor: 
den, daß zuerft die Lehren auseinandergeſetzt mer: 
den, welche den weitern Fortgang des Streites 
zwifchen Senfualismus und Rationaliömus, zwi⸗ 
fchen Idealismus und Materialismus auskämpfen, 
weil fie ald die unmittelbarfte Folge aus den vor= 
hergehenden Bewegungen der Philofophie anges 
fehn werden können, daß aber hierauf erft die 
Unterfuchhung über eine Reihe von weniger zus 
fammenhängenden efleftifchen Lehren der Philofo- 
phie folgt. 

Ueber die Stellung der philofophifchen Lehren 
der Engländer, welche im 8. Buche auseinander: 
gefegt werden, Tann Fein Zweifel fein. Es wer: 
den hier der Idealismus Gollier’8 und Berkeley’s 
mit dem Skepticismus Hume's zufammengeftellt. 
Daß Beide aus Folgerungen der Cartefianifchen 
und Lodifchen Lehre hervorgingen, geben fie deut= 
lich zu erkennen. Collier's Lehren find von ben 
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neuen Werken über die Gefchichte der Philofo= 
phie wenig beachtet worden, wohl nur, weil feine 
Schriften faft verfchivunden waren. Daß die Eng» 
länder durch eine neue Ausgabe und Memoiren 
über fein Leben das Andenken ihres Landsman— 
nes erneuert haben, hat: mich in den Stand ge: 
jet ausführlih über ihn zu berichten. Freilich 
ft er an Ginflug und Durchbildung feiner Ges 
danken mit Berkeley nicht zu vergleichen, doch 
wird ed micht ohne Intereffe fein, zu bemerken, 
dag er in fehr ähnlicher Weife, wie Kant, die 
Widerfprüche ded neuern Dogmatismus zuſam— 
menftellte, um der vordringenden Berbreitung des 
Materialismus ſich entgegenzufegen. ;Denfelben 
Zwei hatte Berkeley, verfolgte ihn aber in einem 
engern Anſchluß an artefius und Rode, indem 
er zu zeigen juchte, daß, wenn wir nur den Ems 
pfindungen vertrauen, welche wir in und finden, 
unfere Erkenntniß auch nur bei den Erfcheinuns 
gen in unferm eigenen Innern ftehen bleiben 
kann. Diefe verneinende Seite feiner Lehre, mit 
welcher fi) auch die Beftreitung der abftracten 
Begriffe der Mathematik und Phyſik verband, ift 
von der fpätern Philofophie vorzugsweife beachtet 
worden; man hat darüber die pofitiven Ergeb⸗ 
niffe, zu welchen er zu gelangen fuchte, größten 
theild überfehn. Hauptfächlicy durch die Benu— 
tzung feiner meiftend überfehenen Schriften über 
die Bewegung und Siris ftelt es fich deutlich 
heraus, daß er durch die Grundfäße der Platonis 
ſchen und theofophifchen Schule eine Erklärung 
auch der Äußern Welt: und ihrer Gründe zu ges 
winnen fuchte. Diefer Berfuch erfchien aber feis 
nen Nachfolgern nur al& eine Chimäre, während 
Hume feine Beftreitung des Materialismus von 
jenfualiftifhen Grundfägen aus benußte, um Die 
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Nichtigkeit aller Lehren der theoretifhen Philofo: 
phie, welche über die Erſcheinungen hinausgehn, 
zu beftreiten. Seine ffeptiichen Angriffe gegen 
die Grübeleien der Vernunft, als einer nur theo— 
retifchen, leidenden und leidenfchaftlichen Denk— 
weife, bezwecten aber nur die Unterfuchung den 
Grundfägen des praftifchen Lebens zuzumenden, 
und es ftehen daher auch jene mit der Behaup: 
tung praftifcher Wahrheit in engfter Verbindung. 
68 ift gewöhnlich nicht genug hervorgehoben wor: 


den, daß die Erklärung der Weife, wie die Ge: 


danken der Subftanz und der urſachlichen Ber: 
bindung ſich in uns bilden follen, aus der Macht 
nämlich der Ideenaffociation und der Gewohnheit, 
zufammenhängt mit einer viel weiter greifenden 
praftifchen Denfweife, indem Hume ſich gedruns 
gen fah, die natürliche Verkettung unferer Ideen 
und die Gewohnheit als weife Einrichtungen der 
Natur an die Stelle der Vernunft in der Leitung 
unſeres praktifchen Lebens zu feßen. Man findet 
ſich überrafcht, wenn man fieht, daß — der 
eifrigſte Gegner religiöfer und wiſſenſchaftlicher Au: 
toritäten, doch der inftinctartig entwidelten Ge: 
wohnheit des Denkens oder der Ideenaffociation 
fo eifrig das Wort redet. Der Grund liegt darin, 
daß er für die gefchichtliche Entwidlung menſch— 
licher Bildung ein Princip des Fortfchreitend nicht 
entbehren Eann und weil er Alles von Gmpfin: 
dung und Naturtrieb ableitet, fich genöthigt fieht, 
in der natürlich fich fortbildenden Gewohnheit des 
Lebens und des Denkens ein wohlthätiges Gefeh 
des MWeltlaufs anzunehmen. 

In einem ftarfen Gegenfaß gegen diefe Fort: 
bildungen der englifchen Philofopbie ftehn die ſen— 
fualiftifhen und materialiftifchen Syfteme der 
Sranzofen, eined Gondillac, eines Helvetius, eines 
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Holbach, von welchen das 9. Buch handelt. Nicht 
allein dem Idealismus haben fie gänzlich entfagt, 
auch vom Skepticismus, welchem Gondillac noch 
etwas ſich zuneigte, zogen fie mehr und mehr fich 
zurüd und die Gewohnheit des Denkens, obwohl 
fie dem gefunden Menfchenverftande huldigten, be— 
ftritten fie al& die Mutter des Borurtheild. Gon= 
dillac kann als der conjequentefte und methodifchfte 
DBertreter des Senfualiömus angefehn werden, ob= 
gleich er ihn nicht nach allen Seiten fo folgerich- 
tig Durchführte, wie Hume. Geine Methode, Als 
les auf eine Analyſe der Thatfachen zurüdzufühs 
ren und alles Denken nur ald eine Ummandlung - 
von Empfindungen zu betrachten, dabei aber die 
Keflection im weiteften Sinne auch nur als ein 
Moment der finnlihen Empfindung gelten zu laf- 
fen, hat für die fpätern Unterfuchungen ein norm= 
abgebendes Aniehn gewonnen. Sein Ergebniß 
ift zunächft ſkeptiſch; wir erkennen nur Erfchei- 
nungen, Berhältniffe der Objecte zum Subject; 
aus der praftifchen Beziehung aber, in welche 
dies Ergebniß geftellt wird, gehn die Beftrebuns 
gen hervor über den Skepticismus hinauszukom— 
men und die Folge hiervon find Annahmen, 
welche mit der fenfualiftifchen Grundlage nicht 
gut ftimmen. Die Berhältniffe der Dinge zu uns 
zu erkennen, fol und genügen, weil unfere Auf— 
gabe nur ift unfere Berhältniffe zur Außenwelt 
nad unfern Bedürfniffen und Begierden zu ord— 
nen. Dies febt nun aber doch voraus, daß wir 
eine Außenwelt anzuerfennen haben, was Gondil: 
lac nur in fehr ungenügender Weife feiner Er— 
fenntnißlehre entloden Fann, und daß wir aud) 
einigermaßen und und die äußern Dinge auß ih— 
ven Berhältniffen zu einander, wenn auch nicht 
ihren urfprünglichen, doch ihren abgeleiteten Qua— 
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litäten nach zu beurfheilen vermögen. Diefen uns 
ſichern Annahmen folgen alsdann mit wenigen Ab⸗ 
weichungen faft, alle die Hypotheſen der Carteſia— 
nifchen Schule und des Occaſionalismus, in Des 
ren Verarbeitung Condillac nur fo nahe ald mög— 
lich an die Vorftelungsweife des gefunden Men 
fchenverftandes fich zu halten fucht. Diefelbe praf= 
tifche Richtung, nur noch viel außfchlieglicher, ver- 
folgte Helvetius, indem er auf Allgemeingültigkeit 
der Urtheile über die Dinge ganz verzichtete und 
aus den fenfualiftifchen Grundfägen die Folge— 
rung 309, daß der Menfch, weil feine Vernunft 
und Alles, was fein Leben in Bewegung feßt, 
nur von finnlihen Eindrücden gebildet ift, als ein 
Merk äußerer und ihm zufälliger Einflüffe ange— 
fehn werden muß. Der Zufall mag dann freilich 
von der Natur regiert werden und natürliche 
Ztiebe follen daher auch den Menfchen beherr— 
ſchen. Unter ihnen ſteht der Trieb der GSelbft- 
liebe, de8 Gigennußes und der Genußfucht oben 
an und Helvetius ift denn auch der offenfte Be— 
Fenner des Egoismus. Doc denkt er darauf, 
wie der Privatvortheil mit dem öffentlichen Vor— 
theil vereinigt werden Fünne. ine Eluge Ber: 
wendung und gegenfeitige Mäßigung der Leiden: 
fchaften fol ihm hierzu dienen. Die faule Ber: 
nunft, welche nur den Genuß fucht, fol durch die 
Laft der Langenweile und durch große Leiden 
Ichaften, befonderd durch Ehrgeiz, für das Ges 
meinmwohl zu arbeiten, angeregt werden. Daß dies 
nicht in der pafjenden Weiſe gejchieht, ift nur 
Schuld der Regierungen, welche alle Mittel zur 
Erregung der Leidenjchaften in Händen haben. 
Eine völlige Umbildung der Gefellfchaftsverhält: 
niffe, den Sturz ded Despotismus, möchte daher 
Helvetius anbahnen, um die großen Reidenfchafs 
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ten der Menfchen dem Gemeinmwohle dienftbar zu 
machen. Derfelben praftiihen Richtung folgt 
Holbach, der Berfaffer des Syftems der Natur, 
nur weiter fortfchreitend, in einer mehr dogmatis 
(hen Weife. Daß die praftifche Umbildung des 
fittlichen und gefellfchaftlihen Lebens ihm Haupt= 
fache ift, hat man nur deömwegen überjehen Fön 
nen, weil man gewöhnlich nur fein Syftem der 
Natur, aber nicht andere zahlreiche Schriften, feine 
allgemeine Moral, fein Socialfyftem, zu Rathe zog, 
Schriften, in welchen Holbach das trieb, was der 
Baron Grimm feine Gapucinaden der Moral nannte, 
Holbach ift der entjchiedenite Dogmatifer des Na— 
turalismus. Die Grundfäge des Senfualismus 
faßt er fogleich in einer MWeife, daß fie dem Ma: 
terialismus nicht gefährlich werden können, indem 
er die Empfindung ald Bewegung im Raum ers 
Härt; er vertraut den Grfahrungen, den Induc= 
tionen der Naturmwiffenfchaft, den Grundfäßen der 
Mechanik, den Hypothefen über die Bewegungen 
der Atome, über ihre Anziehungs= und Abftoßungss 
kraft nach ihren verfchiedenen Qualitäten, durch 
welche die Materie fich felbft in Bewegung feßt; 
eine befondere Berüdfichtigung der chemifchen Leh— 
ren ift hierbei nicht zu verfennen. Aber bei aller 
diefer dogmatifchen Haltung läßt fi) doch eine 
Nahmirfung der Zweifel nicht verfennen, welche 
der Senfualißmus in feiner weitern Entwidlung 
hervorgerufen hatte. Sie hängen fich hauptſächlich 
an die Aufgaben dad Kleinfte und das Größte 
zu erkennen. Die Atome find doch nicht wahr: 
nehbmbar und von unendlicher Berfchiedenheit ; 
audy die Gründe ihrer Bewegung, ihre Fleinften 
Beitrebungen, find unmerflih. Das Größte da= 
gegen, das Allgemeine der Natur, läßt. fich nicht 
überfehen; ja wenn auch die Wahrheit des allge= 
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meinen Naturgefeßes, welches Alles mit Noth: 
wendigkeit beherrfcht, des Geſetzes der Gravita— 
tion, nicht bezweifelt werden darf, fo regt fi 
doch eine Bedenklichkeit gegen die Realität des 
Allgemeinen überhaupt, weil die Anficht des No— 
minaliömus, daß alles Allgemeine nur eine leere 
Abftraction des Verftandes fei, den Grundfäßen 
des Senfualismus zu entfprechen fchien. Diefe 
Zweifel werden jedoch niedergefchlagen durch das 
Dertrauen, welches im Allgemeinen die Fortfchritte 
der Naturwiffenfchaften auch für ihre Grundfäße 
gewinnen, und fo will denn Holbach die Philoſo— 
phie auch nur im Sinne der Phyſik als eine 
nügliche Wiffenfchaft ausbilden, welche durch Hülfe 
aller Arten der Erkenntniß, audy ohne dad Wahr: 
fcheinliche zu verfchmähen, den Bedürfniffen des 
Menſchen entfprechen fol. Hierzu wird nicht ver— 
langt, daß wir die abfolute Wahrheit, fondern 
nur, Daß wir das Berhältniß der Dinge zu uns 
erkennen. Dennocd lauten feine Süße, in wels 
chen er philofophifche und theologische Vorurtheile 
befämpft, viel weniger bedingt. Gr ſetzt fich bes 
ſonders gegen den Dualismus, gegen die Verdop— 
pelung des Menſchen, indem er von materialifti= 
ſchen Grundfäßen aus die Yinterfcheidung der geis 
fligen von der Förperlichen Subſtanz beftreitet ; 
er verwirft von denfelben Grundfägen aus auch 
die Annahme eines geiftigen Schöpferd und Res 
gieverd der Welt und fpricht fich völlig atheiftifch 
aus. Genauer befehen ift aber fein Streit doch 
nur gegen die dualiftifche Vorſtellungsweiſe von 
Gott gerichtet, während er Gott als die allges 
meine die Melt belebende Naturkraft verehrt. Der 
Streit gegen den Dualismus ift das vorherr- 
ſchende Intereſſe feiner Philofophie; im Ginne 
des Naturalismus kann er Fein anderes Princip 
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ald das lebendig wirkſame Naturgeſetz anerken— 
nen. Dies will er nun auch im praktiſchen Le— 
ben geltend machen und er möchte daher auch 
die Moral als einen Theil der Naturlehre aus— 
bilden. Hierin jedoch treten feinen fehr einfeitig 
außgebildeten Grundfägen die größten Schwierig- 
keiten entgegen. Er will eine einfache, allen ver: 
ffändliche Moral, welche er ohne beſonders cha= 
rakteriftifche Züge entwicelt bat; er glaubt fie 
auf den Grundſatz ded Egoismus zurüdführen zu 
können, indem er den Bortheil des Ginzelnen mit 
der Vervollkommnung feines fittlihen Weſens und 
mit dem Gemeinwohl der Gefellfchaft in engfter 
Berbindung findet; aber er weiß doch Meniged 
und nur ganz Unzureichendes darüber zu fagen, 
wie die Phyfit und im Belondern die Medicin 
und Anleitung zur Beſſerung der menjchlichen 
Sitten geben und wie überhaupt im Kreislaufe 
der Natur ein Fortfchritt in der VBervolllommnung 
der Vernunft Statt finden könne. Der Natus 
ralismus hatte zur Moral getrieben, aber feine 
Grundfäße zeigten fich unfähig ihr eine wiffen- 
Ihaftlicye Entwidlung zu geben. ER 

In dem 10. Buche, welches den Schluß macht, 
ift nun eine Reihe von ekleftifchen Denkweiſen zu= 
fammengeftellt, welche die Zuftände und Ausfich- 
ten in der Philofophie des 18. Jahrh. zur Ans 
Ihauung bringen fol. Was die Zuftände betrifft, 
fo würde man nicht glauben dürfen, daß die er= 
tremen Meinungen, welche in feiner Entwidlung 
der Senfualismusd theild ffeptifch, theild dogma— 
tiſch herausgetrieben hatte, die volle wiſſenſchaft— 
lihe Ueberzeugung der Zeit ausgefprochen hätten. 
Der gefunde Menfchenverftand, welchem man hul= 
digte, ift den Ertremen nicht geneigt. Daher ha: 
ben denn noch einige foftematifche Werfuche ge— 
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fchildert werden müffen, nicht um die Fortfchritte 
in der Entwidlung. philofophifcher Gedanken zu 
zeigen, fondern um die Lüde auszufüllen, welche 
fonft im Bilde der Philofophie diefer Zeit geblie- 
ben fein würde. Es ift ein deutfche und ein 


, englifche® Syftem, welche hierzu dienen. Bon 


Wolff's Syftem ift ein kurzer Abriß gegeben wor: 
den, weil es in feiner Anordnung der Lehren doch 
von einem nicht unbedeutenden Einfluß auf Zeit 
und Folgezeit gewejen if. Es dient dazu daß 
Schwankende diefes Eklekticismus, feine Accom— 
modation an die gewöhnliche Lehrweiſe, feine Nei: 
gung zum Senfualißmus, während die Methode, 
von der Mathematik entnommen, rationaliftifch ift, 
feine Begünftigung des Naturalismus und die 
Abſchwächung der Leibnizifchen Gedanken in Dies 
fer populären Philofophie erkennen zu - laffen. 
Auch die fchottifche Schule, auf welche man in 
England und Frankreich noch immer große® Ges 
wicht legt, durfte nicht ganz übergangen werden, 
'ed jchien aber zu genügen, fie in den Lehren 
Reid's zu charakterifiren. Sie geben eine Ueberficht 
über das, was die neuere Philofophie, in einem 
fehr gemäßigten Sinne aufgefaßt und mit Ber: 
meidung aller Ausfchweifungen der Speculation, 
gebracht zu haben fchien. Dualiftifch, wie fie ift, 
gewährt Reid's Philofophie des gefunden Mens 
fchenverftandes feinen Abſchluß; auch zwifchen 
Rationalidmus und Senfualißmus ſchwankt fie, 
indem fie zwar vorherrfchend dem letztern fich zu— 
wendet, aber doch die Grundfäße der Bernunft 
ald unmittelbare Ausfagen des natürlichen Trie— 
be& in Schuß nimmt; in der Aufftellung diefer 
Grundfäße zeigt fih nur die ängftliche Sorge Dem 
gefunden Menfchenverftande nichts zu vergeben; 
ein Syſtem der Grundfäße zu gewinnen, ift dieſer 
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Lehre ebenfowenig ald dem Rationalismus gelun= 
gen. Ihre Beziehung auf dad Praktifche iſt dem 
deutfchen wie dem fihottifchen Syſtem gemein, 
ohne daß fie in diefer Richtung etwas Neues ge: 
bracht hätten. Einem jeden diefer Syſteme ift 
ein Anhang gegeben worden, welcher zeigt, mit 
Beziehung auf ähnliche Beftrebungen, daß man 
in diefer Zeit anfing die Aefthetil in dem Kreife 
philofophifcher Unterfuchungen forgfältiger zu be— 
achten und ihre Stellung unter den philofophi- 
hen Wiffenfchaften zu ermitteln. Wie fie den 
praftifchen Wiſſenſchaften ſich anfchließt, hätte 
Baumgarten zu erkennen Beranlaffung gehabt, 
aber feine dürftige Aeſthetik hebt andere Geſichts— 
punkte hervor. Won dem naturaliftifchen Zuge 
der Zeit beftimmt, will er der Kunft nur Nach— 
ahmung der Natur geftatten und in der Bildung 
des Geſchmacks fieht er nur eine Borbildung der 
nievern Seelenvermögen für den Berftand. Das 
ber will er auch die Aeſthetik nur ald eine nie= 
dere Erkenntnißlehre zur Einleitung in die Logik 
bearbeitgn. Aber es regt fich dabei doc) noch ein 
anderer Gedanke. Unbefriedigt durch den Natus 
ralismus feiner Zeit und befonders durch die na— 
fürliche Religion des Deismus und die abftracten 
Lehren des Berftandes in der Theologie fucht 
Baumgarten für fie eine Ergänzung und glaubt 
eine Belebung des religiöfen Gefühls von äſtheti— 
Iher Seite her gewinnen zu können. So ſucht 
diefe äfthetifche Lehre über die Befchränktheit der 
berrfchenden Anſichten hinauszuführen und muß 
den Außfichten zugerechnet werden, welche fich in 
diefer Zeit für eine weitere Entwidlung eröffneten. 
Bon anderer Art war die Theorie, welche Burke 
über den Gegenfat zwifchen Erhabenem und Schö⸗ 
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nem aufftellte; er fucht ihn auf die natürlichen 
Triebe der Selbfterhaltung und der- Gefelligkeit 
zurüdzuführen ; feine Lehre gehört der Spaltung 
ethifcher Kehren an, welche der Naturalißmus herz 
vorgerufen hatte, zeigt aber auch in dem Gezwun— 
genen ihrer Erklärungsweiſe, wie wenig die natu= 
raliftifchen Grundfäße den Anforderungen des äfthe: 
tifchen Lebens genügen wollten. Daß im Allge 
meinen die Beitrebungen um die Aeſthetik weitere 
Ausfichten eröffneten, indem fie über den Natu: 
ralismus binausführten, zeigt fich noch deutlicher 
in den Lehren, welche Franz Hemfterhuis in ei- 
nem entjchiedenen Streite gegen den Naturalis: 
mus geltend zu machen fuchte. Im Mefentlichen 
dem fchottigchen Senſualismus und dem gefunden 
Menfchenverftande fich anfchließend Fam er dod 
zu dem Refultate, daß unfere finnliche Auffaſſungs— 
weife feine Durchdringung des Gegenftändlichen, 
feine wahre Bereinigung der Glemente unjerer 
Gedanken uns geftatte; das Höchfte, was wir er= 
reichen könnten, glaubte er nun im äfthetifchen 
Leben zu finden, d.h. in der innigften Bgrfchmel: 
zung der Glemente unfered Bewußtſeins, indem 
er befannte, daß wir weniger für dad Erkennen, 
ald für den Genuß des Schönen beftiimmt zu fein 
fhienen. Wenn von diefer Seite im 18. Jahr: 
hundert weitere Ausfichten auf eine Umgeftaltung 
der Denkweiſe fich eröffneten, jo treten diefelben 
in einem noch viel höhern Grade in den Gedan: 
fen zweier Franzofen hervor, die in eklektifcher 
Weiſe eine Umbildung der Politif und der Päda— 
gogik anftrebten. Man kann nicht verfennen, daß 
Monteöquieu’d und Rouſſeau's politifche und pä= 
dDagogifche Lehren in die Ummälzung, welche von 
der neuern in die neuefte Zeit hinübergeführt hat, 
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tief eingegriffen haben; man wird auch anerfen- 
nen müflen, daß die neuefte Philofophie einen 
heil ihrer Antriebe von ihnen empfangen hat. 
Durch tiefere philofophifche Unterfuchungen find 
fie nun freilich nicht begründet, fie gehören aber 
doch ald Folgerungen dem Senſualismus und 
dem Naturalismus Ddiefer Zeit an. Bon Mon: 
teöquieu wurde noch neben den Einwirkungen der 
Natur auf die Bildung eigenthümlicher Nationa= 
litäten der Gewohnheit ald einer Folge folcher 
Ginwirtungen ein bedeutender Werth beigelegt; 
Rouſſeau dagegen ift fchon ganz vom Kanıpfe ge= 
gen alle Gewohnheit und Autorität erfüllt und 
bezeichnet daher auf das Stärkſte den Punkt, wo 
der Naturalismus mit der gewöhnlichen Vorſtel— 
lungsweife ded gefunden Menfchenverftandes in 
Streit gerieth. Seine Paradorien in der Beur: 
theilung der gefelligen Bildung und in der Er— 
jiehungslehre, welche daraus entfpringen, daß er 
Alles auf die Wirkung urfprünglicher Triebe zu— 
rückführen wollte, weifen hierauf am unzmweideus 
tigften bin; in feiner Politik hat er fich vergeb- 
li bemüht einzulenten; fie ift deswegen auch 
nur ein Bruchftüc geblieben, deffen Zufammens 
bang mit feinen pädagogifchen Lehren räthfelhaft 
klingt. Der Aufgabe das fittliche Leben der Men 
ſchen begreiflic) zu machen, hat der Naturalis- 
mus nicht genügen können; wo er etwas tiefer 
in diefelbe eingeht, bat er doch nur vereinzelte 
Verfuche gemacht befondere Zweige des fittlichen 
Lebens nach feinen Grundfäßen zu analyfiren. 
In den Schlußbemerfungen wird darauf auf: 
merfjam gemacht, wie wenig Befriedigung der 
Ausgang der .neuern Philofophie gewährt; man 
wird ed nicht anders finden beim Audgange der 
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alten oder der mittelalterlihen Philofophie. Es 
bat ſich bisher noch immer gezeigt, daß alle phi- 
lofophifche Xehren bei ihrem Ausgange zum Be: 
wußtfein des Ungenügenden in ihren Leiftungen 
famen und mit ffeptifchen Betrachtungen fchlofs 
fen, welche zu einer weitern Entwidlung hinüber: 
führen follten. Bon ſolchen ffeptifchen Betrach— 
tungen ift auch das Ende der neuern Philofophie 
erfüllt; welche dogmatifche Miene fie auch zuwei— 
len fid) geben mag. Die Schwäche, woran fie 
unterging, war ihr einfeitiger Naturalismus. Bon 
ihm aus war fie dazu gefommen alle Autorität 
zu verwerfen und fo für die philofophifche Unter 
fuchung reine Bahn zu machen; fie hatte fo die 
Natur ald das Urfprünglihe und allein Sichere, 
als die Grundlage unferer Entwidlung zu be 
greifen gefucht, dagegen alle Entwidlungen der 
Bernunft waren ihr als unficher erfchienen. Zus 
legt jedoch in der praftifchen Richtung, auf welde 
fie inftinktartig hingefrieben wurde, mußte fie ge— 
wahr werden, daß die naturaliftifche Anficht der 
Dinge doch nur eine Seite der Welt zur Erfennt- 
niß bringt, welche zwar die Grundlage und Be: 
dingung aller fittlihen Entwidlung abgibt, aber 
doch zur Beurtheilung fittlicher Entwicklung und 
fittliher Zwede nicht außreiht. Es war nun 
Aufgabe der fpätern Zeiten, nicht nur eine Er— 
gänzung der naturaliftifchen Anficht, fondern auch 
in ihr eine tiefere Begründung der Philofophie 
jelbft zu fuchen, weil die Philofophie nur ald Er- 
zeugniß des vernünftigen und fittlichen Lebens be: 
griffen werden Eann. ' 


(Schluß folgt). 
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Samburg 

Schluß der Anzeige: „ Gefchichte der Philofo- 
phie von Dr. 9. Ritter. Zwölfter Theil. Aush 
unter den Ziteln: Gefchichte der chriftlichen Phi— 
Iofophie. Wchter Theil. Gefchichte der neuern 
Philofophie. Bierter Theil.“ | 

Möge es mir erlaubt fein, hierbei noch ein 
paar Worte über eine Eleine Schrift zu fagen, 
welche faft gleichzeitig mit diefem Schluffe meiner 
Gefchichte der Philofophie von mir herausgegeben 


worden ift. 


Braunſchweig 
C. A. Schwetſchke u. Sohn (M. Bruhn) 1853. 
Versuch zur Verständigung über die 
neueste deutsche Philosopbie seit 
Kant von Dr. H.Ritter. 136 ©, in Oct. 
Man Eann diefen kurzen Abriß einer gefchicht: 
lich-Eritifchen Unterfuchung über die deutfche Phi- 
lofophie feit Kant als einen Anhang zu meiner 
Geſchichte der Philofophie anſehn. Er ift ein 
[124] 
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Entwurf, welchen ic) vorläufig mitgetheilt habe, 
ungewiß, ob es mir gelingen möchte, ihn nod 
einmal wieder aufzunehmen und zu einer mit 
ausführlihern Erörterungen und Beweiſen unter: 
ftügten Darftelung zu bringen. Es ift mir nicht 
entgangen, weldyem mißlichen Unternehmen id) 
mid) hierdurch unterzogen habe, es liegt aber mehr 
in der Natur der Sache, ald in der Weiſe der 
Behandlung, und wenn man daher einer gejchicht- 
lich = Eritifchen Unterfuchung der neueften Philoſo— 
phie fich doch nicht entziehen Tann, fo muß man 
ſchon die Gefahr laufen, welche fie mit fich bringt. 
Die Gefahr liegt darin, daß eine folche gefchicht 
liche Kritik eine indirecte Darftellung ‚der eigenen 
Philofophie des Kritiferd im fich fchließt. Daß 
dies nicht Die bequemfte Weife ift feine eigenen 
Beftrebungen Fund zu geben, wird fich nicht leug- 
nen laffen; aber doch Fann man fie nicht entbeh— 
ven, wenn man ed nicht aufgeben will mit dem 
Bildungsgange feiner Zeitgenoffen ſich zu verſtän— 
digen. Befondere Veranlaffung hierzu ſchien der 
gegenwärtige Stand der Dinge zu geben, fo wie 
denn auch deswegen die Abhandlungen, aus wels 
chen mein Berfuch entſprungen ift, zuerft einer 
unferer Zeitfchriften,, der allgemeinen Monatfchrift 
für Wiffenfchaft und Litteratur, einverleibt wor—⸗ 
den find. Gine fehr weit verbreitete Unzufrieden- 
heit mit den philofophifchen Unterfuchungen ber 
vorangegangenen Zeit hat ſich in den beiden leß- 
ten Jahrzehnten gezeigt; Viele haben gemeint, 
wir ſollten dem vielen Philoſophiren entſagen, wel⸗ 
ches wie eine Krankheit der Deutſchen zu betrach⸗ 
ten fei, ald wenn Dinge, welche dem Wefen des 
Menſchen inwohnen, welche eifrig zu betreiben 
wir und rühmen foltten, von und abgethan mer: 
den Fünnten oder dürften. Gewiß ift das un= 
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gründliche Philofophiren ein Uebel, aber eben nur 
durch gründliche Philofophiren läßt e8 ſich befei- 
tigen. Unter diefer Stimmung der Zeit fchien 
ed zu pafjen, daß man fich zu entwirren juchte, 
was denn wohl die Unzufriedenheit mit den früs 
bern Syſtemen mit Recht erregt haben Fönnte, 
und dieſer Unzufriedenheit auch entgegenzuhalten, 
was Ddiefelben denn Doch wohl geleiftet haben 
möchten. Weder von theologifchen, noch von po— 
litiſchen Gedanken, deren Kritif in den Bedenken 
gegen die Philofophie die lautefte Stimme gehabt 
bat, deren Aufregungen aber auch noch fchneller 
als den Leberfpannungen der Philofophie Abſpan— 
nung gefolgt ift, habe ich mic) hierbei leiten laf- 
jen können, weil es mir allein darauf anfam zu 
ermitteln, was die neuefte deutjche Philofophie für 
die wiffenfchaftliche Methode und für die Erkennt: 
niß des wiffenfchaftlichen Objects geleiftet, in wie 
weit fie aber auch in beider Beziehung ihrer Auf- 
gabe nicht genügt habe. Das Ergebniß wird nun 
freilich weder den enthufiaftifchen Verehrern, noch) 
den abfoluten Berächtern diefer Philoſophie ge— 
fallen. Es ift eben ein Wort, welches zur Ber: 
fändigung verfucht worden ift für Die entgegenge— 
ſetzten Parteien und nebenbei auch wohl zum Auf: 
rufe an die, welche gleichgültig dem Streite der 
Parteien zufehen, gleichſam ald Fümmerte es fie 
nichts, ob Friede oder Zwift in den allgemeinen 
Angelegenheiten der Wiffenfchaft herrſche. Daß 
der Verfuch nicht gänzlicy mißglüden werde an 
diefen, wie an den Berächtern der Philofophie, 
Eönnten wir wohl hoffen, wenn fie, weniger von 
er Gegenwart befangen, darauf eingingen, die 
wiffenfchaftliche Denkweife vor Kant mit den ge: 
genwärtigen Beftrebungen zu vergleichen und dar: 
auf zu achten, wie die Philofophie einen nicht 
[124 *] 
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allzukleinen Theil an der Umbildung der Zeiten 
gehabt hat. Aber die Verächter der Philoſophie, 
fo wie die Gleichgültigen find auch immer Ber: 
ächter einer Gefchichte gewefen, welche mehr als 
die Oberfläche der Begebenheiten berücfichtigend, 
in die Vergleichung der Zeiten und ihrer Beweg— 
gründe eingeht. Auch die enthufiaftifchen Vereh— 
rer der neueften deutfhen Philofophie würden fih 
wohl in ihrem Lobe herabftimmen laffen, wenn 
fie mehr den ge Zufammenhang bead) 
teten, nicht alles für neu gelten ließen, was alt 
in einer wenig abgeänderten Geftalt ift, wenn fie 
aus der Lage der gefchichtlichen Entwicklung die 
Aufgaben der Philofophie in unferer Zeit entnäb: 
men und die Berwidlungen beachteten, in welde 
die voreiligen Löſungen der leidenfchaftlichen Be 
wegung in unferer Philofophie und geftürzt ha 
ben. Aber leider ift man noch immer dazu ge 
neigter durch irgend ein beliebtes Stichwort der 
Unterfuchung ein Ende zu geben, als in die Ein: 
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zelheiten der Aufgaben einzugehn, welche die Phi⸗ 


loſophie im Geiſte unferer ganzen wiſſenſchaftli⸗ 


chen Bildung zu löſen hat. 
H. Ritter. 


Dresden 


Verlag von W. Türk 1853. Auswahl von | 
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Gutachten mediciniſch-forenſiſchen und polizeilichen 


Inhalts. Berfaßt von D. Ludw. Choulant, 


K. Sächſ. Geh. Med.rathe c. XI u. 480 Sei—- 


ten in Dctav. 


Bereitd im Jahre 1847 hat der berühmte Verf. 


eine Sammlung von Gutachten und Auffägen 
im Gebiete der Staatsarzneitunde herausgegeben, 
weldye größtentheild auf Erfordern höherer Juſtiz⸗ 
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behörden Sachfens im Namen der chir. med. Aka— 

demie zu Dresden, deren Director unfer Verf. if, 
von ihm verfaßt waren. Indeſſen waren diefe 
Arbeiten meiftens fchon in Zeitfchriften zc. abge: 
drudt, und der Berf. hat fie in feinem Buche 
nur zufammengeftellt. Dagegen find die in_vor= 
ftehendem Werke enthaltenen Gutachten hier zum 
erftienmal abgedrudt, und die große Mannichfal: 
tigkeit des Inhalts ift wohl geeignet, das Inter: 
effe für das Buch in weiteren SKreifen, unter 
Rechtögelehrten und Aerzten zu weden. Es be— 
ginnt mit einem Gutachten über die Vorbildung 
der Studirenden, welches durch die beabfichtigte - 
Reform des Medicinalwefend ſowohl, ald des 
Gymnafialunterriehts in Sachfen Seitens des fün. 
Minift. des Innern hervorgerufen wurde. Der 
Berf. will die Medicin den übrigen gelehrten 
Ständen gleich geachtet wiffen, will den Medicin 

Studirenden an Feine andere Anftalten zu feiner 
Borbildung verwiefen haben, als an die Gymna= 
fin, wünfcht diefen aber eine folche Umwand— 
lung, daß auf denfelben die großen formellen 
Studienfreife der Sprachen und der Mathematik 
in dem nöthigen Gleichgewichte erhalten werden, 
ihr Material aber nicht nur aus der Gefchichte 
allein, fondern auch aus der Naturmiffenfchaft 
bereitd auf dem Gymnafium felbft gefchöpft wer: 
den möge. Als Schlußgutachten wird feftgeftellt: 
1. es könne darüber Fein Zweifel fein, daß der 
künftige Arzt einer mehrjährigen echt wifjenfchaft= 
lihen Vorfchule zwifchen dem Austritte aus dem 
Bolksfchulunterrichte und dem Eintritte in das 
Univerfitätsftudium bedürfe, 2. die Gymnafien, 
wie fie jet find, feien für die Bildung des Fünf- 
tig Medicin Studirenden nicht ausreichend, weil 
bei der zu großen Prävalenz der alten Sprachen 
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auf denfelben oft zu wenig für Mathematik, noch 
weniger für Naturwiffenfchaften geleiftet wird, 3. 
e3 fei den Gymnafien fchon an ſich und abgefe: 
ben von der Medicin ein größeres Gleichgewicht 
zwifchen Sprachen und Antiquitäten einerfeitö und 
Mathematit und Naturwiffenihaft andrerfeits zu 
wünfchen, wodurd fie dann wirklich allgemeine 
Bildungsanftalten für die gelehrten Stände fein 
- würden, wa8 fie jeßt nur in befchränfter Maaße 
find, 4. e8 werden durch diefes beffer hergeftellte 
Gleichgewicht die Gymnafien erft zu dem werden, 
was fie ihrem Weſen und .ihrer Gefchichte nad) 
fein follen, damit aber werde auch die Frage fid 
erledigt haben, ob für die Vorbildung des Medi: 
cinerd noch andere Anftalten außer den Gymna— 
fien fi nöthig machen. — Das zweite Gutad: 
ten, über Arzneimaarenhandel, hatte Feine andere 
Beſtimmung, ald von medic. polizeilibem Stand: 
punkte aus diejenigen Grundfäge anzugeben, nad) 
welchen bei den in Sachſen andermweit beftehenden 
gefeglichen Beftimmungen der Handel mit Arzneis 
und Giftwaaren geordnet werden könne. — Un— 
ter Nr. 3 folgt ein obergerichtsärztliches Gutach— 
ten über culpofe Tödtung einer Wöchnerin. Diefe 
leßtere hatte einen Zank mit einer Hebamme, 
welche, erbojt darüber, diesmal nicht zur Geburt 
der MWöchnerin gezogen worden zu fein, ihr Bor: 
würfe der ernfteften Art machte, und zwar wenige 
Stunden nad) der Geburt felbfl. Bon da begann 
das Erkrankten der Wöchnerin an Puerperalfteber, 
welchem fie am zehnten Tage erlag, und das erfte 
Gutachten behauptete, daß der vorgefallene Zank 
die einzige Urfache der Krankheit gewefen, an 
welcher die MWöchnerin geftorben. In einem kla— 
ven Dbergutachten wird nachgewiefen, es fei mit 
hoher Wahrfcheinlichfeit anzunehmen, daß der 
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Statt gefundene MWortwechfel zwar den Anlaß 
zu der darauf folgenden Krankheit der Entbunde- 
nen gegeben, Daß aber zu dem weiteren Verlaufe 
und zu dem tödtlihen Ausgange diefer Krankheit 
noch andere Urfachen, namentlich verfpätete Kunft- 
hülfe und epidemifcher Einfluß mitgewirkt haben. 
— Das vierte Gutachten betrifft die Ermordung 
eines 23monatlichen Kindes durd) feine Mutter. 
Diefe hatte ihm derbe Fauftfchläge auf den Kopf 
verfeßt, welche Zerfprengungen der Seitenwand— 
beine, Blutergießungen und Hirnerfchütterung zur 
Folge hatten, worauf die Inquifitin daffelbe leb- 
los im Freien liegen ließ und fpäter begrub. Der 
zweite Bertheidiger der in erfter Inftanz zum Tode 
Berurtheilten hatte nachzumeifen gefucht, daß Die 
in der Abfiht zu tödten von der Mutter unter- 
nommenen Handlungen nicht den Tod des Kindes 
zur Bolge gehabt hatten, fondern andere Hands 
lungen derfelben, welche, da fie das Kind bereits 
für todt hielt, den Tod des Kindes nicht zum 
Zwecke hatten und haben Eonnten. So würde 
nicht der Begriff des abfichtlihen Mordes auf das 
Verbrechen anwendbar geworden fein, fondern 
nur der Begriff culpofer Tödtung in Folge folcher 
Handlungen, welchen die Abſicht zu tödten nicht 
zu Grunde lag. Zu dem Ende mußte der Her: 
gang fo dargeftellt werden, daß das Kind Durch 
die von der Mutter erhaltenen Schläge nur be— 
täubt worden, nicht aber geftorben fei, daß es 
vielmehr erft fpäter feinen Tod durch Verhungern 
beim Hülflosliegenlaffen, oder durch Erſticken beim 
Bergraben gefunden habe. Da aber diefer an 
fi) höchſt unwahrfcheinlichen Darftellung des Her: 
gangs die an dem Schädel des Kindes vorgefuns 
denen Knochenfprünge auf das Dffenbarfte wider: 
Iprachen, fo bemühte ſich der Vertheidiger, dieſe 
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als nicht von der Gemwaltthätigkeit, welche die Mut: 
ter an dem lebenden Kinde verübt hatte, fondern 
bei dem Begraben deffelben entftanden darzuftel- 
len. Das Gutachten fucht aber das Gegentheil 
diefer Behauptung auf das Evidentefte zu bewei: 
jen. — Sm fünften Gutachten wird eine tödtlid 
gewordene Bruftwunde verhandelt, über welche zu 
entfcheiden war, ob der Tod von der Verlegung 
felbft und den vor, bei und unmittelbar nad) der: 
jelben vorgefommenen Umſtänden herbeigeführt 
war, oder ob fpäter Einwirkendes einen wefentli- 
chen Theil daran habe. Das Gutachten fpricht 
fi dahin aus, daß die Bruftwunde ald eine 
penefrirende mit Lungenverlegung fo gefährlid 
war, daß fie höchft mwahrfcheinlich ſchon an und 
für fi) den Zod bedingte, zu welchem Ausgange 
weder conflitutionelle Verhältniſſe des Verletzten, 
noch irgend ein in der Ärztlichen Behandlung be 
gangener Fehler, noch die drei angeftellten (vom 
Bertheidiger befchuldigten) Bernehmungen während 
feiner Krankheit erweislich beigetragen haben, wohl 
aber die Vorkommniſſe unmittelbar vor, während 
und unmittelbar nad) der Verlegung bis zur An— 
Funft des Denatus im Krankenhauſe. — Das 
fechfte Gutachten hat eine tödtliche Bauchwunde 
zum Gegenftande, und meift nad), daß der Tod 
durch die dem Verletzten zu Theil gewordene po: 
fitive ärztlihe Behandlung nicht verurfacht wor: 
den. — Daß fiebente Gutachten betrifft die an: 
gefchuldigte Tödtung eined Kindes. Diefes, ein 
Sfähr. Knabe, war dem Anfalle eined heftigen 
Keuchhuftens erlegen, und brachte eine Perfon in 
Verdacht, Gewalt erlitten zu haben. Letzteren 
weift dad Gutachten volllommen ab. — Dad 
achte Gutachten iſt in einer Chefcheidungsklage 
abgegeben. Eine Frau litt an Flechten, der Mann 
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wollte darum die Ehe getrennt wiffen. Das ab: 
. gegebene Gutachten ift dem Kläger nicht günftig. 
— Das neunte und zehnte Gutachten hat e8 mit 
zweifelhaften Seelenzuftänden im Raufche zu thun, 
und fpricht beide Verflagte darum frei. — Eben 
jo behandelt das elfte Gutachten einen zmweifelhaf: 
ten Seelenzuftand bei einer Widerſetzlichkeit ges 
gen die öffentliche Autorität. — Großes Inter: 
effe bietet das zmölfte Gutachten dar, welches 
über die Zurechnungsfähigfeit bei Theilnahme an 
dem Dreddener Maiaufftande urtheilt. Es hatte 
fi) nämlich ein Sprachlehrer dabei fehr weſent— 
lich) betheiligt, und war fpäter in den Verdacht 
gekommen, einem andern Maigefangenen, mit wel⸗ 
chem er im Stadtkrankenhauſe fi) zufammenbes 
fand, zur gelungenen Flucht behülflicy geweſen zu 
fein. Zwei verfchiedene Bertheidiger, welche ihm 
in diefen beiden Beziehungen zugetheilt worden 
waren, hatten auf Geiftesfranfheit, welche bei ihm 
obmwalten follte, hingedeutet, und der zweite felbft 
auf die Erploration durch einen Irrenarzt, welcher 
eben felbft bei den Maiereigniffen ſtark gravirt 
war. Das Spruchcollegium ging darauf nicht 
ein, fondern beauftragte die chirurg. medic. Aka— 
demie mit Abfaffung des Dbergutachtend. Die 
Schwierigkeit lag befonders darin, Daß der Inculs 
pat fein ganzes Leben hindurch mannichfache Son= 
derbarkeiten und Verſchrobenheiten an fich getra= 
gen, und manche Handlungen fich hatte zu Schul= 
den kommen laffen, weldje den Unkundigen mit 
dem Scheine vorhandener Geiftesfranfheit täu— 
ſchen konnten, und eben deshalb auf das Sorg— 
fältigfte von diefer zu unterfcheiden waren. Das 
Gutachten der Akademie ging aber dahin, daß 
Sneulpat fich weder bei den Maiereigniffen in 
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Dresden, noch bei der Entweichung des &. in ei- 
nem Zuftande von- Verftandesichwäche oder man- 
gelndem Bernunftgebrauche oder Bemwußtlofigkeit 
befunden habe, wohl aber in Folge ſeines ange: 
borenen, im hohen Grade eitlen, leidenfchaftlicyen, 
von Außen ber leicht beftimmbaren Charakters 
unter Mitwirfung der damaligen Zeitereigniffe in 
einem Zuftande anhaltender Aufregung, welche ihn 
zu ruhigem, befonnenem Handeln nicht fommen 
ließ. — Deögleichen handelt das dreizehnte Gut: 
achten über Zurechnungsfähigfeit bei Zheilnahme 
an dem Dresdner Maiaufftande. Auch hier fpricht 
die Akademie fi) dahin aus, daß Inculpat ſich 
in einem Buftande gefchwächter Seelenvermögen 
befunden, welcher feine Zurechnung möglichermeife 
einigermaßen mindern könne. — Das vierzehnte 
Gutachten berichtet über Zurechnungsfähigfeit bei 
Defertion mit VBeruntreuung. Der Fall betrifft 
einen Mann, welcher fi) dem Trunke ergeben 
hatte: die Akademie weift nach, daß eine eigent- 
liche Geiftesfranfheit nicht vorhanden, wohl aber 
fei es glaubhaft, daß die durch Trunk bereits 
überfommene Schwäche des Verftandes und Wil: 
lend in Verbindung mit feiner damaligen Lage, 
und vielleicht auch einem Uebermaaße von Trunfe 
an dem Tage der That den Inculpaten an völ- 
lig Elarem Denken und Fräftigem Entjchließen bes 
hindert habe. Ein fpäter von den Geheimeräthen 
Carus und v. Ammon eingeholtese Gutachten 
fchließt fich dem Ausfpruche der Akademie im 
Weſentlichen an. — Im funfzehnten Gutachten 
wird ein zmweifelhafter Seelenzuftand bei Goncuf> 
fion und Galumnien verhandelt und partieller 
MWahnfinn oder Monomanie nachgewiefen. — Im 
jechözehnten Gutachten wird ein 19jähriges Bau— 
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ermädchen, welche auf die Gleiſe der ſächſ. böhm. 
Eifenbahn Steine und Pfähle gelegt, ald nur in 
beſchränktem Grade für zurechnungsfähig erklärt, 
da fie in einem Zuftande von Schwachſinnigkeit, 
der wahrfcheinlicdy angeboren, jedenfalld bleibend 
ift, fi) befunden. — - Das fiebenzehnte Gutach- 
ten hat eine blödfinnige jugendliche Brandftifterin 
zum Gegenftande. Es ift der Fall darum einer 
befonderen Beachtung werth, weil hier ein anges 
borener Blödfinn vorhanden war, der feinem Grade 
nach forgfältig unterfchieden werden mußte. Das 
Gutachten fpricht fich dahin aus, daß Inquifitin 
in Folge angeborenen Blödfinned von mittlerem 
Grade, durch welchen fie in einem EFindifchen Zus 
ftande zurückgehalten des VBernunftgebrauched er- 
mangelt, nicht als zurechnungsfähig angejehen 
werden Eönne, und daß fie bei der Berübung der 
That fich in demfelben eher erhöhten als vermin— 
derten Grade von Seelenfranfheit, fomit in uns 
zurechnungsfähigem Zuftande befunden habe. — 
Gutachten 18 bis 21 bearbeiten einen gleichen 
Stoff, die zwei erften jugendliche, die zwei andern 
ältere Brandftifter, zwei weiblichen und zwei männ 
lihen Geſchlechts. In einem Falle (19) fand bei 
einem jugendl. Brandftifter Gehirnleiden Statt. 
Ein älterer Brandftifter (21) wird dagegen für 
jurechnungsfähig erklärt. Dad zwei: und zwan⸗ 
ziafte Gutachten behandelt die Zurechnungsfähigs 
feit bei Diebftahl und Gemwaltthätigkeit. Der Ge: 
tichtsarzt hatte über einen berüchtigten und ges 
fährlichen Dieb und Herumtreiber binfichtlich fei- 
ned Gemüthszuftandes in einem Zeitraume von 
nicht ganz fünf Wochen zwei einander ganz ent— 
gegengefegte Gutachten abgegeben, von welchen 
dad erfte die Zurechnungsfähigkeit leugnete, das 
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zweite diefelbe zugab. Zugleich hatte das Unter: 
fuchungsgericht von dem Inculpaten ſich mehrfach 
in die Enge treiben laffen, ja felbft den Begriff 
der Unzurechnungsfähigkeit und den günftigen Ein: 
fluß, welchen vdiefe auf feine Beftrafung haben 
werde, ihm auseinandergeſetzt, und zudem darauf 
aufmerkffam gemacht, wie wichtig dafür Das ärzt— 
liche Zeugniß fei. Daher mußte ein Superarbi- 
trium eingeholt werden. Dieſes fiel dahin aus, 
daß Inculpat weder bei den verübten Gewaltthä— 
tigfeiten noch bei feinem in den Verhören gezeig: 
ten Benehmen irgend je geifteöfranf gewefen, fon: 
dern, bei allen Vorgängen theild feiner rohen Lei- 
denfchaftlichfeit den Ausbruch verftattet, theild zu 
beftimmten Zeiten Simulation verfudht bat. — 
Das 23te Gutachten beurtheilt den Gemüthözu: 
ftand bei einer verfuchten Ermordung: der Thä— 
ter litt an Feiner Seelenfranfheit, welche ihn des 
Gebrauchs feiner Vernunft beraubte: die That 
war vielmehr als Folge der Einwirfung heftiger 
Leidenschaft auf ein körperlich und geiftig ſchwa— 
ches Individuum zu betrachten. — Das 24fte 
Gutachten behandelt eine melancholiſche (Kindes-) 
Mörderin. Ohne alle Veranlaffung ermordet eine 
Sljährige Wittwe das ihr zum Wiegen anver: 
traute fechöwöchentl. Kind einer Mitbewohnerin 
des Haufes. Dad Gutachten weift nad), daß die 
Thäterin für zurechnungsfähig während der That 
nicht erachtet werden könne, meil fie an ererbter 
und durch ihre Lebensverhälfniffe entwicelter Me— 
lancholie leidend, die That während eines folchen 
Anfalls Ddiefer Krankheit verübt hat, welcher fie 
für die Zeit der Verübung ihres freien Vernunft— 
gebrauched beraubt hatte. — Den Schluß bildet 
das 25ſte Gutachten über einen in Geiſtesver— 
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wirrung begangenen Mord. Das Urtheil der Aka- 
demie fiel dahin aus, daß der Mord in dem höch— 
fien Grade langgenährten Affectes, der in wahre 
Verwirrung audfchlug, vollzogen wurde, ein Zus 
fand, welcher, von allen neueren Lehrern der ge— 
richtl. Medicin anerkannt, über den höchſten Grad 
des Affectes, fomit auch über die höchfte Aufwal— 
lung der Leidenschaft hinausliegend, in Bezug auf 
Strafmilderung mindeftens diefelbe Beachtung für 
fi) in Anfpruch nimmt, wie diefe, bei dem In— 
tulpaten aber um fo unzweifelhafter und dringen 
der, als mehrere bei deflen That obwaltende be= 
fondere Umftände den Zuftand der Verwirrung 
für diefen verderblicher machen mußten. — Noch 
find dem Werke Artikel des im Jahre 1838 er- 
Ihienenen Griminalgefeßbuches für das Königreich 
Sachſen beigefügt, auf melche in den Gutachten 
felbft mehr oder weniger fich bezogen worden ift. 
— Wir wünfchen dem Buche die weiteſte Ver: 
breitung, und find überzeugt, daß Fein Lefer es 
ohne Befriedigung aus der Hand legen eu 
v. S. 


Berlin 


bei Ferd. Geelhaar 1853. HIEROCLIS in au- 
reum Pythagoreorum carmen commentarius. 
Recensuit et illustravit Frid. Guil, Aug. 
Mullachius. XL u. 192 ©. in gr. Octav. 


Hierofles, ein Schüler des Plutarchos von 
Athen, in der erften Hälfte des fünften Jahrhun— 
derts Borftand der Schule zu Alerandria, pflegte 
außer Platon die goldnen Sprüche der Pythago— 
teer zu erklären. Von den Schriften Des wegen 
feines Zieffinnd und feiner Beredtfamkeit gefeier- 
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ten Meifters hat fich der einft viel gelefene Com: 
mentar zu jenen Sprüchen allein erhalten. Bei 
der Seltenheit der Ausgaben, welche bisher zu— 
gängli waren, ift eine Erneuerung der Schrift 
gerechtfertigt und die Freunde der alten Littera: 
tur werden auc durch dieſe Leiftung dem thätis 
gen Herrn Herausgeber zu Dank verpflichtet. 
Freilich werden heutzutage wenige Lefer ſich durch 
diefen Commentar befonderd angezogen fühlen, 
obfchon Herr M. den Werth deffelben fehr hoc) 
anfchlägt. Sp charakteriſirt er ©. IX die Dar: 
ftelung alfo: Pauca tantum verba, loquendi 


genera, construcliones hic reperias, quibus 


quasi posterioris aetalis maculis ille orationis 
tanquam perpetuus nitor infuscatur. Reliqua 
perspicue, graviter, suaviter dicuntur ac lot 
verborum luminibus’ distingauntur, ut si a sim- 
plicitate et nativo lepore Allicorum discesse- 
ris, copia eliam et varielate cum optimis 
scriptoribus Hierocles certare pos 
sit. Etwas viel gejagt. Und wenn nur der 
Snhalt, fo erbaulicy er ift, doch mehr als ein his 
ſtoriſches Interefje hätte! 

Herr M. geht im Vorworte auf die Frage 
nad) der GEntftehung der Xovoo Enn ein, wie 
man dieſen pythagoreifhen Spruchfatechismus 
jeit Jamblichos ziemlich) allgemein genannt hat, 
während Aeltre napayyeiuara vder nupuıve- 
osıs jagen. Der ältefte Zeuge, der die Verſe 
fennt, ift der Stoiker Chryſippob. Zu den un— 
tergeſchobenen Schriften der Pythagoreer ſollen 
dieſelben nicht gezählt werden dürfen: nihil enim 
— heißt e& ©: XII — in his versibus est ab- 
horrens ab antiquitate, a Pythagorae decretis, 
ab optimorum auctorum de Samio philosopbo 
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el eius familia testimoniis. Wer fie gemacht, 
fei freilich Fein abfonderliche® poetifche® Genie 
gewefen, worin Alle Herrn M. beiflimmen wers 
den, vielleicht aber werden Manche den Kopf un= 
gläubig fchütteln, wenn fie die Zeit der Entfte: 
bung nah p. XIV fo body binaufjeßen follen: 
Liquet (?) versificatorem circa belli Pelo- 
ponnesiaci lempora vel paulo post vixisse, 
quia ejus dicendi genus dissimile epicae sim- 
plicitati — inprimis cum prosae scriptoribus 
et poetis illius saeculi consentit. 

Allein Herr M. möchte auch gern den Namen 
de Verfaſſers errathben. Nachdem er die von 
Frühern aufgeftellten Bewerber um diefe Ehre ab— 
gefertigt hat, was, beiläufig gefagt, ein gar leich- 
te8 Ding war, da man unter andern den Phi— 
Iolao8 und — mirabile dietu — den Epichar— 
mo8 herangezogen hatte, ſtimmt er Menage bei, 
der mit Berufung auf Laertios Diogenes 8, 6 
den Pythagoreer Lyfid von Zarent in Anfpruch 
nimmt. Inzwiſchen bat Hr M. auch nichts da= 
gegen, wenn man lieber an Aſton von Kroton 
bei Diog. a. D. denken wolle. Das Refultat ift, 
daß Zeit und Berfaffer im Dunkeln bleiben. 

Frühere Jahrhunderte haben die goldnen Sprüche 
hoch gehalten und fleißig gelefen, wie die Menge 
von Abfchriften und alten Druden verbürgt, deren 
erfter von Konft. Laskaris beforgt, Venedig 1494 
erichien. Unabfehbar ift die Schaar der im funf- 
zehnten und fechözehnten Jahrhundert veranftal= 
teten Abdrüde in Deutfchland, der Schweiz und 
Stanfreich, bis feit dem vorigen Jahrhundert in 
den Poetae Gnomici ihnen ein befcheidned Unter= 
fommen angewiefen wurde. Die Schrift des 
Hierokles dagegen, melche ſchon 1474 vom So. 
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Aurispa zu Padua in lateinifcher Ueberſetzung 
edirt war, wurde im Original erft Paris 1573 
von So. Eurterius bekannt gemadt. Nach un 
bedeutenden Wiederholungen durch F. Morellus 
und Pearfon machte ſich feit 1709 Peter Need: 
ham um XTert und Ueberfegung verdient, da er 
‚mit bandfchriftlichen Hülfsmitteln wohl verfehen 
fi) R. Bentley: und Davis’ Unterſtützung er 
freute. Ihm eiferte mit Glück nad) Garl Ashton, 
der den Hierofles, London 1742 unter dem fal- 
fchen Namen Rich. Warren herausgab, wobei be 
fonders die Gollation eines fehr guten Mediceus, 
welche M. Gudiuß beforgt, zu Statten Fam. 
Zuletzt hat Gaisford feiner Ausgabe der Eclo- 
gae des Stobäus den Commentar des Hierokle 
beigegeben, Oxford 1850, wobei der von ihm felbft 
verglichne alte Wiener Goder des zehnten Jahr: 
hundert und Gollationen italiänifcher Handſchrif— 
ten durch Luc. Holften gute Dienfte leifteten. 

Der deutfche Herausgeber hat außer. den von 
den Borgängern benugten Hülfsmitteln fic einen 
reichen Apparat von Gollationen aus der Leide— 
ner Bibliothek verfchafft, mit Hülfe deffen er den 
Text confequenter verbeffert hat. Dieſen beglei- 
ten fehr forgfältige und gelehrte, theils kritiſche, 
theild erflärende Anmerkungen, denen zugleid 
aled aus frühern Bearbeitungen noch Brauch— 
bare ins Kürze einverleibt if. Die Ausflattung 
ift fehr gut. * 

F. W. S. 
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unter der Aufficht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften. 





166. Stud. 
Den 17. October 1853. 





Lübeck 


bei A. Dittmer 1853. Die nordiſch-germaniſchen 
Völker, ihre älteſten Heimath-Sitze, Wanderungen 
und Zuſtände. Eine Ueberſetzung der beiden er— 
ſten Abſchnitte von P. A. Munch „Det norske 
Folks Hiſtorie/ von ©. F. Clauſſen. VIII u. 
264 S. in Octav. 

Nachdem die hiſtoriſchen und ſprachlichen Stu— 
dien des ſtktandinaviſchen Nordens lange ihren 
Hauptfig in Kopenhagen gehabt haben, begannen 
in neuefter Zeit auch die beiden Nachbarreiche fich 
an denfelben lebhafter zu betheiligen, zuerft Schwe- 
den, feit den legten Jahren au Norwegen. Dies 
bat jedenfald den Vortheil gebracht, daß nicht fo 
leicht eine gewiffe Einfeitigkeit auf diefem Gebiete 
berrfchend werden kann. Menn auch die däni— 
fchen Gelehrten im Lauf der Zeit und felbft die 
gleichzeitig lebenden bei vielen, wichtigen Fragen 
eine verjchiedene Art der Beantwortung: verfucht 
und überhaupt nad, Individualität und ‚anderen 
Umftänden in ihren Arbeiten verfchiedene Richtun- 
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gen eingefchlagen haben, fo ift Doch nicht zu ver= 
fennen, daß fich vielfach der Einfluß bedeutender 
Vorgänger, eine Art von Tradition der Schule 
oder wie man ed nennen will, nachweifen läßt. 
Da ift e8 nur erwünfcht, wenn frifche Kräfte von 
anderen Standpuntten aus der Forſchung neue 
Wege eröffnen. Wie Bedeutendes Die deutjche 
Wiſſenſchaft für jene Studien geleiftet hat und 
fortwährend leiftet, ift hier nicht nöthig in Erin: 
nerung zu bringen, mo ed nur darauf ankommt 
Das deutfche Publicum auf dasjenige aufmerkfam 
zu machen, was in neuefter Zeit auch in Norwe— 
gen in diefer Beziehung Förderliches gefchehen ift. 
- Zn Norwegen hat ein felbftändiges wiffenfchaft 
licheö Leben begonnen, nachdem die politifche Selb: 
ftändigkeit fefte Wurzeln gefchlagen und Zeit ges 
funden hat ihren günftigen Einfluß auf alle Sei— 
ten des Volkslebens zu bethätigen. Mit regem 
Gifer hat man fidy daran gemacht die glänzende 
Vorzeit ded Landes zu erforfchen, man hat ſich 
erinnert, daß ein bedeutender Theil jener altnor: 
difchen Fitteratur zunächft Norwegen angehört, daß 
Island felbft mit feiner eigenthümlichen Cultur 
und den reichen Denfmälern feiner Litteratur in 
näherer Beziehung zu Norwegen ald zu Däne: 
mar? fteht. Eine Anzahl tüchtiger Männer ift in 
der Herausgabe von Quellen, in der Bearbeitung 
einzelner Gegenftände thätig gemwefen, Lange, Un: 
ger, R. Kayfer, Mund. Der Lehte, der regſamſte 
unter allen, der fid, durch feine Leiftungen auch be: 
reits einen anerkannten Namen über die Grenzen 
feined Baterlandes oder der nächſten Nachbarreice 
binaus erworben hat, fucht jeßt die Refultate die: 
fer Arbeiten zufammenzufaffen und zu vervollftän- 
digen in einer umfaffenden Geſchichte Norwegens, 
der erften größeren Arbeit feit dem Buche Schö— 


166. St, den 17. October 1853. 1659 


nings, dad vor mehr als 80 Jahren begonnen 
ward und alfo einem wefentlich antiquirten Stand» 
punkt hiftorifcher Forſchung und Darftellung an 
gehört, auch in feinen 3 Bänden ja nur einen 
verhältnigmäßig Eleinen Theil der ganzen Ges 
Ihichte umfaßt. | 

Wenn ed nun nad) Dahlmanns trefflicher Ar= 
beit in dem 2ten Bande der dänifchen Gefchichte, 
der fih großentheild mit Norwegen und Island 
befchäftigt, als überflüffig erfcheinen muß, wie un 
längft geichehen, kürzere Bearbeitungen der nor— 
wegifchen Gefchichte Durch Ueberfegungen bei uns 
‘ einzubürgern, fo wird es allerdings von Bedeus 
tung fein, daß man auch in Deutfchland nähere 
Notiz nimmt von der großen und jelbftändigen 
Arbeit die Mund) begonnen. Einige werden ed 
hun, indem fie dad Original zur Hand nehmen. 
Doch wird man die Zahl derer, die dies mit Leich— 
tigkeit benußen können, nicht eben als fehr groß 
anfchlagen, zumal wenn man erfährt, dag Mund) 
und die ganze neuere hiftorifche Schule Norwe— 
gend darauf ausgeht, auch der Sprache des Lanz 
ded dem herrfchenden Dänifch gegenüber ein mehr 
elbftändiges Gepräge aufzudrüden, indem fie Aus: 
drüde und Redeweiſen des Altnordifchen wenig— 
ftens in die gelehrte Schriftfprache einzubürgern 
fuhen: wer bloß das Dänifche, nicht auch das 
Atnordifche oder Isländiſche Fennt, wird fich in 
diefen Büchern oft nicht leicht zurecht finden kön— 
nen. Darum erjcheint eine Weberfeßung wenigz, 
ftens nicht überflüffig. Hält man aber dafür, daß 
eine folche doch, namentlich für die fpäteren Theile 
des. Merkes, nicht auf hinreichende ZTheilnahme 
und Unterflüßung in Deutfchland rechnen dürfe, 
ſo wird man ed woenigftend als erwünfcht be: 
achten, daß zunächft die erften Abfchnitte hier 


* 
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En en Publicum zugänglich gemacht wor: 
en find. 

Dieſe beziehen ſich nicht ausſchließlich auf Nor⸗ 
wegen. Indem fie die Aufgabe haben, die Ans 
fänge feiner Gefchichte, die Cinwanderung der 
Normannen und die älteften Zuftände derfelben 
zur Darſtellung zu bringen, erweitern fie diefelbe 
häufig zu einer allgemeinen Betrachtung der altger- 
manifchen Bölkergefchichte und Lebensverhältniffe. 
Das Bud Munchs bietet hier nicht wenig Eigen: 
thümliches: von der hergebracdhten dänifchen Auf: 
faffung und auch von den Refultaten deutjcher 
Forfchungen weicht es in fehr bedeutenden Yun: 
ten ab, und alle die zahlreichen Freunde des deut: 
ſchen Alterthums, feiner Gefchichte wie feiner po= 
litifchen und rechtlichen Inftitutionen, werden ein 
- Intereffe haben, ſich mit diefer Darftellung be 
Fannt zu machen. Vielleicht wird fich dem zunächſt 
die Bearbeitung des folgenden Theiles, der fid 
mit den Zügen der Normannen in die Fremde be: 
chäftigt, anfchliegen können. 

Der Leberfeßung hat ein früherer Schleswig: 
fcher Beamter feine unfreiwillige Muße gewidmet, 
fein Hiftorifer oder Sprachgelehtter von Fach, aber 
von allgemeiner wiffenfchaftlicher Bildung und aud) 
mit folcyer Kenntnif der nordifchen Sprachen auß= 
gerüftet wie fie zu Ddiefer Arbeit erforderlich war. 
Ein Streben nady möglichfter Treue in der Wie 
dergabe des Driginald überwiegt: vielleicht ift es 
mitunter zu meit getrieben, wenn felbft bei Orts- 
namen die üblichen deutfchen Bezeichnungen ganz 
bei Seite gefeßt oder doch nur in Parenthefe bei— 
gefügt find (3. B. Gulland ftatt Gothland, bald 
ohne diefen erläuternden Zuſatz ©. 52, 68 n., bald 
mit demfelben ©. 60). Ich habe das Driginal 
nicht verglichen; aber wenigftens irgend erhebliche 
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Zweifel find mir nirgends aufgeftoßen, nur kleine 
Ineonfequenzen, die man vermieden wünjcht, wenn 
3. B. die Titel nordifcher Bücher bald, wie es 
wohl immer fein follte, im Original, bald dage— 
gen in Weberfegung angeführt werden; umgekehrt 
find europäifche Namen mitunter, aber doch nicht 
immer, in der Schreibung wiedergegeben worden, 
die ihnen der Norweger hat geben müflen, ©. 35 
Ludbrand ftatt Liutprand. 

Auf eine Beurtheilung alles Ginzelnen was 
Mund in diefem Theil feines Werks gegeben hat 
gedenfe ich hier nun keineswegs einzugehen; ic) 
müßte da allerdings viel Widerſpruch oder Dod) 
Zweifel erheben; und doch nähern ſich meine An— 
fihten über die Anfänge der germanifchen Ge— 
ihichte den feinen mehr ald die anderer mitleben- 
der deutfcher Forfcher. Nur ein paar Bemerkun— 
gen werden bier geftattet fein. 

Was den erften Abfchnitt, „die Bevölkerung” be: 
trifft, fo bin ich mit Munch einverftanden, daß die 
Germanen von Afien her zunächft an die Dftfee 
gezogen find und fich von den Geftaden derjelben 
aus über Das übrige Europa verbreitet haben. 
Allein ich finde e8 durch nichts gerechtfertigt und 
an fi) mehr als unmwahrfcheinlich, wenn der Bf. 
annimmt, daß fie nun fammt und fonders erft 
nach Skandinavien gegangen find und erſt von 
bier den Weg nach der Südküſte der Oſtſee ges 
funden haben. Ich bin nicht abgeneigt anzuneh= 
men, daß ein Stamm der Deutfchen, der gothis 
ſche, vielleicht wirklich diefen Weg gezogen; allein 
was von ihm gilt, darf meines Erachtens mit 
nichten auf die andern deutfchen Stämme ausge— 
dehnt werden. Der Begriff, den Hr Mund) von 
dieſem gothifchen Stamme hat, fcheint mir ein 
ziemlich unhiftorifcher und dazu ein fehr verwirrs 
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ter zu fein. Er foll identifch fein mit dem der 
Ingävonen, die Zacitus nennt, da doch Plinius 
ibn ausdrüdlid von Ddiefem unterfcheidet, und 
wenn irgend einer der fpäteren Stammesnamen 
mit dieſem identificirt werden darf, es der der 


Sadfen if. Won den Gothen auch im Norden 


jollen die Gauten verfchieden fein und doch ver: 
mwandt; die Dänen nicht zum gothijchen Stamme, 
aber zu feinem Gulturkreife gehören, ein Wort das 
bier eine große Rolle fpielt und doch eigentlich nur 
dient eine gemwiffe Unklarheit der Auffaffung zu 
verdeden. ©. 71: „Da inzwifchen Die Danen, 
ob fie gleich zum gothifchen Cultur-Kreiſe gehör: 
ten und vielleicht zu den Gothen im weiteften 
Berftande gerechnet werden können, urjprünglid 
doch Feine Gothen waren”; ©. 84 ift die Rede 
von der „gemifchtsgothifchen Zeit, wo der Name 
Gothen nach und nad dem Dänen-Namen Platz 
machte“. Die Sache ftellt fich offenbar viel ein- 
facher und den vorliegenden Quellenzeugniffen ent: 


fprechender, wenn wir annehmen, daß die gothir 


fhen Völker in dem füdlihen Theil der ſkan— 
dinavifchen Halbinfel und auf den benachbarten 
SInfeln den vordringenden Nordgermanen wichen, 
zu denen offenbar auc die Dänen gehörten, die 
dann von den Inſeln auch nach der Cimbrifchen 
Halbinjel übergingen und bier die Sige anderer 
deutfcher Völkerfchaften einnahmen. Bon Gothen 
kann auf diefer fchwerlich die Rede fein; nur das 
bat häufig zur Berwechjelung Anlaß gegeben, daß 
die alten Züten den Angelſachſen Geatas heißen, 
daß fpätere verwirrte nordijche Weberlieferungen 
hierhin das alte Reidgotaland ſetzen. Weniger 
habe ich dagegen, dag Mund) die Gothen in Skan— 
dinavien ald ein Zwifchenglied zwifchen Nord» und 
Südgermanen (Deutfchen) betrachtet; obfchon der 
Ausdrud Zwiſchen-Germanen (S. 118) ſich ſchwer⸗ 
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lich empfehlen und Eingang finden wird. Der Bf. 
gelangt zu feiner Annahme, indem er darauf aus— 
geht, die Dänen, wie er fich diefe in ältefter Zeit 
denft, ald möglichft weit verfchieden von den al— 
ten wahren Nordgermanen darzuftellen. Hat man 
bei mandyen Behauptungen dänifcher Forfcher den 
Einfluß fpäterer politifcher Auffaffung wahrneh— 
men Eönnen, fo ift ein folcher auch hier fchwerlich 
zu verfennen. Die Hiftorifer des nun felbftändi- 
gen Norwegens wollen von Anbeginn der Ge— 
Ihichte her eine fehärfere Trennung ihres Volks 
von den Dänen geltend machen: fie feien die rei- 
nen Nordgermanen, während in diefen ein ſüdger— 
manifches, d. h. deutſches Element nachgewiefen 
werden fol. Vielleicht ift ein folches wirklich vor— 
handen, aber: doch nur, weil die Dänen eben der 
füdlichfte Zweig des nordifchen Stammes waren, 
ſich mit den Deutfchen von jeher berührten, in 
den fpätern Sitzen Nefte älterer deutfcher Bevöl: 
ferung in fich aufnahmen. 

AS dem Verf. befonders eigenthümlich und we— 
nigſtens beachtungswerth hebe ich noch die Ans 
fit hervor, daß die alten Ruffen nichts find als 
Germanen, auch nicht erft fpäter aus Schweden 
Oder anderswoher bei den öftlichen flavifchen 
Stämmen wieder eingewandert, fondern die letzten 
auf dem großen Wanderungszuge von Often nad) 
Weiten und Norden, dort in den Flachebenen des 
öftlihen Guropa zwifchen finnifchen Völkerſchaften 
im Norden und farmatifchen im Süden feßhaft 
geblieben, bis erft fpätere Creigniffe auch fie in 
andere Bahnen führten. Für diefen Weg der 
Einwanderung fprechen gewiß manche Umftände. 
Wenn aber der.Berf. in den UWeberlieferungen der 
Norweger, namentlich den Mythen, Spuren ihres 
früheren Aufenthalts in diefen Gegenden finden 
will (S. 214), fo geht er mir wenigftens zu weit 
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in der Aufipürung von beftimmten Berhältniffen, 
wo ich nichts als allgemeines Dunkel ſehe. 

Geringeres Intereſſe hat für uns der Abſchnitt, 
der im Einzelnen nach den Thälern und Landjchaf: 
ten die Verbreitung der Nordmannen in Norwe: 
gen nachzumeifen jucht. Gr ift mir nur bezeich— 
nend für eine Neigung, die fich aller Drten zeigt, 
auch in zweifelhaften Dingen ſehr beftimmte und 
entchiedene Behauptungen binzuftellen: der Berf. 
thut oft, ald wenn ed nur darauf anfäme, bie 
eben vorhandenen Quellen der Erfenntniß recht 
u benugen, um alles zu wiſſen was wir wün— 
Shen. Er verfennt oder verbirgt, wie unficher 
doch am Ende jelbft die allgemeinen Umriffe der 
Zeichnung find, die er vorlegt. Man wird die 
Forſchung nicht tadeln, die alles was irgend mög: 
lich zu ergründen fucht, aber fie ſoll fich doch 
immer bewußt bleiben, wo die Grenzen der wirk— 
lihen Erkenntniß und der bloßen Gombination 
oder Vermuthung laufen. Daß der Verf. übris 
gend im Ganzen Recht hat, wenn er den Haupt 
zug der Verbreitung längd der Küfte von Norden 
ber gehen läßt und nur im Süden einen Ge 
genftrom, um mic) jo audzudrüden, vom Süd: 
often her annimmt, will ich damit gar nicht in 
Zweifel ziehen. Auch was bei diefer Gelegenheit 
über die einzelnen Abtheilungen des normwegifchen 
Volks und über die ältefte Nachricht von denſel 
ben beim Jordanis gefagt wird, verdient Beach— 
fung: ich flimme ganz mit dem Verf. überein, 
wenn er meint, daß man fi) nur wundern Fünne, 
wie der Schriftfteller des fernen Südens fo ge 
naue Kunde von diefen Gegenden erhalten hat; 
ed weift. wohl darauf hin, daß eine Berbindung 
Statt hatte zwifchen den Gothen in Italien und 
den Bewohnern des Nordens. 

' (Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
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Lübeck 


Schluß der Anzeige: „Die nordiſch-germaniſchen 
Bölfer, ihre ältejten Heimath-Sige, Wanderungen 
und Zuftände. Cine Ueberjeßung der beiden er— 
ften Abfchnitte von P. A. Mund „Det noröfe 
Folks Hiftorie“ von ©. 5. Clauſſen.“ 


Der zweite Abfchnitt diefes Bandes behandelt 
die inneren Berhältniffe der Nordmannen in ältes 
fter Zeit, Anfiedelung, Berfaffung, Recht, Religion, 
Cultus, Sitten und Gebräuche. Es verſteht fich 
von felbft, daß er in mehr als einer Beziehung 
auch dem deutfchen Forfcher Belehrung und An— 
tegung bieten muß. Da nämlich der Verf. nur 
die frühefte Zeit berückſichtigen will, fo kann er 
nicht anderd verfahren, als daß er die vorhande- 
nen Nachrichten über die Germanen überhaupt 
mit den älteften Weberlieferungen von dem Leben 
und den Zuftänden der Nordmannen vergleicht und 
auf diefem Wege ein Bild von den eigenthümli- 
hen Berhältniffen derfelben zu gewinnen fucht. 
Diefe vergleichende Betrachtung der allgemeinen 
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germanifchen und der befonderen norwegifchen Ber: 
bältniffe muß natürlid) von großem Intereffe fein. 
Man bat nur zu bedauern, daß dem Berf. Feine 
fo fichere Kenntniß eben des deutfchen Alterthums 
beimohnt wie nöthig gewefen wäre; von den For: 
ſchungen der neueften Zeit hat er wenig ober Feine 
Notiz genommen. So erfcheint als fehr mangel: 
baft was er über den Landbau, Grundbefit und 


die Art der Anfiedelung eg entfchieden un | 
eu 


richtig ift ed, wenn er bei den tfchen, im Ge 
genfa gegen die Nordmannen, in ältefter Zeit ſchon 
ein Ueberwiegen des Lehn= oder Feudalbeſitzes im 
Gegenſatz des Odalbeſitzes annimmt (S.159. 176); 
wenigftend fehr bedenklich, wenn er dad Wohnen 
in Dörfern davon ableitet, daß die Deutfchen eine 
ältere Bevölkerung vorgefunden haben und nun 
bedacht waren bier den Schuß eines Herrn zu 
finden; die älteften Dörfer haben mit herrfchaftlis 
chen VBerhältniffen offenbar gar nichts zu thun. 
Gbenfo bleibt der Verf. hinter den neuern Unter: 
fuchungen zurüd, wenn er noch dad Königthum 
mit der Gefolgfchaft in Verbindung bringt (©. 
168); eher Fann man zugeben, daß die Eroberung 
fremder Gebiete wenigſtens oft zur Entftehung 
deffelben Anlaß gab. Auch was über Rache und 
Buße gefagt ift, zeigt wohl, daß dem Verf. Bil 
das tiefeindringende Unterſuchungen gerade auch 
mit Rückſicht auf die nordiſchen Verhältniſſe un: 
befannt geblieben find. ine Stelle, was ©.221 
über Balder fich findet, fcheint zu verrathen, daß 
der Berf. felbft das Merfeburger Gedicht mit 
Grimms Erläuterungen unbeachtet. gelaffen bat, 
obſchon er doc die Mythologie nach der zweiten 
Auflage citirt, welche die Refultate jener Schrift 
in fi) aufgenommen und weiter geführt hat. Den 
deutfchen Forfcher wird dies Alles aber weniger 
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flören, da er natürlich nicht über Die deutfchen 
Berhältniffe felbft, fondern nur über die verwand— 
ten nordifchen bier Belehrung fuchen wird. Und 
da ift fowohl über die Rechts- und Lebenöver- 
bältniffe wie über die Religion und den Gultus 
Bieles mitgetheilt, was auch nach alle dem was 
andere nordifche Gelehrte, Dänen und Schweden, 
geboten haben, Berüdfichtigung und dankbare Be: 
nußung verdient. G. Waitz. 


London 


bei John Murray 1853. Discoveries in the 
ruins of Nineveh and Babylon; with tra- 
vels in Armenia, Kurdistan and the Desert: 
being (he result of a second expedilion un- 
dertaken for the Trustees of the British Mu- 
seum. By Austen H. Layard, M.P., au- 
thor of »Nineveh and its Remains«. With 
maps, plans, and illustrations. XXIII u. 686 
©. in gr. Octav. 


Ebendafelbft 


A second Series of the Monuments 
of Nineveh; including Bas-reliefs from the 
Palace of Sennacherib and Bronzes from the 
ruins of Nimroud, from drawings made on the 
spot, during a second expedition to Assyria, 
by Austen Henry Layard, M.P. author 
of »Nineveh and its Remains«, » Discoveries 
at Nineveh and Babylon«. Seventy-one 
plates. In Querfolio mit 7 ©. Tert. 


Der Verf. diefer zwei enger zufammenhangenz 
den Werke hat, nach einer bei den Engländern 
noch immer berrfchenden nicht fehr lobenswerthen 
Sitte, fogleich durch die Auffchriften derfelben da— 
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für geforgt, daß man nicht vergeffe, er habe aud) 
ein früheres Werk über „Nineve und feine Ueber- 
bleibfel« verfaßt. Dies ift nämlich fein allerdings 
fehr verdienftliched Werk vom Jahre 1849, worin 
er die Ergebniffe feiner erften mühfamen Nach— 
grabungen auf den weiten Trümmerfeldern Aſſy— 
riend befannt machte, und über welches der Un— 
terz. in diefen Anzeigen 1850, St. 93 — 95 ein 
ausführliched Urtheil abgab. Aus dem Ende je 
ner Anzeige erinnern fich vielleicht unfre Leſer 
noch, daß Hr Layard fchon damald im Begriff 
war mit der Ermunterung und Unterftügung der 
Berwalter des britifhen Mufeums (alfo mwefent 
lih mit öffentlichen Geldern) eine zweite Entde 
ckungsreiſe nad dieſen jegt fo plößli in Eng: 
land und dem übrigen Guropa wunderbar anzie 
hend und beliebt gewordenen Gefilden des hoben 
Altertbumes auszuführen. Er verweilte nun dort 
mit folhen Aufträgen und Unterftüßungen wieder 
viele Monate, und veröffentlicht jeßt (die Vorrede 
zu dem erfteren der beiden oben genannten Werke 
ift vom Januar d. 3.) bier die Früchte feiner 
Reifen, Ausgrabungen und übrigen Unterfuchun: 
gen. Auch find der äußern Geftaltung und Ein: 
richtung nach feine jegigen Beröffentlihungen de— 
nen vom 3. 1849 fo ähnlich als —— Wie 
er damals in dem beſchreibenden, Werke gar vie— 
lerlei zufammengewürfelt - hatte, Alterthum und 
Neuzeit, eigene Betrachtungen und Auszüge aus 
fremden Büchern, faft ebenfo ift auch jet der 
große Band des Hauptwerked abgefaßt. Und wie 
feine damaligen Monuments of Nineveh fich zu 
dem weit wohlfeileren Hauptwerfe verbielten, fo 
fteht jetzt das zweite der oben genannten Werke 
zum erften: ich kann in biefer Pinficht ganz auf 
meine Beurtheilung vom 3. 1850 verweifen, und 
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bitte die Lefer, welche ſich darüber näher unter: 
richten wollen, das dort Gefagte nachzufchlagen, 
weil es faft unverändert auch bier feine vollfoms 
mene Anmwendung finden Eann. 

Sehen wir aber auf die wiffenfchaftliche Vor: 
bereitung womit der Verf. zu der Abfaffung ſei— 
nes jeßt vorliegenden Hauptwerkes fchritt, fo fin= 
den wir ihn in Ddiefem zwar etwas vorfichtiger 
und gebildeter geworden als er nach unferer frü— 
heren Beurtheilung bei dem erften war: dennoch 
aber läßt er hierin noch immer viel vermiffen. 
Wir wollen nicht die auch hier noch herrfchende 
Luft, fo viele Bibelftellen als möglich, feien fie 
paffend oder nicht, auf jedem Schritte anzuführen, 
ausführlich bemerken: dies ift eine in neuern Zei— 
ten in taufend englifhen Büchern wieder einge: 
tiffene Unfitte; man möchte gern überall auch bei: 
läufig Biblifches erklären, und umgekehrt befiten 
wir bis jegt insbefondere zur Erklärung affyrifch- 
babylonifcher Alterthümer fo wenig leicht anwend⸗ 
bare Hülfsmittel, daß Viele immer gern am näch— 
ften zu biblifchen Worten als Erläuterungen ihre 
Zuflucht: nehmen, ald wäre zwifchen dem bibli- 
hen und dem mefopotamifchen Alterthume (wie 
auch der Verf. überall vorauszufegen pflegt) gar 
fein bedeutender Unterfchied. Auch fonft wollen 
wir viele ungenaue gefchichtliche Betrachtungen 
und Bemerkungen des Berfs überfehen. Allein 
ſchlimmer ift, daß er auf gar manche unrichtige 
Annahmen, die man nad) dem heutigen Stande 
unfrer morgenländifchen Wiffenfchaft leicht vermei— 
den Eönnte, vielerlei bauet und fich zu oft auf 
unfichere Meinungen wenig wiflenfchaftlicher Ge— 
lehtten unferer Zeit verläßt. So ift ihm ©. 165 
der Name Affur nad) Gen. 10, 11 noch immer 
Bgzeichnung eined Mannes, nämlich eines „Statt- 
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halters Nimroöd's/: obgleich unfre neuere Willen: 
Ichaft ficher genug bewiefen bat, daß jene Stelle 
der Genefid einen ganz andern Sinn habe. ©. 
199 will er einmal, gegen feine Furz zuvor be: 
rührten fonftigen Vorausſetzungen, beweifen ein 
affyrifcher König fei doch ein ganz anders gelitte: 
ter Mann geweſen ald die übrigen morgenländi- 
fehen, namentlich auch hebräifchen Könige, fofern 
er weit öffentlicher und’ freier zugänglich erſchie— 
nen fei: allein ein Hauptbeweis dafür ift ihm, 
das hebräifche Wort für Thron wa» bedeute ei: 
gentlich einen verfchleierten Seſſel. Diefe ganze 
Unterfcheidung ift aber nach allem was wir bis 
jegt wiffen Fünnen fehr grundlos gemacht; und 
dad genannte Wort kisse hat mit mo» bede 
fen nicht gemein, da ed vielmehr (mie all 
übrigen femitifchen Sprachen zeigen) eben nur im 
Hebräifchen aus kirse. oder kurse zufammen: 
gezogen, feine Wurzel alfo etwa mit |mI> fihen 
sufammenzuftellen if. Die Worte von den ge 
ftreiften Gfelinnen im alten Deboraliede Richt. 5, 
10 will er ©. 472 daher erklären, daß noch jebt 
die mweitberühmten Baghdadifchen weißen Eſel m 
Schwanz und Ohren fowie fonft an einzelnen 
Stellen durch Alhenna glänzend voth angeftrichen 
und fo von „Dberprieftern und KRechtölehrern ” 
Öffentlich geritten werden: allein wir wünſchten, 
der Berf. hätte eine fo auffallende Sitte etwas 
näher befchrieben. Nach ©. 343. 637 u. a. hält 
er den philiftäifchen (und, wir können hinzufehen, 
auch altkanaanäifchen) Gott Dagon für einen 
Fifchgott, und meint, der Name in derfelben Be 
deutung fei auch bei den Aſſyrern gewöhnlich ge: 
wefen, ja er bildet ſich danach auch im Englifchen 
eine eigenthümliche Sprache: allein diefe Bedeu: 
tung Dagon’s ift felbft fo höchſt unficher, wie 


167. 168. St., den 20. October 1853. 1671 


man jet einfehen kann, daß ed fie zu erhärten 
ganz anderer Mittel bedürfte. 

Wir werden daher, wenn wir auf die affyrifchs 
babylonifchen Altertyümer als den vorzüglichften 
Gegenftand der gegenwärtigen zwei Werke Layard's 
jehen, ihn mehr ald den unternehmenden Aufſu— 
her und den unermüdeten DBeförderer denn als 
den wiflenfchaftlihen Erklärer derfelben ſchätzen 
fönnen. In dem was zunächt feines Gefchäftes 
war, bat er aber wirklich hier zum zweitenmale 
fi fehr viele Verdienfte erworben, und wir freuen 
und, daß nun wieder ein fo anfehnlicher Theil 
von Zeugniffen des Lebend und Xreibend jener 
alten mächtigen Reiche dem dunkeln Schoße der 
Erde entriffen if. Die Art wie er viele hundert 
Hände in Bewegung feßte diefe Alterthümer aus— 
zugraben und fie dann möglichſt vollftändig und 
fiher nach England zu befördern, war derjenigen 
ganz gleich, welche unfre Leſer ſchon von feiner 
erften Entdedungsreife her Eennen. Seine frühe: 
ven Grfahrungen Famen ihm jet glüdlih zu 
Statten, und feine Aufträge fchrieben ihm einen 
weiten Umfang von Dertern, wo man Alterthüs 
mer entweder bereits entdedt hatte oder vermus 
thete, zur Unterfuhung vor: allein die Ausfühs 
tung blieb theild wegen der Größe der Aufgabe, 
theild wegen mancher unvorhergefehener Schwies 
tigkeiten doch ziemlich weit hinter dem Borfage 
jzurüd, Es waren nämlich vorzüglic vier Ges 
genden, welche er näher unterfuchte und deren 
Ausbeute er bier in beiden Werken veröffentlicht. 

Die reichfte Ausbeute gaben zwei von ihm 
ſchon auf der frühern Reiſe in Arbeit genommene 
Zrümmerhaufen: Nimräd mehrere Meilen füdlich 
vom alten Nineve am Zufammenfluffe des grös 
fern Zab's mit dem Zigris, und noch mehr Ku 
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jungik einer der Trümmerhaufen des alten Nines 
ve's felbft, zur Seite ded andern Zrümmerberges, 
welchen die Muhammedaner wegen des feit dem 
Mittelalter auf ihm gebauten Grabmahles Jona's 
Damald noch immer nicht anrühren laflen wollten 
(nach neueften Nachrichten wäre indeß auch er 
jegt ein Gegenſtand der Unterfuchung geworden). 
Se mehr man bier die alten Räume bloß legte, 
defto zahlreicher traten fomohl in den mannichfal- 
tigen Theilen der großartigen Gebäude als im 
uralten Schutte verftedt die denfwürdigften Zeugs 
niffe aſſyriſcher Künfte und Fertigfeiten hervor, 
von den ungeheuerften bis herab zu den Eleinften 
und feinften Stüden. Unter den größeren find 
die ale Wände bedeckenden Halbbilder nicht nur 
an Bahl hervorragend, ſondern auch in vieler 
Hinficht für und am lehrreichfien, weil fie und 
die Hauptbeftrebungen und Thätigkeiten des gans 
zen affyrifchen Lebens verfinnlichen: obwohl die 
meiften leider fchon zur Zeit als diefe Großbauten 
von den. Eroberern Nineve's offenbar abfichtlich 
durch Feuer zerftört wurden viel gelitten haben 
und felten ein völlig unverfehrt erhaltenes Wand— 
bilderganzes wieder hervortrat. Die meiften Dar- 
ftelungen find hier Eriegerifche: daß diefe Groß- 
bauten von Fürften aufgeführt wurden, welche 
nach Römerart Krieg und Sieg über fremde, nahe 
oder ferne Wölfer für das Höchfte-ded Lebens 
hielten, verleugnet fich nirgends; Doch find folche 
Darftellungen fchon aus den früheren großen Wer: 
fen Botta’8 und Layard's fo bekannt, daß bier 
nur die Menge derfelben ſich mehrt: obwohl wir 
auch Died nicht ungern fehen müſſen, da jeder 
Krieg und Sieg, deffen glänzende Bilder hier aus 
dem Dunfel der Zeiten wieder hervorleuchten, einen 
wichtigen Beitrag zur ganzen affyrifchen und übris 
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gen aſiatiſchen Gefchichte geben kann, wenn «8 
und ihn richtig zu deuten gelingt. Auch die ägyp= 
tifchen Könige liegen, wie wir jet wiffen, ſolche 
ihre Kriege verherrlichende Wandbilder im größten. 
Mapftabe ausführen: wie verfchieden aber die Art 
der beiderfeitigen Kriegsführung war, zeigt fich 
ſchen an den äußerſt forgfältigen KRüftungen, 
welche die affyrifchen Krieger nach diefen Bildern 
tragen, und an den in ihnen ald fo bedeutfam 
dargeftellten vielen Wegführungen der unterworfes 
nen hartnädigeren Feinde. — Neu ift dagegen 
bier aus den Trümmern Kujungif’s eine Reihe 
von Mandbildern hervorgetreten, darftellend Die 
Art wie die Affyrer unter der Aufficht und ober: 
ften Leitung ihrer Könige die ungeheuern Bau— 
flüde ihrer fteinernen Mannftiere und übrigen Ko- 
loffe zu Lande und zu Waſſer bis an den Ort 
ihrer Beftimmurig fortbewegten; dad zweite Merk 
pl. X— XV gibt eine recht gute Weberficht fols 
her Wandgemälde, und man erkennt daraus fehr 
unterrichtend, zumal wenn man fie mit ähnlichen 
ägyptifchen vergleicht, wie die Affyrer ihre großen 
Öffentlichen Arbeiten ausführten und welcher Hülfs- 
mittel fie fich dabei bedienten. Außerdem verdient 
noch befondre Auszeichnung eine Reihe von Bil- 
dern (pl. VII u. IX), Männer darftellend, welche 
allerlei Eßbares herbeibringen: nach dem Verf. 
©. 338 f. wären Died einfache Diener, richtiger 
wird man fie wohl als Darftellung der verfchie- 
denen Zifchgaben betrachten, welche von Unters 
thanen aller Gebiete des ganzen Reiches darge: 
bracht wurden; zwar find fie alle von gleicher 
Geftalt, allein die zwei Männer, welche an Stä— 
ben feftgebundene Heufchrecden ald Koft bringen, 
jolen doch wohl nur die möglichen Gaben der 
Wüſtenbewohner darftellen, auch wenn wir anneh= 
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men, daß die Kunft Heufchreden zum Eſſen zu= 
zubereiten am aflyriichen Hofe aufs Höchfte auß- 
gebildet war. Much die übrigen bier Dargebrach- 
ten eßbaren Sachen find roh: und darin, daß ih— 
nen von den unterworfenen Völkern je die beften 
Eßwaaren jährlich dargebracht würden, ſetzten be= 
Fanntlich viele Könige in alten Reichen eine Ehre. 
— Bon größeren Rundbildern wurde nad) ©. 361 
und pl. LI nur ein einziged im Nordweftpalafte 
von Nimräd gefunden: dieſes Steinbild fcheint 
uns fehr alterthümlich zu fein; ob es aber einen 
König darftelle, wie der Verf. meint, kann bei 
dem Fehlen der wefentlichften Kennzeichen eines 
folhen nur eine fichere Entzifferung der auf der 
Abbildung ganz verwifchten Inſchrift entjcheiden. 
Ein Obelisk wie er in dem frühern Werke des 
Verfs veröffentlicht wurde, ift nicht wieder aus 
dem Schutte and Tageslicht gebracht: doch hätte 
nach den neueften Nachrichten, welche man hier 
noch vergeblich ſucht, Rawlinſon feitdem einen 
noch größeren aus der Erde wieder emporfleigen 
gefehen. Bon Eleinern Alterthümern dagegen hat 
Layard diesmal fehr Bieled von bedeutenden 
Werthe für unfre künftige nähere Erforfchung der 
affyrifchen Gefchichte entdedt. 

Daß auch in der Mitte des Zweiflüſſelandes 
ähnliche Alterthümer verborgen feien, hatte man 
fhon früher vermuthet: Layard führte nun eine 
nähere Unterfuhung aus. Der Erfolg entſprach 
nicht ganz den Erwartungen: doch fand er beim 
Nachgraben zu Arban am Chaborad nicht weit 
nördlich von Kirkefion die unverkennbarften Spus 
ten eined ähnlichen Großbaued mit ungeheuern 
Löwen, Mannftieren und weiter entfprechenden 
Trümmern (S.272 ff). Welche alte große Stadt 
bier verborgen liegt, kann ſchwerlich fchon jegt 
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fiher beftimmt werden: deſto merfwürbdiger ift, 
daß diefe affyrifchen Bauftüde ihrer rohern Ar— 
beit nach noch alterthümlicher zu fein fcheinen als 
die am Tigris felbft gefundenen; und die ägypti— 
hen Scarabäen, welche man unter den Trüm— 
mern zerftreut auffand, bezeugen vielleicht beftimm= 
ter als alles andre uns bis jeßt Bekannte eine 
engere Verbindung zwifchen affyrifcher und ägyp⸗— 
tiſcher Gefchichte fchon in den Urzeiten vor Mofe. 

Nicht weit nördlich von Mößul find ed die of- 
fen daftehenden Bilder und Infchriften der Zelfen 
von Bavian am Ghazir, welche der Berf. hier 
zum erftenmale näher befchreibt ©. 207 ff.: ob= 
wohl fehr befchädigt, geben fie doch einen wichtis 
gen Beitrag zur Beftätigung der Wahrheit, daß 
die Affyrer auch in der Errichtung folcher riefiger 
Zelfendenfmäler den Perfern dad Borbild gaben. 
Weiter nördlich” unterfuchte Layard diesmal die 
vielerlei Infchriften in der Umgegend des Van-Sees, 
Eonnte aber fajt nur beftätigen, daß fie von Schulz 
aus Gießen bereits vor einem Bierteljahrhunderte 
ſehr vollftändig und treu abgebildet wurden; bei= 
läufig heilt er bier auch über den durch Perfer 
und Kurden vollführten Mord dieſes auf franzö— 
fifhe Koften reifenden deutfchen Gelehrten fehr 
merkwürdige Auffchlüffe mit. 

Etwas tiefer ſüdlich am Zigris wurde der Trüms 
merhaufe von Kalah-Shergat, obwohl fchon auf 
der frühern Reife verfucht und als hoffnungsvoll 
erkannt, diesmal nicht weiter in Arbeit genom= 
men, aus Furcht vor umbherftreifenden feindlichen 
Araberftimmen. Ebenſo meinte Layard die Zeit 
reihe ihm nicht die in dem alten Suſiana zer= 
freuten Denfmäler, welche ſchon wegen ihrer eis 
genthümlichen Art von Keilfchrift fo merkwürdig 
find, diesmal näher zu erforfchen, obwohl dies 
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unter den ihm ertheilten Aufträgen war. Defto 
mehr hoffte er durch Eifer und Anwendung all 
ihm möglihen Hülfsmittel auf dem Boden de 
alten Babel's zu erreichen, da man feit Rich über 
beffen Lage im Allgemeinen nicht mehr zweifelhaft 
if. Allein obwohl einzelne Eleinere Alterthümer 
von Werth entdeckt wurden, fo gelang es dod 
bier nirgends ein Gebiet fo reicher Ausbeute wie 
in den nörblicheren Rändern aufzufinden. Man 
wußte freilich ſchon ziemlich lange, daß diefer Bo: 
den fchwieriger fei; nur über die befondern Urſa— 
hen davon war man mehr auf bloße Vermu— 
thungen befchränft. Im Wetteifer mit der englis 
ſchen Herrfchaft entfandte bald darauf auch die 
franzöfifche eine Unterfuchungsgefellichaft vorzüg- 
lich gerade nach den füdlichen Ufern des Eufrat’s, 
um Die in alten Tagen weltberühmten Wunder 
Babel's wieder ans Licht zu bringen: die wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Häupter diefer Gefellfchaft find die 
Herren Fresnel und Oppert. Wie große Schwie- 
vigkeiten etwas der Mühe Entfprechendes zu ents 
deden aber auch diefe antrafen, Fann man aus 
einem Auffabe Fresnel’8 in den legten Heften des 
Journal Asiatique erfehen: wir erwähnen bie 
bier nur beiläufig, da Layard von diefer franzöfis 
ſchen Unternehmung auch in der Vorrede nicht 
fpricht. — Noch weiter füdlich in der jebigen 
großen Wüſte zwifchen dem Eufrat und dem Ti- 
gas unterfuchte ex ferner die Trümmer von Nif— 
fer: man fand nicht fehr tief in Gräbern allerlei 
Alterthümer, fie zeigten fich aber von einer ganz 
verfchiedenen Art und verhältnigmäßig neuerem 
Alter, während die Trümmer einer uralten Stadt 
erft unterhalb diefer Todtenſtadt anzuheben fchie: 
nen. Auch glauben wir gerne, daß, wenn it: 
gendiwo auf der Erde, auf diefem Boden am Zu: 
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fammenfluffe der beiden großen Ströme im Laufe 
der Sahrtaufende Die älteften Städte unter dop— 
pelt mächtigem Schutte verdedt liegen: ohne daß 
wir deswegen in den Trümmern von MWerfä, wo 
kurze Zeit vor Layard ein Hr Loftus bedeutende 
Alterthümer durch Ausgraben entdedte, irgendwie 
dad chaldäifche Ur Abraham’5 zu finden veran- 
laßt würden. Lebtere Meinung Hrn Loftus bil- 
ligt nah ©. 561 auch Rawlinſon in feinen 
Outlines of Assyrian history: Layard weiſt fie 
jest zurüd. 

Hinfichtlic) der Entzifferung und Lefung der 
affyrifch=babylonifchen Keilfchriften fcheint endlich 
in den letzten Monaten diejenige Vorficht und Bes 
jonnenheit berrfchend zu werden, welche der Un— 
terz. von Anfang an wiederholt empfohlen bat. 
Hr Layard maßt fi auf diefem Gebiete wenig 
eigened Urtheil an: er folgt Rawlinſon's oder 
noch) lieber Hincks' Anfichten, und erlaubt ſich 
vorzüglich allen den mancherlei Meinungen des 
Erfteren gegenüber laut feine vielen Zmeifel zu 
äußern; dennoch baut er in beiden Werfen noch 
immer zu viel auf die bisherigen Entzifferungen. 
Rawlinſon hat befanntlicy jeßt die Lefung vieler 
Namen, welche er in feinen erftien Abhandlungen 
aufftellte, 3. B. eines affyrifchen Königs Temen— 
bar, wiederaufgegeben; und neueftend fcheint man 
überall nur an die aus der Bibel bekannten we— 
nigen aflyrifchen Namen denken zu wollen: wir 
wundern und weniger über dieſe englifchen Mei- 
nungen als darüber, daß ein deutfcher Philologe 
und Univerfitätöprofeffor folhe Namen wie Te— 
menbar fogleich in einem vielgelefenen Blatte den 
Deutfchen als hohe Wahrheiten vorlegen Eonnte, 
ald müßten die Deutfchen nun auch hierin auf 
eigned Urtheil und eigne Wiffenfchaft verzichten. 
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Wirklich follte man, wie die Lage der Sachen ges 
genwärtig ift, immer den bei weitem noch nicht 
erichöpften Stoff zuvor ganz der finftern Erde zu 
entloden und in Europa durch treue Abbilder zu 
veröffentlichen eilen: je mehr der Stoff anwächſt, 
defto leichter gibt er Grund und Anlaß fich jelbft 
durch Vergleichung feine Theile zu erläutern. Eis 
nige unerwartete Hülfsmittel der Art, freilich noch 
nicht veröffentlichte, meint nach Layard's Aeuße— 
rung Dr Hindd in der Menge diefer neueften 
Ausgrabungen entdedt zu haben, andere hat nad) 
Zeitungsberichten Rawlinfon noch fpäter an Drt 
und Stelle gefunden; und gerade foldhe Stüde 
diefer Trümmer in welchen die ihrer Auffindung 
irgendwie örtlih am nächften ftehenden befondere 
Hülfsmittel zur Entzifferung entdedt zu haben mei- 
nen, follten fie doch jeßt am früheften zu veröf: 
fentlichen fich befleißigen. 

Indeſſen tritt nun immermehr and Tageslicht, 
dag man in dem alten Nineveh auch andre als 
Keilfchrift Fannte. Wir fehen bier nicht auf die 
Stüde ägyptiſcher Kunft und Schrift, welche ſich 
in jenen Trümmern zerftreut finden: fie Fünnen 
durch den Verkehr zwiſchen Affyrien und Aegypten 
fhon in älteren Zeiten aus verfchiedenen Urfachen 
in diefe Dertlichkeiten gekommen fein. Aber fehr 
denkwürdig ift, daß man nad) S.601 auf Fleinen 
bronzenen Löwen, nachdem man ihre Dede von 
grünem Roſte entfernte, zweierlei Schrift wieder 
auffand: eine Keilfchrift, freilich meift fehr vers 
wifcht, und eine ganz verfchiedene, welche offen= 
bar phönififch ift und, falls diefe Stüde wie doch 
wahrfcheinlicy noch der Zeit des aufrechtftehenden 
affyrifchen Reiches entftammen, dann mohl die 
älteften Zeugniffe phönikifcher Schrift geben, welche 
wir bis jeßt Fennen. Hr Layard fchaltet bei S. 601 
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eine Abbildung von 15 folcher für und.ganz neuer 
Stüde feltfamer Art ein, ohne irgend eine Erflä- 
tung binzuzufegen: wir wollen dies bier in der 
Kürze ergänzen, fo weit es nad) diefen Abbildun— 
gen geht. Die phönikifchen Sariftzüge find theil⸗ 
weife verftümmelt und fchwer erfenntlih, aud) 
wohl gleich anfangs auf diefen Eleinen für den 
gewöhnlichen Lebendgebrauch beftimmten Stüden 
mit wenig Sorgfalt ausgeführt, und dazu an 
manchen Stellen offenbar verkürzte Zeichen ent= 
baltend. Soviel fich jedoch nach diefen Abbildern 
erkennen läßt, enthalten fie dreierlei, wiewohl auf 
einzelnen Stüden oft fehr verfürzt: erftend (wies 
wohl nicht immer dem Plate nach zuerft) eine 
Zahl, verfchieden nach den einzelnen Stüden, meift 
in bloßen Zahlzeichen oder auch, wenn der Raum 
es zuließ, zugleich in Buchftaben, mit einem bins 
zugefügten 3m d. i. Gewicht, Pfund, das einft 
im hoͤhern Altertbume fo weit verbreitete Wort, 
welches die Griechen ald uva aufnahmen. Wir 
lefen fo bei 1) mm „ws nwnn d. i. 15 Pfund; 
2)... nwnn 5; 3) mn nobw (verftümmelt) 3; 
4) mm nd... 2; 13) san. 4; 14) wnn 5. 
Daneben ftehen Zahlzeichen, fo daß 1 die Einer, 
— die Zehner bedeutet. Zweitend kann man auf 
vielen ein einzelnes Wort war oder kürzer RTTR 
und auch fonft noch verfchieden gefchrieben entde= 
den, welches wohl xyr78 (8377) weiblich zu 
fprechen foviel als Werth bedeuten follte, fo daß 
auf jedem Stüde bemerkt war mie viel fein Ges 
wicht gelten ſollte. Endlich zeigt fi) auf den 
meiften, eigentli wohl urſprünglich auf allen, 
noch ein Wort, welches wahrfcheinlih Ton zu le: 
fen ift und dad Gewicht ald das Föniglich oder 
Öffentlich gebilligte bezeichnen fol. Diefe Kleinen 
Löwen (oder auch wohl Tauben) von Bronze 
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follten demnach als Gewichte dienen: auch wird 
die Zahl für folshe, die bloß Zeichen Fannten, nod) 
befonders in einfachen geraden Strichen zur Seite ' 
bemerft. Daß fie aber mit Keilfchrift und zu: 
gleich mit phönikifcher Schrift bezeichnet find, if 
gefchichtlich in vieler Hinficht ſehr lehrreich. Au: 
ferdem findet man einige fog. Eylinder und Gem- 
men mit echt affyrifchperfifchen Bildern, aber alt: 
aramäifchen und phönikifchen Buchftaben; fie fol: 
len fi) nady ©. 606 befonders bei Hit und Ana 
am Eufrat finden, und die ausführlichere der hier 
mitgetheilten zwei Infchriften ift etwa zu lejen 
anınaR 92 nyws Bann „Siegel Gorfchirtd | 
Sohnes Artadati’5”, in aramäifcher Sprache und 
Schrift, aber mit perfifhen Gigennamen. Gin 
anderes kleines Bruchſtück folher Schrift findet 
fih) ©. 346 abgebildet: fie ift wieder von etwas | 
anderer Art. Ueber die von Hrn Thomgs Eli 
am britifhen Mufeum theilweife gelefenen In | 
fchriften jüdifcher und Jabifcher Art auf babyloni- 
fchen irdenen Krügen ©. 506 ff. ſchweigen wir | 
für jegt: auch von diefer Art follen ſchon viele 
jegt in London fein. 

— Da dad Hauptwerk indef, wie oben be 
merkt, feiner Anlage nach ganz wie eine Reifebe: 
fehreibung gehalten ift, fo enthält e8 noch vielerlei 
andere Bemerkungen über dad Altertum, das 
Mittelalter und die Erfcheinungen der neuern Zeit, 
welche wir bier unmöglich fämmtlic in beftimm: 
teren Beurtheilungen berüdfichtigen Fönnen. Der 
Verf. theilt uns z. DB. feine Meinungen über ben 
Weg der von Zenophon zurüdgeführten Zehntaus 
fend mit ©. 49 ff., da er gewiß viele der Wege 
berührte, welche jene einft wandern mußten. 


(Schluß folgt). 
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169. Stüd. 
Den 22. Detober 1853. 





London 


Schluß der Anzeigen: »Discoveries in the 
ruins of Nineveh and Babylon; with travels in 
Armenia, Kurdistan and the Desert: being the 
result of a second expeditiou undertaken for 
the Trustees of the British Museum. ByA.H. 
Layard.« Und: »A second Series of the Mo- 
numents of Nineveh; including Bas-reliefs from 
the Palace of Sennacherib and Bronzes from 
the ruins of Nimrud, etc., by A. H. Layard.« 


Er will beobachtet haben daß die gothifche 
Baukunſt im frühen Mittelalter von Perfien und 
den benachbarten Ländern aus immer weiter nad) 
Meften vordrang: und ficher hat er mehr als 
viele andre Reiſende auf dieſen Gegenfland große 
Aufmerkfamkeit verwandt. Ueber die jegigen Län 
der und Menfchen vom öftlichen Winkel des fchwar- 
zen Meered an über Erzerum bis in die meiten 
Gebiete des Zweiflüffelandes, vorzüglich über Kur- 
den, Neftorianer und die Araber der nördlicheren 
Wüften, findet man hier wiederum Vieles vers 
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zeichnet was die ähnlichen Nachrichten des Verf 
\ „in feinem früheren Werke theild ergänzen, theild 
berichtigen Fann. Wir bemerken aus diefem bun- 
teren Inhalte des vorliegenden Werkes nur noch 
Zweierlei. | 
Das feltfame Volk der ziemlich weit an beiden 
Seiten des Zigrid bis in Armenien hinein woh: 
nenden Sezidis hatte der Verf. fchon in feinem 
früheren Werke unter allen Europäern zum erſten— 
male ausführlicher befehrieben : hier Fommt er wie 
derholt auf die fo höchſt eigenthümlichen lau: 
bensfagungen und Sitten defjelben zurüd, nad) 
dem fie inzwifchen auch in dem Werke ©. P. 
Badger's über die Neftorianer (f. feine Anzeige 
im laufenden Jahrgange diefer Blätter St. 59.) 
vielfach berücfichtigt find. Er hatte ficy ſchon 
bei feinem früheren Aufenthalte um dies von al: 
len Seiten viel verfolgte Völkchen durch freund: 
liche Theilnahme fehr verdient gemacht und fein 
volles Vertrauen fich erworben: jebt als er nod) 
in Konftantinopel fi) aufhielt, um die lebten 
Vorbereitungen zur neuen Reife zu treffen, Fam 
ihm einer der jeztdifchen Kamale oder Priefler 
mit der Bitte entgegen, er möge bei der engli- 
[hen Sefandtfchaft und durch diefe bei der Pforte 
fi) wegen neuer höchſt unbilliger Forderungen 
für fie verwenden. Diefe Verwendung hatte den 
beften Erfolg, der Kawal begleitete den Mohlthäs 
ter feines Volkes von Konftantinopel bis an den 
Tigris, und wie er konnten auch alle feine Glau: 
benögenoffen ihm nicht Liebes genug erweiſen. 
Der Berf. verweilt gern bei der Auseinanderfe: 
gung dieſes Verhältniffes, und will darin einen 
Beweis gegen die gewöhnliche Meinung von der 
Undanfbarkeit der morgenländifchen Völker finden: 
wir hätten indeß gemeint er würde das Gefühl 


’ 
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der Dankbarkeit nie irgend einem Volke abgeur- 
theilt haben, da wohl der Einzelne oder bei einem 
ganzen Bolfe aus befondern Urfachen eine ein 
jelne vorübergehende Zeit nie aber ein Volk als 
jolhed undankbar fein wird. Doch den beften 
Dank bewiefen ihm die Jeziden alsdann durch 
die willigfte Mittheilung aller ihrer bis dahin vor 
Fremden forgfältig verhülten Glaubensgeheimniffe, 
die demnach in diefem Buche ausführlicher bes 
fchrieben werden. Jedoch hat jüngft auch Herr 
Badger in feinem oben genannten großen Werke 
über die Neftorianer faft diefelben Mittheilungen 
veröffentlicht: und gerade dad was wir nad) der 
Beurtheilung feines Werkes in diefen Anzeigen 
oben ©. 596 vermißten, hat auch Layard nicht 
geleiftet.. Wäre es ihm nur gelungen die eigent- 
lihen h. Schriften diefer feltfamen Glaubensgeſell— 
Schaft zu erhalten: aber auch in diefer Hinficht 
veicht fein Werk nicht über dad des Hn Badger. 
WUebrigens bergen die weiten Räume Afiens wohl 

noch) manche folche uns jetzt zunächſt fehr unver: 
ſtändliche Glaubenögefellfchaften: nah ©. 9 ff. 
itrren fogar in Kleinafien heidnifhe Stämme be= 
ſonders die Dugufberge bemohnend umher, welche 
tie Türken erſt neulich unterjodhten. Die türfi- 
ſche Herrfchaft hat es fich eben wie jede iSlämi- 
fhe von jeher fehr bequem gemacht, indem fie 
jede große oder Eleine Bolt, über welches fie 

Macht hatte, wenn es in Sinne des Dorän’s 
feine „H. Schrift“ hatte, für völlig rechtlos er= 
Härte und fo behandelte, dann aber auch eben fo 
leicht die Völker, welche wohl eine folche h. Schrift 
haben, nämlich Juden und alle Theilungen von 
Chriften, nur weil fie den Dorän nicht anerfen- 
nen mit dDerfelben Rechtlofigfeit behandelte und fo 
nicht bloß Die Seziden, Druzen und andre folche 
Ä [127 *] 
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Bleinere Glaubensgeſellſchaften, fondern auch all 
die einft fo blühenden großen Völker ihrer Län- 
der immer tiefer verderben ließ. | 
Dies führt und auf das Andere 'was hier noch 
abgehandelt werden folltee Der Berf. hat nun 
zum zweitenmale einen fehr großen Theil ber 
afiatifch =türkifchen Länder durchreift und fich mit 
den Zuftänden der dortigen Völker weit verfraus 
ter gemacht al& gewöhnliche Reiſende. Und da 
er an der Lage der jebigen Welt offenbar einen 
ebenfo nahen oder vielmehr (wir können Died nad) 
dem Inhalte ded vorliegenden Hauptwerkes wohl 
fagen) einen noch viel näheren Antheil nimmt 
als an den Zuftänden des Alterthbumes, fo Tann 
ed gar nicht fehlen, daß er fich über die Wirkung 
der türkifchen Herrfchaft auf den Wohlftand der 
von ihr abhängigen Länder und Völker fehr be 
ſtimmt ausfpriht. In der That nun Fann er, 
wie jeder nähere Kenner der Zuftände, nicht um: 
bin die deutlichften und oft bitterften Klagen aus: 
zuftoßen über die übeln Wirkungen Diefer Herr: 
Schaft auf die Lage der Ehriften aller Bekennt— 
niffe und der übrigen dort lebenden Völkerſchaf— 
ten. Wir wollen diefe Klagen bier nicht mit fei- 
nen Worten wiederholen: wer fein Buch aufmerl: 
fam lieft, wird in feinem ganzen Inhalte, wo et 
die jeßigen Zuftände berührt, eigentlich eine fort- 
gehende auch wider den Willen des Verfs lauf: 
werdende Klage über die islämifch=türkifche. Herr: 
[haft dDurchhören. Auch muß der Verf. obwohl 
vielleicht ungerne geftehen, daß die Uebel diefer 
Herrjchaft feit dem Erlaffe der neueren von ben 
weftlichzeuropäifchen chriftlichen Mächten der Pforte 
abgezwungenen Freiheit athbmenden Gefeße nur 
geftiegen find: denn der von unfern Pbhilofophen, 
Theologen, Juriften, Staatömännern fo unendlich 
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oft und für uns in Deutfchland fo fchädlich wies 
berholte, neueftens auch auf unfre jegigen deuts 
hen Zuftände wiederum angewandte Sat von 
der Nuglofigkeit „papierner Gonftitutionen * hat 
nicht für unfre ev. chriftlichen Länder wie jene 
übelgelehrten Herren meinen, fondern für die Türs 
fei und den Islam feine Richtigkeit. Ginmal ©. 
425 entfchlüpft dem Verf. gar dad Geftändnig, 
daß auch die heiligften Berfprechungen, welche die 
Pforte der englifhen Gefandtfchaft in Konftanti= 
nopel mache, in der Wirklichkeit umfonft und uns 
nüß feien. Und doch vertheidigt er ©. 12 ff. die 
türkifche Herrfchaft und das Verfahren ihrer Macht- 
haber warm genug; ja er hat fich bekanntlich in 
diefem Sommer ald Mitglied des engliihen Par: 
lament8 (wie er fi) auch bier auf feinen Büchern 
bezeichnet) mit dem höchften Eifer der islämifch- 
türfifchen Herrfchaft und demnach auch ded ihr 
durch das unabänderliche Grundgefeß des Islam's 
vorgezeichneten Verfahrens gegen die Chriften ans 
genommen. Sind ſolche augenfcheinlicye Wider: 
fprüche bei einem miffenfchaftlichen und dazu eis 
nem chriftlihen Manne möglich? Wendet aber 
Hr Layard ein, er wolle nicht ſowohl die Chriften 
jener Länder befchädigen als dem ruffifchen Eins 
Nuffe feuern: fo müßte er doch mit ein wenig 
Borausficht begreifen, daß die Mittel, welche er 
gegen xuffifches Worfchreiten anzuwenden räth, 
gänzlich verkehrt find, weil man, um einen guten 
Zweck zu erreichen, ſich nicht auf gänzlich morfche 
und dazu von vorne an unbraucdbare Stüßen 
verlaffen darf, und weil man den Ruffen feinen 
Vorwand laffen darf gegen deffen Güte Feine 
hriftliche Macht etwas Wahres einzuwenden ver= 
mag. Es gibt Fein Mittel hier die drohenden 
‚Uebel abzuwenden als daß die chriftlihen Mächte 
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dieſſeit des Niemen fich vereinigen in allen jenen 
Ländern chriftliche Könige einzufeßen, den Iöläm 
aber und die türkifche Einbildung in dem Sturze 
nicht aufzuhalten, dem fie dennoch nicht entrinnen 
Eönnen. In diefem Sinne hat der Unterz. längft 
vor den Greigniffen diefes Sommers fowohl. fonft 
wo es eine Gelegenheit wie die vorliegende. mit 
fi) brachte, als in diefen Blättern geredet; und 
die neueften Grfahrungen find wohl geeignet alles 
in diefem Sinne früher Geredete zu beftätigen. 
Mir wollen die engere Verbindung, in welche Hr 
Layard die Neuzeit und das Alterthum bringen 
will, keineswegs mißbilligen; jeder etwas hervor: 
tragende Engländer kann dies ja heute leicht, und 
wird durch tauſend Vorkommniſſe der Gegenwart 
dazu aufgemuntert: allein defto mehr müffen wir 
wünfchen, Daß es auf die rechte Art “ 


Paris 

Chez Firmin Didot Freres, Editeurs , Impri- 
merie de l'Institut de France 1853: La Langue 
Francaise dans ses rapports avec le Sanscrit et 
avec les autres langues Indo-Europ&ennes. Par 
Louis Delatre. Mit dem Motto: La lan- 
gue frangaise dtudiee dans ses origines peut 
. servir de clef pour toutes les langues de la 
famille indienne.« Premiere livraison. 80 S. 
in Ortav. | 

Mit lebhafter Theilnahme zeigen wir diefe erfte 
Lieferung einer efymologifchen Behandlung der 
franzöfifchen Sprache an; diefer Verfuch, welder 
im Ganzen, fo weit er bis jeßt geführt ift, fehr 
wohlgelungen genannt zu werden verdient, eine 
der bedeutendften. der neuen Sprachen bis zu ih: 
ten leßterreichbaren Wurzeln zurücdzuführen, wird 
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nicht ermangeln, eben ſowohl eine tiefere Erkennt— 
niß der Sprache, welcher er fpeciell. gewidmet 
ift, zu verbreiten, als eine größre Theilnahme 
den Sprachwiffenfchaftlichen und fprachvergleichenden 
Studien zuzumenden, denen diefe Erkenntniß ver— 
dankt wird. 

Diefe erfte Lieferung ift überfchrieben: Premiere 
Partie. Labiales sanscrites: forte, P, douces 
B, M; aspirdes Ph, Bb. — Semi-Labiale, V. 
Die vorliegenden 80 Seiten behandeln 14 (foges 
nannte) Wurzeln unter folgenden. Weberfchriften ; 
nämlich 1. Theme-P, racine @P, obtenir, atlein- 
dre, avoir, posseder. 2. 'Theme-P, racine P& 
faire, mettre. 3. racine P& garder, conserver, 
tenir. 4.racine Pä nourrir. 5. racine Pä boire. 
6. racine Puch (Pu-ch) nourrir, croitre, gran- 
dir. — 7. racine Pag lier, joindre. — 8. ra- 
cine Pich (Pi-ch) piler, broyer, battre, blesser. 
— 9, racine Pinj Pij teindre, colorier. — 10. 
racine Puns {Punj) rapper, broyer. — Il. ra- 
cine Pad -aller, marcher. — 12. racine Pat 
tomber voler. — 13. racine Pan-ich, Pa-tch 
&teindre; cuire. — 14. racine Pü (batire) net- 
loyer, souffler (crier). Dieſe Weberfchriften wer— 
den bei Manchem — vielleicht bei Jedem — wel: 
her fi) mit comparativer Etymologie befchäftigt 
bat, einigen Anftoß erregen; ich geftehe, daß auch 
mich Manches faft präoccupirt hätte; allein auf 
dem Gebiete der Etymologie nur Refultate zu ver= 
langen, denen man unmittelbar Teine Zuftimmung 
geben könne, würde, felbft bei dem jekigen Zu: 
Rand derfelben, doch eine zu große Ueberfchägung 
ihrer Fortfchritte fein; wie ſchon bei den Ueber— 
Ihriften, fo wird man auch bei der Behandlung 
im Einzelnen mit vielen Annahmen des Vfs ſich 
in Widerfpruch befinden, ohne daß darum dem 
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Merth des Buchs im Allgemeinen viel entzogen 
wird. Es ift gewiß höchft anerfennenswerth, wenn 
bei fo umfaffenden, fo viele einzelne Wörter be 
handelnden, Forfchungen auch nur die Hälfte der 
Reſultate ald richtig angefehn zu werden verdient, 
während, menigftens in der vorliegenden Lieferung, 
dad Verhältniß nach meinem unmaßgeblichen Ur: 
theil noch um Vieles günftiger für den Hn Verf. 
fi) zu geftalten fcheint. Das Verfahren deffelben 
ift im Wefentlichen folgendes: an die Spiße ftellt 
er das Sanffritverbum oder defjen Ableitungen; 
daran knüpft er zunächft die daran fich fchließen: 
den lateinifchen Formen und aus diefen leitet er 
die franzöfifchen ab; natürlich befchränkt er fid 
forwohl beim Sanffrit ald Latein im MWefentlichen 
auf diejenigen Formen aus denen fich franzöſiſche 
erklären. Sind franzöfifche Wörter aus einer ans 
dern der indogermanifchen Sprachen, z. B. dem 
Griechiſchen, Deutfchen entftammt, jo erklärt er 
fie au8 deren entfprechenden Formen, nachdem er 
auch hier dad Verhältnig der leßferen zum Sfkrit 
nachgewiefen hat. Als vermittelnde Formen zwi— 
ſchen dem Kateinifchen und Franzöfifchen dienen 
insbefondre das Latein des Mittelalterd und die 
tomanifchen Sprachen. Die Nachweifungen des 
Vebergangs aus dem Lateinifchen können wir un: 
bedenklich ald den gelungenften Theil dieſes Wer: 
kes bezeichnen, je weiter man von hier aus rück— 
wärts fchreitet, defto mehr Gelegenheit wird man 
zum Widerfpruch und wohl auch zum Tadel fin 
den. So 3. B. möchte unter die lebtre Katego: 
tie die Erklärung von pando fallen, welches Hr 
Delatre an fffr. panc étendre reiht; mit dieſem 
bis jebt nur in der X. Conjugationsklaſſe belegten 
Verbum hat ed Hr Delatre überhaupt ſich etwas 
leicht gemacht; er fagt darüber: cette racine 
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semble une forme amplifi6e de la pr&c&dente 
(nämlich von pat fallen) dont le Z s’est chang6 
en ich par’ suite de l’introduction du 2; quoi- 
qu'il en soit, elle fait en latin pando ıc.; e& ift 
bier nicht die geringfte Wahrfcheinlichkeit, Daß panc 
aus pat entftanden ſei; ein Uebergang von t in 
tch hat im Sanffrit feine Analogie; vom n fer— 
ner ift ed ebenfo unmwahrfcheinlih), Daß es eine 
Duetfchung von t zu tsch herbeigeführt haben 
würde, als daß es in panc eingefchoben fei; denn 
die Zufammenftellung von panc ausbreiten mit 
pac kochen führt doch etwas zu heterogene Be— 
griffe zufammen. Am allerunmwahrfcheinlichften 
endlich ift, daß lateinifch pando dem fffr. panc 
entfpreche; denn auch der Refler von ffr. c durch 
lateinifch d fteht ohne alle Analogie. Meiner Ans 
fiht nach ift lateinifch pando zunächft auf diefelbe 
Reife aus pan entftanden, wie ten-d-o aus ten, 
Tav, fer. tan, dehnen; pan aber ift, wie fchon 
GWo. II, 360 bemerkt, verftümmelte Form von 
span, ziehen, fpannen (fpinnen pannu Gefpinnft), 
fireden, breiten, öffnen ze. Die Verſtümmelung 
um dad anlautende s ift ſchon alt und es laufen 
daher faft in allen indogermanifchen Sprachen 
Formen mit und ohne s nebeneinander; zu denen 
mit s füge man noch litthauifch spendzia Infin. 
estt tendere laqueos, spastas laqueus, lettifch 
/pohsts pedica, tendicula, /panda funes in ara- 
tro (bei Pott de Ling. Lett. etc. nexu II, 68); 
andrerfeits entfpricht der lat. Form pand das a. 
a D. erwähnte flav. pend in pendi flache Hand, 
Spann. — Auch die Zufammenftellung von pät- 
ere ausgebreitet, offen fein, mit fffr. pac für panc 
(S. 68) möchte ſchwerlich Billigung verdienen. 
Meiner Anficht nach ift patere Denominativ von 
einem Nomen *patu, welches fi) zu der Form 
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pan eben fo verhält, wie "spatu in spälium zu 
span; beide beruhen auf regelmäßigen Participiis 
Perfecti Paſſivi mit Einbuße des m vor der, weil 
fie urjprünglich accentuirt ift, ſchwächenden En- 
dung tu (vgl. varo von zav, (uUzo)-uazo von 
man, (7yAv)ysro von “yav, fiir. tata mata jäta; 
wie ysro aud) lat. indi-get wohl für indigetu 
von gen, vgl. damnät für damnatu); dieſes pät 
gehört zunächſt mit griech. zar in naravor ı, 
zufammen, welches in demfelben Verhältniß dazu 
fteht, wie fjfr. yat-ana zu yat, fid) bemühn (eig. 
fi) anfpannen), welches ebenfalld ein wie ar 
entftandenes urfprüngliched Denominativ von yata 
aus yam eig. fpannen, ſtrecken ift; in lat. pet-Tlus 
dünn mit e für a fehn wir denfelben Bedeutungs— 
übergang wie in tenuis von tan ftreden; pet-igo 
Schwulft dagegen tritt aus der Bed. ſpannen 
(„Spannung“) hervor. In neravvvue, welches 
ich jeßt ebenfalls bieher und zunächft zu einem 
"neravo für naıavo ziehe, haben wir ein Ana— 
logon von »geuavvunı (vgl. fffr. kramana) ozo- 
oevvvc: (vgl. fiir. starana). — Auch Ableitun— 
gen wie die der lafeinifchen Suff. don aus fifr. 
däna (lat, donum) ©. 2 ftehn fo fehr in der 
Luft, daß man fie auch nicht mit einem parait 
venir einführen dürfte; eben fo wenig ſteht pro- 
pitius (©. 6) mit ops in näherer Verbindung, 
jondern ift von propi der organifcheren Form von 
prope (vedifch prapi in prapi-tva) durch das faft 
nur an Adverbia tretende adjectivifche Suffir tiu 
fer. iya abgeleitet, eigentlih nur „nahe feiend“. 
Auch proprius (©. 6) kann nicht ald Gompara= 
tiv von properus angefehn werden, wenn gleich 
fein Suffir iu mit dem des Gomparativ ius ver: 
wandt zu fein ſcheint; auch darf es ſchwerlich in 
nähere Verbindung mit properus debracht wer: 
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den; denn dad r in proprius ift wohl unzweifels 
haft ganz andern Urfprungd, wie mir fcheint aus 
fifr. tra entftanden, ähnlich), wie r in cur aus 
cu-tra und vielen andern, fo daß eine andre Form 
von propter für propiter, nämlich "propir, zu 
Grunde läge. — Nocd weniger wird man die 
Erklärung von -cinor in patrocinor und ähnli- 
chen aus einer Zufammenfeßung mit cinomi, wel: 
ches fffr.krnomi entfprechen fol, billigen können, 
und fo ift in der That Vieles, was, wie gefagt, 
Anftog erregen und Zadel herausfordern wird; 
allein die Hauptaufgabe des Werkes, die Etymo— 
logie des franzöfifchen Sprachſchatzes, compenfirt 
diefe Mängel durch fo viele Vorzüge, daß man 
im Ganzen ſich durch die Refultate defjelben jehr 
befriedigt fühlen wird und wünſchen muß, daß 
der geehrte Hr Berf. wefentlid in demfelben Geift 
— jedoch mit etwas größerer Beherrfchung des 
stimulus etymologicus, der übrigens felbft den 
Berächtigften bisweilen fortreißen wird — das 
ganze Werk vollenden möge. Wir find überzeugt, 
daß ed der franzöfifchen Sprache und Sprachwiſ— 
ſenſchaft ſowohl von großem Nugen fein ald zur 
Ehre gereichen wird. Th. Benfey. 


Utredt 
bei Kemint und Sohn 1853. Dissertatio litle- 
raria inauguralis de Favorini Arelaten- 
sis vita, studiis, scriptis. Quam — scri- 
psit JohannesLeonardus Marres, Mosa- 
Traiectinus. X u. 150 ©. in gr. Octav. 


Favorinus, zu Arelate in den lebten Decennien 
des erfien Jahrhunderts unfrer Zeitrechnung ges 
boren, erhielt in Gallien, vermuthlich in Maffilia, 
eine forgfälfige Schulbildung, worauf er nad) Rom 
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ging und unter bedeutenden Lehrern fich genaue 
Kenntniß beider Sprachen erwarb, obfchon daß 
Griechifche feine eigentliche Mutterfprache blieb. 
Namentlich übte Dion Chryfojtomos auf Favoris 
nus' rhetorifche und fophiftifche Ausbildung gro: 
gen Einfluß, von deſſen ernfterer und gefunderer 
Weiſe der Schüler indefjen fpäter fehr abwid, 
indem er, der avdoodsnAvs ohne Bart, in eine 
verzärtelte und weibiſche Art verfiel. 

Bon Rom aus 309 Favorinus nad) Hellas, wo 
fich ein lebhafter Verkehr mit Plutarch von Chä- 
ronea entſpann, welche beiden ftrebfamen, auf Pos 
Iymathie gerichteten Männer auch in ihren Schrif- 
ten ihr freundfchaftliches Verhaͤltniß befundeten. 
Nachher befuchte Favorinus Kleinafien, die Haupt- 
pflegerin der Sophiſtik des zweiten Jahrhunderts. 
Dort geriet er in ein leidenfchaftliched Zerwürf— 
niß mit einem gefeierten Nebenbuhler, dem So— 
phiſten Polemon, bei welchem fogar die Städte 
Smyrna und Ephefod Partei nahmen. 

Später finden wir den Favorinus in und um 
Rom, wo er, ein begüterter und unabhängiger 
Mann, wie ed fcheint, anfäffig war und der viels 
feitigften Studien pflegte. Bon dem gefelligen, 
durch litterarifche Gefpräche manchfacher Art ge: 
würzten Verfehre mit gebildeten, den Studien em= 
fig ergebnen Männern gibt uns Gellius die an 
fprechendften Schilderungen und ein anfchauliches 
Bild. Den Mittelpunkt diefes Kreifes bildete der 
gelehrte, eifrige, liebenswürdige Arelatenfer, der fi) 
auch der Gunſt des Kaiferd Hadrianus zu er= 
freuen hatte. 

Sn den öffentlichen Epideireiß, die der etwas 
eingebildete Sophift in Rom unter großem Zulauf 
zu halten pflegte, fach feine fchönthuende, eitle, 
prahlende Manier am grelliten hervor? Daneben 
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eröffnete er zugleich eine Schule, worin er Rheto— 
rik und Philofophie lehrte. Aus Diefer gingen 
manche gefeierte Männer des zweiten Sahrhun- 
dertö hervor, unter denen Herodes Attikos der be= 
Fanntefte ift. 

Diefe Lebendverhältniffe ded Mannes werden 
im erften Abfchnitte vorliegender Schrift forgfäl- 
tig erörtert. Favorinus verdiente eine Monogra= 
phie, die ihm durd) Herrn Marres, einen Schü= 

ler des gelehrten Hulleman, fo geworden ift, wie 
man es wünfchen mußte. Der befcheidne Verf. 
zeigt fchlichted und gefundes Urtheil und weiß 
ſchwierige Fragen mit Umfiht und Scarffinn zu 
behandeln. Trotz einiger Breite der Darftellung 
lieft fich feine Schrift angenehm, zumal die Lati- 
nität im Ganzen rein und fließend ift und von 
genauem Lefen der Alten zeugt. 

Nach Erörterung der äußern BVerhältniffe des 
Favorinus befpricht Hr M. die Studien deffelben, 
welche er unter drei Abfchnitte vertheilt: Studia 
grammatica, sophistica, philosopha. Genau 
laffen fich diefe Gebiete bei einem Manne diefer 
Zeit und Art nicht wohl auseinander halten. Bon 
dem lebhaften Intereffe, welches Favorinus, non 
Graiae modo, sed latinae quoque rei peritis- 
simus, an allerlei grammatifchen Studien nahm, 
geben die gelehrten, von vieler Belefenheit zeu— 
genden fprachlichen Grörterungen, welche Gellius 
mittheilt, vedended Zeugniß. Favorinus zieht in 
den Kreis feiner Befprechungen Form, Abftam- 
mung, Bedeutung einzelner alter oder ſeltner Wör— 
ter mit derfelben Akribie, aber auch mit derſel— 
' ben Spibfindelei, wie er auf Sinn und Zuſam— 
menhang fchwieriger Stellen eingeht und Kunft- 
kritik der Schriftfteller übt. Die Hauptftärke des 
Mannes aber bildeten feine von der Maffe ange: 
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ftaunten, von den Nüchternen ald unmännlid) ver- 
fpotteten griechifchen Declamationen, in denen er 
es zu großer Birkuofität gebracht hatte. Charak— 
teriftifch Elingt e&, daß er diefe mit einem Canti- 
cum zu Schließen liebte. Gellius, auch hier nächſt 
den Nachrichten bei Philoftratos die Hauptquelle, 
bat manche intereffante Proben aufbewahrt von 
der fophiftifchen Prunfrednerei feines Freundes, 
die ſich auch in adokors vnoseosoıv, wie dem 
Lobe des Therfites, der quartana febris u. dgl. 
‚breit machte und in ertemporirten Vorträgen ih: 
ren höchſten Triumph, feierte. | 

Obgleich Favorinus aber önrTopıxy ualkor Enı- 
Heısvog heißt, war er doch zugleich prAooogpiag 
weorog. Gab er fich gern für einen Akademiker 
aus, fo gehörte er doch eigentlich nicht ftreng ir: 
gend einer Secte an, fondern huldigte einem buns 
ten Eklekticismus, etwa in der Weiſe des Plu— 
tarch. Hervorſtechend war feine Vorliebe für Ari- 
ſtoteles. 

Der dritte Abſchnitt gibt eine Ueberſicht über 
die litterariſchen Arbeiten des Favorinus. Von 
den Zeitgenoſſen bewundert wurden die zahlreichen 
Schriften des Mannes noch Jahrhunderte nach 
ſeinem Tode geleſen und von gelehrten Sammlern, 
wie Diogenes Laertios, fleißig excerpirt, aber auch 
von Grammatikern und Rhetoren, wie Phrynichos, 
nicht unberückſichtigt gelaſſen. Jetzt hat Hr M. 
nur noch etwa 27 Titel von Büchern feſtſtellen 
fönnen, eine geringe Anzahl aus der übergroßen 
Menge der Schriften vielfeitigften Inhalte. Am 
fleißigften fcheinen fpäter die Werke biftorifchen 
Inhalts gebraucht worden zu fein, welche in der 
Weiſe der morxıdue iorogia: ded Aelianos gehal: 
ten waren. Unter ihnen find am namhafteften 
die arronvnrovsvuare. und navrodanın ioto- 


‚169. St., den 22. October 1853. 1695 


ia. Den lebtern Titel ftelt Hr M. durch eine 
höchſt fcharffinnige Gonjectur auch beim Steph. 
Byz. ber 8. v. "Aldstardgeı«, wo ed gewöhnlich 
heißt: Ardvunog nagarideru: yoyow &E 'Eoa- 
100%vovg Tov "Aletardgiers‘ Paßdeivog- di 
iv au neoi Kvonvaiayc nalyg 'Als- 
Saydpsıwenyv groi. Hierfür ſchlägt Hr M. finn: 
teih vor: 2& Eoaeoodevovg Tod Kvpyrurov 
ı0 Alstavdpiıng‘ Daß. di dv wu nepi nar- 
todanne vAns. Doch ift ftatt eoı eher die 
Zahl des Buches zu erwarten. 

Wo Hr M. die opera philosopha befpricht, 
mußte er fi auch auf die fcharffinnige Vermu— 
tbung von Emperius einlaffen, die oratio Corin- 
Ihiaca unter den Dionifchen fei dem Favorinus 
zuzufchreiben, da Dion unter Feiner Bedingung 
der Berfaffer der Rede fein Fann. Hr M. bringt 
S. 72 ff. gegen Emperius mehrere gewichtige Gründe 
bei, die es mindeftend nicht geftatten, jene Rede 
fünftig ohne Weiteres ald Eigenthum des Favo— 
tinus zu bezeichnen. Spricht Manches gegen die- 
fen, fo fcheint die Hoffnung aufzugeben, jemals 
den wahren Urheber zu ermitteln. 

Bon ©. 99 an folgen die fleißig gefammelten 
und gelehrt erklärten, hin und wieder auch gut 
berichtigten Weberrefte der Werke des Favorinus, 
der von nun an in feiner Gigenthümlichfeit und 
im feiner Bedeutung für die Litteratur beffer als 
früher erfannt werden wird. F. W. ©. 


Leipzig 
I. Jackowitz 1853. Die phyſikaliſche Ex— 
ploration der Bruſthöhle zur ſicheren Er— 
kenntniß des gefunden ſowohl, als des Frankhaf- 
ten Zuſtandes der Athmungs- und Circulations⸗ 
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organe von Dr. C. D. Leihfenring ausüben: 
dem Pur Zweite verbefferte Auflage. VII u. 
75 ©. in Octav. Mit 1 Taf. 

Der Berf. gibt in gebrängter Darftellung eine 
Anleitung zur phyfifalifchen Erploration der Bruft- 
böhle nad) der Wiener Methode, er befpricht zu: 
erft die Infpection und Palpation des Thorax, 
geht dann zur Percuffion und endlich zur Aufcul: 
tation defjelben über. Hier behandelt er zunächſt 
die der Athemorgane und dann die der Gircula: 
tiondorgane, worauf er eine kurze phyſikaliſche 
Diagnoftif des Katarrhs, der Prneumonie, der Lun- 
gentuberculofe, ded hämoptoifchen Infarctus, des 
Lungenödems, Hydrothorar und Hydropericardium, 
des Pneumothorar, Lungenemphyfemd und der 
Bronchectaſe folgen läßt. Die Ausführung der 
einzelnen Abfchnitte ift fo, daß das Bud, als Beis 
bülfe des Elinifchen Unterrichtd in der Percuffion 
und Auſcultation recht wohl brauchbar ift und 
Jedem, welcher fchon Anleitung am Kranfenbett 
erhalten hat, als willfommner Rathgeber für weis 
tere Unterfuhhungen in eigner Praxis dienen Fann. 
Klarheit und Präcifion der Darftellung, Vermei— 
dung der Discuffion von Gontroverfen und über- 
fihtlihe Anordnung des Materiald geben dem 
Werkchen didaktifchen Werth. Ald Anhang theilt 
der Berf. fein Heilverfahren gegen Entzündungen 
der Refpirationdorgane und des Herzens mit, mwel- 
ched darin befteht, daß er durch warme Getränfe 
für Zransfpiration forget und Brechweinftein alle 
2—3 Stunden zu 4—4 Gr. reicht, Aderläffe aber 
meidet, ein bekanntlich ſehr verbreitetes Heilver- 
fahren. Die Tafel gibt die Abbildung eined Ste: 
thoffopes, wie ed der DBerf. zum Gebrauch em 
pfiehlt. Ft. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





170. Stüd. 
Den.24. October 1853. 





Frankfurt a. M. 


bei H. L. Brönner 1854. Geſchichte des Tabaks 
und anderer ähnlicher Genußmittel. Von Friedr. 
Tiedemann. 440 S. in Octav. 18 Taf. 


Wie K. Ritter's geographiſche Unterſuchungen 
über die Culturgewächſe und beſonders ſeine neueſte 
Schrift über die Baumwolle aus entlegenen Quel- 
len auf die .älteften Handelöverbindungen neues 
Licht geworfen haben, fo finden wir hier den würs 
digen Beteran deutfcher Phyſiologen, Friedrich Tie—⸗ 
demann, der fi), Jenem hierin gleichend, mehr 
ald eine Wiffenfchaft dienftbar zu machen weiß, 
ald äußere Einflüffe ihn von dem gewohnten Wir- 
kungskreiſe entfernt bielten, in einer ähnlichen 
Richtung bejchäftigt. So ift ald die Frucht zwar 
vieljähriger Studien, aber gereift in der Muße 
des vorgerückten Lebensalterd, diefe Monographie 
über den Taback entflanden, ein Werk feltener 
Bielfeitigkeit und bedeutend durch feine allgemeis 
nen Ergebniffe. Che jedoch die leßteren, Die vors 
züglich dem natur biftorifch-geographifchen Gebiete 
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angehören, zu entwideln find, feheint es angemeſ⸗ 
fen, bei denjenigen Unterfuchungen einen Augen 
bli@ zu verweilen, melde das eigenfte Gepräg: 
des Verfs tragen, indem fie eine gründlichete 
Kenntnig über die Wirkungen des Nikotin’s auf 
den animalifchen Organismus verbreiten, als die 
Zorikologie ungeachtet der neuen Arbeiten über 
diefen Gegenftand, zu welchen der Bocarme’ide 
Proceß Drfila und Andere anregte, bis jetzt beſaß. 
In Berbindung mit Bifchoff in Gießen made 
T. 16 neue Bergiftungsverfuche mit Nikotin an 
Fröfchen, Meerfchweinen, Kaninchen und Hunden. 
Das Nikotin, in Bleiner Dofis in das Blut auf 
genommen, coagulirt daffelbe und lähmt die New 
venthätigkeit: auch die größeren der genannten 
Thiere wurden durch einzelne Tropfen nach erfolg: 
ter Auffaugung durch die Schleimhäute innerhalb 
einiger Secunden oder Minuten getödtet. Bei lang: 
famerer Einwirkung geht der Lähmung eine Rei: 
zung voraus, die fich befonder& in der Medulla 
oblongata und im Rüdenmarke äußert. Beſchleu⸗ 
nigung der Refpirationsbewegungen und Gonvul: 
fionen in den verfchiedenften Muskeln find bie 
Bolge dieſer Reizung: das Niefen beim Gebraude 
des Schnupftabads, welches nichts mit dem Ge 
ruchöfinne zu fehaffen hat, fondern eine Reflexions⸗ 
bewegung von Empfindungsnerven des Trigemi- 
nus ift, erfcheint jener Wirfung auf die Reſpita⸗ 
tionsmuskeln bei der Vergiftung durch Nikotin 
analog. Während der Gonvulfionen erweitert fid 
die Pupille, der Herzfchlag wird in hohem Grabe 
befehleunigt, bis plöglich die Reizung in Lähmung 
übergeht. T. zeigt nun, daß die Lähmung durch 
Nikotin nur in den Nerven ihren Sig hat und 
in den Muskeln nicht vorhanden ift: denn das 
Froſchherz pulfirt nach dem Tode fort, Reize, auf 
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die Muskeln durch Nikotin getöbteter Thiere direct 
angewendet, bringen Gontractionen hervor, nicht 
aber, wenn man verfucht die Muskeln mittelft 
ihrer Bewegungdnerven zu reizen, jo wie auch 
feine Reflerbewegungen eintreten. 

Die chemifche Zufammenfeßung des Tabacks ift 
noch nicht hinlänglich unterfuht. Man bat fich 
faft nur auf die Darftellung und Analyfe des Nis 
kotin's, d. h. des narkotifchen Principe im Tabad 
befchränft und darüber das Nikotianin oder den 
Tabackskampher vernachläffigt, der bei der Uns 
wendung der Chemie auf ökonomiſche oder mer- 
cantilifche Fragen weit wichtiger zu fein fcheint. 
Denn fo Elar e8 aus 8 Darftellung hervorgeht, 
daß die fogenannte Stärke oder Leichtigkeit Des 
Tabacks von dem Nikotingehalte abhängt‘, fo bes 
kannt ift ed zugleich, daf die Güte, der Handeld« 
wertb des Tabacks hiedurch nicht beftimmt wird 
und daß es unter den edelften Zabadjorten eben 
jowohl ſchwere als leichte Arten gibt, während 
dad geringe Erzeugnig nördlicher Breiten immer 
ſchwer, d. h. nifotinreich zu fein fcheint. Welchen 
Antheil nun aber der Tabadsfampher an der 
Qualität des Tabacks habe, ift nach T's Bemer⸗ 
fung nicht erforfcht. Ref. erinnert fi, vor vies 
len Jahren beide Stoffe dargeftellt zu haben, wo⸗ 
bei e& ihm nicht gelang, aus dem übel riechenden, 
eindeimifchen Zabad den Kampher in einiger Menge 
zu erhalten, der dagegen aus amerikanischen Blät- 
teen von aromatifhem Geruch ſich reichlich ent= 
widelte. Es fcheint hiernach Faum zu bezweifeln, 
daß die Annehmlichkeit des Rauchens für den Ges 
tuh und Gefhmad und damit der Handelöwerth 
des Tabacks von dem Nikotianin= Gehalte affleirt 
wird, wenn gleich anderweitige Eigenfchaften au= 
herdem dabei mitwirfen mögen, und in dieſem 
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Falle würde eine einfache Methode, den Gehalt 
gn Nikotianin zu erkennen, ſowohl beim Sortiren 
er Tabacksblätter ald bei der Frage von Nuben 
fein, ob beftimmte Ländereien fich für die Tabackb— 
cultur eignen oder nicht. 

Die allgemeinfte Frage, welche T. gelöft hat 
und deren Discuffion den biftorifchen, d. h. den 
größten Theil des Werks (S. 1—282) beherridt, 
bezieht fih auf den Urfprung, auf die Heimath 
ded Tabacks. Diefe Frage fteht in gleicher Linie 
mit der von R. Bromn in feiner Abhandlung über 
Kongo angeregten Unterfuchung über das theild 
afiatifche, theils ameritanifche. Vaterland der tro: 
piſchen Culturgewächſe. Für dieſe nicht abge: 
fchloffene Frage liefert &. einen danfenswerthen 
Beitrag in der nachgewiejenen Angabe des Miffie: 
nard Zucchelli, der erwähnt, daß Die Portugiefen 
Mais, Caflava, Ananas, Capsicum und andere 
amerikanische Gewächſe aus Brafilien nach Afrika 
verpflanzt haben (Relazione del viaggio di Congo. 
Venezia, 1712). In der Pflanzengeographie iſt 
ed eine der erſten und wichtigften Vorausſetzun⸗ 
gen, welche Ref. feit langer Zeit zu vertheidigen 
bemüht geweſen ift, Daß jede Pflanzenart nur eine 
einzige Heimath habe, von welcher fie fich entwes 
weder durch eigene oder Durch fremde Kräfte auf 
dem Erdboden über ihr allmälig gewonnenes Areal 
außgebreitet hat. Bei Eulturgewächfen, die, wie 
die Gerealien, auf dem ganzen Gröboden gebaut 
werden, ift die urfprüngliche Heimath in den meis 
ften Fällen ungewiß: fie werden oft von anderen 
Pflanzen begleitet, die wegen der Allgemeinheit 
ihres. Vorkommens von den Gegnern jener Bor: 
außfegung benußt werden, um die Wanderung der 
Pflanzen anzuzweifeln. Die Gerealien und ihre 
Begleiter weiſen gleich der Baummolle, von wel 
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cher Ritter eben diefen Gefichtspunft fo glüdlich 
verfolgt hat, vielmehr auf uralte Handelöverbin= 
dungen, durch welche dieſe Gewächfe fich mit Dem 
Menfchen über die Erde anfiedelten. Aber je äl- 
ter diefe Wanderungen waren, defto mehr ift und 
ihre Gefchichte verhült. Dahingegen eigneten fich 
diejenigen Gulturgewächfe, welche erſt feit der Ent: 
deckung von Amerika bekannt geworden find, zu 
einer Unterfuchung, deren hiſtoriſche Quellen im 
reichlichften Strome fließen, ‚und ‚vielleicht in kei— 
nem Falle eine fchärfere Löfung geftatten, als beim 
Zabad, einer Pflanze, die außerdem einer urfprüng= 
lich amerifanifchen und auf Amerika eingefchränf: 
ten Gattung angehört. - T. bat fi) nun Das 
DBerdienft erworben, auf das bündigfte aud der 
Geſchichte des Tabacks nachzumeifen, daß deſſen 
Gebrauch, der gegenwärtig über die ganze Erde 
verbreitet iſt und bei neuerungsfeindlichen Völkern, 
wie den Chineſen und Türken den allgemeinſten 
Eingang gefunden hat, der mit einer merfwürdi- 
gen Gefchwindigkeit nach der Entdedung von 
Amerifa von den Tropen bis zu den fernften Pos 
largegenden und von Europa bis zum öftlich- 
ften Afien vorgedrungen ift, vor diefer Zeit völ- 
lig unbekannt war und nur auf dem Wege euro— 
päifcher Handelöverbindungen feine Entwidelung 
vollendete. An entgegenftehenden Meinungen, die 
namentlich in Göttingen im vorigen Sahrhundert 
vertreten wurden, hat ed auch hier nicht gefehlt. 

Der afrikanifche Keifende Golberry behauptete 
zuerft, die afrikanischen Neger hätten fchon vor 
der Entdeckung Amerika's den Taback gekannt. 
Diefe Meinung, ſchon aus dem botanifchen Grunde 
unhaltbar, daß aus Afrika's tropifcher Flora Feine 
einheimifche Nicotiana bekannt ift, wird hiftorifch 
widerlegt: das Zeugniß Zucchelli's ift auch hiefür 
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bemerkenswerth. Die portugiefifchen Seefahrer des 
funfzehnten Jahrhunderts würden nicht unterlaffen 
haben, den jeltfamen Gebrauch ded Rauchen zu 
erwähnen, wenn fie denfelben an der afrikanischen 
Weſtküſte vorgefunden hätten: die Weberfiedelung 
des Tabacksbaus erfolgte erft, als der Negerhan- 
del den Austaufch der Producte beider Continente 
bewirkte. So ift es auch die in Brafilien allge 
mein gebaute Nicotiana rustica, weldye man in 
Afrifa wiederfindet, nicht die über England ver: 
breitete N. Tabacum PBirginiend. So heißen fer= 
ner, wie Ifert berichtet, bei den Negern Kongo’s 
die Labadöpfeifen, wie in Amerika Tabacini. Der 
Name Tabaco bezeichnete nämlich in der Sprache 
weftindifcher Indianer die in Maisblätter gemwidel- 
ten Gigarren und die Pfeifen, welche Columbus auf 
feiner erften Entdedungsreife in Gebrauch fand: 
die Pflanze hieß Cohoba oder Gioia und bei den 
Garaiben Youly. 

Gleich unbegründet find die Zweifel über den 
Urfprung des Tabacks im Orient, welche, von 
Murray und Bedmann getheilt, ſchon früher Sa— 
vary zu der Behauptung veranlafien, Die Perjer 
hätten lange vor der Entdedung von Amerika 
Taback geraucht. Beraufchung durch Rauch nar= 
Eotifcher Gewächfe kommt mehrfach bei den gries 
chiſchen Schriftftelern vor, namentlich als Sitte 
der Scythen, der Thracier. Die unvollftändige 
Beichreibung des Krauts läßt Feine Deutung zu; 
T. ift geneigt, daffelbe für Datura zu halten, al» 
lein dieſes Gefchlecht ift ebenfall& erft aus Ames 
tifa in Europa angefiedelt; jedenfalls find meh⸗ 
tere verfchiedene Pflanzen gemeint, darunter bei 
Herodot ein Baum auf den Infeln ded Arareb, 
durchaus einheimifche Gemwächfe, alfo Fein Tabad. 
Da noch jebt im Drient Hanf geraucht wird, fo 
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mag dies auch fehon in alten Zeiten der Fall ge: 
wefen fein. Aber Fein Reifender aus dem fech- 
zehnten Jahrhundert Fennt in Perfien oder im 
Drient überhaupt die Sitte des Tabackrauchens: 
unter diefen negativen Zeugen aber find die Treff: 
lichen Raturforfcher Belon und Raumolf, die über 
eine damald fo merkwürdige Sache um fo wenis 
ger gejchwiegen hätten, als fie allen fpätern Be— 
tichterftattern zu einer Zeit, mo fie nicht mehr 
feltfam war, doch wegen ihrer Bedeutfamkeit im 
orientalifchen Leben aufgefallen iſt. Alle Nachrich- 
ten über das Tabadrauchen im Orient find auß 
fpäterer Zeit, ald die hiftorifch beglaubigte Einfüh— 
tung des Tabacks nad Konftantinopel durch die 
Engländer im 3. 1605. Der erfte europäifche 
Reifende, der ded Tabacks in Perfien gedenkt, ift 
Th. Herbert auf feiner im I. 1626 nad) Indien 
unternommenen Landreife, alfo 21 Jahre fpäter, 
ald der Taback nad) Konftantinopel gekommen 
war. Schon im 3. 1633 bemerft Dlearius, daß 
dad Tabadrauchen in Perfien allgemein fei, daß, 
jedoch die Perſer den Tabak nicht zuzurichten 
wüßten, fondern ihn aus Bagdad und Kurdiſtan 
bezögen, auch aus Europa: diefen lebteren nann= 
ten fie Inglis Tambaku und zogen ihn dem tür- 
fifchen vor. . Ausdrüclich wird zugleich erwähnt, 
daß die Perfer auf einem Feldzuge gegen die 
Türken unter Abbas dem Großen zuerfi mit dem 
Taback bekannt geworden fein. — Bemerkens⸗ 
werth für den Urfprung des orientalifchen Ta= 
baddbaus aus englifhen Handelöquellen ift auch 
der Umftand, daß die allgemein gebaute Pflanze 
Nicotiana Tabacum, d. h. die den Engländern 
befannte, norbamerikanifche Art fein fol. Viel⸗ 
leicht Eönnte man in der Folge aus den Verbrei— 
tungöbezirfen von N. Tabacum und N. rustica 
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Schließen, ob irgendwo dieſer Eulturzweig durch 
englifch» niederländifchen oder durch fpanifch = por: 
tugiefifchen Einfluß aufgefommen fei. Indeſſen 
fteht für jeßt folchen Folgerungen theild der Um: 
ftand, Daß in vielen Ländern die Gultur beider 
Arten üblich ift, entgegen, theild der vernachläſ— 
figte und durch) Dunal's neueſte Monographie 
nicht gebeflerte Zuftand, in welchem fich die Sy: 
ftematif der Nicotiana = Arten befindet. Nah 2. 
fol der feine türfifche Tabad eine Abart von N. 
macrophylla fein, welche indefjen Dunal mit N. 
Tabacum vereinigt. Die bei Schirad cultivirte, 
den beften perfiichen Taback gebende N. persica 
Lindl. bält &. für eine Barietät von N. rustica, 
was jedoch nach Dunal's Anfichten über die Gat- 
tung nicht der Fal fein kann. So viel fteht in- 
deffen feft und ift Ref. felbft befannt gemorden, 
daß gegenwärtig im Drient auch N. rustica al- 
gemein gebaut wird und Dafelbft, wie in Stalien, 
verwildert. 

Für Indien war die große Autorität Rumphö 
zu widerlegen, der behauptet hat, daß die Ta— 
acöpflanze ſchon vor der Ankunft der Portugie 
fen in Sava (1496) als Arzneimittel gebraucht 
fei, wogegen jchon die Thatſache fpricht, daß der 
Taback Feinen malaiifchen Namen hat, fondern, 
wie in andern Ländern Afiend, nur ald Tambuku 
oder Tabako bezeichnet wird. inheimifche Quel⸗ 
len find über diefe Frage theild von Raffles, theils 
von E. Meyer zu Rathe gezogen und von Beiden 
Nachrichten über die erfte Einführung des Tabacks 
in Indien duch Europäer aufgefunden: fie fällt, 
wie im Drient, in die erſten Jahre des fiebzehn: 
ten Sahrhunderts. — 

Schluß folgt). / 
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Schluß der Anzeige: „Geſchichte des Tabaks 
und anderer ähnlicher Genußmittel. Von Friedr. 
Tiedemann.“ 

Nicht ſo genau iſt bis jetzt die Zeit der Ein— 
führung nach China bekannt. Daß man auch 
bei den Mongolen und Chineſen die Sitte für 
uralt gehalten, iſt ohne nähere Begründung ges 
blieben und Feine Quelle aus der Beit der tataris 
ſchen Eroberer, auch Marco Polo nicht, der fo reich 
an Einzelnheiten zur Sittengefchichte des öjtlichen 
Aliens ift, erwähnt ded Tabackrauchens. Die Chi- 
nefen haben .ebenfo wenig, ‚wie die Malaien, für 
den Taback ein antikes Schriftzeichen, fie nennen 
ihn Yen, d. b. Rauch. Da der Gebrauch dei 
Zabads in China jebt ebenfo allgemein iſt, wie 
der Genuß des Thees, fo findet man auf chineſi⸗ 
fhen Vafenbildern häufig Zabadrauchende darges 
ftelt, aber niemals, ‚wenn die Bilder älter find, 
wie 1700: dies ergab eine Vergleichung der 
Dreddener Sammlung. Im fiebzehnten Jahr⸗ 

[129] 
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hundert muß das Zabadraucden in China nod 
felten gewejen fein: die Gefandten der nieberlän: 
difchen Compagnie erwähnen um die Mitte deilel- 
ben diefer Sitte bei den Zataren, nicht bei den 
Chineſen. Die frühften Nachrichten über Tabadt: 
bau im nördlichen China find von 1692. Die in 
Cochinchina gebaute Nicotiana fruticosa Lourei- 
ro's, welche Fifcher fpäter N. chinensis genannt 
bat, ift nah T. nur eine Abarf von N. Taba- 
cum (S. 258), wozu er nämlich auch N. fruli- 
cosa L. zieht (S. 296). Der Name des Taback 
in Korea zeigt, daß Holländer ihn dafelbft ein: 
führten, nad) Japan Fam er zuerft durch Portu- 
iefen. Auch ift der Tabad auf feiner der Süd— 
Freinfeln vor ihrer Entdeckung befannt gemefen. 
Dagegen war der Zabad in Amerika zur Zeit 
der Entdedung ſchon ziemlich allgemein verbreite. 
Angebaut auf allen Antillen und in Meriko, muß 
ein frübzeitiger Handel ihn nordwärts bis in Ge 
genden geführt haben, wo er nicht mehr gebeiht. 
Denn fo wie man unter merikanifchen Alterthü- 
mern aus Thon gebrannte Zabadöpfeifen findet, 
fo find ganz ähnliche aus Grabhügeln Nordame: 
rika's befannt geworden, befonderd im Gebiete 
des Miffifippi und bis zu den Fanadifchen Seen 
bin, deren Alter auf ferne Jahrhunderte jenfeitd 
der europäifchen Einwanderung zurüdweift. In 
Südamerifa reichte vor der Entdeckung der Ge 
braud) des Tabacks durch Guiana und ganz Bra 
filien, war dagegen in den Plataftaaten, fo wie 
in den Anden von Quito, Peru und Chile noch 
völlig unbekannt: erft die Europäer haben ihn 
dafelbft eingeführt. Hieraus fchließt T., daß die 
alten Peruaner mit Mexiko und Nordamerika fer 
nen Verkehr hatten. _ | 
Hariot, ein Begleiter Raleigh's und Theilneh- | 
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mer an der erften Niederlaffung in Virginien 
(1584) fand daſelbſt die Tabackspflanze wild. 
Diefe Angabe bezieht ſich auf Nicotiana Taba- 
cum, während die füdamerifanifche N. rustica 
niemald in wilden Zuftande gefunden zu fein 
ſcheint. In der Mitte des fechzehnten Sahrhun- 
derts wurde die Tabackspflanze in Spanien, Bra— 
bant und England als Arzneigewächs cultivirt 
und von Dodonäus (1563) zuerft als Hyoscya- 
mus peruvianus botanifch charafterifirt. Cluſius 
gab bald darauf Abbildungen von beiden Arten. 
In Liffabon lernte Nicot, als franzöfifcher Ge: 
fandter (1560), den Taback ebenfalld als Arzneis 
pflanze Eennen, empfahl fie Katharina von Me- 
dicis namentlich ald Mittel gegen Hautkrankheiten 
(wobei fie vielmehr fehr unpaffend zu fein fcheint, 
da fie, aufgefogen, leicht Vergiftungsfälle hervor- 
bringt) und fo Fam fie nach Frankreich), wo das 
gepulverte Kraut bei Franz II. gegen Kopffchmerz 
angewendet ward: Died war der Urfprung des 
Schnupfens in Europa. Die Sitte des Rau— 
hend verbreitete fich erft fpäter, aber dann mit 
unglaublicher Schnelligfeit: der erfte Berichterftat- 
ter ift der Botaniker Lobel (1576): nad) ihm ha— 
ben aus Amerika heimfehrende Seefahrer zuerft 
die Sitte des Rauchens von den Indianern ans 
genommen und in Spanien und Portugal ver- 
breitet. Im 8. 1586 Eehrten virginifche Coloni— 
fen nach England zurück, die ald Raucher allge= 
meined Staunen ’erregten: aber fihon vor dem 
Ende des Zahrhunderts Hatte fich dieſe neue Sitte 
durch alle Stände Englands verbreitet und Fam 
felbft am Hofe der Königin Eliſabeth in Auf: 
nahme. Wergeblich fehrieb Sacob I. Dagegen fei- 
nen Misocapnus, worin er dad Xabadrauchen 
als wahrhaftes Bild der Hölle darftellt und: ver- 
[129 *] 
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geblich Abſcheu Dagegen zu erregen fucht: feinen 
Nachfolgern wurde der Tabak ſchon zur Finanz: 
quelle. Bon England gelangte das Rauchen um 
1590 nad Holland, nach Deutfchland erft im 
Anfange |ded dreißigjährigen Kriegs, als englifche 
Da ken zu dem Deere Friedrichs von der 
falz ftießen (1620). In den Faiferlichen, wie 
fchwedifchen Armeen wurde ed bald allgemein. 
Am 1660 findet ſich fodann Tabackbbau am Rhein, 
von Ludwig XIV. vertriebene Pfälzer verpflanzten 
denfelben auch nady —— (1681). 
Den Beihluß diefer reichhaltigen und anzie: 
hend gefchriebenen Monographie, durch welche eine 
Lücke in Litteratur ausgefüllt ift, macht die Dar 
ge derjenigen Producte des — 
gleich dem Taback geraucht, geſchnupft oder 
— werden. Died find folgende: 1. Rauchen 
anfs (Hafchifh) im Orient, ähnlich wirkend, 
re pium, doch ohne die Gefundbeit zu 
ten; 2. Rauchen des Opiums, in chung 
wahrjcheinlich in Perfien zu fuchen ift; 3. Schms 
pfen von Mimofeenfamen in Südamerika (Yupa 
ober Niopo: Acacia niopo am Drenofoz Pat 
Mimosa acacioides —* in Guiana, 
Inga sp. am Amazonas); 4 $ ue 
der Subflanzen, wie des Betel 
per Betel um die Be von 
tract der B 
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du comte Joseph de Maistre, pr&cedes d’une 
notice biographique par son fils le comte Ro- 
dolphe de Maistre. 2 Voll. Sn Octav. 
(Mit dem Portrait des Grafen de Maiftre). 
Graf Sofeph de Maiftre gehört ohne Zweifel 
zu den bedeutenditen und edeiften Perfönlichkeiten 
aus dem Ende des vorigen und den erften Jahr⸗ 
zehnten des gegenwärtigen Jahrhunderts und dens 
noch. hat er auch früher nur in einem verhältniß- 
mäßig fehr engen, wenn auch und eben deshalb 
in mancher Beziehung außerlefenen Kreis Beach- 
fung, Berftändnig und Anerkennung gefunden. 
Aber auch in diefem Kreife find oder. waren 
wieder nur jehr Wenige, die in ihm den Mens 
[hen und nicht bloß den Schriftfteller, oder 
vielmehr feine Bücher Fannten. Gegenwärtig 
find auch diefe ziemlich vergeffen und werden bei 
uns höchftens einmal citirt, wenn ed gilt das 
proteftantifche Bewußtſein gegen römifche und zus 
mal jejuitifche Anmaßungen in Harnifch zu brins 
gen; wozu er um fo mehr und pafjenderen Stoff 
bietet, da er bei fehr ertremen Anfichten doch kei— 
nerlei. Art von fittlichen oder (ſoweit fie nicht 
eben in jenen Anfichten gefunden werden) geifligen 
Blößen bietet. Wir könnten viele Dußende von 
politifchen Perfönlichkeiten fowohl handelnden als 
fchreibenden aus jener Zeit nennen, die an geiftis 
ger und fittlicher Begabung‘, fo wie an geifligen 
Errungenschaften und litterarifchen Leiftungen dem 
favoyifhen Grafen nicht entfernt gleichzuftellen 
und die doch nicht bloß damals, fondern auch 
zum Theil noch jeßt einen ohne allen Vergleich 
größern oder doch weiter verbreiteten Ruf genoflen, 
eine auögedehntere und bedeutendere Wirkſamkeit 
auf die Begebenheiten, oder doch auf die Meinun- 
gen ausgeübt haben und zum Xheil noch aus⸗ 
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üben ald er. Bon den ae Männern des 
heutigen Tages fchweigen wir billig! — 
Diefe Erfcheinung erklärt fi) zwar ohne Mühe 
jowohl aus de Maiftre’8 Perfönlichkeit, als aus 
feiner ganzen äußern Stellung, aber fie ift darum 
nicht weniger beachtenswerth und auch für unfere 
Zeit lehrreich. Wie er felbft von fich bekennt, 
war de Maiftre Fein Mann des Entfchlufjfes und 
noch weniger der That, fondern des Gedanken: 
und der Gefinnung. Schon dadurch war er wäh: 
rend feiner Blüthenjahre, welche in eine Zeit der 
rohen, gewaltfamen und zum Theil wirklidy gro: 
Ben Thaten fiel, auch unter fonft günftigen Ums 
ftänden in den Schatten verwiefen — wenn er nicht 
etwa die Bahn der dem Leben fremden firengen 
Wiſſenſchaft einfchlug, wozu er weder innerlich 
noch äußerlich genügenden Beruf fand. Aber aud) 
bei der entjchiedenften praftifchen Begabung hätte 
er in feiner ganzen äußern Stellung die größten, 
ja faft unüberfteigliche Hinderniffe gefunden, eine 
bedeutendere praftifche Stelle ald Staatsmann zu 
fpielen. Durch feine Gefinnungen und Weberzeu: 
gungen an den Dienft eines Fürften gebunden, 
der während der faft dreißig Jahre der vollen 
Manneskraft feines treuen Dienerd eigentlich nur 
Monarch in partibus war, fehlte es ihm in ber 
That an jeder äußern Bedingung, an jedem mas 
teriellen Stüßpunft, um auch nur. in dem Kreife 
und nad dem Zufchnitt fi) einen praftifchen 
Wirkungskreis zu fchaffen, den der Rang und die 
politifihe Bedeutung eines europäifchen Staates 
zweiten Ranges unter den eigenthümlichen‘ Um: 
ftänden, welche die Gntwidlung der Macht des 
Haufes Savoyen bedingten, vor oder nad) diefer 
Art von Sequeftration möglich machen Eonnte. 
Um während zwanzig Jahren und meiftens in 
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den befchränfteften faft dürftigen äußern Umſtän⸗ 
den feinen auf Sardinien relegirten König am 
Petersburger Hof zu vertreten ohne geradezu eine 
lächerlihe Rolle zu fpielen, fondern im Gegentheil 
mit allgemeiner. Achtung in der diplomatifchen 
und fonftigen großen Welt. und unter mwiederhol- 
ten Beweifen befonderer Gnade des Kaiferd Ales 
tander — dazu gehörte eine an fich fo bedeus 
tende und würdige Perfönlichkeit, daß fie eben 
durch ihr bloßes Sein die gänzliche Unmöglich- 
keit alles Thund aufwiegen mußte — nach jes 
nem bekannten tief bedeutfamen Diftihon unferes 
Schillers. 

Sogar Napoleon zeigte ein großes Verftändniß 
für dieſe Perfönlichkeit nicht nur dadurch, daß er 
feinen Gefandten in Peterdburg erlaubte oder be= 
fahl ihm officiel und perfönlich alle Ehren zu er- 
weifen, fondern auch, indem er die einzige That, 
welche de Maiftre auf eigenen Antrieb und Ver— 
antwortlichkeit und in fehr genialer und undiplo= 
matifcher Weiſe verfuchte, zwar nicht zur Aus⸗ 
führung Fommen ließ, ohne ihm jedoch darüber 
irgend eine Unannehmlichkeit zu bereiten, was ihm 
doch zur Zeit der Turzen Blüthe der entente 
cordiale mit Rußland fo leicht geweſen wäre. 
Es handelte fi) darum von dem neuen Gäfar 
eine geheime Aubdienz zu erlangen, um ihm Wahr⸗ 
heiten zu fagen, die ihm (mie de Maiftre wohl 
nicht mit Unrecht vorausſetzte) noch Niemand ge: 
jagt hatte und durch die der diplomatifche Philo- 
ſoph — in vielleicht thörichter Zuverficht auf die 
Kraft der Mahrheit — eine Reftauration des fa= 
voyifchen Haufes und überhaupt eine Milderung 
und vielleicht Umkehr auf der betretenen Bahn 
der Eroberung und des Despotismus bewirken zu 
können wenigftens nicht für ganz unmöglich hielt. 
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Es erfolgte Feine Antwort; aber de Maiftre hatte 
gute Gründe zu glauben, daß feine Denkichrift 
aufmerffam gelefen worden und erhielt Beweife, 
daß fie ihm jedenfall® in Napoleons Meinung 
nicht gefchadet. So kurz und nadt erwähnt dürfte 
ein ſolcher Verſuch feinem diplomatischen Ruf eben 
nicht förderlich fein; doch erfcheint er im ganzen 
Zuſammenhang wenigftens einigermaßen motivirt 
— wenn auch nicht genug, um zu hindern, Daß: 
auch wir darin einen Grund mehr finden Dem 
Urheber den Beruf wo nicht zu jeder That, doch 
zu der gewöhnlichen politifchen und diplomatifchen 
Routine abzufprechen. Jedenfalls fpricht ſich darin 
ein gewiffer Idealismus atı8, der ed dann 
ſehr erklärlich macht, weshalb er auch nach der 
freilich auf ganz andern Wegen erfolgten Reftaus 
ration der fardinifchen Monarchie zwar zu hoben 
Chrenftellen, aber nicht zu irgend einem wirkli- 
chen Einfluß auf die hohen Geſchäfte nah Haufe 
berufen wurde. Hier ftarb er kurz vor dem Aus— 
bruch der revolutionären Bewegungen von: 1821, 
welche allerdings bewiefen, daß der treue Träus 
mer gar Manches richtiger gefehen und beurtheilt 
hatte, als die vermeintlichen praftifchen Staats— 
männer. Diefe Herrn hatten indeß Fein Bes 
denfen getragen, den Berfafjer der Soirdes de 
St. Petersbourg und der Abhandlungen: du Pape 
und de l’Eglise. gallicane für ſchwachköpfig, 
wo nicht für halbwegs blödfinnig zu ren, 
weil ed ihm häufig begegnete in den glängendjten 
Girkeln einen Augenblid einzuniden. ro 
Der Graf vertheidigt ſich zwar halb ironiſch 
und fehr bumoriftifch gegen den Verdacht, als 
könnte je eine gewiffe Langeweile ihn in ſo guter: 
Gefellfchaft befchlichen haben und erklärt die Thats 
ache,..die er nicht leugnen kann, ald eine, Art 
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von hellfehendem, miagnetifchen Zuſtand. Wir 
aber dürfen Alles wohl erwogen immerhin fchlie- 
Gen, daß er die Achtung und Gunft, die ihm in 
jener großen Welt und namentlicy auch von fei= 
nem eigenen königlichen Herrn fortwährend erwies 
fen wurde, nicht dem wirklichen Berftändnig der 
reichen Schäße des Geiſtes und Wiſſens verdanfte, 
welche er aus der Tiefe feines Gedanfenlebend 
fchöpfte und noch viel mehr im Gefpräch, als im 
Drud mitzutheilen geneigt war. Ohne Zmeifel 
waren ed nur einige wenige feiner. nächften Freunde 
und Geiftesverwandten, mit denen er auf diefem 
Gebiet als mit Ebenbürtigen verkehren konnte. 
Aber was denn war ed, wodurch der lethargijche 
Banatiker für reine Monarchie, für ultramontanes 
Kirchenthum und für Sefuiten, dem ed mit allen 
den. Dingen tiefer heiliger Ernft war, die feine 
Umgebung böchftend ald Mittel. zu allerlei Zwecken 
Fannten und anerkannten — was war ed, Dad 
ihm eine folche Stellung und Bedeutung in den 
Augen der Fürften und der. Höflinge, der Staatd- 
und Weltmänner gab? — Daß er ein geiftreis 
cher, liebenswürdiger, auch, oder — wie es bei einer 
gewiſſen Art von bedeutenden Männern leicht der 
Fall ift — fogar vorzugsweiſe bei audgezeichneten 
Frauen wohlgelittener Mann war, reicht gewiß 
nicht bin das Räthſel zu Löfen, obgleich ohne 
diefe Vortheile wahrfcheinlich der eigentliche Zau— 
ber feines Weſens wirkungslos weil unbeachtet 
geblieben wäre. Diefen Zauber finden wir viel- 
mehr in einem Moment des Beiftes- und Seelen 
lebend, welche — wenn ed einmal durch äußere 
Vorzüge gehoben zur Beachtung kommt — in 
dem Maafe ald eine Macht wirkt und anerkannt 
wird, wie ed den Kreifen fehlt, in denen es fich 
zeigt. Wir meinen den feften Glauben, der 
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unmittelbarer Intuition ift, wenn er dann aud 
durch Waffen und Befeftigungen des Geiftes und 
der Miffenichaft zur objectiven, bewußten An: 
Ihauung gebradht und gegen alle äußern Angriffe 
geihjüht werben mag. Welches dann auch der 
Inhalt diefes Glaubens fein mag — er wird-des 
nen immer gewaltig imponiren, die in Bezie 
hung auf denfelben Inhalt und Gegenftand nur 
vage, ſchwache Meinungen, Sympathien, Interef 
fen und Wünfche haben und deren Hoffnungen 
jeden Augenblid durch vorübergehende, wechjelnde 
äußere Umftände bedingt, durch Unfälle, Gefahren 
in Kleinmuth verwandelt werden und die fich fel- 
ber bewußt find, daß ihre eigene Treue und die 
darin wurzelnde Selbſtachtung an ziemlich dün—⸗ 
nen Fäden hängen, für deren Dauerhaftigkeit un: 
ter gewiffen Umftänden fie felber nicht einftehn 
Fönnen. Golden Menfchen, wozu natürlich gerade 
die relativ noch Beſſern gehören, dient der fefte, 
unbedingte, Eräftige, tiefe Glauben eined Dritten 
und fonft Gbenbürtigen zur willlommenen und 
oft unentbehrlichen Stärkung des eigenen Schwad): 
und Kleinglauben®. 

Diefe Stellung behauptete de Maiftre in feinem 
Kreife nicht etwa bloß hinfichtlich der höchften po— 
fitiven Intereffen des geiftigen, fittlihen und polis 
tifchen Lebens, wonach in allen Kreifen diejenigen 
am wenigften zu fragen pflegen, denen ed am 
meiften Noth thäte, fondern er gehörte namentlich 
zu den befonder8 in der großen Welt zu jener 
Zeit fehr feltenen Menfchen, die fi) niemald auch 
nur einen Augenblid durch das unermeßliche Glüd 
oder die großen Eigenfchaften, Thaten und Er—⸗ 
folge Napoleon’8 innerlich befiegen und in ber 
feften Zuverficht irre machen ließen, daß das Alles 
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nur ein vorübergehender Ausnahmszuftand und 
eine unentbehrliche Vorbereitung für eine große 
Reftauration fei. Wie weit man ihm dann auch 
in der Auffaffung diefer Reftauration ald eine Re— 
generation der alten Dynaftien und der an diefe 
gebundenen, mit diefen verwachfenen nach göttli= 
chem und menſchlichem Recht geheiligten und ges 
ſunden chriftlichmonarchifchen Zuftänden folgte — 
das ift eine andere Frage! — Dad Ende der 
Napoleonifchen Herrfhaft war ihm unzweifelhaft, 
nur über die Zeit wagte er fi nicht auch nur 
annähernd auszufprechen, ald die Fluth des Cä— 
jarifchen Glücks ihre Höhe erreicht hatte. 

Die gegenwärtige Generation hat vielleicht nicht 
mehr den Mafftab und Standpunkt, der dazu ges 
hört, um die Bedeutung zu verftehn, die ein ſol⸗ 
her Glaube damals hatte, eben weil er in der 
großen, hohen und politifchen Welt fo felten war. 
Dabei darf man aber nicht bloß an Haß gegen 
Napoleon oder gegen die Franzofen denken. Dies 
bloß negative Gefühl reichte Feineswegd immer 
aus, um die Menfchen und zumal vielfeitig und 
reich begabte und dadurch bemweglihe Menjchen 
vor einer Niederlage zu fchüßen, die ihr tiefftes 
innered Wefen durch die Gewalt der äußern That- 
ſachen, durch das Präftigium des Augenblicks er- 
litt. Ob fie dann, wenn aud in zähneknirfchen- 
der Verzweiflung ſich auch äußerlich in den Dienft 
der dämonifchen Gewalt ded Sieges und des 
Siegerd begaben, war beften Falles eine Trage 
der Zeit und der Umftände. Die meiften folgten 
dann nur dem Zuge ihrer eigenen felbftfüchtigen 
Gelüfte und Schwächen um fo leichter je müh— 
famer fie früher durch die Scrupeln des Gewiſ— 
ſens, der Gewohnheit oder ihrer befjern Natur 
zurüdgehalten worden waren. An mehr oder wes 
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niger plaufibein Gründen bes gemeinen Beften 
fehlte e8 dann auch nicht, fobald man erſt an- 
fing danach zu fuchen, was aber eben ein Be— 
weis und eine Frucht der innern Niederlage war. 
Bon dem gemeinen, feigen oder jelbftfüchtigen und 
ehrgeizigen Troß der Napoleoniften und Franzo— 
fenfreunde und Diener ift hier gar nicht einmal 
die Rede. — Des Grafen de Maiftre antinapos 
leonifcher Glauben war aber vielleicht um fo fe 
fter, weil er mit einer großen Billigkeit und Uns 
befangenheit des Urtheild über den Mann, feinen 
Beruf und feine Begabung und mit einer ent= 
fchiedenen Vorliebe oder doc Achtung für das 
Land verbunden war, das er beherrjchte. 
Napoleon war ihm ein „Knecht Gottes“ in 
demfelben oder ähnlichem Sinn, wie Nebufadne= 
zar in der h. Schrift fo genannt wird. Er war 
der Einzige, dem e8 gelingen Eonnte, die Revolus 
tion in ihrem Kernpunkte zu befiegen, den Thron 
und den Altar wieder aufzurichten. Aber eben 
deshalb Eonnte feine Macht und fein Beruf nur 
ein vorübergehender fein; denn war der Thron 
einmal feft gegründet, fo mußte auch der vecht= 
mäßige König ihn wieder befteigen. Nur jo hatte 
die ganze Gefchichte einen Sinn, eine. innere ſitt⸗ 
liche Möglichkeit. An eine freiwillige Entfagung 
des Ufurpatord dachte er dabei nicht entfernt, und 
auch an die Möglichkeit einer glüdlichen Inter: 
vention von außen — fofern nicht ein Wunder ges 
ſchähe — glaubte er nicht. Da ihm nur die reine 
und legitime, d. h. dynaftifch angeftammte Mo— 
narchie ald möglich erfchien, fo erwartete er Des 
ren Herftellung als unvermeidliches Refultat der 
innern Entwidlung der franzöfifchen Zuftände, fo= 
bald eben die Napoleonifche Miffion ihren Zweck 
erfüllt hätte. Ja er fah fogar eine folche Nie: 
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derlage der franzöfifchen Macht, welche es ihr 
fortan unmöglich ‚gemacht hätte die erfte Stelle 
unter den Großmächten zu behaupfen, als das 
größte Unheil für die ganze civilifirte Welt an 
— nächſt der Revolution und Ufurpation! Das 
monarchifche und Eatholifche Frankreich unter ſei— 
ner legitimen Dynaftie war in feinen Augen der 
Grund, Eck- und Schlußftein des europäifchen 
Friedens und Gleichgewichtd und hatte bei weiten 
die erfte, böchfte und fchönfte Miffion unter 
allen Mächten der Welt. Diefe Ueberfchägung 
der Bedeutung Frankreichs würde fchon in der 
nahen Blutsverwandtfchaft des favoyifchen Stam= 
mes mit der franzöfifchen Nationalität und in der 
ganz überwiegend franzöfifchen Bildung der höhe— 
ten Klaffen in Savoyen eine entjchuldigende Er- 
Härung finden. Dazu kommen aber nod) die ka— 
tholifchen Präjudicien gegen den ganzen entweder 
Feßerifchen oder ſchismatiſchen Norden und Nord⸗ 
often, und die politifche Antipathie gegen Defter- 
reich, welche durch defien Verhalten Piemont ge- 
genüber während der Revolutionsfriege nur zu 
ſehr gerechtfertigt war*). Der gallicanifche Se⸗ 


*) Daß Piemont von Defterreih damals auf eine faum 
unter Borausfegung unbedingter eigener Ohnmacht zu 
terhtfertigende Weife Preis gegeben wurde iſt fchwerlich 
zu leugnen und follte bei der Beurtheilung der fchweren 
und ſchwer gebüßten Sünden, welche Piemont in den letz— 
ten Jahren ſich gegen Deflerreich zu Schulden kommen 
ließ, nicht ganz vergeflen werden. Wir wiflen nicht, ob 
ein Zug, den de Maiftre als völlig authentifth anführt, 
Ihon anderweitig ‚befannt ifl. — So allgemein, wie er 
es verdient, ift er es jedenfalls nicht, und jo mag hier er⸗ 
wähnt werden, daß der Kaifer von Rußland nod im Oc⸗ 
tober 1799 fich erboten habe, Souwaroff mit neuen und 
ſtärkeren Heeren nach Italien zu ſchicken, wenn Oeſterreich 
die Reftanration des Königs von Sardinien garantiren 
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paratismud der franzöfifchen Kirche war ihm al- 
lerdings ein großer Anftoß; aber er hegte die be- 
ften Hoffnungen, daß eben die völlige Unterwer— 
fung der franzöfifchen Kirche unter die Autorität 
des Papſtes eine Frucht der ſchweren Prüfungen 
fein werde, die Franfrei mittelbar menigftend 
und zum Theil in Folge jener quafifchismatifchen 
Emancipation von Rom zu beftehen hatte, aber 
auch fiegreich beftehn werde. 

Es ift nicht und Fann hier nicht unſere Abficht 
fein, diefe und andere Meinungen ded Grafen de 
Maiftre genauer zu prüfen oder zu bekämpfen. 
Es handelt fih nur darum feine eigenthümlicdje 
Stellung und Bedeutung überhaupt und zunächſt 
in den höchften Kreifen der ruffifchen Hauptftadt 
während der verhängnißvollen Zeit von 1802 bis 
1817 zu motiviren. Nur in der legten Zeit fcheint 
eine Störung derfelben in Berbindung mit den 
profelytifchen Beftrebungen der Jeſuiten und de 
ren plößlicher Ermiffion eingetreten zu fein. Ob= 
gleich er fid) dem Kaifer gegenüber perfönlich von 
dem Berdachte wirklicher und abfichtlicher Proſe—⸗ 
Intenmacherei gereinigt zu haben fcheint, fo fühlte 


er doch felbft, daß feine Stellung eine falfche ge— 


worden. Died hatte ohne Zweifel nicht viel we— 
niger Antheil an feiner auf fein dringendes Ge: 
ſuch erfolgten Abberufung, als der natürliche Wunfch, 
feiner zwanzigjährigen Cmigration und Verban— 
nung ein Ende zu machen und der Frucht Der 
Erfüllung feiner Prophezeiungen in dem reſt au— 
rirten Baterlande froh zu werden. ' 
Die Frucht der Muße, welche ihm das fehr 
hohe, aber weit mehr Ehre ald Einfluß, Arbeit 
oder gar Emolumente bringende Amt eines Groß- 


wolle, worauf man aber öfterreichifcher Seits nicht habe 
eingehn wollen. 
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kanzlers des Reichs ließ, war nun zwar nicht die 
Abfaffung, aber doc) die Veröffentlichung derjeni- 
gen fchriftftellerifchen Arbeiten, welche hauptſäch— 
li feinen Ruhm oder Ruf auf diefem Gebiete 
begründen — foweit er denn eben gehen mag *). 
Der Kreis feiner Lefer konnte aber zu allen Zei- 
ten nur ein befchränfter fein. Died lag ſchon in 
der ganzen Behandlungsweife feiner Gegenftände, 
fo weit man denn die Form vom Inhalt trens 
nen kann. Bei aller Lebendigkeit, Frifche, Ener- 
gie und Farbe der Darftellung greift de Maiftre 
doch feinen Stoff immer viel zu tief, um jemals 
eigentlich populär fein zu können, auch wenn 
der Stoff felbft, d. h. feine Auffaffung defjelben 
populär wäre. Daß dies aber weder damals 
noch je&t der Fall fein Fonnte — daß bei der 
Mafje der vermeintlid oder wirklich Gebildeten 
aller Länder fchon feine unbedingt ultramontani- 
ſchen Anſichten, zumal feine Bertheidigung der 
Sefuiten nur Antipathien erweden Eonnten liegt 
auf der Hand. Die Eatholifche und bis auf einen 
gewiffen Punkt jefuitifche Reaction in Frankreich 
fan? fehr bald zumal durch ihre innige Verbin— 
dung mit der Entwidlung der conftitutionellen 
Corruption unter Billele tief unter das Niveau, 
auf dem die Apologetit und Polemik eined de 
Maiftre fic) bewegte; und bei manchen der edel- 
ſten Perfönlichkeiten des antirevolutionären oder 
contrerevolutionären Frankreichs war der Nachhall 
gallicanifchen und janfeniftifchen Geiftes noch zu 


) Während feines Petersburger Aufenthalts hatte er 
viel gefchrieben, aber nichts herausgegeben. Wihrend 
feines früheren Aufenthalts in der Schweiz und in Be- 
nedig hatte er außer den Considerations sur la France 
nur A? Heinere Gelegenheitsfchriften über ſpeciell fa- 
vopifhe Tagesfragen veröffentlicht. | 
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Martius als vermittelnden Gliedern eine große.Be- 
deutung beilegt. 

Bei alle dem war nicht zu erwarten, daß dieſe 
Art von Wahlverwandtfchaft ihm im evangelifchen 
Deutfchland Freunde verfchaffen würde. Es fehlte 
von vorne herein an einer irgend weit verbreite: 
ten Beranlafjung, an jedem Bedürfniß jeder drin: 
genden Hinweifung und fomit an Xefern aud 
unter denen, welche ihn verftanden und gewürdigt 
haben Fönnten, wenn auch ohne feine Anfichten 
zu theilen oder zu billigen, und nur, um ihn als 
den edelften und tüchtigften Vertreter einer fchlim: 
men Sache anzuerktennen. Dad allgemeine Prä- 
judiz gegen jede Art von Ultramontanismus hätte 
allein genügt ihn eben durch feinen Ruf, foweit 
derfelbe gedrungen fein mochte, von näherem Be: 
Fanntwerden auszuſchließen. Auf die vagen und 
ziemlich geheimnißvollen beiläufigen Andeutungen 
der Wenigen, die aus irgend einem Grunde diefe 
Bekanntfchaft gefucht hatten, begnügte man fid, 
ihn von dem ultramontanen Troß durch eine ge 
wife conventionelle Achtung zu unterfcheiden. Bei 
dem Fatholifchen Deutfchland Eonnte vor Möhles 
und Görres Auftreten von einem nähern Ber: 
hältniß zu einem folchen Geifte faft noch weniger 
die Rede fein ald auf unferer Seite. Ob er feit- 
dem dort die gebührende Würdigung gefunden 
— wiſſen wir nicht mit Beſtimmtheit zu 
agen. — | 

‚Konnte de Maijtre ald Vorkämpfer einer ultras 
montanen Reftauration nicht erwarten, nach. dem 
Maaße feiner Begabungen und Leiftungen gewür⸗ 
digt zu werden, jo war dies auf dem Gebiete 
der politifchen Tageskämpfe noch viel weniger zu 
erwarten. Gr war reiner, entfchiedener Monar: 
Hit nach dem Maaße und in dem Geifte des 
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vorrevolutionären Staatsrechtes. Gr fland nicht 
nur im ſchroffſten Gegenſatz zu allen Staatefor- 
men, welche aus der Revolution und in deren 
Sinn und Geift hervorgegangen waren, alfo nas 
mentlich zu den Gonftitutionsfchablonen des fran- 
zöfirenden oder anglifirenden Liberalismus, fon= 
dern er proteftirte auch, gegen jede Ausbeutung 
der Niederlage, welche die Monarchie durch die 
Revolution erlitten hatte, zu Gunften wirklicher, 
oder vermeintliher Stand es intereſſen und unter 
der Form fog. jtändifcher Verfaſſungen, fofern da= 
durch die Einheit der höchſten Gewalt in der 
Krone irgend gefährdet werden konnte. Dieffeits 
diefer Grenze aber erkannte er die freie Bewe— 
gung ſowohl ftändifcher als lokaler Corporationen 
und deren geordneten moralifchen Einfluß aud) 
auf das allgemeine Staatöleben vollkommen an. 
Damit ift denn auch die Kluft, die ihn von dem 
revolutionären Büreaufratidmuß, Gentraliömus und 
Abfolutismud ſchied, hinreichend bezeichnet. Cine 
formale Garantie gegen den Mißbraud) der könig— 
lichen, wie jeder andern Macht fcheint er nur in der 
allgemeinen Bildung gefucht zu haben, al& deren bes 
rechtigte Duelle er nur die Kirche — natürlich feine 
Kirche. — anerkannte. Jedenfalls hatte er die 
Abfurdität oder Perfidie vollfommen erkannt, die 
allein zu dem Berkennen oder Ignoriren ber 
bandgreiflichften Wahrheit oder vielmehr Thatſache 
führen Fann: daß jede Gewalt, die ſtark genug. 
ift. eine genügende formale Garantie gegen den 
“ Mißbrauch einer andern Gewalt zu geben, dieje 
entweder beherrfchen oder Doch lähmen wird. Wenn 
er zugleich unbedingt die Trennung der richterlis 
chen Gewalt von der Regierungdgewalt und Die 
vollſte Unabhängigkeit. der erftern forderte, fo Tag 
darin um fo weniger ein MWiderfpruch, je voll- 
[130 *] 
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fländiger und ausfchließlicher er. der Krone die le⸗ 
gislative Gewalt vindicirte. Jedenfalls Fünnen 
wir bier nur einen fehr erfreulichen Einfluß des 
parlamentarifchen Geifted (nach der frühern fran- 
zöfifchen Bedeutung des Worts) erkennen, den er 
gleihfam mit der Muttermild) eingefogen und 
durch das Beifpiel feiner Vorfahren und nament: 
lich feined Vaters geftärkt hatte. Seine Familie 
war zwar von altem Adel, aber während mehrerer 
Generationen in dem favoyifchen Parlament durd) 
audgezeichnete Mitglieder vertreten. Eben fo ent: 
fchieden aber verwarf er jede Einmifchung der 
tichterlichen Gewalt in die Regierung und Ber: 
waltung, und es fcheint als wenn fich in diefer 
Beziehung das Parlament von Chambery jeht 
vorteilhaft von den franzöfiihen Parlamenten 
unterfchieden habe, deren ufurpatorifcher Mißbrauch 
des droit d’enregistrement als der eigentliche An: 
fang der franzöfifchen Revolution bezeichnet wer: 
den kann und gewiß das verderblichfte Mittel ge 
gen den unleugbaren verderblichfien Mißbrauch 
und Nichtgebrauch der Föniglichen Gewalt war. 
Die wahrhaft monarchifchen Weberzeugungen, welche 
de Maiftre in Ddiefer Beziehung nie verleugnete, 
fo hoch er auch die richterlihe Würde hielt, erin= 
nert uns an einen Zug aus feiner frühften Kind: 
beit, den fein Sohn berichtet. Es war im Juni 
1783 ald das Parifer Parlament jene ufurpatos 
riſche Declaration erlaffen hatte, welche die Ver: 
anlaffung zu feiner Auflöfung und zu dem Ber: 
ſuch eine neue rein richterliche Behörde an feine 
Stelle zu fegen führte und das. Vorfpiel des 
Ausbruchs der allgemeinen Auflöfung und Zer⸗ 
rüttung des Staatslebend war. Das Kind fpielte 
ziemlich laut in Gegenwart der Eltern, welde 
eben jene Nachricht erhalten hatten. Da fprad) 
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feine Mutter mit tiefer Bewegung zu ihm: „fei 
nicht fo laut und luftig, Joſeph; es ift ein großes 
Unglüd geſchehen.“ Der Eindrud mußte um fo 
tiefer fein, da er feiner Mutter mit grenzenlofer 
Liebe und Verehrung anhing und die Pietät ges 
gen feine Eltern fo weit trieb, daß er noch in 
feinen reifen Zünglingsjahren nichts Wichtiges ohne 
ihre Zuftimmung that und z. B. Fein Buch laß, 
was fie nicht gebilligt hatten — und daS ohne 
irgend welchen Zwang von ihrer Seite. 

Nach alle dem muß ed einleuchten, wie verein- 
zelt de Maiftre mit feiner politifchen Ueberzeugung 
nicht nur damals, fondern auch jet noch daſteht 
und daß er hier noch weniger Anerkennung, Vers 
fländnig oder gar Zuſtimmung zu finden hoffen 
Eonnte und Fann, ald auf dem Eirchlich = religiöfen 
Gebiet. Hier hatte er wenigftens in der Sache 
jelbft eine Eleine aber mächtige Partei in Frank: 
reich und in andern Fatholifchen Ländern und 
auch den Inſtinkt Eatholifcher Maſſen für ſich, 
wenn auch die Form und der Geift feiner Ver: 
tretung der Sache ihn weit über den Gefichtöfreis 
der einen wie der andern erhob. Sein Monar= 
chismus aber hatte und hat nicht bloß den de: 
mofratifchen, den conftitutionellen und den büreau= 
eratifchen Liberalismus gegen ſich, fondern auch 
die contrerevolutionäre Ausbeutung der Revolu— 
tion, welche hauptſächlich im Sinne und zum 
Zweck eines ariftofratifchen Mitregiments fich ent— 
weder auf abftracte Doctrinen oder auf mittelal- 
terliche Keminifcenzen, oder auf das angebliche 
Beifpiel Englands beriefen und dabei alle Vor— 
theile der Hofgunft fowie den Schein und Ruf 
ausfchließlich confervativer Loyalität für fich hat- 
ten. Diefer Gegenſatz de Maiftre’5 zu einem gro: 
ben Theil der franzöfifchen Ultras und zu der 
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ganzen Richtung, welche wir kurzweg ald die 
Haller ſche bezeichnen Fönnen, trat allerdings 
nicht fo fchroff hervor, wie jener gegen die Re: 
volution. Die Urfache ift leicht zu erfennen. Die 
politifche Seite tritt bei ihm überhaupt gegen die 
Firchliche zurüd und in diefer fühlte er fich troß 
des Gallicanismus den franzöfifchen Ultras zu 
nahe verwandt, als daß er ihnen ihre politifchen 
Kebereien fehr hoch hätte anrechnen mögen — 
um fo mehr, da die antimonardhifche Tendenz 
derfelben bei den Meiften eine ganz unbemußte 
und durch loyale Gefühle und Phrafen und den 
wirklichen Gegenſatz gegen die Revolution ver= 
hüllt war. Diefer Gegenſatz hielt damals aller: 
dings die zwei großen Maffen noch ftreng ausein— 
ander, von denen jede erft fpäter in ihre mans 
nichfaltigen heterogenen Glemente ficy auflöfte. 
Erft dann — erft in der Krife von 1830 und 
den ihr unmittelbar vorhergehenden Zerfeßungen 
der royaliftifchen Partei zeigte fich die revolutio— 
näre Wahlverwandtfchaft jeder die monarchiſche 
Einheit durch formale Theilung der höchften Ges 
walt fchwächenden Zendenz, mögen ihre Wurzeln 
und Doctrinen noch fo weit nach rechts liegen, 
oder doch ihre innere Unfähigkeit der Revolution 
im entfcheidenden Augenblid zu miderftehn, nad): 
dem fie ihr in dem Haupt= und Kernpunft fo 
lange und oft in die Hände gearbeitet. So konnte 
de Maiftre ohne feiner eigenen Ueberzeugung et— 
was zu vergeben fid) damald noch mit feinen 
ftilen Sorgen und gelegentlichen allgemeinen War: 
nungen und Bedenken begnügen. Webrigens war 
fein ganzes Weſen zu gefund und klar hiſtoriſch 
confervativ, ald daß er irgend welches formal be: 
rechtigte Nefultat einer gegebenen hiftorifchen Ent: 
wicklung, fofern es nur fittliche, geiftige und ma- 
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terielle. Lebensfähigkeit befaß, nach einer allgemei- 
nen Doctrin verworfen hätte. So ließ er die 
Schweizer Republiken, fo die englifche Schein- 
monarchie gelten. Um fo dringender aber warnte 
er vor jeder . Anwendung und Webertragung der 
letztern auf völlig verfchiedene Verhältniffe und 
mit um fo größerer Indignation proteftirte 
er gegen die ftupide Unverfchämtheit, womit 
Engländer und deren continentale Affen jedes 
Staatöleben, was nicht in die allgemeine Scha= 
blone paßt, die fie ſich von dem englifchen ge= 
macht haben, als entehrende Sclaverei verachten 
und anfeinden. ben in Ddiefer ganz concreten 
biftorifchen Beurtheilung der Dinge fand aber de 
Maiftre feine eigene monarchifche Anficht und Ges 
finnung im vollften Einklang mit feinem concres 
ten Patriotismus und Loyalität. Denn in der 
That trug die Monarchie, welche dad Haus Sa: 
voyen vereinigt hatte, als Refultat einer Durch 
unverkennbare Nothmwendigfeit bedingten Entwid: 
lung alle Züge einer echten, reinen Monarchie in 
de Maiftres Sinne volllommener audgeprägt als 
vielleicht irgend ein anderer Staat. — Jeden 
falls bietet hier nur Preußen in feiner ganzen 
Entwicklung eine wefentliche und tiefere Analogie, 
wenn auch mit ‚großarfigern Anlagen und Ge: 
ſchicken wie fie ihm ſchon als evangelifcher Macht 
angeboren. 

Wenn nun der Politiler de Maiftre auch 
bei dem deutfchen Publicum — d. b. bei dem 
engen Kreife, der fich über dad gewöhnlichfte Ni- 
veau der laufenden Tagesweisheit in Straße und 
Kammern erhebt — ziemlich vergeffen ift oder je⸗ 
denfalls fchwerlich mit Gunft und Beifall erwähnt 
werden dürfte, fo liegt die Urfache ohne Zweifel 
darin, daß unfere Confervativen vom Handwerk 
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von teinftem Waſſer und von der äußerften Rech— 
ten im Weſentlichen und in der Kernfrage des 
Regiments grade auf demſelben Abwege demjelben 
Ziel entgegengehn und das Gemeinwefen mit fich 
ziehen, der die franzöfifche contrerevolutionäre Ari- 
fofratie der Reftauration entweder zum Verrath 
an der Monarchie führte oder doch unfähig machte 
fie und ſich felbft zu retten. Anderwärts haben 
diefe Anfprüche ftändifchen oder in den praftifchen 
Reſultaten ariftofratifchen Mitregiments wenigftens 
den status quo ante für fich und können in dem 
Manage unfchädlich bleiben, wie die materielle Be- 
deutung des Landed eine untergeordnete ift; in 
Preußen aber fehlt jede formale Berechtigung in 
den vorrevolufionären Inftitutionen, und die eigen: 
thümliche Stellung Preußens als mehr Fünftliche 
denn natürliche Großmacht, die Analogie der ganz 
zen Stellung des Haufe Hohenzollern mit jener 
des javoyifchen Haufes macht jede Schwächung 
der monarcifchen Einheit der höchften Entfchei- 
dung in allen allgemeinen Staatöfachen doppelt 
und dreifach gefährlih. In einem Zug aber 
vor Allem fpricht fich die verhängnißvolle Aehn⸗ 
lichkeit der preußifchen mit der franzöfifchen Res 
ftauration aus. Dort wie bier ift dad Bewußt⸗ 
fein der antimonardhifchen, antihiftorifchen Tendenz, 
der man ſich hingibt und in der man meint eine 
quafirevolutionäre Conſtitution, die man verab: 
jheut ausbeuten und ald Brüde gebrauchen zu 
fönnen, um aus ihr eine angeblich monarchifch: 
ftändifche Verfaſſung hervorgehn zu laffen in dem 
Pathos loyaler Gefühle, in der Dialektik doctri- 
närer Vorausſetzungen (gleichviel ob Hallerſcher 
oder neuerer Schule) und in der geiftreichen Phan—⸗ 
tadınagorie fcheinbarer Analogien angeblich engli: 
ſcher oder mittelalterlicher Zuftände gänzlich ver: 
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ſtrickt, erftickt und verworren wird. Die Entfchul- 
dung eines „fie wiffen nicht was fie thun“! wird 
denn allerdings nicht fehlen, wenn die Zeit der 
zu fpäten Enttäufchungen einmal eintritt! In— 
deffen lebt man fich mit zunehmendem Behagen 
und parliamentarifcher Selbftzufriedenheit in den 
verhaßten „falfchen Gonftitutionaliemuss ein und 
wird fich wahrfcheinlich ohne große Mühe darein 
ergeben, fich auf der vermeintlichen Brüde blei- 
bend anzufiedeln, wenn nur die Majoritäten und 
deren obligate minifteriele Früchte nicht zu lange 
auöbleiben. 

Erwägt man, daß ein de Maiftre dieſes Trei— 
ben der modernen Gontrerevolution binfichtlich des 
monacchifchen Regiments eben fo entfchieden ver- 
iverfen würde, ald das ganze Treiben und Weſen 
der Revolution in Zerftörung des Haupts und 
der Glieder der vorganifchen Monarchie, fo wird 
ed einleuchten, daß er jet fo wenig wie Damals 
durch feine politifchen Weberzeugungen und Ges 
finnungen nah Rechts der Mann des Tages 
fein würde. Wenn wir nun eben daraus den 
Schluß ziehn, daß es um fo mwünfchenswerther 
ift einmal wieder auf diefen Mann aufmerkfam 
zu machen, und daß wir eben in diefem Ginne 
feine ifolirte Stellung recht ſcharf charakterifirt 
haben, fo werden darin nur diejenigen einen ei— 
teln oder gehäffigen Paradoxismus finden, welche 
der angenehmen Zuverficht leben, daß fie ſich nur 
um das zu Fümmern haben, was ihnen al& 
Spiegel und Zeugniß ihrer eigenen Weisheit die— 
nen kann. 

In diefer Vorausſetzung nun Fünnen wir dem 
Herauögeber des vorliegenden Werkes um fo danf- 
barer für feine Gabe fein, da er und namentlid 
in den Briefen, welche den erften Theil ausma— 
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chen, jenen einfamen Zeugen der echten reinen 
Monarchie, den wir und die wenigen Zeitgenoffen, 
die fich feiner erinnern, nur ald Schriftfteller ge= 
Fannt haben, auch als Menſch Fennen lehrt. Das 
Bild aber, was wir hier von de Maiftre erhal- 
ten, ift ein fo liebenswürdiges und achtungswer— 
the, daß gewiß auch die entfchiedenften Gegner 
feiner Schriften und Lehren ſich daran erfreuen 
werden. ‚Diejenigen aber, die ihn auch ald Schrift- 
fteller noch nicht Eennen, dürften durch den Mens 
Ihen am ficherfien zu dem Wunfch einer nähe- 
ten Bekanntfchaft mit dem Schriftfteller geführt 
werden. J 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in einem jah— 
relangen mehr oder weniger intimen Briefwechſel 
mit einigen dreißig mehr oder weniger ebenbürti— 
gen Männern und Frauen, darunter auch mehrere 
der erften Notabilitäten jener Periode, auch die 
Eirchlichen und politifchen Zageöbegebenheiten und 
Zagedfragen, und die damit zufammenhängenden 
allgemeinen und permanenten Fragen vielfach 
berührt werden. Wir geftehen aber gern — fo 
parador es Elingen mag — daß uns joldhe ver— 
traute. oft beiläufige Aeußerungen oft mehr werth 
find zum Berfländnig der Ueberzeugungen und 
Gefinnungen eines folchen Mannes, ald feine ex 
professo und für dad Publicum beftimmten Dar: 
legungen in Büchern. Sedenfalld geben jene ei- 
nen unentbehrlichen Commentar und ein Supples 
ment zu diefen, woraus wir auch in obiger Cha- 
rakteriſtik hauptfächlich gefchöpft haben. Abgejehn 
aber von diefem Theil des Inhalts der Corre— 
fpondenz finden fich in. derfelben nicht nur zahl: 
reiche einzelne Züge, fondern etwas Durchgehen- 
des an Hauch, Zon und Färbung, wodurch und 
der Menſch in feinen menſchlichen Berhältnifjen, 
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als Gatte, ald Vater, ald Freund in einem fo 
hohen Grade lieb, erquidlich und achtungswerth 
wird, wie ed und felten aus ſolchem Zeugniß 
wiederfahren if. So find namentlich z. B. feine 
Briefe an feine jüngfte Tochter, die er in Folge 
feiner plößlichen Flucht aus Chambery unmittel- 
bar nach ihrer Geburt und feines langen einfa= 
men Emigrationsexils erft ald blühende Jungfrau 
von Angeſicht zu Angeficht kennen lernte, ein Mu- 
fter anmuthiger, heiterer, oft faft naiver, oft ganz 
bumoriftifcher väterlicher Weisheit und Liebe. Es 
ift darin und auch fonft durchgehend ein Zug, 
den man nur bei einer gewiſſen, leider jebt wohl 
längft auögeftorbenen Gattung würdiger alter Fran— 
zofen von Stand und Bildung findet, oder fand 
und den wir auch nur in einer feiner Eigen 
thümlichfeiten nur mit dem Ausdruck »franc par- 
ler«, im Allgemeinen aber als nicht mit be- 
fimmten und am wenigften mit deutfchen Wor- 
ten zu charakteriſiren wüßten. Damit iſt denn 
wohl fchon genügend auögefprochen, Daß von ei— 
ner Begründung ded hier auögefprochenen Ein— 
druds durch Citate nicht die Rede fein Fann, eben 
weil fi in gemwiffer Beziehung zu reichlicher 
Stoff darbietet, während andere und vielleicht die 
bedeutendern und erfreulichern Züge gar nicht in | 
einzelnen Säben gebunden find. ine Berdeuts 
hung aber würde ohnehin Farbe und Duft voll 
Eommen zerftören. Unter den befanntern Namen, 
an welche diefe Briefe gerichtet find, heben wir 
nur folgende hervor: der Kaifer Alerander, der 
König von Sardinien, Graf Diodati, Graf Golo- 
winn, Graf D’Avaray, General Pardo, Graf Jo— 
hann Potocky, Admiral Tſchitſchakoff, Marquis 
Saint-Marſan, Prinz Koslowsky, Herzog Dou—⸗ 
deauville, Cardinal Savaroli, der Jeſuitergeneral 
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(Rothaan?), Graf Stolberg, Herzog von Blacas, 
Admiral Borlahn Warren, Graf Marcelus, Bi: 
comte de Bonald, Abbe Lamennais. Bon beiden 
Legtern find auch im Anhang einige fehr inter: 
effante ‚Antworten mitgetheil. Auch unter den 
anonymen Addreflaten find offenbar mehrere fehr 
hochſtehende und in bedeutenden Berhältniffen le 
bende und deren nicht unmwürdige Perfonen. 
Mas den zweiten Band betrifft, fo bat fein 
Inhalt dem größten Theil nach weniger allgemei- 
ned Intereſſe, obgleich er ſehr erwünfchte Beiträge 
zur Kenntniß der frühern Anfichten und Ausdruds- 
weife ded Vfs gibt. Namentlich enthält er feine 
erften ganz populär gehaltenen Pamphlets gegen 
die Revolutionirung und Sranzöfirung feines Ba- 
terlandeß, wie z.B. Die Anſprache des Jean-Cläude 
Tetu, maire de Montagnole à ses chers con- 
citoyens etc. und die Lettre du .citoyen Cher- 
chemot etc. Dagegen jchließt fich eine Reihe 
von Abhandlungen in Form und Beranlaffung 
von Briefen über die Unterfchiede der römifch ka— 
tholifchen, der griechifchen und der evangelifchen 
Kirche, fowie über den Ueberfritt von den beiden 
legten zur erften nach Inhalt und Form an mandıe 
der im erften Theil enthaltenen Briefe würdig an. 
Es dürfte in der That ſchwer fein, bis auf Harts 
haufen einen fo gründlichen und tiefen Kenner der 
griechifchen Kirche und namentlich der Firchlichen 
und religiöfen Berhältniffe Rußlands zu finden 
ald de Maiftte war — natürlich von ftreng rö- 
miſchem Standpunfte aus. V. A. 9. 


Göttingen 


in der Dieterichſchen Buchhandlung 1853. ARI- 
STONICI IIEPI ZHMEIQSN IATAAOZ RE- 
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LIQUIAE EMENDATIORES. Edidit Ludovi- 
cus Friedlaender. VI u. 352 ©. gr. Oct. 

Da Prof. Lehrd die früher beabfichtigte Bear 
beitung der in. den Venediger Scholien aufbewahr: 
ten Ueberrefte des Ariftarcheerd Ariftonilos, deren 
Wichtigkeit er zuerft ind Licht geftelt und deren 
richtigen Gebrauch er nachgewieſen, aufgegeben 
hatte, übernahm fein frefflicher Schüler und Freund 
die eben fo mühevolle ald dankenswerthe Arbeit, 
welche ein würdiges GSeitenflüd zu deſſelben Aus— 
gabe ded Nikanor sp orıyuns bildet. Dazu 
trat ihm Lehrs nicht allein fein Gremplar der 
Scholien bereitwillig ab, in welchem die meiften 
Anmerkungen des Ariſtonikos bereitd ausgefondert 
und zahlreiche Verbeflerungen und Bemerkungen 
beigejchrieben waren, fondern er befprach auch alle 
ſchwierigern Punkte mit Friedländer, woraus für 
dad vorliegende Wert manchfacher Nuben erwach— 
jen if. Hr Fr. hat das Eigentbum des mitfor- 
ſchenden Freundes gewiffenhaft mit deffen Namen 
bezeichnet. Ä 

Zu bedauern ift, daß die von Cobet veranftal: 
tete Collation des Ven. A. nicht hat benußt wer= 
den können. Inzwiſchen tröftet Hr Zr. fich da— 
mit, daß nach den von Pluygers befannt gemadh- 
ten Proben zu urtheilen fchwerlich viel Gewinn 
daher zu erwarten ſtehe. Allein bier fcheint doc) 
Hr Tr. den Ertrag der neuen Bergleichung allzu 
gering anzufchlagen, mag auch zugegeben werden, 
daß bisher nur Wenige mitgetheilt ift, auß dem 
wir etwas Grfledliches lernen. Bekkers Verdienſt 
wird wahrlich daducch nicht gefchmälert, daß Co— 
bets Nachlefe manche Verfehen aufdedt, da ein 
billiger Beurtheiler nicht verfäumen wird ind Auge 
zu faffen, wie Billoifond Arbeit durch Bekker fo 
wejentlich berichtigt worden if. 
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Die Einrichtung ded Buches ift ganz die näms 
liche wie bei Nifanor. Im Ganzen hat Hr Er. 
nur diejenigen Scholien aufgenommen, welche die 
eignen Worte des Ariftonifos zu enthalten die 
nen, weshalb er fich faft ausſchließlich an Ven.A 
gehalten und nur felten aus andern Scholien- 
fammlungen Einzelned entlehnt hat. Beſondrer 
Auszeichnung ift die vorausgeſchickte Abhandlung 
würdig, welche von ©. 1 bis 35 fo überfichtlic 
wie gründlich die schematologia Aristarchea et: 

örtert. Hr Fr. fpricht fich über den Inhalt und 
Zweck der Abhandlung dahin aus: Equidem nunc 
Aristarchi syntacticis observationibus collectis, 
quantum in hac fragmentorum paueitate fieri 
potest, explicare conabor, quibus finibus cir- 
cumscriptam esse poeticam licentiam quibus- 
que proprietatibus Homeri sermonem a stabi- 
lito recentiorum usu differre statuerit gramma- 
ticus nobilissimus. Tribus autem potissimum 
modis verborum structuram apud Homerum 


affıci observasse sibi visus est: pleonasmo e- 


lipsi permutatione; partesque orationis bis in- 


aequalitatibus maxime. obnoxias esse verbum 


nomen praepositionem. Nachdem alfo Ariftarchd 
Schematologie an. diefen Redetheilen befprochen, 
wird. ©. 29 de variis enallagarum generibus 
und zulegt S. 33 de coniunctionibus gehandelt. 
Hrn Friedländers Merk ift für Jeden, der dem 
Homer ein ernftered Studium widmet, ein unenl- 
behrliches Hülfsmittel, welches wir daher auf 
Angelegentlichfte empfehlen müffen. Mögen nun 
fi) auch, bald Fundige Hände des Didymos an 
nehmen, nachdem Ariftonikod’, Nikanors und He 
rodianos' Werke aus der Maffe der Scholien auß 


gefondert ihre verdiente Bearbeitung ze | 


ben. . 
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Wien 

C. Gerold u. Sohn 1853. Weber deutfche Dia— 
lectforfchung. Die Laut: und Wortbildung und 
die Formen der fchlefifchen Mundart. Mit Rüd: 
fiht auf verwandtes in deutfchen Dialekten. Ein 
Verſuch von Dr Karl Weinhold, ord. Prof. 
a. d. Univ. zu Grätz. VIH u. 144 ©. in Oct. 

Ein ſehr lobenswerther Beitrag zur deutfchen 
Dialeftologie, mit munterm Fleiße entworfen und 
durchgeführt, der bei der immer wachſenden Liebe 
zu Sprachforfchungen um fo mehr Beachtung ver- 
dient, ald der Verf. fich mit der Mundart feines 
intereffanten Vaterlandes befchäftigt. 

Nach einer Einleitung über deutfche Dialektfor- 
hung mit umrißlichen Hinweifungen auf ſolche 
Schriften, die von deutfchen Mundarten handeln, 
jo wie mit trefflihen Winfen, wie mundattlicye 
Sammlungen am zweckmäßigſten zu bewerfftelli- 
gen feien, wobei Schmeller’5 baier. Wörterbuch 
als Vorbild hierzu vorgefchlagen wird, folgt ein 
grammatifher Abrig der fchlefifchen 
Mundart, 1. die Lautverhältniffe, I. 
die Wortbildung, UL die Abwandlung 
der Worte. Die Bergleihungen. mit den mittel: 
deutfchen und. andern Dialeften und die ange: 
führten Altern und neuern Schriften Deutfchlands 
erhöhen den Werth dieſes Werfuches, der fchon in 
feiner erften Bearbeitung, 1847 (welcher nur die 
erſte Abtheilung der gegenwärtigen enthält) fich 
einer Erwähnung von Grimm (Gefch. d. deut- 
[hen Spr.) erfreute. 1 

Wenn Sclefien dem eben, erwähnten erften 
Berfuche bei feinem Erfcheinen, geringe Zheilnahıne 
bezeugte, fo ift dies ohne Zweifel den kurz dar- 
auf eingetretenen Wirrungen im deutfchen Vater⸗ 
lande zuzufchreiben. Jetzt, wo „ded Krieges Stürme 
Ihmweigen“, und für alles Baterländifche und 


1736  Göttingifche gel. Anzeigen 


mit Recht für unfere Sprache, eine geläuterte Vorliebe 
überall vorzuherrfchen beginnt, wird Schlefien diefen neu 
geordneten und fo — erweiterten Verſuch gewiß 
beachten, den Vf. nicht allein zur Ausführung feines Pla- 
nes aufmuntern, fondern demfelben auch Beiträge dazu 
liefern wollen, welche wegen der Entfernung von feinem 
Baterlande unentbehrlich find, um, nach feinem Geftänd- 
nifle, eine genauere Darflellung der Lautverhältniffe und 
der albgrenjung der einzelnen fchlefifchen Mundarten ent- 
werfen zu können, 

Auf Seite 129 (haben anftatt geben, „ed hatte 
viele Leute daſelbſt“, bei „altfranzöſiſch gleichbedeutend 
il avoit’‘) ift vieleicht hinzuzufügen; im modernen Fran⸗ 
zöftfchen il y a, avait; altipanifd: huvo en Cordova 
un rey moro, que huvo nombre Alhaquime. — [Lu- 
canor d. dem Fürften Don Juan Manuel geft. 1347, vgl. 
Sarmiento, Obras posth. p. 306, Madrid 1775]; im 
mod. Span. ebenfo, hay, habia, hubo: hay varios mo- 
dos de hablar. (Salva Gram.); fl. ezistir, estar (esse), 
(Dicc. de la Acad.); im Stal. fl. essere, fein: di la 
non avea mai avuto vino, fl. ve n’era mai stato. 
G. Billani, geft. 1348, im Voc. de la Crusca, Venezia 
41680; auch noch zuweilen modern fl. essere: ebbevi di 
quegli, fl. vi fureno, il y eut (Alberti Diz., Nizza 
41788); v'ha delle persone, e8 gibt Leute, ober vi sono 
certuni. (Jagem. Voc. Leipz- 1816); auch in dem 
trefflichen Romane I promessi Sposi von Manzoni IrTh. 
p- 99 Paris 1827, finden wir avere, ald: „ha talvolta 
nel volto e nel contegno d’un uomo una espressione.— 

uch ift fhon von Campe, in f. Wörterb. 1807-13 
2. Aufl. p. 494, angeführt, daß in D. D. biefer Ge 
brauch noch ausgedehnter ift, glei dem Franz. il-y-a. 
Eampe führt au eine Stelle von Bürger an: „So 
bat es gleich Geſchreies“. 

Wir bemerken noch fchließlih, daß im Altfranzöfiſchen 
I den Werth des y hatte und bedeutete noch, la, ici, en 
ce temps, en cet endroit; hic. I pre&s: ici pres, la 
aupres. Vergl. Roquefort, Gloss. de la langue Ro- 
mane, Paris 1808, 228. p. 1 in der angeführten Stelle 
- von Gaut. de Coinsi, geft. 1236. 

Das vom Berf. angeführte il avoit, müßte alfo zu le⸗ 
fen fein: il i avait. 

Mid. 
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unter der Aufficht 
der Königl. Gefelfchaft der Wiffenichaften. 


174. Stud. 
Den 31. Detober 1853. 





Berlin 
bei Aug. Hirſchwald 1853. Die fenforifchen Func— 
tionen des Rückenmarks der Wirbelthiere nebft ei- 
ner neuen Lehre über die Leitungdgefege der Re— 
flerionen von Eduard Pflüger. XIV u. 145 
©. in Octav. 

Unter dem vereinigten Ginfluffe der zahlreichen 
Berfuche ſowohl als der Vermuthungen, welche 
der lebhafte Eifer für die Erforfchung des Ners 
venlebens hervorrief, hatte fich ziemlich allgemein 
in den lebten Zeiten eine Anficht verbreitet, welche 
die unmittelbare Wechſelwirkung der Seele mit 
dem Körper auf dad Gehirn befchränfte, Rüden- 
mark und Nerven dagegen nur als vermittelnde 
Zwifchenglieder ihred Verkehrs betrachtete. Die 
inneren Zuftände der Seele, die ſich ausſchließlich 
im Gehirn in phyſiſche Veränderungen der Maſ— 
fen umfegten, follten in diefer neu gewonnenen 
Geftalt unverändert durch Die Nerven zu den 
Theilen ded Körpers fortgeleitet werden, für welche 
fie als Anſtöße zur Erzeugung von Bewegungen 

[131] 
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dienen; die phyſiſchen Erfchütterungen, in melche 
durch mancherlei Reize die Elemente des Körpers 
gerathen, follten umgekehrt in diefer ihrer urfprüng» 
lichen Geftalt ſich dem Gehirn nähern, und dort 
erft erwartete man jene Greigniffe, durch melde 
die phufifche Erregung in die neue Form einer 
- Empfindung oder eines Gefühld umgewandelt wird. 
Diefe Anficht, nach welcher Rückenmark und Wer: 
ven nur Leiter einer Menge rein phufifcher Pro: 
ceffe find, mußte von felbft zu einer deutlicheren 
Scheidung defjen auffordern, was an den Ereig— 
niffen im lebendigen Körper eine Leiftung der ei- 
genthümlicd, verbundenen Maffen ift, und deflen, 
was wir nothwendig dem Ginfluffe eines pfychie 
fchen Princips zufchreiben müffen. Und in dem- 
felben Maße, ald die Wechfehvirkung zwifchen Leib 
und Seele in eine Reihe einzelner Vorgänge auß: 
einandertrat, die an verfchiedene Elemente des Kör— 
pers vertheilt, in beftimmter Aufeinanderfolge noth= 
wendig in einander griffen, wuchs die Möglichkeit 
einer entwicelnden Erklärung der pfychifchen Er- 
fcheinungen, die fehr gering war, fo lange man 
die Seele alle Theile des Leibes gleichmäßig durch— 
dringend, mit allen unmittelbar identifch und wech⸗ 
felmirkend, und deshalb an keinen unabänderli- 
chen Bermittlungsweg ihrer Erregungen gebun= 
den dachte. Zudem empfahl fich diefe Anficht al- 
len denen, die von der nothmwendigen Vorausſe— 
tung der Einheit der Seele ausgehend, auch nad) 
einer Einheit ihres räumlichen Ortes ſtrebten. 
Zwar ſchlug die Hoffnung fehl, einen untheilbaren 
Punkt des Gehirnd zu finden, Der ald der ge 
meinfame Schlußpunft aller Nervenbahnen gegen 
die übrigen Theile defielben die gleiche bevorzugte 
Stellung eingenommen hätte, welche das Ganze 
ded Gehirnd gegen die Maffe ded übrigen Kör- 
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pers behauptete. Indeſſen waren auch in diefer 
Richtung die Unterfuchungen nicht ganz fruchtlos; 
wenn auch mit unangebbaren Grenzen, fchienen 
doch auch im Gehirn einzelne Gegenden außs 
Ichliegli den letzten unmittelbaren Verkehr der 
Seele mit den Erregungen der Nervenelemente zu 
vermitteln; jedenfall5 war fie auf einen Mohn: 
plag von geringerer Ausdehnung befchränft, und 
der übrige Körper konnte als eine unbefeelte Maffe 
gedacht werden, über welche ſich die Herrfchaft der 
Seele zwar unmittelbarer und weit Eraftvoller, 
aber doch in feinem weſentlich andern Sinne er— 
ſtreckte, als in welchem fie fi) an den Objecten 
und Mitteln unfers Handelns in der Außenwelt 
geltend macht. Durch die Klagen, welche gegen 
eine jo entjchiedene Gntgeiftigung des Körpers 
jene Anfichten erhoben, die in einer undefinirba= 
ven allgemeinen Einheit des Leibed und der Seele 
einen größeren Gewinn fehen, al& in der beftimms 
ten Trennung beider Glemente, die jeder Vorſtel— 
lung ihrer Wechfelwirfung vorangehen muß, würde 
die gefchilderte Auffaffungsweife ſchwerlich erfchüt- 
tert worden fein. Aber andere vorurtheilälofere 
Bedenken entftanden gegen fie aus der Fortſetzung 
der empirifchen Unterfuchung felbft und haben zu 
einem Schwanfen der Meinungen geführt, in wel: 
chem der weſentliche Gewinn jener früheren An 
fiht aufs Neue in Frage geftellt fcheint. 

Man fah fich zuerft genöthigt, die Borftellung 
der ununterbrochenen Continuität aufzugeben, mit 
der alle einzelnen Nervenfäden von der Peripherie 
und aus dem Innern ded Körpers durch das 
Rüdenmark zu dem Gehirn auffteigen follten, um 
in diefem in vollftändiger Sammlung zu endigen. 
Unleugbar mußten viele Fäden im Rüdenmark 
jelbft ihren Endpunkt finden und die Mittheilung 
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ihrer Zuſtände an das Gehirn in compendiöſerer 
Weiſe erfolgen, fo daß ſchon hier aus den Erre⸗ 
gungen mehrerer Fäden irgendwie eine Reſultante 
gezogen und nur dieſe als weiter zu benußender 
Reiz dem Gehirn zugeführt wurde. Indeſſen war 
dies doch nur eine Vereinfachung in der Berwal- 
tung der Nervenfunctionen: jene Refultante Fonnte 
noch "immer -ald ein einfacher völlig phyſiſcher 
Vorgang betrachtet werden, und eine Entwidlung 
pfychifchen Lebens im Rückenmark felbft war Feine 
nothwendige Annahme Als man jedoch Erfcheis 
nungen, die ſchon lange bekannt und vielfach Ges 
genftand der Aufmerkfamkeit gewejen waren, die 
Bewegungen nämlich, die der Rumpf geföpfter 
Thiere ausführt, zufammenhängender von Neuem 
unterfuchte, zeigte fich, Daß Doch dem Rückenmark 
nicht allein die Gigenfchaften eines Leiters, jon- 
dern auch die eines felbftändigen Gentralorgans 
zukommen. Nicht nur, daß Reize fenfibler Ner: 
ven in dem Fopflofen Rumpfe Zudungen und 
einfachere gruppirte Bewegungen der Glieder her—⸗ 
vorriefen: vielmehr felbft zufammengejeßtere Lo: 
comotionsbewegungen ſah man häufig längere Zeit 
hindurch ausgeführt werden. Allein von einer, 
wie mir noch jebt fcheint, durchaus richtigen Ue— 
berzeugung geleitet, bemühte fich die Schule, auch 
in diefen Bewegungen ein zwar zweckmäßig ans 
geordneted, aber doch von aller pſychiſchen Mit: 
wirkung unabhängig verlaufendes Spiel von Wit: 
kungen nachzuweifen, dad in der erften Conftruc- 
tion ded organifchen Körpers ein für alle Make 
mechanifch vorgebildet war. Es lag weder etwas 
Unmögliche8 noch etwas Auffallendes darin, daß 
eine phyſiſche Erregung, in einem fenfiblen Ner: 
ven verlaufend, fi) im Rückenmark der Wurzel 
eines motorifchen mittheilte und in diefem zurüd- 
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laufend die von ihm abhängigen Muskeln zu ei- 
ner Zudung beflimmte. Bon jenen einfacheren 
Gruppen der Muskelcontractionen aber, durch welche 
die Glieder ded Körpers Beugungen, Stredungen 
und die andern Elemente der Bewegung erleiden, 
die im Leben der intelligente Wille zu weiteren 
Handlungen verknüpft, ließ fi) aus pſychologi— 
hen Gründen nachweifen, daß fie, wenn nicht 
nothwendig, fo doch äußerſt vortheilhaft in einer 
beftimmten Berflechtung der Nervenfäden vorge> 
bildet gedacht werden, durch welche mehrere Mus: 
feln zugleich und auf einen einzigen Anftoß zu 
jwedinäßigem Zuſammenwirken fich anregen laffen. 

Es fehlte nie an einzelnen Beobachtungen von 
Bewegungen deapitirter Thiere, welche über die 
Grenzen der eben erwähnten einfachen Leiftungen 
binausgingen; aber neben diefen einzelnen Fällen 
fügte fich Doch die Mehrzahl der andern zu leicht 
den angenommenen Anfichten, ald daß die einmal 
gewonnene Zuverfiht zu ihrer Richtigkeit wefent- 
lich wäre beeinträchtigt worden. Man fand, daß 
die Bewegungen ber enthaupteten Thiere nur auf 
Anregung äußerer Reize entftanden; fich felbft 
überlaffen blieb der Rumpf der Thiere in Ruhe; 
und wenn in nicht ganz feltenen Fällen nach län 
gerer Ruhe eine plöhlich und ohne fichtbare Ver— 
anlaffung eintretende Bewegung auf die Wirkfam- 
keit einer noch vorhandenen inneren Selbftbeftim- 
mung zu deuten fchien, fo mar ed Doch leicht 
möglich, auch diefe Fälle durch eine mechanifche 
Betrachtungsweife befriedigend zu deuten; denn 
allerdingd werden in dem Körper fo lange, als 
die Reizbarkeit feiner Nerven anhält, innere Pro— 
ceſſe nothwendig vorgehn müffen, und der Ablauf 
diefer kann leicht zu beftimmten Zeitpunkten eine 
früher nicht vorhanden gemwefene phufifche Nöthi- 
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gung zur Ausführung einer Bewegung erzeugen. 
Dabei unterfchied fich der ganze Eindrud, den die 
Beweglichkeit des Eopflofen Rumpfes machte, im 
Ganzen doch ziemlich deutlich von dem Gefammt- 
charakter der Leiftungen des unverlegten Thieres; 
oft nur halb wurden die angefangenen Bewegun- 
gen ausgeführt, und obwohl zweckmäßig für die 
Abwehr eined Reizes, brachen fie doch oft vor 
Grreihung ihres Zieled ab; eine längere Aufein- 
anderfolge verfchiedener auf denfelben Zweck fid 
beziehender Handlungen ſchien nie vorzufommen ; 
der Äußere Reiz löfte nur jene einfacheren Leis 
ftungen aus, die im Leben des unverleßten Thies 
red häufig wiederfehrend, als conftante Elemente 
zu den veränderlichen Handlungen der bewußten 
Abficht combinirt zu werden pflegen. Alle viele 
Umftände begünftigten die Annahme, daß bier 
überall nicht8 vorliege, ald ein Eunftvoller Mecha— 
nismus der ursprünglichen Bildung des Thierkörs 
pers. Indem der Erregungszuftand fenfibler Ner- 
ven fich im Rückenmark auf die Wurzeln motori- 
fcher reflectirt, findet er diefe irgendwie in eine 
folche functionelle Verbindung geordnet, daß fein 
Anſtoß nicht nur einen Nervenfaden, fondern meh: 
tere zugleich zu einer combinirten Bewegung er: 
regt, Die meift ſich zweckmäßig auf Abwehr der 
drohenden Störung bezieht. Iſt der Zufammen: 
bang zwifchen Rüdenmarf und Gehirn ununters 
brochen, fo kann diefelbe Erregung fih auch zu 
dem lebtern hinauf fortpflanzen und eine bewußte 
Empfindung veranlaffen; indem fie aber auch in 
diefem Falle fortfährt, fic) im Rückenmark auf 
die motorifchen Nerven zu reflectiven, wird Diele 
ihre feitliche Wirkung, ald neuer Reiz dem Gehirn 
zugeführt, zugleich im Bewußtjein fich ald Drang zu 
einer beftimmten Bewegung geltend machen Fönnen. 
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Und eben hierin wird def Vortheil diefer Re— 
flerwirfungen für die Entwidlung der Seele in 
den erften Abfchnitten des Lebens beftehen, daß 
fie num nicht genöthigt ift, die Bewegung, die ei— 
nem Reize zwedmäßig entfprechen würde, entwe= 
der felbft zu erfinden, wozu ihr jede Befähigung 
abginge, oder abzuwarten, bis zufällig einmal von 
jelbft die nüßliche Bewegung im Augenblid ver 
Reizung einträte und fo die Möglichkeit entftände, 
die drei Vorſtellungen des Reizes, diefer Bewe— 
gung und der damit verknüpften Milderung der 
Reizung zu künftigem Gebrauche in ähnlichen 
Fällen zu aſſociiren. Sn dem Augenblicke viel- 
mehr, in welchem der Reiz die Empfindung er— 
zeugt, regt er mit mechanifcher Sicherheit zugleic) 
auch die Bewegung an, die nad) dem Plane der 
Drganifation eine zweckmäßige Rüdwirkung auf 
ihn felbft bildet, und fo wird vor Allem die. erfte 
Erfindung einer zwedmäßigen Reaction für die 
Seele in die einfachere Aufgabe verwandelt, fie 
zu beobachten, indem fie von ſelbſt gefchieht. Aber 
auch im meitern Berlaufe des Lebens wird das 
Fortwirken dieſes Mechanismus die Ausführung 
vieler Bewegungen erleichtern und ficherer machen, 
die dann, nachdem einmal eine Erfahrung über 
ihre Beziehung zu dem Reize gemacht worden ift, 
allerdings auch ohne dies Mitwirken durch die 
Vermittlung der — möglich 
fein würden. 

Dies war im Weſentlichen die Lehre von den 
Reflexbewegungen, mie fie von Marſhall Hall 
zwar nicht zuerft erfunden, wohl aber ausdrüd: 
licher hervorgehoben und befonders von deutſchen 
Phyfiologen audgebildet wurde; dies zugleich Die 
piychologifche Bedeutung, die ich den Thatfachen 
geben zu müffen glaubte, und deren Wichtigkeit 
für die Entwidlung des Seelenlebens ich hier 
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nur kurz andeuten wollte, da der Verlauf dieſer 
Betrachtungen mich nöthigen wird, auf einzelne 
Punkte derſelben ausführlicher zurückzukommen. 

Gegen dieſe ganze Auffaſſung nun iſt die Po— 
lemik gerichtet, welche Pflüger in ſeiner Schrift 
über die ſenſoriſchen Functionen des Rückenmarks 
eröffnet hat. Ihr Hauptpunkt beſteht in dem 
Nachweis, daß außer jenen Bewegungen, welche 
ſich der Reflextheorie bequem unterwerfen laſſen, 
an decapitirten Thieren ſich noch andere zeigen, 
die ihr keineswegs anzupaſſen ſeien, und die man 
abfichtlich oder unabfichtlich, obwohl fie mehrfach 
beobachtet worden, bei der Entwerfung jener Theo: 
tie bei Seite geſetzt habe. Ziehe man nun. Diefe 
Bewegungen, deren pfychifchen Urfprung Pflüger 
außer Zweifel glaubt, mit in Betracht, fei man 
alfo einmal genöthigt, die Fortdauer einer Intel⸗ 
ligenz; im Rückenmarke des Eopflofen Rumpfes zus 
zugeftehen, fo fei nun auch Feine Nöthigung mehr 
vorhanden, jene erfie Klaffe der Bewegungen, die 
fih in der That der Theorie der Schule noch 
fügen würden, als vollfommen unabhängig von 
piychifcher Betheiligung anzufehen; Doch werden 
fie immer eine eigene und einfachere Gruppe ne 
ben jenen bilden. | 

Pflüger. hat feine Anficht theild durch eine Kri- 
tik der früheren Auffafjungen, theild Durch eigene 
neue Verſuche unterftüßt. Was jene betrifft, fo 
hat man an ihrer Bitterfeit vielfach Anftog ge 
nommen. Allein wenn der Tadel, den er na 
mentlich über Marfhall Hall ausfchüttet, leiden⸗ 
fchaftlicher ift, ald zur Entwidelung der Wahrheit 
nöthig war, fo geftehe ich doch, daß ed auch mir 
nüßlich fcheint, an die fchwerfällige Flüchtigkeit in 
der Darftellung des unter und ziemlich überfchäß- 
ten englifchen Arztes erinnert zu fehen. 

(Fortjegung folgt). 
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Berlin 

Fortſetzung der Anzeige: „Die fenforifchen Func⸗ 
tionen des Rückenmarks der Wirbelthiere nebft 
einer neuen Lehre über die Leitungdgefeße der 
Keflerionen von Eduard Pflüger.“ 

Die Berfuche anderfeitö, die Pflüger felbft an: 
gefteilt hat, im Einzelnen zu prüfen, fihien mir 
für meine gegenwärtige Abficht aus einem Grunde 
überflüffig, den ich ald allgemeines Zugeftändniß 
bier vorausſchicke. Sch bin nämlich volllommen 
überzeugt, daß in der That an gefüpften Thieren 
viele Bewegungen vorkommen, die der herrfchens 
den Reflertheorie gar nicht oder doch nur mit der 
größten Unmwahrfcheinlichkeit fi) unterordnen laſ— 
fen. So wie frühere Beobachter fie erzählen, 
babe ich fie felbft oft genug gefehen, und wenn 
vieleicht in den von Pflüger erwähnten Verſu— 
hen ein oder der andere Umftand fich nicht als 
ganz .conftant ausweiſen follte, fo zweifle ich Doch 
nicht, daß fich dafür eine hinreichende Menge ans 
derer Beifpiele finden würde, die für feine Theo: 

[132] 
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tie völlig den gleichen Werth hätten, wie Diejenis 
gen, auf welche er fie jetzt wirklich flüßt. So 
einfach, wie namentlich Kürſchner die Reflerbe: 
wegungen fchildert, find fie gewiß nicht, vielmehr 
gibt es viele Fälle, in denen jedem unbefangenen 
Beobachter fich zuerft Diefelbe Annahme aufdrän= 
gen wird, bei welcher Pflüger bis zuleßt ftehen 
geblieben ift, daß nämlich diefe Bewegungen nur 
begreiflich werden, wenn man in dem Rückenmark 
eine noch fortwirkende Intelligenz vorausfeßt, welche 
ihre Handlungen durch pſychiſche Selbftbeftim: 
mung nach der Natur der einmwirkenden Reize 
einrichtet. 

Die wefentliche Eigenthümlichkeit diefer Bewe— 
gungen fünnen wir mit Pflüger dahin beftimmen, 
daß fie nicht bloß zwedmäßig in Bezug auf den 
Reiz find, fondern zugleich zweckmäßig mit 
Accommodation an die befondern Umftände, 
unter denen er einwirkt. Aus der Zweckmäßig— 
feit einer Rückwirkung allein, jobald fie auf den- 
jelben Reiz ſtets gefeßlicdy in derſelben Form er: 
folgt, läßt fi) nie mit Sicherheit ihr pfychifcher 
Urfprung darthun; ed wird immer die Behaup: 
tung möglich fein, daß feit der erften Bildung 
ded Körpers feine Elemente paffend genug ver: 
bunden find, um auf die Einwirkung deſſelben 
Reizes ftetd diefelbe, wie fehr auch immer com⸗ 
plicirtte und zweckmäßige Bewegung mit blinder 
mechanifcher Nothiwendigkeit zu erzeugen. ben 
deöwegen aber, weil diejer urfprüngliche Mecha: 
nismus nur den beflimmten Reiz berücdfichtigt, 
nicht aber die verfchiedenen und höchſt veränder: 
lichen Nebenumftände, die feine Einwirkung be- 
2. fünnen, wird dieſe an ſich zweckmäßige 

eaction-nicht. immer zum Ziele führen; fie wird 
ftetö in derfelben Form erfolgen, mögen die Um: 
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fände nun für fie das Ziel erreichbar oder uner= 
veichbar machen. So fehen wir eine Menge vor: 
auöbeftimmter phyfiologifcher Zufammenhänge ziwi= 
Ihen verfchiedenen Yunctionen, die unter den ge= 
wöhnlichen Lebensumftänden zweckmäßig zur Com— 
penfation von Störungen beredynet find, unter 
ungewöhnlichen Umftänden in zweckloſe, felbft ver- 
berbliche Wirkungen audlaufen. Trägt nun eine 
Reaction nicht diefen Charakter einer unveränder: 
lichen gefeßlichen Form, fondern verändert fie fich 
bei gleichem Reiz nach der Lage der Umſtände, 
judt fie alfo mit einer Auswahl der Mittel den 
jegt noch wirklich zum Ziele führenden Meg auf, 
fo fcheint Ddiefe neue Art der Leiftung, Die wir 
die accommodirte Bewegung nennen wol: 
len, die Fähigkeiten eines blinden Spieles phyſi— 
fcher Kräfte zu überfchreiten. Mer nur died bes 
obachtet hätte, daß der geköpfte Froſch einen Tro— 
pfen Effigfäure, den man auf fein linkes Bein 
gebracht, mit dem hinaufgezogenen Fußrüden deſ— 
jelben Beines abwifcht, Fünnte, fobald er das ſtets 
gefetlich wiederkehrende Auftreten Dderfelben Be— 
wegung nach) gleichem Reize berüdfichtigt, ihre 
Entftehung einem in der erften Bildung des Kör— 
pers voraudangelegten Mechanismus zurechnen. 
Mer jedoch weiter beobachtet, Daß dad Eopflofe 
Thier den auf fein linkes Bein gebrachten Ziro= 
pfen, wenn ihm der linke Unterfchenkel abgefchnit= 
ten ift, jebt mit dem rechten binaufgezogenen 
Fuße abwifcht, wird nicht geneigt fein, jene Er> 
klärung unverändert auch auf dieſen Fall überzu— 
tragen. Der kopfloſe Froſch, der „wenn ihm der 
eine Fuß den Dienſt verſagt, ganz einfach den 
andern nimmt, alſo zwiſchen verſchiedenen Mitteln 
wählt“, ſcheint von einer ihm zurückgebliebenen 
Intelligenz hierzu beflimmt zu werben. 
[132 *] 
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Died ift denn in der That der Schluß, den 
Hflüger aus der Beobachtung diefer und an- 
derer accommodirter Bewegungen an geköpften 
Thieren zieht, und eine Lehre von willfürlicher 
erperimenteller Theilbarkeit der Seele entwidelt 
fid) folgerecht aus diefem einmal gewonnenen Re: 
fultate. Wir hören von Kopffeele, von Rüden: 
marföfeele, von Schwanzfeele, und je mehr alle 
Thätigkeiten ded Körpers der Intelligenz unter: 
worfen werden, um jo mehr muß die Intelligenz 
ſich gefallen laffen, völlig als theilbare Maffe be: 
handelt zu werden. Ich will nicht hier darauf 
eingehen, die außerordentlichen Schwierigkeiten 
hervorzuheben, die es haben würde, fich die Theis 
lung einer Intelligenz aud) nur fo weit vorzu⸗ 
ftelen, daß man fagen könnte, was damit ges 
meint fein folle; Schwierigkeiten, die dann we 
nigftend ind Ungemefjene gehn, wenn nicht die 
noch 'unentwidelte Anlage zur geiftigen Entwid- 
lung, die man fich allenfalls als ein homogenes 
theilbared8 Quantum denken möchte, fondern das 
bereit8 im Leben ausgebildete Bewußtjein mit fei- 
nen Erinnerungen, Erfahrungen und den durch 
diefe gewonnenen Fertigkeiten und Kenntniſſen das 
Objeet der Theilung fein fol. Grade diefe For: 
derung aber müßte bier gemacht werden; denn 
die Fähigkeit, den Umftänden gemäß zu handeln, 
würde durch eine noch aller Erfahrung entbeh— 
rende Intelligenz nicht um das Geringfte leichter 
erklärt, ald durch einen rein phufifchen Mechanis- 
mus. Ich will ferner nicht fragen, warum doch 
der Verf. einen fchon oft angedeuteten Weg ver: 
ſchmähte, der ohne ihn in Unbequemlichkeiten der 
wunderlichften Art zu verſtricken, ihm erlaubt ba- 
ben würde, feine Hypothefe von der pfychifchen 
Bedingtheit der Bewegungen an geköpften Thie— 


/ 
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ten weiter auszubilden. Man Eonnte annehmen, 
daß jeder Maffentheil (und der Beftimmtheit der 
Borftelungen zu Liebe fehen wir die Eleinften 
Theile als untheilbare Elemente an), daß alfo je= 
der Maffentheil feine Intelligenz für fich hat, daß 
während des Lebens die eine Seele, die wir die 
des Thieres nennen, durch ihre bevorzugte Stel: 
lung oder die größere Kraft ihrer Natur alle jene 
Seelen der Theile beherrfcht, daß aber fie alle 
durch die Verbindung in der fie untereinander 
ftehben, an den Erlebniffen des ganzen Thieres 
Theil nehmen und ihren Nußen von feinen Er— 
fahrungen ziehen. Fällt am decapitirten Thiere 
der Ginfluß der Kopffeele weg, fo werden die 
Seelen der Theile noch immer fich den Reizen 
gemäß äußern können, die ihre Körpergebiete tref- 
fen. Aber fie werden fich bier nicht bloß einfach 
gejeßlich äußern müffen, fondern die früheren Er— 
fahrungen, die jede Theilfeele freilich) nur in ih— 
rem Zufammenhange mit dem Kopf und feinen 
Sinnesorganen machen Eonnte, die fie aber ein= 
mal gemacht in der Erinnerung feithält, werden 
fie befähigen, noch jebt den Umftänden fich zu 
accommodiren. Nichts ift hierzu erforderlich, als 
dag die Umftände irgend einen folchen Gindrud 
auf die Nerven machen,-daß durch ihn der Theil- 
jeele ein Gefühl erregt wird, mit. dem in ihrer 
Erinnerung die Vorftellung ‚und der Trieb zu eis 
ner jenen Umftänden accommodirten Rüdwirkung 
affociirt if. Diefe Auffaffung würde geftatten, 
alle jene Abhängigkeit der Bewegungen. von noch 
fortwirkender Intelligenz anzunehmen, welche Pflüs 
ger ‚hier zu fehen glaubt, aber fie würde. den 
Bortheil haben, diefe Ableitung nicht durch Tren— 
nung deffen, was als untheilbar angefehn werden 
muß, der pfychifchen Individualität, jondern Durch 
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die Nachwirfungen zu ermöglichen, die in. dem 
Innern der ungetheilten Glemente von ihren frü— 
heren gefelligen Zufammenhängen mit andern zu: 
rücdgeblieben find. Allein obgleich ich es keines— 
wegs für unmöglich halte, daß diefer hier erwähnte 
Geſichtspunkt auch vielleicht feinen Geltungdfreis 
babe, fo liegt es mir doch nicht daran, ihn bier 
als einen gültigen. aufzuftellen; vielmehr fcheinen 
mir andere Wege noch offen, die daffelbe, was 
ich bier al& einen pſychiſchen Vorgang jchilvere, 
auch als einen phyfifchen nicht unmöglich erjcheis 
nen laffen. Daß: der vom Verf. felbit gewählte 
Ausweg der einzige fein. dürfte, deſſen Ungangs 
barkeit ficher ijt, werden uns die zugeftehen, die 
mit und von dem Gedanken der Einheit der Seele 
außgehen. Daß freilich unfere Gegner diefen Ge— 
danken ald einen falfchen und willfürlichen Aus— 
gangspunft zu bezeichnen fortfahren werden, fehen 
wir voraus. Sie bedenken nicht, daß die Einheit 
des Bewußtſeins und gegeben ift, und daß jede 
Hypotheſe, welche .diefe Einheit nicht zu erklären 
vermag, durch ihren Widerfpruch mit Diefer völs 
lig feftftiehenden Thatfache der Erfahrung fich alö 
unmöglich erweiſt. Dieſem befiimmten und Elaren 
Datum der Erfahrung muß. daher die Theorie 
zuerft entfprechen; die Bewegungen in Aalſchwän⸗ 
zen Dagegen oder in-geföpften Fröfchen find je 
denfalls Thatſachen, deren richtige Abſchätzung gar 
nicht ſo Leicht und: unzweideutig ift, daß man fie 
zur. Baſis einer Theorie. wählen könnte. Es mag 
fein, daß dieſe Erfcheinungen ganz fo audfehn, 
ald ob: hier noch eine Intelligenz gegenwärtig 
wäre, wer fich jedoch damit rühmen wollte, daß 
feine. Theorie fich diefem Scheine vortrefflich an- 
Ichließe , würde damit. nur zugeben, daß er zur 
Erklärung einer zmeidentigen Curiofität den Grund» 
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fat opfert, der zur Einficht in ein unzweifelhaftes 
und fehr einfaches Factum, die Ginheit des Be: 
wußtfeins, unentbehrlich if. Da wir mithin die 
Einfachheit der Seele und ihre Untheilbarkeit‘ nicht 
widerrufen können, jo bleibt und nur übrig, ent= 
weder von dem vorhin gefchilderten Ausweg Ge— 
brauch zu machen, oder zu fehen, ob in der That 
jene accommobdirten Bewegungen nicht dennoch 
ohne die fortdauernde Mitwirkung einer Sntelli- 
genz entftehbar gedacht werden können. 

Wenn irgend ein zufammenhängendes Syftem 
von Elementen, durch einen Reiz in Bewegung 
gefeht, eine Rückwirkung entfalten foll, welche in 
irgend einer zweckmäßigen Beziehung zu dem Reize 
fteht, fo wird diefe Aufgabe im Allgemeinen die 
Leiftungsfähigkeit eines phyfifhen Mechanismus 
nicht überfchreiten.. Sol jedoch eine Bewegung 
b fi nicht nur dem fie veranlaffenden Reize r, 
jondern auch den Umftänden u accommobdiren, 
welche feine Einwirkung begleiten, fo ift dieſe 
Aufgabe fo lange unausführbar, ald jene Um= 
fände nur vorhanden, aber nicht unter den Be— 
dingungen repräfentirt find, von denen Dad Zus 
ftandefommen der Bewegung b abhängt. Für 
den Fall einer bloß phyfifchen Vermittlung zwi- 
[hen Reiz und Reaction pflegt man dies im Alls 
gemeinen gern zuzugeftehn und nur in ben be= 
fondern Anwendungen auf phyfiologifche Fragen 
häufig zu vergeffen. Man gibt alfo zu, daß ein 
Syſtem von Maffen fi) nicht zweckmäßig nad 
Umftänden richten kann, von denen es durchaus 
feine Einwirkung erfährt, und wo man von einer 
Mafchine die Compenfation einer Störung ver: 
langt, welche fie in unbeftimmten Zeiträumen er- 
leiden Eönnte, ordnet man den Zufammenhang fo 
an, daß die Effecte der Störung, indem fie auf 
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den Gang der Mafchine zurücdwirken, den Xheil 
ihres Getriebes in Bewegung fegen, welcher fie 
jelbft wieder ausgleichen fol. Nur von der Seele 
pflegt man oft zu verlangen, daß fie Umftände 
berüdfichtigen fol, von denen fie nichts weiß; 
man vergißt, daß auch ihr jede Accommodation 
durch einen Eindrud der Umftände, denen fie fi 
anbequemen fol, abgenöthigt werden muß. Nun 
aber, auf welche Weiſe könnte wohl die Seele von 
den vorhandenen Umftänden, unter denen die Kei- 
zung erfolgt, einen Eindrud erhalten, als durd 
dieſelben leiblihen Werkzeuge, die ihr in allen 
Fällen die Kenntniß eines äußern Thatbeftandeb 
ee So lange wir mithin der Seele Feine 
unmittelbare Offenbarung zutrauen, müffen wit 
zugeftehben, daß in jedem Falle, wo wir eine Ac— 
commodation an die Umftände von der Sntelli- 
genz einer Seele ableiten, ſtets auch eine von den- 
jelben Umftänden hervorgerufene Veränderung der 
Nervencentralorgane vorhanden fein muß. 
Diefen Sat gedenfe ich nun keineswegs dazu 
zu benußen, um eigenfinnig die gewöhnliche Theo— 
tie der Neflerbewegung über alle Reactionen det 
geköpften Thiere auszudehnen. Manche werden 
geneigt fein, Died zu thun; fie werden behaupten, 
die Feinheit und Empfindlichfeit des Mechanismud 
babe gar. feine Grenze. Sei der. Körper fo ge 
bildet, daß er. auf den Reiz r automatifch die 
zwedmäßige Rückwirkung b entfalte, warum folle 
er nicht dann, wenn außer r zugleich die Um» 
fände u auf ihn einwirken, ebenfo automatifch eine 
Reaction entftehn laffen, die in Beziehung auf r 
und u zugleich zweckmäßig fei? Diefe Argumen- 
tation wird großen Befchränfungen zu unterwer: 
fen fein. Denn eben das ift die Frage, inner: 
halb welcher Grenzen den phufifchen Wirkungen 
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der Umftände, die man dann allein in Betracht 
dürfte ziehen wollen, zugetraut werden Fünne, daß 
fie mit Nothwendigkeit das reagirende Subftrat 
beftimmen, in die der jeßigen Lage der Dinge 
entiprechende eigenthümliche Form der Rüdwir- 
fung einzulenten. Die allgemeine Möglichkeit der 
Sache können wir freilich nicht leugnen; wahr: 
Icheinlih aber wird und .ihr ausgedehntes Vor— 
kommen fchon bier nicht erfcheinen. Allerdings 
dürfte fich finden, daß viele Erfcheinungen accom= 
modirter Reaction felbft aus der Intelligenz einer 
Seele nur unter ſolchen näheren Borausfeßuns 
gen begreiflich werden, unter denen fie ohne Schwie: 
tigkeit auch aus der Natur eines blinden Sys 
ſtems phyſiſcher Maffen erklärlich find. Andere 
Fälle dagegen werden zurüdbleiben, in denen dieſe 
gleiche Möglichkeit der doppelten Erklärung nicht 
mehr Statt findet, fondern: die Accommodation 
überhaupt nur unter Borausfegung der eigenthüm= 
lichen Wechſelwirkung begreiflich wird, welche Die 
verfchiedenen Zuftände einer Seele auf einander 
und ihre Nefultanten auf die mit ihr verbundes 
nen Förperlichen Werkzeuge ausüben. 

So oft ich deshalb im Intereſſe der Pſycholo— 
gie die Nothwendigkeit einer. bi zu gewiſſem Grade 
mechanifch präformirten Zelenlogie der. Bewegun- 
gen nachzumeifen verfucht habe, fo hat doch in 
der That nie etwas mehr von meiner Abficht ent- 
fernt gelegen, ald die Meinung, alle Handlungen 
der Thiere auf automatischen Mechanismus zus 
rüdzuführen. Ich muß deshalb bei diefem Anlaß 
die völlig unbillige Kritik zurücweifen, die Pfkü: . 
ger gegen einige meiner früheren Aeußerungen 
ohne alle Berückſichtigung ihres Zufammenhanges 
richtet. Nie habe ich deswegen, weil Huften 
und Nießen unmillfürliche zweckmäßige Mechanis- 
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men find, auch die Bewegungen geföpfter Thiere 
für unwillkürlich gehalten, obgleich ich einige der 
legtern aud andern Gründen ald Beifpiele un: 
willfürlich zweckmäßiger Reactionen mit jenen zu: 
fammen angeführt habe. Zu behaupten, weil eine 
Zwedmäßigkeit vom Willen unabhängig fei, fei 
jede von ihm unabhängig, würde nicht bloß eine 
„jeichte Argumentation“, fondern eine folche Thor⸗ 
heit fein, Daß es eine gleiche war, fie mir zuzu: 
frauen. 

In verfchiedenen Abftufungen fchienen mir viel: 
mehr verjchiedene Klaffen der Bewegungen von 
einer wachfenden Mitwirkung der Seele abhängig 
zu fein. Noch ehe äußere Reize auf den Körper 
einwirken, glaubte ich ihn von inneren Erregun- 
gen in mannichfache Bewegungen verjeßt, durch 
welche automatisch nicht allein einzelne Zudungen 
der Muskeln, fondern auch jene combinirten Hand: 
lungen auögeführt werden, welche den Gebraud) 
der in jeder Thierklaffe eigenthümlich gebildeten 
Glieder zufammenfegen. Wir fehen diefe Bewe⸗ 
gungen bei neugebornen Thieren fo früh. in ver: 
hältnigmäßiger Vollkommenheit und Sicherheit auf: 
treten, daß es unmahrjcheinlich ift, ihre Auöbil- 
dung gänzlich von der Erfahrung abzuleiten. Und 
anderfeit8 würde felbft dad Erlernen durch Erfah: 
rung ſchwierig zu erklären fein, da ſich kaum zei- 
gen ließe, woher in einiger Fülle und Drdnung 
die Gelegenheiten zur Bildung der nöthigen Be: 
obachtungen kommen follten, wenn nicht eben in 
den Thieren felbft ein ſtets lebendiger Trieb der 
Gentralorgane zu mannichfaltiger Bewegung vor- 
handen wäre. Da ferner Art und Form der mög- 
lichen Gliederbewegungen auf dad Engfie mit der 
Structur der einzelnen Glieder felbft und mit 
dem Gefammtplane der Organifation zufammens 
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hängt, was alled die Seele weder gefchaffen hat, 
noch zu ändern vermag, fo fchien e8 billigermweife 
auch nicht zu den Aufgaben ded GSeelenlebens zu 
rechnen, den Gebrauch, der von diefer Mitgift 
der Natur gemacht werden fol, in feinen Ele: 
menten erſt zu entdecken. Einfacher war es viel- 
mehr, von den Kräften, welche diefen Mechanis- 
mus bildeten, auch feine erfte Bewegung zu er= 
warten, und die Aufgabe der Seele erft darin zu 
ſuchen, daß fie dieſe fertigen, fich von felbft be— 
wegenden Werkzeuge in der Form ihres Wirkens 
beobachtet, um fie nun zu den weiteren individus 
ellen Zweden des Lebens gemäß den Umftänden 
zu benußen, welche der Lauf der Dinge ohne weis 
tere geſetzliche Ordnung berbeiführt. Alle einfa= 
hen Locomotionsbewegungen, dad Laufen, Schwim⸗ 
men, Fliegen, die Erhaltung des Gleichgewichts 
im Körper, das Beißen, Stoßen, Saugen und 
vieles Aehnliche fchien mir zu dieſen Bewegungen 
zu gehören, die zuerft automatifch gefchehen, aber 
indem fie geſchehen, fich mit einem Gefühle der 
durch fie veränderten Förperlichen Zuftände affos 
ciren. Durch diefe Affociation werden fie der 
Intelligenz dienftbarz denn fo oft der Gedanken- 
lauf jened Gefühl wiederbringt, können wir an 
daffelbe auch die Tendenz zur Wiedererzeugung 
der entfprechenden Bewegung geknüpft denfen. 
In den erften Zeiten. ded Lebens feheinen mir die 
lebhaften Proceffe ded Wachsthums einen Reiz 
auf die Gentralorgane auszuüben, der fpäter, wenn 
an die Stelle der Bildung der gleichmäßigere Lauf 
der Ernährung tritt, nachläßt. Bei jungen Xhie- 
ven beobachten wir daher am meiſten jene raſtlo— 
jen, auf Fein beftimmtes Ziel bezogenen automa= 
tifchen Bewegungen, durch welche die Seele auf 
den Gliedergebrauch fich einzuüben Gelegenheit findet. 
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Wird nun der Körper durch dieſe eigene innere 
Unruhe bewegt und dadurch fortwährend in neue 
Lagen gebracht, die neue Gindrüde mit fich füh: 
ren, fo knüpfen fih nun an jene erften Bewe— 
gungen die eigentlichen Reflerbewegungen an. Auch 
fie habe ich für vollkommen mechanifch bedingte, 
von der Seele weder gewollte, noch vorher ge: 
wußte angefehen, und ich habe oben erinnert, 
welchen Nuben ed dieſer gewährt, eine Anzahl 
nüßlicher Rückwirkungen zuerft unmwillfürlich ge 
fchehen zu fehn, um fie dann vermöge der mit 
ihnen aflocirten Borftelungen der veranlaffenden 
Reize und der erreichten Erfolge für die Zukunft 
der willkürlichen Verwendung zu unterwerfen. 
Auch ift ed mir nie entgangen, daß in diefen Reflerbe: 


mwegungen im Ganzen doch nur einfache und un: 


vollkommene Rudimente zu fehen find, die im 
Laufe vielfältiger Uebung erft jene Sicherheit und 
gelenke Geſchmeidigkeit erlangen, die wir in den 
Bewegungen eined audgebildeten Thieres finden. 

Aber ehe wir hierauf weiter eingehen, haben 
wir überhaupt der Erweiterung zu gedenken, die 
der Gebrauch der Glieder durch den Einfluß der 
Erfahrungen und ihre Aufbewahrung in dem Ge: 
dächtniffe erfährt. Nehmen wir an, ein glühen- 
der Körper wirke zunächft nur durch fein Licht 
auf die Nebhaut des Auges, fo wird er durd 
Refler Feine andere Wirkung hervorbringen, alö 
entweder jene Drehung des Augapfeld, Durch melde 
fein Bild auf die Stelle des deutlichſten Sehens 
gebracht wird, oder bei größerer Intenfität deö 
Reize eine Schließung der Augenlider. Aber bie 
Haut des Leibes berührend, würde derfelbe Kör- 
per eine lebhafte Reflerbewegung hervorrufen, die 
den Schmerz zu befeitigen ftrebt. Iſt nun dieſe 
legte Erfahrung einmal gemacht worden, fo mild 
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fi) künftig ſchon mit dem bloßen Kichteindrud 
die Vorftellung der fehmerzenden Gluth und zu= 
gleich jene Reflerbewegung verbinden. So Fann 
alfo eine Eigenfchaft des Reizes, die in dieſem 
Moment gar nicht zur phyfifchen Einwirkung ge— 
langt, dennoch zur beftimmenden Mitbedingung 
für die Geftalt der intretenden Reaction werden, 
weil eine andere Eigenfchaft, mit der ‘er wirklich 
noch eimmirkt, und die für fich wiederum nicht 
im Stande fein würde, jene Reaction zu erzeus - 
gen, nad). den Geſetzen des Geelenlebens die 
Borftellung jener erften als mechanifches Ae— 
quivalent für ihren wirklichen Cindrud mit fi) 
bringt. So oft mir überhaupt Bewegungen fid) 
folhen Umftänden accommodiren fehen, denen eine 
phyufifche Einwirkung abgefchnitten ift, werden wir 
ftetö ald das Mittelglied zwifchen ihnen und dem 
noch wirkfamen Reize eine Borftellungsverfnü- 
pfung anzufehen haben. Läßt fich jedoch eine 
phyfifche Einwirkung der Umftände nachweifen, fo 
bleibt noch immer die Frage, ob fie auch von der 
Art ift, daß fie für fich allein die Umänderung in 
der Form der Bewegung bedingen kann oder ob 
auch hierzu dennoch eine vorangehende Grfahrung 
und Grinnerung nöthig ift. 

Nehmen wir nun zuerft an; Daß der deutliche 
bewußte Eindrud eines Reizes die ebenfo Flare 
und bewußte Borftellung einer mit ihm verbun= 
denen, aber phyſiſch jet nicht einwirkenden 'Ge- 
fahr und mithin den gleichfalls bewußten und 
ausdrücklichen Willen einer zuvorkommenden Flucht= 
bewegung erweckt habe: fo wird doch auch in. die= 
ſem Falle nicht der Wille ald Wille, oder die 
Vorſtellung fofern fie Vorſtellung ift, die Hands 
lung wirklich hervorbringen. . Vielmehr, wie ans 
derwärts außdeinander geſetzt ift, wird auch bier 
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der Wille Die Bewegung nur erzeugen, fofern mit 
ihm als einem beftimmten Zuftande der Subftanz 
der Seele nach allgemeinen Gefegen eine beftimmte 
Veränderung der Nervenmaflen verknüpft ift. ‚Denn 
wir können nicht fchlechthin, was wir wollen, fon 
dern nur der Wille ift. ausführbar, mit dem die 
Gefege des Zufammenhangig zwijchen Leib und 
Seele ohne unfer weitered Zuthun und Verdienſt 
einen bemegungderzeugenden Proceß in den Een: 
traltheilen des Nervenſyſtems verbinden. Auch 
dann alfo, wenn die Seele mit aller Intenfität 
der Intelligenz überlegt und will, hängt doch die 
Ausführung des Gemwollten nicht von ihr ab, j% 
fern fie Intelligenz, fondern von ihr, fofern fie 
Subftanz ift, deren innere wirkfame Zuftände mit 
Henderungen im Zuftande der Maflen verbunden 
find. Wenden wir und nun nach diefer Vorbe— 
merfung zu der Beobachtung der Art, wie wit 
uns wirklich im täglichen Leben bewegen und han: 
dein, fo finden wir, daß die allermeiften unjerer 
Bewegungen weder ausdrüdlic gewollt und im 
Einzelnen überlegt, noch auch nur deutlich vorge: 
ftellt werden; man pflegt fie abzuleiten von Vor—⸗ 
ftellungen, die entweder äußerft ſchwach, oder ganz 
und gar unbewußt find. Aber unbewußte Bor 
ftellungen find keine VBorftelungen mehr, fondern 
innere Zuftände der Seele, in weldye fie zwar 
nur durch früheres Vorſtellen verſetzt worden fein 
kann, die aber doch nun, nachdem fie ginmal den 
Charakter des Gewußtwerdens verloren haben, nur 
noch ald Zuftände. einer Subftanz angefehen wer: 
den. fünnen. Eine Seele, die von inneren Erre 
gungen, von denen fie nichts weiß, bin und her 
bewegt wird, jo daß an jeden Punkt diefer inne: 
ven Sscillation fich nach allgemeinen Gefeßen eine 
Bewegung in dem ihr verknüpften Körper fchließt, 
verhält fi in diefem Thun nicht mehr als In: 
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telligenz. Alle8 das alfo, was eine ſolche Seele 
noch Zweckmäßiges leiften könnte, Tann uneinge- 
ſchränkt auch von einer nicht = intelligenten Sub— 
flanz geleiftet werden, voraudgefeßt, daß in diefer 
auf ähnliche Weiſe innere Erregungszuftände auf: 
bewahrt werden, wie in der Seele die früher mit 
Intelligenz überlegten Vorftellungen ſich zu einem 
Syftem unbewußter innerer Zuftände umgebildet 
haben. Denken wir uns daher, daß früher mit 
Bemwußtfein und überlegendem Willen ausgeführte 
Handlungen nicht nur in der Seele unbewußte 
Erinnerungen, fondern auch in den Gentraltheilen 
des Nervenſyſtems phyſiſche Eindrüde zurüdge- 
laſſen haben, ſo können wir von dem Fortbeſtande 
der letztern zweckmäßige und accommodirte Bewe— 
gungen ebenſowohl abhängig machen, als von eis 
nem Fortwirken der Seele felbfl. Denn- auch die 
Seele jelbft würde bei Erzeugung diefer Bewe— 
gungen nicht als eine intelligente Subftanz, fon 
dern nur als eine Subftanz mit dauernden, eins 
ander reproducirenden und unter ſich in Wechſel— 
wirkung ftehenden Zuftänden in Betracht Fommen. 

Wenn daher Pflüger eine Anzahl der Bes 
megungen decapitirter Thiere ihren Urfprung in 
der Intelligenz finden läßt, fo find wir damit 
einverftanden; aber wir fuchen ihn nicht in einer 
noch fortlebenden Intelligenz, fondern in einer ſol— 
hen, die nur noch in ihren Nachwirfungen vor= 
handen ift. Wir glauben, daß ein Thierkörper, 
deffen Seele Feine Erfahrungen gemacht, oder das 
etwa Erfahrne nicht in einem Borftellungsleben 
verarbeitet hätte, nicht im Stande fein würde, 
nach feiner Trennung vom Gehirn jene Bewegun— 
gen audzuführen; wir halten fie nicht für Mecha= 
nismen der erften Gonftruction, fondern für folche 
der Uebung. Nachdem fich unter dem Einfluß 
des Seelenlebens eine Aſſociation zwifchen dem 
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bloß phyſiſchen Eindrude eines Reizes und einer 
Demwegung, die durch bloße Verhältniffe der Struc 
fur und Function an jenen Reiz fi) nicht knü— 
pfen würde, einmal gebildet und durch vielfältige 
Uebung befeftigt hat, fo kann nun diefer Mecha: 
nismus fortwirken, ohne einer gegenwärtigen Mit: 
hülfe der Intelligenz ftetö von neuem, zu bedürfen. 

Es fehlt im thierifchen Körper keineswegs an 
Deifpielen ſolcher Gewöhnung in Functionen, auf 
welche fi) der Einfluß des Geelenlebend nicht 
‚erftredt; noch weit häufiger und auögedehnter 
fehen wir fie dagegen gerade in dem Gebiete der 
Bewegungen. Nicht nur, daß faft alle Reflerbe: 
wegungen, je häufiger fie ſchon gefchehen find, 
um fo leichter und durch Fleinere Reize hervorge— 
kufen werden: auch die willfürlichen Bewegungen 
gewinnen durch Webung an Feinheit und Lenk: 
famfeit. Viele individuelle Geberden, urfprüng- 
lih durch Zufall entftanden, allmälig zur Ge: 
wohnheit geworden, fehen wir feft und unvertilg- 
bar einwurzeln; häufig endlich überträgt fich die 
angelernte Haltung, Beweglichkeit und Grazie des 
Körpers bis auf Eleine Eigenthümlichfeiten erblich 
von Gefchlecht zu Geſchlecht, was Faum gefchehen 
dürfte, wenn nicht die beftändig wiederholte Func— 
tion fich in einer bleibenden Dispofition der Gen 
tralorgane firirte, und fo gleich den Umriſſen des 
Körpers auf eine uns freilicdy hier wie dort unans 
gebbare Weiſe der Fortpflanzung fähig würde. 
Wie die Natur zuerft der Seele einen Reichthum 
automatifcher Werkzeuge zu Gebot ftellte, fo wirkt 
die Regſamkeit des Geiftes veredelnd auf dieſe zu— 
rüd, und der Körper fättigt fich gewiſſermaßen mit 
dem Gewinne einer Intelligenz, die dennoch mit 
ihm nicht identifch, nicht durch ihn ergoffen, nick 
mit ihm zugleich theilbar ift. 

(Schluß folgt). 
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Berlin 

Schluß der Anzeige: „Die fenforifchen Func— 
tionen des Rückenmarks der Wirbelthiere 2c. von 
Eduard Pflüger.“ | ' | 

Aus dieſem Geſichtspunkte feheint mir zuerft 
eine allgemeine Eigenfchaft der Bewegungen. an 
Fopflofen Thieren erklärbar. Wer fie je gefehen 
bat, wird wiffen, daß fie zwar fräumerifch aus— 
ſehn, aber. daß fie keineswegs dad Gepräge : der 
Steifheit, der gefeglichen Strenge, überhaupt. der 
Leblofigkeit haben, das man an Maſchinenwirkun⸗ 
gen (obgleich auch nicht mit allem Recht) voraud- 
feßen würde. Zu ſtoßweis auftretenden Beweguns 
gen Tiegt allerdings in ber Natur des Drganiss' 
mus ohnehin wenig Grund; . dennoch würden: viel 
leicht die Bewegungen des Eopflofen Rumpfes we— 
niger Zufammenhang, weniger leife Webergänge 
aus einer Lage in die andere, ‚mehr. Abgeriffenes 
und Haſtiges haben, wenn wir den Körper ſo 
vor und hätten, wie er vor aller Bearbeitung. feis 
ner Gentralorgane durch das geiftige. Leben, nut 

[133] 
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nach Maßgabe feiner Structurverhältniffe und fei- 
ner einmal angeordneten Zunctionen ſich bewegen 
würde. Iſt ed daher für Pflüger unbegreiflich, 
wie man troß fefler Weberzeugung von der rein 
mechanifchen Natur diefer Bewegungen dennoch 
vor ihnen ein Grauen empfinden Fann, fo fcheint 
ed mir umgekehrt, als wenn ein richtig organis 
firte® Gemüth fich diefer Spur von .Pietät vor 
einem Anblid nicht zu fchämen brauchte, der da= 
duch), daß wir in ihm dad Walten allgemeiner 
Kräfte fehen, für unfere Bewunderung nicht im 
mindeften geringer wird. Diefer Schein des Les 
bend alfo, der gewiß Biele von einer phyfifchen 
Auffaffung diefer Bewegungen zurüdhält, dürfte 
bei näherer Betrachtung ihr dennoch nicht entge— 
genftehen. 

Geben wir nun Elaffenweis die Beifpiele durch, 
welche Pflüger für feine Behauptungen aufftellt, 
fo müffen wir zuerft die Locomotionsbewegungen, 
die man überhaupt nur felten, zuweilen aber doch 
iemlich lang dauernd, wie namentlich an Schild: 
töten. beobachtet hat, in allen ihren Formen, ſo— 
bald fie nicht die beflimmte Abficht auf ein Ziel 
verrathen, jedenfalld den völlig mechanifch hervor⸗ 
gerufenen zurechnen. Denn obgleich einige Zeit 
der Uebung für die Seele nöthig fein mag, um 
diefe Bewegungen zu völliger Freiheit und Ge 
lenfigkeit heranzubilden, jo müſſen fie doch in ih: 
rem wefentlichen Beftande als angeborne Fähig- 
keiten betrachtet werden, und Ddiefelbe innere Ur: 
fache, die am Anfang des Lebens ihren automa= 
- tifchen Ablauf anregte, kann auch in dem geköpf— 
ten Thiere noch diefelben Wirkungen hervorbrin- 
gen. Das Schwimmen eined enthirnten Frofches 
die Schreitbewegungen eines geföpften Salaman⸗ 
ders, das Kriechen der Schildkröte gibt und des 
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halb Feinen Grund an eine Fortdauer ded Wil: 
lens und der Empfindung zu glauben, und felbft 
die Abänderungen in der Richtung und dem Rhyth— 
mus Ddiefer Bewegungen machen eine folche An: 
nahme um fo weniger nöthig, ald auch die etwa 
anzunehmende Intelligenz Gründe für diefe Mo: 
dificationen der Bewegung haben müßte. Diefe 
aber würden fchwerlich in etwas Anderem als in 
Zuftänden des Gemeingefühls liegen Fönnen, welche 
dad Eopflofe Thier von jeder feiner momentanen 
‚Stellungen erführe, und die ihm bald dieſe bald 
jene Abänderung der Bewegung für den nächften 
Augenblick vorfchrieben. Da aber die Gemeinge- 
fühle felbft nur aus den Veränderungen hervor⸗ 
gehen, welche die Erregung des Nervenſyſtems in 
jedem Augenblicke erfährt, ſo erreicht man daſſelbe, 
wenn man die Bewegungen und ihren Wechſel 
unmittelbar von den letztern abhängig macht, ohne 
erſt den Umweg durch eine Empfindung und ein 
Gefühl zu nehmen. 

Dies führt uns ſogleich zu einer zweiten Klaſſe 
von Bewegungen, zu jenen allgemeinen Frampfs 
baften Drehungen und Windungen, die bei fehr 
ſchmerzhaften Reizen in dem Fopflofen Rumpfe 
eintreten. Pflüger legt auf fie befonderes Ge— 
wicht. „Wer einmal diefe Bewegungen bei einer 
unverletten Salamandra maculata, die man dem 
Schmerze ded Feuers ausſetzt, gefehen hat, und 
diefelben Bewegungen ſodann auch bei den ent— 
baupteten oder bloßen Rumpfftüden unter denfel- 
ben Berhältniffen in ganz derfelben Weiſe eintre- 
ten fieht, dem möchte es doch in der That unge— 
mein ſchwierig ſein, ſich ſelbſt einreden zu wollen, 
daß er hier eine nicht empfindende Maſſe vor ſich 
ſehe/ (S. 25). Ich finde dieſe ungemeine Schwie— 
rigkeit vielmehr auf der entgegengeſetzten Seite; 
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nämlich es fällt mir fehr ſchwer, eine Bewegung, 
die ih) an dem unverlebten Thiere von einem 
Scmerzgefühle ableitete, auch dann noch von eis 
nem folchen abzuleiten, wenn ich fie an einzelnen 
Rumpfftücden unter denfelben Verhältnifjen gan; 
ähnlicy auftreten ſehe. Ich jchließe daraus viel- 
mehr, daß die Bewegung nicht die directe Folge 
des Schmerzgefühls, fondern nur die directe Folge 
jener Störung der Nervencentra war, von welden, 
wenn fie bis zum. Senforium fortgeleitet werden 
fann, zugleich eine Schmerzempfindung in der 
Seele hervorgerufen wird. Fehlt die Möglichkeit 
diefer Fortleitung, jo fehlt natürlich auch der Schmerz; 
aber die Bewegung fehlt nicht, da fie nicht von 
ihm, fondern nur von der phyſiſchen Störung der 
Gentralorgane abhing. Es bedarf nur geringer 
Aufmerkfamkeit auf den Zufammenhang der Ge 
müthözuftände mit ihren Förperlichen Aeußerun⸗ 
gen, um die Nothwendigkeit diefer Auffaffung, ein 
zufehben. Auch in dem unverlegten Thiere geht 
die Wahl der Bewegung, durch die ed feinen 
Schmerz ausdrüden will, nicht von feiner Intels 
ligenz aus, noch die Ausführung der Bewegung 
von feinem Willen; wir wiſſen nicht, warum Wer 
nen ſich bei Schmerz, Lachen bei Freude befie 
ſchicken follte, als das Umgefehrte; alle dieſe Aeu⸗ 
ßerungen geſchehen ohne Einſicht in ihren Zwed 
und Nuten, ohne Abficht, felbft gegen unfern 
Millen und find nichtd ald Bewegungen, in melde 
der Mechanismus unfer& Körpers in dem Augen: 
blicke von felbft geräth, in welchem er zugleih 
der Seele Gefühle verurfaht. Nur die Erfah: 
rung, die und von der Bedeutfamkeit diefer Er: 
feheinungen überzeugt bat, Yäßt fie uns fogleid 
ald Anzeichen innerer Gemüthszuftände anfehen 
und erweckt und dieſe verwirrenden Zweifel, ob 
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fie überhaupt ohne Gemüth denkbar feien. An 
fich felbft haben aber in der That die Windun- 
gen eined gereizten Salamanderrumpfd nicht mehr 
Anſpruch, auf Schmerzempfindungen bezogen zu 
werden, ald etwa die periftaltifchen Bewegungen 
eines dem Luftreiz ausgeſetzten Darmkanals. Nur 
weil fie an Gliedern vorgehen, die wir als Werks 
zeuge eined fi) äußernden Willend aus andern 
Beobachtungen Eennen, fcheinen und diefe Bewe- 
gungen des Rumpfd und der Beine mehr auf eis 


nen piyhifchen Grund zu deuten, ald die des 
Darmkanals, von dem wir wiffen, daß er eine 
‘ unmittelbare Einwirkung der Seele nicht erfährt. 


Eine dritte Klaffe von Bewegungen bilden die, 


in welchen ohne einen neuen äußern Reiz bie 


Lage des Körpers verändert wird, ohne daß ded- 


: wegen eine länger fortgefegte Reihe von Locomo— 
; tionsbewegungen entſtände. Man hat diefe Be- 
: wegungen längft darauf gedeutet, daß der Thier= 
' Zörper aus einer unbequemern in eine bequemere 


Lage übergehe, oder unzweideutiger ausgedrückt, 


daß eine ungewöhnliche nicht naturgemäße Stels 
lung der Glieder einen phyfifchen Reiz auf die 
; Gentralorgane außübe, und eine Bewegung ver- 


anlaffe, durch welche fie in Die naturgemäße Lage 


der Ruhe gebracht werden. Sch wüßte nicht, Daß 


Hflüger etwas beigebracht hätte, mad dieſer 


. Theorie widerfpräche. Zieht der decapitirte Frofch 
: bie Schenkel, die man ihm ausgeſtreckt hat, nad) 
‚ einiger Zeit ohne neue Veranlaffung an, fo ift 


Died, wie die ähnliche Erfcheinung am Salamans 
der ©. 21, in der That wohl nicht anders als 
der endliche Effect einer allmälig im Nervenfyftem 
angewachfenen Erregung, die von der unnafürlis 
chen Ruhelage der Ertremitäten phyſiſch bedingt 
war. Bieht der Froſch, felbft in der Luft ſchwe— 
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bend gehalten, die Beine an, fo wüßte ich nicht, 
wie diefe jeßt ganz zweckloſe Handlung durch die 
Annahme, daß fie aus der Intelligenz entfpringe, 
finnvoller würde; dagegen ift fie verftändlicd als 
Fortwirken eines Mechanismus, deffen caufale Trieb: 
federn auch hier noch vorhanden find, während 
die Umftände die Erreichung” des Zweckes, der be 


quemeren Lage, nicht mehr geftatten. Auch die 


Bewegungen zur Erhaltung des Gleichgewichts 
und zur Herftelung der Körperlage, wenn der 
Rumpf etwa auf den Rüden gedreht worden if, 
würden zum Theil unter dieſe Kategorie gehören, 
doch find fie gewiß nicht Durch und durch auto: 
matifche Mechanismen der erjten Gonftruetion, 
fondern vielfach durch Uebung und Grfahrung 
ausgebildete Bewegungscomplere. 

Die vierte Klaffe, die der eigentlichen Reflexbe— 
mwegungen, denen alſo ein äußerer Keiz vorangeht, 
find -der befondere Gegenftand der Aufmerkſam— 
keit des Verfs gewefen, und da er bier ein be 
ſtimmtes Beifpiel ausführlicher befpricht, fo ge: 
teicht ed und zur Bequemlichkeit, und ebenfalld 
auf diefed eine zu befchränfen. Es iſt das des 
Frofches, der den Tropfen Effigfäure, welchen man 
auf fein Bein gebracht hat, mit dem heraufgezo: 
genen Fußrüden defjelben Beine hin und her 
wifchend abpußt. Diefe Bewegung für fich allein 
betrachtet würde Pflüger noch für eine reine Re: 
flerbewegung zu halten erlauben. Ic kann dies 
jedoch nicht glauben. Mit dem Reiz einer be: 
fimmten Haufftelle mag wohl durch einen Me: 
chanismus der erften Bildung eine Zudung ver: 
fnüpft fein, durch welche ein taſtendes Glied un: 
gefähr in die Nähe des Reizes geführt wird; aber 
weder fo fein kann ich mir aus mancherlei Grün: 
den dieſe Afforiation denken, daß durch die Be— 
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wegung genau die gereizte Stelle erreicht würber 
noch ift es mir irgend glaublih, daß die Natur 
zugleich die weitere Bewegung des Hins und Her: 
teibend und Wiſchens fchon in der erflen Bildung 
deö Körperd an den Reiz einer beftimmten fen- 
fiblen Safer geknüpft habe. Sch halte diefe Be- 
wegung vielmehr für eine weitere Ausbildung ei= 
ned urfprünglich viel einfacheren Reflermechaniss 
mud, die aber Deshalb, weil fie unter den ge- 
wöhnlichften Lebensumftänden außerordentlich oft 
in Anwendung kommt, fi) in den Nervenelemens 
ten binlänglich firirt bat, um fchon während des 
Lebens völlig mafchinenmäßig und fo auch nach 
der Enthauptung des Thiered ohne allen weiteren 
Einfluß der Intelligenz ausgeübt zu werden. 
Hat man nun dem Frofche den Fuß des gereiz: 
ten Beines abgefchnitten, und er wifcht die Säure 
jeßt mit dem andern Beine ab, fo Fann ich in 
diefer Bewegung, auf die Pflüger fo viel Gewicht 
legt, nicht weſentlich Anderes fehen, als in der 
vorigen. Hätten wir einen Thierkörper vor ung, 
der ohne allen Gewinn einer früheren Erfahrung 
nur urfprüngliche Reflerbewegungen befäße, fo 
würden wir allerdings etwas Anderes erwarten 
müffen. Diefelbe Bewegung nämlich, obgleich fie 
jest wegen des mangelnden Fuße nicht zum 
Ziele käme, müßte doch ſtets fich felbft gleich fo 
lange fortgefeßt werden, bis entweder der Reiz 
der Säure von felbft erlifcht, oder die Neizbarkeit 
der motorischen Nerven. Hat das Thier einmal 
die Erfahrung gemacht, Daß auch die Bewegung 
des andern Beind zum Ziele führt und zwar 
dann, wenn die des gereizten unnüß ift, und neh— 
men wir an, daß auch dieſe zweite Berwegung, 
zu der ed im gemwöhnlichften Laufe des Lebens 
die häufigften Beranlaffungen geben Tann, oft ges 
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übt worden ift; fo wird jet die dauernde Erre: 
gung der Nerven durch den Reiz nicht bloß die 
erfte, fondern auch die zweite Bewegung hervor 
zurufen fireben. Und zwar wird zuerft die erfte 
eintreten, weil fie in einem directeren Reflerzu- 
fammenhang begründet iſt; fpäter erft Die zweite, 
indem zu den bei ihr betheiligten Nerven fich die 
Grregung in minderem Grade fortpflanzt, oder 
weil in früheren Erfahrungen die Keibentolge der 
Bewegungen nur diefe und Feine andere war. 
So lange die zwedmäßigen Bewegungen, deren 
eine nach den Umftänden vicarirend für die an 
dere auftritt, nur aus einem Kreife von Hand: 
lungen genommen find, die theils felber leicht auf 
Reflermechanismen beruhen, theild im Laufe des 
Lebens häufig wiederkehrend und eingeübt, ſich gar 
wohl in den Gentralorganen der Nerven firitt ha— 
ben können; fo lange fcheint es mir ganz unnds 
thig, auf eine Mitwirkung lebendiger Intelligenz 
zu recurriren, und an die Stelle des phyſiſchen 
Reizeffectes Empfindung und Gefühl, an die Stelle 
mechanifcher Provocation der Rüdwirkung eine 
Beranlaffung derfelben durch Weberlegung und Wil: 
len zu ſetzen. In den Beifpielen aber, die Pflü- 
ger angeführt hat, finde ich nichts, was über dieſe 
Grenzen hinaudginge und Bewegungen zeigte, die 
nicht auch das noch unverlegte Thier gewohnheits⸗ 
mäßig und ohne ausdrüdliches Bewußtfein voll: 
ziehen könnte. Sch habe alfo in dem Vorigen 
die Erklärung der Bewegungen des Eopflofen Rum: 
pfed darauf bafirt, daß oft geübte Bewegungen 
in dem Nervenfyften phyfifche Spuren zurüdge: 
lafien haben. Man wird diefe materielle Firirung 
weder in großer Ausdehnung noch in großer Stärke 
vorausfeßen, fondern fie auf wenige der gebräud): 
lichften Bewegungen befchränfen. 8 erklärt fid 


177. St., den 5. November 1853. 1769 


deshalb wohl von felbft, daß der Eopflofe Rumpf 
Feine lange geordnete Reihe verfchiedener Bewe— 
gungen ausführt, die alle auf ein beſtimmtes Ziel 
gingen; vielmehr erlifcht die aufgeregte Thätigkeit 
am häufigften nach den erften Schritten. Diefen 
Charakter der Bewegungen am Eopflofen Rumpfe 
bat Pflüger in feiner Weile anders gedeutet, in= 
dem er folgenden Ausſpruch Cuviers anführt 
und in Parentheſen feine Billigung ausdrüdt. 
„Dhne Zweifel wird man Mühe haben zu glaus 
ben, daß alle diefe Actionen vollzogen werden, 
ohne durch irgend eine Empfindung hervorgerufen 
zu fein. Es ift fehr wahr, daß fie nicht Ausflug 
des Urtheils find; das Thier entwifcht ohne Zweck, 
ed hat Fein Gedächtnig mehr und ftößt mehre 
Male gegen dafjelbe Hinderniß. Dies bemeift aber 
höchſtens, daß ein ſolches Thier fih im Schlaf: 
zuftande befindet, oder es handelt wie ein fchla= 
fender Menſch. "Wir find weit entfernt zu glaus 
ben, daß ein Menſch, der fchläft, fi) im Schlaf 
bewegt und bequemere Lagen anzunehmen weiß, 
abfolut der Empfindungen beraubt fei; und weil 
die Perceptionen nicht diſtinct waren und weil 
er fich deren nicht erinnert, jo ift ed noch nicht 
bewiefen, daß er fie nicht gehabt bat. (Sehr gut).“ 

Es bleibt und an Cuvier noch Üübergenug zu 
bewundern, audy wenn wir in diefen Zeilen nicht 
mit dem Berf. die Ahnungdfraft des Genius zu 
bewundern, fondern einen ungenauen Gedanken— 
ang zu bedauern finden. Die Erfcheinungen, die 
uvier anführt, können nicht beweifen, daß das 
hier in einem Schlafzuftande fich befindet, fon= 
dern nur wahrfcheinlich machen, daß in dem Schlaf: 
ftande des unverlegten Thiered und in dem Zus 
ſtande des Ddecapitirten gewiſſe gleichartige Ver— 
bältniffe obwalten, die zu einem analogen Habitus 
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der Bewegungen führen. Den Zuftand des Iek- 
fern mit dem des erften identificiren, oder einen 
durch den andern erklären, dad ift jener befannte 
logifche Fehler der Zurüdführung eines Beiſpiels 
auf dad andere, ftatt deren vielmehr eine Zurüd- 
führung beider auf ein gemeinfames höheres Prin- 
cip nothwendig ifl. Nur durch diefen Fehler ge: 
lingt e8 fo leicht, das Seelenleben, dad wir in 
dem Schlafenden mit gutem Grunde vorausfeßen, 
auf das Eopflofe Thier überzutragen. Es ift wahr, 
daß, wenn Perceptionen im Schlaf nicht diſtinct 
find, oder der Erwachte fich ihrer nicht erinnert, 
dadurch noch nicht bewiefen ift, daß er fie nicht 
gehabt hat. Aber was hilft Died? Deswegen, 
weil er fie ald ein noch lebendiges Subject recht 
wohl haben konnte, ift doch wohl auch nicht 
erwiefen, daß er fie wirklich hatte, und nod 
viel weniger, daß der Eopflofe Rumpf fie aud) 
nur haben konnte. Alles kammt darauf an, 
welche anderen Gründe wir noch Daneben haben, 
um die Gegenwart oder die Abweſenheit der Per: 
ceptionen wahrfcheinlicher zu finden. In dem les 
benden Thiere nun find ohne Zweifel Vorftellun- 
gen auch im Schlafe möglich, beobachtet man 
Daher nur den Schlafenden, jo liegt es allerdings 
fehr nahe, feine Bewegungen aus Vorftellungen 
abzuleiten. In dem Fopflofen Rumpfe dagegen 
find Vorftellungen nicht wahrfcheinlich, am menig- 
ften bewiefen.. Daher muß die Frage entftehen, 
ob nicht an der Stelle der Vorftellungen hier ein 
anderer Ausgangspunkt der Bewegung trete, oder 
vielmehr, ob nicht auch im Schlafenden: diejenigen 
Demwegungen, welche wir auch den Eopflofen Rumpf 
ausführen fehen, unmittelbar von einer andern 
Urfache ald dem Bewußtfein, auögehn, und zwar 
von einer folchen, die ihm mit dem Eopflofen 
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Rumpfe gemeinfchaftlich fein kann. Diefe lehtere 
Frage nun fchien mir zu bejahen. Denn ſchon 
im Wachen führen wir Bewegungen ohne Abficht 
und Bemußtfein dus, nocd weniger haben wir 
Urfache, zu jeder im Schlafe gejchehenden eine 
Perception binzuzudichten. Gehen fie aber von 
jogenannten unbewußten Perceptionen aus, fo heißt 
das in Diefem Falle nichts Anderes, als fie ent» 
ſtehen aus Zuftänden der Seele, die zwar Bor: 
ftellungen hätten erzeugen können, aber fie wirf- 
lich nicht erzeugt haben, und denen man nad) 
unfern früheren Bemerkungen ganz füglich bloß 
phyfifche Erregungen der Gentralorgane als Urs 
fahen der Bewegung fubftituiren darf. Grade 
dadurch aber unterfcheiden fich die Bewegungen 
der Fopflofen Rumpfe von denen des Schlafenden, 
dag in dem letztern die Reizung nicht — bloß 
phyſiſche Erregung der Nervencentra, fondern wirk= 
liche Vorſtellungen hervorruft, Durch deren weitere 
Berflechtung eine Menge geordneter affociirter Hand: 
lungen angeregt werden, welche der bloß Förper- 
liche Reiz ohne diefes Mittelglied nie erweckt hätte. 
Die Handlungen der Schlafwandler bieten und 
ein ſolches Beifpiel von Bewegungen, zu denen 
man Analoga in den Reactionen des Eopflofen 
‚Rumpfes fchwerlich finden wird. 

Gin experimentum crucis für feine und unfere 
Anficht feheint der Verf. aus gewiſſen Berfuchen 
am Aalſchwanze machen zu wollen, Denen wir 
bier, obwohl in anderem Sinne ald vielleicht er= 
wartet wird, eine befondere Berüdfichtigung ſchen⸗ 
fen müffen. Er glaubt nachgewiefen zu haben, 
daß nach einem unveränderlichen Geſetze die Re— 
flerbewegung entweder außfchließlich, oder Doch ftet& 
zuerst die Muskeln der gereizten Körperfeite ergreift. 
Nun aber wende ſich der abgefchnittene Schwanz 
des Aales von einer ihm genäherten Lichtflamme 
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durch Eontraction der Muskeln an der entgegens 
gefeßten Seite ab; er verfahre alfo gegen das 
Geſetz, nad) dem man erwarten müffe, daß et 
durch eine Gontraction an der Seite der Reizung 
fih vielmehr in die Flamme hineinbewegen würde. 
Diefe Bewegung rechnet daher der Verf., der fie 
fehr zweckmäßig findet, nicht mehr zu den Refler: 
bewegungen, fondern leitet fie von der zurüdges 
bliebenen Intelligenz ded Aalſchwanzes ab. Zum 
Veberfluffe laſſe fi) jedoch auch die wirkliche Re: 
flerbewegung am Aalſchwanze hervorbringen, und 
man finde, daß fie zum Unterfchiede von jener 
das oben aufgeftellte Geſetz richtig befolgt. Wenn 
nämlich die Aale vorher durch alkoholiſche Auflö- 
"fung falpeterfauren Strychnins narkotifirt worden 
waren, fo fchlug der Schwanz nun wirklid in 
die genäherte Lichtflamme hinein. 

Ich muß geftehen, daß ich fchon bei diefer Vor: 
bereitung des Verſuchs anſtoße. Wer Tann wil- 
fen, worin eigentlich die Veränderung befteht, Die 
das Strychnin in der Nervenfunction hervorbringt? 
Man Eannte die Strychninifirung als ein Mittel, 
um an dem Eopflofen Rumpfe alle die Bewegun⸗ 
gen deutlicher hervorfreten zu machen, Die man 
bisher unter dem Namen der Reflerbewegungen, 
nad) des Verfs Meinung irrig, zufammenfaßte. 
Moher weiß er nun Doch, daß dad Strychnin als 
len Einfluß der Intelligenz aufhebe, und nur die 
Aeußerungen noch als möglich übrig laffe, die er 
in feinem eigenen engeren Sprachgebrauche allein 
noch Reſlex nennen will? Bielleicht weil dad 
narkotifirte Thier fonft Fein Zeichen des Wollens 
und Empfindens gibt? Aber gerade der Berf. 
bat ja an mehreren Stellen mit Emphafe darauf 
fich geftüßt, daß ein Thier viel Intelligenz haben 
könne, ohne fie im Mindeften zu äußern. Ich 
muß daher behaupten, daß diefe Deutung der eis 
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nen Bewegung als einer bloß reflectirten, der an- 
dern ald einer aus Intelligenz entfprungenen Feine 
bewieſene ift. 

Was nun den Verfuch felbft betrifft, fo will 
ih feine Richtigkeit nicht anfechten, obwohl ich 
bei feiner Wiederholung nicht im Stande geweſen 
bin, an dem nicht narkotifirten Schwanze eine fo 
deutliche Abkehrung von der Flamme zu beobady= 
ten. Aber jelbft wenn der Verfuch vollkommen 
richtig wäre, würden wir ed doc) für ganz uns 
möglich halten müffen, der von dem Verf. gege- 
benen Erklärung beizutreten. Denn angenommen, 
die convere Krümmung des Schwanzed, Durch Die 
er der Flamme zu entgehen fuchte, fei eine zweck⸗ 
mäßige Handlung, fo würde doch die Frage nicht 
umgangen werden Eönnen, wie denn doch die Ins 
telligenz des Aalſchwanzes zu dieſer Kenntniß 
kommt, daß unter den jetzigen Verhältniffen Ab— 
kehrung nüßlicher fei ald ein Gegenſtoß. Wenn 
fie nun Ddiefe Kenntniß nicht einer unmittelbaren 
Dffenbarung verdankt, in welchem Falle fie noch 
intelligenter fein würde als der Menfch, der folche 
Dffenbarungen nicht befigt, fo müflen wir annebs 
men, fie babe diefelbe durch Erfahrung erworben. 
Aber der Aal, ehe er gebraten wird, pflegt wohl 
mit Wafler, aber nicht mit Feuer zu thun zu has 
ben; in feiner ganzen natürlichen Lebensgefchichte 
dürfte fich Fein Umftand finden, aus dem man 
eine frühere Bekanntſchaft mit dem Feuer herleis 
ten könnte, die ihm fpäter zu Hülfe käme, und 
ihn lehrte, während des Experiments die ald zweck⸗ 
mäßig erprobte Bewegung wieder auszuführen, 
Man wird natürlich einwerfen, es fei nicht eben 
nöthig, daß der Aal die Nüslichkeit der Abkeh⸗ 
rung des Schwanzes gerade bei Gelegenheit des 
Feuerreizes Fennen gelernt habe. Andere, gleichen 
Schmerz erzeugende Reize haben vielleicht früher 
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auf ihn eingewirkt; die Gluth der Flamme, in- 
dem fie ähnliche Nervenerregung wie jene Reize, 
mithin ein Ähnliches Schmerzgefühl erzeuge, er: 
wede in ihm nur die Vorftellung der Bewegung, 
durch die er jenen entging. Indem man jedod) 
auf diefe Weife die Abkehrung des Schiwanzes an 
eine beftimmte Form ded Schmerzes Fnüpft, än= 
dert "man den Sinn ded ganzen Berhältniffes, 
und erleichtert grade eine völlig mechanifche Er— 
klärung. Denn dann richtet ſich der Aalſchwanz 
nicht fowohl mehr nach den Umftänden, als viel- 
mehr nach der Qualität der Reizung, gleichviel 
von welchen Urſachen diefe ausging. Sehr eins 
fach würde daher die Annahme fein, daß verfchie- 
dene Klaffen der Reizung auch verfchiedene For— 
men der Rückwirkung hervorbringen, die eine Die 
Abkehrung, die andere eine Zufehrung des bemegs 
lichen Körperd. Es ift wahr, daß biöher eine 
ſolche Berfchiedenheit der Reflexbewegungen nach 
den qualitativen Unterfchieden der Reize nicht bes 
obachtet worden ift; allein es ift auch gewiß, daß 
man dieſe Beobachtungen fehr wenig geſucht, fon= 
dern ziemlich oberflächlich überhaupt nur von Rei— 
zen und ihren Einflüffen im Allgemeinen gefpro= 
chen hat. Was würde unsd- hindern, dieſes Ex— 
periment, falls es richtig ift, vielmehr als das 
erfte Beifpiel anzufehn, das für eine ſolche Ver— 
fehiedenheit der Reflerbewegungen fpriht? Ich 
glaube indefien noch nicht, daß diefe Vermuthung 
binlänglich begründet fein würde, obmohl fie im— 
mer gemacht werden kann, um die Aufmerkfam- 
keit auf etwas überfehene Fragen zu lenken. Biel: 
leicht dürfte die eigenthümliche Reactionsform, die 
Pflüger hier beobachtet zu haben glaubt, fpecieller 
mit der Function zufanimenhängen, welche ver 
- Schwanz ded Aaled beim Schwimmen zu erfüllen 
bat, und welche ihm eine andere Zufammenord: 
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nung der mechanifch präformirten Bewegungen 
nöthig machen dürfte, als fie bei den Ertremitäs 
ten vorkommt. 

Sch habe bei alle dem angenommen, daß die 
convere Krümmung des Schwanzed gegen die 
Flamme eine zwedmäßige Bewegung ift, um der 
Gluth zu entgehen. In der That ift fie dad uns 
ter den Umftänden ded Verſuchs, da ja der Yal- 
ſchwanz an Nadeln befeftigt, die durch fein obe= 
res Ende geftochen find, frei in der Luft ſchwebt. 
Hier alfo, wo dad obere Ende firirt ift, wird Die 
Gontraction der rechten Seite die Spige von eis 
ner links genäherten Flamme allerdings entfernen. 
Denken wir und jedoch den Aal mit linear aus 
geſtrecktem Körper im Waſſer ruhend, und ed nä— 
here fich feiner Mitte ein fchmerzerzeugender Reiz 
von links, fo wird die Contraction der rechten 
Seite nur den Erfolg haben, daß die Mitte des 
Körperd ald converer Bogen fi) dem Reize noch 
mehr annähert. Died ändert ſich allerdings et= 
wa8 je nad) der Stelle ded Körperd, Die der Reiz 
trifft. Ungleich beffer führe docy der Aal, wenn 
er fi) an derjelben Seite contrahirte, wo der Reiz 
droht; denn fo würde er ihn in dem concaven 
Bogen feined zugleich etwas zurückweichenden Kör⸗ 
pers unfchädlicher einſchließen. Es lohnt jedoch 
nicht Die Mühe, hierauf weiter einzugehn, obgleic) 
ed nöthig war, diefer Dinge überhaupt zu geden= 
fen. Will man nämlich jene von Pflüger beob- 
achtete Bewegung des Aalſchwanzes ald eine zweck⸗ 
mäßig accommobdirte anfehn und von der Intellis 
genz feined Seelenfragments ableiten, fo muß man 
doch wohl annehmen, der Aalfchwanz werde feine 
Handlungen fo einrichten, wie fie zweckmäßig fein 
würden, wenn er fich in feinem natürlichen Ele= 
mente befände. Im Wafler nun find jene Bewes 
gungen nicht zwedimäßig. Möchte nun wohl Je— 
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mand behaupten, au das wiſſe ber Aalihwanz, berechne 
aber zugleich, daß er fich jeßt nicht freiſchwebend in einem 
gleichmäßig widerſtehenden Medium befinde, fonbern aufs 
ehängt an einem feten Punkte und nur mit einem Ende 
et beweglich, und er transponire deshalb in aller Eile feine 
weckmäßige Handlungsmweife den neuen Umftänden gemäß? 
Werfen wir noch einen Blid auf einen größeren Ab- 
fchnitt in der Schrift des Bis. Er glaubt Fünf Fund 
mentalfäße über die Reflerbewegungen gefunden zu haben. 
Zu ihrer Ermittelung glaubte er nur pathologiſche Dr 
obachtungen an Menſchen benußen zu dürfen, meil hier 
allein das Fehlen des Willens ſich controliren. fafle, in 
ven Bewegungen ber becapitirten Thiere nicht. Wenn ed 
fih indefien um eine Theorie der NReflerbewegungen han 
velte, fo hätte er auch die Fälle, die er benußt hat, noch 
ausfchließen follen. Stets hat man bei jenem Namen 
— daß eine functionelle Erregung eines fenfiblen 
erven nach Zufammenhängen, wie fie eben zum Zweit 
der Functionen angeordnet find, eine Muskelbewegung 
entweder augenbliclich oder nach einem fehr kurzen Zeit 
raum bervorbringe. Wer hat es aber je Reflerbemegung 
genannt, wenn Jemand 8, 10, 14 Tage nach einer Ver⸗ 
wundung Krämpfe bekommt? Wer bürgt ung denn hie 
dafür, daß das Mittelglied der Fortleitung des Erantpaf- 
ten Procefled der fenfible Nerv war? Wie vielerlei ganz 
andere fecundäre Störungen Tann nicht die Berlegung 
des Nerven, die doch nie ohne eine Verlegung au an 
derer Theile abgeht, nad fich gezogen haben, die num 
nad ihren fpeciellen Berbreitungsgefegen verlaufend, eine 
Menge tertiärer Spmptome hervorrufen? Gar Teicht kam 
deshalb hier die ganze Verbreitung der Krankheit völlig 
hinter dem Rücken des Nervenſyftems vorgehen, und Re⸗ 
geln folgen, aus denen wir auf die normalen Zuſammen 
hänge der Function zwifchen den einzelnen Theilen diefed 
Soſſems nit im mindeften zurüdzufchließen berechtigt find. 
Obgleich ich indeffen gar nicht zugeben Tann, daß du 
des Bis Zufammenftellungen etwas Gewifles über diefe 
flerbewegungen hervorgeht, fo leugne ich doc ihre Ber 
dienftlichkeit keineswegs. Die angeführten Gefege find 
immer ſehr dankenswerihe Refultate der Beobanlung 
wenn fie uns auch nur das Borhandenfein einer gemiflen 
Gefegmäßigkeit in den ganz unbelannten Prorefien 
zeigen, durch die in Länger dauernden Krankpeiten Sti- 
rungen, die einen fenfiblen Nerven Iebpaft mitbetroften 
haben, firh Über das Ganze verbreiten. 9. Loge. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


178. Stüd. 
Den 7. November 1853. 





Leipzig 
Berlag von Bernhard Tauchnig 1853. Der 
Entwurf eines bürgerlihen Gefegbuds 
für das Königreih Sahfen. Ein Beitrag zur 
Beurtheilung deffelben von Dr. Carl Georg 
von Wächter. XVI und 271 ©. in Octav. 


Ebendafelbft 

bei Friedrich Fleifcher 1853. Zur Frage von 
den Civilgeſetzbüchern. in Votum in Ber: 
anlaffung eines bürgerlichen Geſetzbuchs für daß 
Königreich Sachſen. Von Dr. Carl Friedrich 
Berdinand Sintenis, herzoglich anhaltifchem 
Oberlandesgerichtöpräfidenten, Commandeur ıc. VI 
und 172 ©. in Octav. 

Die vor Zahresfrift erfolgte officielle Veröffent— 
lihung de8 „Entwurf eines bürgerlichen 
Geſetzbuchs für das Königreih Sachſen 
nebft allgemeinen Motiven und Inhalts— 
verzeichniffe” *), fowie der „Specielle Mo— 

*) Dresden, königl. Hofbuhdruderei von C. C. Mein- 
holdu. Söhne. XX u. 430 Quartfeiten mit 2180 Paragraph. 
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tiven zu dem Entwurf“ꝛc.*) hat bereits eine 
Reihe von Schriften fächfifcher und nichtfächfifcher 
Suriften hervorgerufen, welche diefen Entwurf oder 
einzelne Theile deffelben einer eingehenden Kritik 
unterziehen **). Davon nehmen die in der Ue 
berfchrift genannten beiden Bücher fchon um dei: 
willen ein allgemeineres, über die Grenzen Sad): 
ſens hinausgehendes SIntereffe in Anfpruch, weil 
ihre Berfaffer anerkannter Maßen zu den Kory: 
phäen deutſcher Rechtswiſſenſchaft gehören, und 
Darum bier auch ſchon von vorne herein eine Fülle 
ſcharfſinniger Beobachtungen über unfern Rechtd: 
zuſtand und feine einzelnen Injtitute erwartet wer: 
den kann. Wie fodann aber die Frage, ob und 
in welcher Weife die Codification in Sachien zu 
Stande kommt, und darum auch die, welchen 
Werth dieſer von der Staatsregierung aufgeftellte 
Entwurf hat, keineswegs von einer bloß lokalen 


) Daſelbſt, 530 Quartfeiten. 

*) Daphin gehören: Der Entwurf eines bürgerl. Ge 
fegb. für das Königr. Sachſen in feinem Entftehen und 
in feinem Spftem dargeftellt von dem f. f. Geheimen 
rathe Dr ©. Fr. Held (Referent der zur Ausarbeitung 
eines Entwurfs niedergefeßten Commiffion). Leipz. 1852. 


45 Seiten. — franz Poland, praftifche Bemerkungen 


zu dem Entwurf ꝛc. Leipzig 1853. 29 Seiten. — Redt- 
liche Bedenten zu dem Entwurf ꝛc. Leipzig 1853. 78 Sei— 


ten. — Dr Joſeph Unger, der Entwurf ꝛc. mit befon- 
derer Rüdfiht auf das öfterreichifche allgemeine Gele 
bud. Allgemeiner Theil. -Dingliches Sachenrecht. Wien | 

— Dr ©. Marſchner (D. 
App. Rath), die Anfechtungen der neuern — | 


1853. XIV und 288 ©. 


her. Ein Beitrag zum Verſtändniß. Dresd. 1853. 

Auch in manden Zeitfhriften if der Entwurf beipro- 
hen, fo von Mittermaier im Archiv für civil. Praris. 
Bd 36, von den Oberappellationsräthen Rour und Hä⸗ 
nel in der Zeitichrift für Nechtspflege und Berwaltung 
berausgg. von Tauchnitz. Bd XI, Heft 5 u. 6. 
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Bedeutung ift, fondern für die Entwidlung des 
Rechtslebens unferer Nation und namentlich auch 
der ganzen Rechtöwiffenfchaft von einem unbere- 
henbaren Einfluß fein kann, fo werden folche von 
competenter Seite ſtammende Beurtheilungen die— 
ſes Entwurfd auch in weitern Streifen Theilnahme 
erwarten Fünnen, zumal jeder der beiden Verfaffer 
derfelben die beiden Richtungen der Jurisprudenz, 
welche zur »Kritit berufen find, um es kurz zu 
bezeichnen, die theoretifche und die praftifche, in 
jo glücticher Vereinigung repräfentirt, mie fich 
das fchon durch die äußere Stellung, die fie fuc= 
ceffiv einnahmen (als afademifche Lehrer und 
als Präfidenten höherer Gerichte), genügend do— 
cumentitf. 

Sp verfchieden nun auch der Standpuntt ift, 
von dem Wächter und Sintenis in den vor: 
liegenden Büchern ausgegangen find, fo fällt ihr 
Urtheil doc in einer Beziehung völlig. gleich auß 
und zwar — gegen den Entwurf, fie wifjen beide 
mehr von Fehlern ald von Vorzügen, und zwar 
von fehr mannichfachen und gewichtigen Fehlern zu 
reden, und flimmen darin überein, daß der Ent= 
wurf Feineswegs ein Ausflug der höchſten wiſſen— 
ſchaftlichen Erkenntniß feiner Zeit ift, vielmehr gar 
manchen Refultäten, zu denen die Jurisprudenz 
durch die großen Anftrengungen diefes Jahrhun— 
derts gelangt ift, durchaus Feine NRüdficht zu 
Theil werden läßt. | 

Sintenis, der aller Codification abhold, ſie 
zumal in Sachſen, der Pflanzftätte deutſcher Rechts— 
wiffenfchaft nur mit Unmuth zu Stande kommen 
fehen würde, glaubt, worauf wir unten zurüd- 
fommen werden, Daß jedes Gefehbuch feiner Na— 
fur nach nur zu leicht den Keim für Vernichtung 
der Rechtswiffenfchaft in fich trage; durch die An— 


\ 
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nahme dieſes Entwurfs fieht er aber eine fo un 
zählige Maſſe von unlösbaren Streitfragen ent: 
ftehen, daß für die Rechtöficherheit in allen pri: 
vatrechtlichen Deziehungen ein BZuftand entftehen 
müfle, aus dem man ſich nach dem jeßigen nur 
zu oft zurücdmwünfchen werde (,S. 77). Denn wenn 
der Entwurf auch immerhin über dem franzöfifchen 
Code und dem ihm oft (und leider nur zu fehr) 
zum Mufter untergelegten öfterreichiichen Geſetz— 
buch ftehen möge, ja er manche Regel gut und 
fcharf nad) Art guter Lehrbücher fafle, jo daß da: 
durch manche gemeinrechtliche Streitftage vermie- 
den und manche Zwedmäßige an die Stelle des 
weniger Brauchbaren gefeßt werde, fo blieben aber 
Dagegen auch fehr viele Gontroverfen des gemei: 


nen Rechts ungelöft, und indem fi der Ent: 


wurf an dad öfterreichifche Geſetzbuch anfchließe 
und fogar in Uebereinſtimmung mit diefem doctri: 
nelle, fyftematifche und methodifche Gefichtöpunfte 
aufftelle, die zwar zur Zeit der Entftehung jenes 
Geſetzbuchs gangbar waren, jeßt aber längft rich— 
tigeren gewichen feien, nehme er auch eine Reihe 
von wichtigen Sontroverfen aus dem öfterreichifchen 
Geſetzbuch mit hinüber, ohne die umfaffenden Er: 
Örterungen dortiger Schriftfteller zu berüdfichtigen; 
ja endlich habe der Entwurf noch zahlreiche eigen: 
tbümliche Untlarheiten und Miderfprüche, mo we: 
der das gemeine noch das öfterreichifche Recht fie 
habe, fo daß daraus auch noch eine Unmaffe neuer 
Streitfragen entftehen müßten. 

Sinteniß bat zur Belegung dieſes Urtheils 
nicht eine Kritif des gefammten Entwurfs gelie: 
fert, jondern indem er dies fächfifchen Suriften 
überlaflen will, welche die dazu unerläßliche Kennt: 
niß des fächfifchen Particularrechtd und der fäch- 
fiihen Prarid in vollem Detail befißen, nimmt 
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er nur einige Lehren, in denen der Entwurf nicht mit 
particulären Inftitutionen zu thun bat, fondern 
dem gemeinen Rechte gegenüberfieht, und prüft, 
je nachdem die Abficht des Verfs war, das feit- 
ber geltende Recht darzuftellen, oder die Aende— 
rungen deſſelben vorzunehmen, die Nichtigkeit der 
Auffaffung und Schärfe der Redaction, oder den 
organifchen Zufammenhang des neu Gefchaffenen 
mit dem übrigen Rechtöftoff und beiläufig auch 
die Zweckmäßigkeit deſſelben. Was der Verf. in 
diefer Weife beibringt (S.87—152), beftätigt fein 
oben angeführtese Gefammturtheil über den Ent: 
wurf denn aud) gar mannichfach, und wenn uns 
auch hin und wieder wohl eine andere Auffaffung 
möglich erjcheint, fo können wir doch die Ausfüh- 
rungen des Verfs, auf die wir hier im Einzelnen 
des Raumes wegen nicht eingehen können, als 
mannichfach lehrreich empfehlen, und auf jeden 
Tal zeigt fi) der Entwurf darin in einem fehr 
ungünftigen Lichte. 

Die Lecture von Wächters Buch läßt uns 
im Anfang eine andere Meinung faflen. Er ift 
im Allgemeinen für die Godification, und da auf 
ein gemeinfamed  bürgerliches Gefebbuch für das 
gefammte Deutfchland nicht zu rechnen ift, feheint 
er ed auch zu billigen, daß ein Staat wie Sachfen 
ſich nicht abhalten läßt, vorerft in feinem Kreife 
in“ der Weife vorzufchreiten, wie er ed zunächft 
Durch ſeine Intereffen für geboten halte, zumal 
Da die Hoffnung bleibe, daß, wenn e& in einer 
tüchtigen, allen Anforderungen möglichft entfpre- 
chenden Weile gefchehe, andere Staaten ſich an 
ein ſolches Werk gern anfchliegen würden. Und 
in diefem Entwurf fieht er denn auch ſchon eine 
fleißige und in vielen Hinfichten ſchätzbare, mit 
Bewältigung der größten Schwierigkeiten gefer- 
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tigte Grundlage einer Fünftigen Gefeßgebung. 
Die Principien der Gerechtigkeit, der Gleichheit 
vor dem Geſetz, die möglichfle Wahrung der in- 
dividuellen Freiheit in der Sphäre ded Privat: 
rechtö, welche er durchzuführen fuche, feien rüh— 
mend anzuerkennen, und wir müßten diefem Bes 
fireben eine Reihe entfchiedener Werbefferungen 
des beftehenden Zuſtands verdanken, die der Ent: 
wurf biete; auch in feinem Grundgedanken über 
den zu befolgenden Plan und in feiner Anord- 
nung, namentlich) auch in der Oekonomie, melde 
er im allgemeinen Theil beobachte, müſſe man 
ihm beiftimmen. — Diefem lobenden Urtheil folgt 
aber der hinfende Bote glei nah. Im Einzel: 
nen biete jedoch der Entwurf, fährt Wächter 
fort, fehr viele Bedenken und bedürfe gar fehr 
einer wefentlichen Umarbeitung, wenn feine Erhe: 
bung zum Gele im Bergleih zu dem jebßigen 
Rechtözuftand einen Gewinn bringen folle. Und 
nun werden auf den folgenden 260 Geiten der: 
arfige einzelne Mängel hervorgehoben, wobei je: 
doch der Verf. ebenfall& durchaus nicht eine voll: 
ftändige Kritif und alfo auch nicht ein vollſtändi— 
ges Sündenregifter zu geben beabfichtigt,, jondern 
nur bervorhebt, was ihm bei einer mehrmaligen 
Durchleſung in der Eurzen Zeit, die er diefer Ar: 
beit widmen konnte, entgegengetreten if. Daß es 
fi aber hier nicht um Eleine Mängel handelt, fe: 
ben wir fehon aus den Weberfchriften der einzels 
nen Abfchnitte; da handelt der zweite (S. 13—42) 
von Unvereinbarfeiten und Unauflößlid: 
keiten im Entwurf, der dritte (S. 42 — 173) 
von mißlihen Neuerungen, der vierte (©. 
173— 254) hebt Mängel in dem Formalen 
hervor, namentlich in der Gonftruction der Bes 
griffe, in der Sprache, in der Xerminologie, in 
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den Definitionen, der fünfte (S. 255 —266) weift 
furz die große Unvollftändigfeit des Ent: 
wurfs nach, der fechite zeigt die gänzliche Der: 
fehltheit der Beftimmungen über die Ent 
fheidungen bei Rüden des Geſetzes. 
Und die Urtheile des Verfs über den Entwurf 
in den einzelnen Abfchnitten entfprechen den Ue— 
berfchriften.. So kommt er z. B. ©. 46 nad) 
einer trefflihen Ausführung über die Nachtheile 
jeder willfürlichen Rechtöänderung zu dem Schluß, 
daß der Entwurf dem beftehenden Rechte gegen 
über mit einer folchen Freiheit verfahre, daß das 
Gewicht und die Bedeutung des Beftehenden als 
ſolchen ganz zu verfchwinden fcheine und man in 
vielen Fällen glauben müſſe, das Verhältniß des 
Entwurfs zu dem beftehenden Recht fei fo aufge: 
faßt worden, wie das zu dem öfterreichifchen Gejeß- 
buch, dem Code civil zc., und der Inhalt des in 
Sachſen Beftehenden werde ald ein in gleicher 
Weiſe und. mit gleicher Freiheit zu behandelndes 
Material betrachtet, wie der Inhalt der Legisla— 
tion in andern Staaten. Ja gar häufig ergebe 
fi), daß diefe Aenderungen nur gefchehen, weil 
der wahre Gehalt des Beftehenden nicht gehörig 
gewürdigt worden, und daß Neues an feine Stelle 
gefeßt werde, dem das Beftehende weit vorzuzies 
ben fei. — Die Wichtigkeit diefer Behauptung 
beweifen gar manche Beifpiele nur zu jehr und 
laffen eine übergroße Willfür und Eigenmadjt er- 
fennen, die bei den Ausarbeitungen des Entwurfs 
obgewaltet haben und mit dem Ausſpruch der 
allgemeinen Motive (S. VD), daß dem beftehen- 
den, erprobten Rechte die gebührende Beachtung 
zu Theil werden müffe, und die Abficht nicht auf 
dad Erdenfen und Erfinden eined neuen Rechts 
habe gehen Eönnen, ſtark contraftirt. 
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An anderer Stelle kommt der Verf. nac) einer 
gründlichen Unterfuchung einer ganzen Reihe von 
Begriffsbeftimmungen. des Entwurfs dahin, daß 
er alle Vorzüge, die den Gonftructionen der rö— 
mifchen Juriſten in fo reichem Maße beimohnen, 
und diefe für uns zu einem fo werthuollen Schatz 
machen, den Schöpfungen des Entwurfs faft gänz: 
lich abfpricht, daß er der Kürze der Faſſung die 
Deutlichkeit in dem Grade zum Opfer gebradt 
fieht, daß ed häufig ſchwer fei, über den 
Sinn der Säße ind Klare zu kommen, ja mit: 
unter fich derfelbe mit Sicherheit gar nicht entziffern 
laffe u. f. mw. 

Diefe harten, aber, wie uns ſcheinen will, durch— 
aus begründeten Urtheile über den Entwurf fte 
ben mit dem Lobe im Anfang des Werks eini— 
germaßen in Widerfpruch, und der Berf. gibt den 
Sclüffel dazu in der Vorrede, wo er erzählt, wie 
diefe Abhandlung entftanden fei. Sie ift ftüd- 
weife gefchrieben, und da der Zufammentritt der 
ftändifchen Deputationen, die den Entwurf beur- 
theilen follten, in Kürze zu erwarten ſtand, zuerfl 
abtheilungsmweife in der Zeitfchrift für Rechtspflege 
und Berwaltung von Th. Tauchnitz erfchienen. 
Das lobende Urtheil am Cingang ift daher das 
Reſultat einer erften weniger eingehenden Durch— 
lefung des Entwurfs, während eine genaue Er: 
wägung und Bergleichung die Bedenken bedeu: 
tend vergrößerte und häufte, fo daß der Berf. 
den Entwurf in der Vorrede auch nicht mehr ald 
eine geeignete Grundlage einer neuen Geſetzge— 
bung anerkennen will, fondern nur als eine Bor: 
arbeit. 


(Fortſetzung folgt). 


— — — 
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179. 180. Stud. 
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Leipzig 

Fortfegung der Anzeigen: „Der Entwurf eines 
bürgerlichen Geſetzbuchs für das Königreich Sach— 
fen. Ein Beitrag zur Beurtheilung deffelben von 
Dr. €. ©. v. Wächter.” Und: „Zur Frage von 
den Givilgefeßbüchern. Ein Botum in Beranlaj- 
fung eines bürgerlichen Gefeßbuch für das Ko: 
nigreich Sachſen. Bon Dr. C. Fr. F. Sintenis.” 

Es verfteht ſich, daß die einzelnen Einwendun— 
gen Wächters mit derjelben Meifterfchaft ausge— 
führt und begründet find, die feiner Feder aud) 
jonft eigen ift, und daß und diefe Erörterungen 
neben der Kritik des im Entwurf Enthaltenen 
auch zugleich gar viele pofitive Rechtswahrheiten 
bieten, und manche Inſtitute kurz, aber fcharf 
und frefflich charakterifiren, fo daß nicht nur dar— 
aus gar Viele lernen und daran fich bilden kön— 
nen, fondern auch für künftige Codificationsvers 
ſuche wichtige Fingerzeige hierin enthalten find. 

Es ift zu hoffen, daß die Warnungen fo be= 
deutender Juriſten, denen ſich gewichtige Stimmen 
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aus dem fächfifchen Richterftande anfchließen, nicht 
überhört werden, und daß man davon abfteht, eis 
nen Entwurf zum Gefeß zu erheben, der nad) 
den eben angeführten Boten fo wenig den Anfor: 
derungen entfpricht, welche die heutige Wiſſen— 
Schaft, deren Ausdrud er nach dem Geftändniß 
feines Verfaſſers doch fein will, an ihn machen 
kann. Auch unfer eigenes Studium, defjelben hat 
uns Die obigen Urtheile nur in Mm beftätigt, 
wie wir denn nicht verhehlen Fünnen, daß wir ei- 
nen Givilgefeßbuch8 = Entwurf, der noch heutigen’ 
Tags im $ 9 u. 15 die natürlihen Rechts— 
grundfäße dem Richter ald einzige Entſchei— 
dungsnormen für die Fälle überweifen kann, wo 
das Gefegbuch ſchweigt, und der jo alle Errun- 
genfchaften unferer Rechtsphiloſophie in Frage ftel- 
len und zu einer Zeit auf dad Naturrecht recurris 
ren Fann, wo die tollften communiftifchen Syfteme 
als natürliche Rechtsgrundſätze audgege 
ben find und am beften bewiefen haben, welcher will- 
Fürlichen Ausbeutung ein folcher Sab fähig ift — 
daß wir einem folchen Entwurf fchon von vorne 
herein jede juriftifche Durchbildung und wiſſen— 
Tchaftlihe Grundlage abzufprechen geneigt waren. 

Wenn wir jedoch Zeitungsnachrichten glauben 
dürfen, fo ift die Gefahr einer Erhebung dieſes 
Entwurfs zum Gefeß Feine geringe. ‘Die könig— 
lich fächfifche Regierung bat einmal diefen in ih: 
rem Auftrage gearbeiteten Entwurf zu dem ihri— 
gen gemacht und den Kammern vorgelegt, und 
es kommt alfo zunächft auf die Entfchliegung der 
legtern an. Ob aber hier eine genügende Sad): 
fenntniß und eine unbefangene Würdigung zu er= 
warten ift, und ob nicht vielmehr das allgemeine 
Borurtheil von dem übergroßen Nußen der „je— 
dermann verftändlichen“ Gefeßbücher zu einer vor— 
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eiligen Annahme des von der Regierung Dargebo- 
tenen führen wird, erfcheint durchaus fraglich, zu— 
mal wenn ſchon in der Tagespreſſe fo laute Stim— 
men für unbedingte Annahme gehört find. Eine 
von den Kammern vorgenommene ind Einzelne 
gehende DVerbefferung hat ohnehin ihre noch grö— 
fein Bedenken und wird einem folchen Entwurf 
feinen andern Charakter zu verleihen im Stande 
fin, fo daß man nur von einer gänzlichen Ab- 
lehnung diefer Vorlage Heil erwarten kann. Daß 
fih dafür noch mehr Stimmen theoretifcher und 
praftifcher Suriften mit Entfchiedenheit erheben, 
ift bei der großen Bedeutung, welche die Annahme 
eined ſolchen Entwurfs für Rechtsleben und Rechts: 
wiffenfchaft erlangen mug, im höchſten Grade wün⸗ 
ſchenswerth. 

Sintenis hat aber den größern Theil ſeines 
Buchs nicht dem ſächſiſchen Entwurf, ſondern der 
allgemeinen Frage über die Nützlichkeit der Codi— 
fication gewidmet, und wenn auch ſeine Darſtel— 
lung der großen Gefahren, die er als die noth— 
wendigen Folgen eine8 allgemeinen Geſetzbuchs 
anfieht, für Sachen erfolglos fein möchte, da dort 
einmal alle Parteien über die Vorfrage einig zu 
fein fcheinen, und Regierung und Stände in fo- 
weit ihren Willen bereits audgefprochen haben, fo 
hat die von Sintenid wieder angeregte Frage 
darum im Webrigen doch ihre alte Bedeutung be= 
halten, und wir wollen in Folgendem daher auf 
diefen Theil des Buchs noch näher eingehen. 

Schon daß ein Mann, der feinem ganzen Le— 
bensgange nach mehr der praftifchen Richtung 
angehört, und dem fchon um deöwillen, mie er 
jelbft in der Vorrede fagt, „Feine Voreingenom 
menheit und Pedanterie der Schule, Eeine fchlecht 
berechnete Vornehmheit und Einfeitigfeit eines blo— 
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Gen Theoretikers“ beigemeffen werden Tann, fid 
mit folcher Entfchiedenheit und Wärme gegen jede 
Codification ausfpricht, das ift eine Thatſache, die 
fchon an ſich der Beachtung verdient und beweiſt, 
daß die Verhäͤltniſſe unferer Prarid noc immer 
nicht fo verzweifelt find, wie fie häufig dargeſtellt 
werden, vielmehr wird, wenn ein Mann von Sul 
cher wifjenfchaftlicher Durchbildung, der eine 12jäh: 
rige Thätigkeit ald Advocat und eine weitere lang: 
jährige Wirffamfeit als Mitglied eines höhern Ge 
richts Hinter ſith hat, fich für Beibehaltung de 
jeßigen Zuſtandes erklären kann, dieſer doch auf 
jeden Fall in ſo weit erträglich fein, um ung nid! 
Hals über Kopf irgend einen neuen fuchen und 
jeden andern dem jegigen vorziehen laſſen zu müſſen. 

Sinteniß ftellt in einem erften Abſchnitt (©. 
1—18) die Gefchichte des Streitd um Die Ci 
vilgefegbüdher und feine Refultate dar, 
wonah Savignys Anſicht von der Unzmwedmi- 
figfeit der Eodification, deren Wahrheit Der Verf. 
auch noch für die heufige Zeit eben fo, mie für 
die vor 40 Jahren gelten laſſen will, troß der 
neuern Erfolge einer entgegengefehten Anficht in 
der Gefeßgebung mancher Deutfcher und nicht 
deutfcher Staaten auf dem Boden der Wiſſen— 
[haft durchaus fiegreich geblieben fein fol. Auch 
feien die Träume von Vereinfachung der Zuriö: 
prudenz durch ein Geſetzbuch, welche alle Zuriften 
überflüfftg machen werde, längft verfchwunden, 
und man hoffe nur durch Godification der Rechtömii: 
fenfchaft „ein neue, gereinigtes und ficheres Feld 
der Bearbeitung zu ihrem eigenen Gedeihen be: 
reitet zu haben und fo das unnüße Gerumpel 
der alten Rechtöwiffenfchaft mit einem Schlag los 
zu werden“. Gegen diefe Auffaffung richtet nun 
Sintenis vorzugsmweife feine Ausführungen, und 
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wie er felbft erklärt (S.13 ff.), will er die tiefere 
Bedeutung der ganzen Frage, die mit der nach 
der Natur des Rechts und der Art feiner Entſte— 
hung eng zufammenhänge, außer Berüdfichtigung 
laffen, weil er fürchte, Hie® doch bei allen, die 
nicht ganz mit ihm auf demfelben Boden ftehen 
und mit feinen Anfchauungen harmoniren, Feiner: 
lei Berftändnig finden zu Fönnen, und dadurd) 
die Möglichkeit der Verftändigung über die nächft> 
liegende Frage nur erfchwert werde. Nur andeu— 
tungsweife läßt er erkennen, wie e8 feiner Mei: 
nung nach außerhalb der Befugniß des Staats 
liege, dad Recht, das durch Feine Geſetze und Ge— 
jegbücher in die Welt gekommen, fondern höhern 
Urfprungs ift, in Gefeßbücher zu faffen, und wie 
dadurch dem Volke ein Recht genommen werde, 
was ihm Feine Gewalt nehmen dürfe, zumal da 
man fonft auch "den gefeßgebenden Gewalten im 
Staate die Befugniß zugeftehen müffe, den Gom- 
munismus an die Stelle des Eigenthums zu feßen. 

Mir bedauern, daß der Verf. fich bier eben nur 
andeutungsweije verhalten bat, da e8 und nun 
ein Räthſel geblieben ift, wie weit er der Geſetz— 
gebung die Befugniß in das Privatrecht einzu: 
greifen, zugeftehen will. Denn ©. 7 fagt er in 
der Darftellung des Streitd über die Godification, 
daß auf Seiten der Gegner derfelben, mit denen 
er durchaus gemeinfame Sache macht, von Ans 
fang an der auf einzelne Rechtsſätze von zweifel— 
hafter Natur mit ſchwankenden und ungemiffen 
Grenzen gerichtete Einfluß der Geſetzgebung als 
unbedenklich) und berechtigt anerkannt worden fei, 
jo. wie überhaupt nie in Abrede geftellt fei, daß 
das gemeine Recht an zahlreichen Mängeln, Dun— 
Eelnheiten zc. leide, wogegen Abhülfe zu fchaffen 
Die Rechtöwiffenfchaft nicht vermöge, und für welche 
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daher der endliche Hinzutritt des Gefeßgeberd un 
erläßlich fei._ Ebenfo fagt Sintenis im lebten 
Abſchnitt, wo er Vorfchläge zur Verbeſſerung des 
Kechtözuftandes macht, daß die gefeßgebende Ge: 
walt zur Aenderung”der durch Geſetze entftande: 
nen Privatrechtömaffe völlig berechtigt fei (S.169). 
Wie man aber hier zmifchen einem Mehr oder 
Weniger fcheiden will, und wie man dem Staate 
das Recht einräumen kann, in einer Beziehung 
neued Privatrecht zu fchaffen, in andern dagegen 
ihm es verfagen Fann, will uns nicht einleuchten, 
vielmehr glauben wir, daß wenn die Staatöge- 
walt den Beruf hat, den breiten Strom der 
Rechtsentwicklung durch MWegräumung von’ Hin: 
derniffen, durch Verſchließung von Abflüffen, auf 
die er zum Nachtheil des öffentlichen Wohls zu 
gerathen droht, durch Ebnung des Bette, welches 
die vortheilhaftefte Geftaltung bieten wird, jeder 
Zeit zu reguliren, und wie es bei und und bei 
allen Völkern üblich geweſen ift und üblich fein 
mußte, feitdem fich ihr flaatlicher und rechtlicher 
Zuftand zu einer höhern Vollkommenheit und 
Verfeinerung herangebildet hatte, durch Geſetze der 
auf jedem andern Wege zu langfamen und oft 
unfichern Entwielung zu Hülfe zu Fommen, — 
daß da auch die Staatögewalt unter Umftänden 
die Befugnig und. die Verpflichtung haben kann, 
den allzubreit: fließenden und daher mit Verſan— 
dung bedrohten Strom in ein neues, durch Men: 
fehenfraft gegrabenes Bett zu leiten, vorausgejeht 
nur, daß es derfelbe Strom bleibt, der ed vorhin 
war, oder mit andern Worten, voraudgefeßt, daß 
ed im Großen und Ganzen daffelbe Recht bleibt, 
was feither in Uebung war. Einer Nation ihr 
altes Recht, ſoweit ed der Ausdrud ihrer durch 
höhere Hand ihr gegebenen Rechtsanfchauungen 
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ift, eigenmächtig zu nehmen, dazu ift allerdings 
keine Gewalt berechtigt, und der Staatsmann, 
der bier feine willfürlichen Schöpfungen an bie 
Stelle de Rechts „von Gottes Gnaden ſetzen 
will, begeht ſchweres Unrecht; aber daß geichieht 
noch nicht dadurch, daß man die’ formellen Grund- 
lagen eined Rechts ändert, und den Sab, den Der 
Zurift feither, um für feine Gültigkeit den äußern 
Beweis zu führen, auf Gewohnheitsrecht bafirte, 
nunmehr in die Form eines Geſetzes bringt. 
Damit wird auch dem Volk fein unveräußerliched 
Recht auf Rechtserzeugung durchaus nod) nicht 
genommen, fondern dies wird alsbald wieder thäs 
fig fein, um innerhalb der neuen Gefeßgebung 
und auf ihrem Grunde weiter zu bauen. Ein 
Beifpiel einer fo in ſich durchaus berechtigten 
Godification, die auch der Verf. an andern Stel» 
len als folche anzuerkennen fcheint, bietet und die 
iuftinianeifche Gefeßgebung, die in richtiger Erkennt⸗ 
niß des Sinkens der Jurisprudenz den von die⸗ 
fer ſeither erworbenen Schatz durch die Einſchlie⸗ 
ßung deſſelben in die Schranken eines Geſetzbuchs 
in einer unwiffenfchaftlichen Zeit vor gänzlichem 
Berfall zu erhalten fuchte. Diefes Verdienſt wird 
allerdings dadurch noch gefteigert, daß Zuftinian, 
die Unfähigkeit feiner Zeit zu einer neuen Formu⸗ 
lirtung des überlieferten Rechtsſtoffs erkennend, 
auch die Faffung bewahrte, welche frühere Jahr— 
hunderte demfelben gegeben hatten; allein dieſer 
Umftand vermag der Gefehgebung Juſtinians doc) 
nicht den Charakter einer Codification des gefamm: 
ten Rechts zu nehmen, und billigen wir daher 
Juſtinians That, fo geftehen wir auch die Mög- 
lichkeit einer berechtigten Godification zu. 

Wenn Haller oder Bollgraff, auf die fich der 
Berf. zur Unterflügung feiner Anſicht von der Un⸗ 
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rechtmäßigkeit eine Geſetzbuchs beruft, zu folden 
Schlüffen fommen, fo ift dad nur eine confequente 
Folge ihrer ganzen Auffaflung des Staats, welde 
einen feit Zahrhunderten im Rechtöbewußtfein der 
Geſammtheit untergegangenen Rechtözuftand ein: 
feitig feftzuhalten beftrebt ift, und darüber dab 
heutige Recht, das auf einer ganz andern Idee 
vom Staate bafirt ift, gänzlich ignorirt, weshalb 
fie fi) denn ebenſo wenig in die Gegenwart zu 
finden und ihre Theorie damit in Webereinftim: 
mung zu bringen weiß, wie die, welche den Staat 
in Folge unrichtiger philofophifcher Speculation 
auf den Gefellfchaftsvertrag bafiren wollte. 

Wenn daher Sintenis jede Godification dei 
Rechts Schon an und für ſich zu einem Act der 
Ungerechtigkeit macht, fo vermögen wir ihm darin 
durchaus nicht beizuftimmen; allein diefer Grund 
nimmt in feinem Buche nur eine untergeordnete 
Stellung ein, und feine weitern Ausführungen 
find hauptfächlih gegen die Zweckmäßigkeit 
eined Geſetzbuchs gerichtet. 

In dem zweiten Abjchnitt (S. 19— 72) fchlägt 
er zunächft einen empirifchen Weg ein; er Enüpft 
an die drei großen Godificationen der neuern Zeit, 
an die preußifche, franzöfifche und öfterreichifche an, 
und unterfucht nun, wie weit unter ihrem Eins 
fluß die KRechtöpflege und die KRechtöwiffenfchaft 
in8befondere ihren Zweck beffer erfüllt haben, als 
unier der Herrfchaft des gemeinen Rechts. Der 
Bf. hat hier eine Reihe von Urtheilen angefehener 
preußifcher, franzöfifcher und öfterreichifcher Schrift: 
fteller zufammengeftellt, die alle mehr oder weni: 
ger bezeugen, wie in den drei Ländern die Wil: 
jenfchaft unter den Feffeln des Geſetzbuchs zu eis 
ner bloßen Gefeßcompilation geworden fei, bis fie 
fih in neuerer Zeit durch Auffuchung eines Zu: 
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fammenhangs mit dem gemeinen Recht mehr ge: 
hoben habe, und wie ed auf die Praxis auch nur 
nachtheilig wirfe, daß fie fo von der Wifjenfchaft 
verlafien fei. Weber die öfterreichifchen Zuftände 
wird am wenigften Klage erhoben, ja der Berf. 
gefteht zu, daß dort Zufriedenheit herrfche, und 
„der öfterreichifche Zurift in dem Beſitz des Geſetz— 
buch8 faft Durchgehends von dem Bemwußtfein nicht 
geringer Selbftbefriedigung getragen werde.” Wer: 
nachläſſigung biftorifcher Studien fol freilich auch 
dort im Gefolge des Geſetzbuchs überhand ge— 
mwonnen und fchädlich auf die Bildung der Juri— 
ften zurüdgemwirft haben. Daß aber die öfterrei- 
chifche Zurisprudenz durch das Geſetzbuch gleich: 
wohl nicht in eine vortheilhaftere Lage gekommen, 
und eine befriedigende Nechtöpflege im Bergleich 
zu Der des gemeinen Rechts durchaus nicht ge= 
mwonnen ift, dad bemweift der Bf. durch Zufammen: 
ftelung der wichtigften Gontroverfen des öfterreichi= 
[chen Rechts, die allerdings im Bergleich zu un 
fern praftifch wichtigen gemeinrechtlichen Streit: 
fragen die Rechtöficherheit um vieles mehr zu ges 
fährden drohen. So weiſt der Verf. aus den 
Schriften der angefehenften öfterreichifchen Suriften, 
wie Zeiller, Scheidlein, Schufter, Nip— 
pel, Winiwarter u. U. eine Reihe der ein= 
greifendften Controverfen nach, aud denen wir des 
Beifpield wegen nur folgende nennen wollen (S. 
39 und 4): | 

Sn. der Lehre vom Beſitz ift es beftritten, ob 
nur beim Eigenthum oder auch beim Beſitz ſym— 
bolifche Uebergabe möglich fei, — ob an Forde— 
rungen Beſitz Statt finde, — ob es einen Beſitz 
gebe, der weder redlich, noch unredlich fei. 

Sn der Lehre von der Verjährung ift es be: 
ftritten, ob es eine conventionelle, teftamentarifche 
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oder richterliche Verjährung gebe, ob der Begriff 
der Berjährung nur auf den Berluft der Rechte 
zu befchränfen oder auch auf den Erwerb derſel— 
ben auözudehnen fei, ob das Erbrecht Gegenftand 
ber Erfigung fei, deögleichen ein perfönliches Sa: 
chenrecht, d. h. eine Forderung ıc. 

Diefe wenigen Beifpiele laffen fehon vermuthen, 
in wie wichtigen Lehren dem öfterreichifchen Geſetz— 
buch eine Elare Durchbildung abgeht, und wie & 
deshalb an großen Mängeln leiden muß. Sin 
tenis nimmt nun an, daß die Nachtheile, melde 
mit den genannten drei Codificationen verbunden 
geweſen find, eine nothmwendige Folge einer jeden 
Kodification find, und er fucht die Gründe diefer 
Erſcheinung zu entwideln. Er findet da den Un 
terfchied zmifchen der MWiffenfchaft des gemeinen 
Rechts und derjenigen der Gefehbuchsrechte darin, 
daß die letztere „auf die ihr gefeßlich zugemefjene 
und feftbegrenzte Baſis für alle Zeit im Voraus 
angewiefen, Ddiefe Schranken nicht durchdringen 
kann, ohne ihrer Pflicht in Anwendung auf die 
Rechtöpflege unfreu zu werden, und ein erftarrtes 
Object zur Behandlung und Bearbeitung em= 
pfängt,“ während die Wiffenfchaft des gemeinen 
Rechts eine Grundlage und ein Object habe „auf 
der fie fich frei zu entfalten, und welches fie un— 
behindert am fteten Fortfchreiten in richtiger Er— 
Feuntniß zur immer höhern Vollkommenheit har— 
monifch zu geftalten vermochte.» Wir müffen ge: 
ftehen, diefen Gedanken des Verfs nicht völlig 
verftehen zu können. Iſt denn das röm. Recht 
nicht ebenfo auf die ihr. gefeglich zugemefjene und 
feft begrenzte Bafid für alle Zeit im Voraus an- 
gewiefen, wie jedes Geſetzbuchrecht, ift fie nicht 
auch an die im Corpus Juris aufgeftellten Schran⸗ 
ken gebunden, und wird ſie nicht auch oft genug 
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durch die pofitiven Sätze deffelben zu einem Re—⸗ 
fultat geführt, dad der wiffenfchaftlichen Conſe— 
quenz durchaus nicht entfpricht, und nur gilt, 
weil es gefchrieben fteht? Iſt denn die römifche 
Kechtöwiffenfchaft, deren Product das Corpus Zus 
ris ift, auf einem fo idealen Standpunkt gemwefen, 
daß fie einen jeden Gedanken des Rechts in fei- 
ner ganzen Ausdehnung zu formuliren gewußt 
hat, und ift fie hierin nicht oft genug in ähnlicher 
Weiſe unglüdlich gemwefen, wie die heutige Geſetz— 
gebung — und ift das nicht im erhöhten Maaß— 
ftabe in den juftinianeifchen Gefeßen der Fall, die 
doc) auch einen umfangreichen Theil der Grund: 
lage deö gemeinen Rechts ausmachen? Wird da= 
durch nicht ebenfalls mancher Irrthum „zur for= 
mellen Wahrheit, vor der die beflere Einficht 
machtlos zurüdtritt#? Kurzum, ift dad Corpus 
Juris nicht in dieſen Beziehungen ganz den übri- 
gen Gefeßbüchern gleih? Sein höheres Alter. 
und feine Schickſale haben allerdings bewirkt, 
dag manche Unrichtigkeiten und Unficherheiten durch 
neugebildeteö Recht befeitigt find, aber daß abän= 
dernde Rechtsſätze da find, Fann den Charafter 
eined Gefehbuchd in des Verf Augen nicht he— 
ben, da er ed den neuern Gefeßbüchern fehr zum 
Vorwurf macht, daß fie doch noch folcher Erläu— 
terungen und Abänderungen bedurft haben, ja Die 
frühere Herrfchaft der Karolina unerträglich nennt, 
weil fi) fo viele abändernde Säße durch Ge— 
wohnheitsrecht gebildet hatten. Außerdem bleiben 
aber auch noch jo viele unbefriedigende Säbe des 
Corpus Juris unabgeändert und unerläutert, wie 
fhon die auch nicht unbedeutende Anzahl der ge: 
meinrechtlicyen Controverſen bemeift. 

Wir glauben daher, dag man nicht in des Vfs 
Weiſe gemeined Recht. und Gefeßbuchrecht fich fo 
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gegenüberfeßen Fann, Daß auf der einen Seite 
gänzliche Freiheit der Wiffenfchaft in der Entwid: 
lung der Nechtöbegriffe, — fie widerfpräche aud 
dem MWefen des Rechts, — auf der andern Oeite 
Gebundenheit durd die flarren gegebenen For: 
meln annehmen Fann, fondern in diefen Bezie— 
bungen ftehen fich beide Rechte gleich; fie unter: 
fcheiden fi) nur durch die größere oder geringere 
Nichtigkeit und Präcifion der gegebenen Sätze. 
- Daß nun darin dem gemeinen Rechte durchaus 

der Borzug gebührt, vor jeder andern Codifica— 
tion, davon find wir mit dem Verf. auf das Tiefſte 
überzeugt, — daß aber im Corpus Juris daß 
Höchfte geleiftet ift, mad im Lauf der Zeiten mit 
irdifchen Kräften möglicher Weiſe geleiftet werden 
fann, davon ift der Beweis noch nicht erbracht 
worden, und wird auch nicht leicht mit Gewiß— 
heit erbracht werden Fünnen, und darum dürfen 
wir auch nicht daran verzweifeln, daß nicht nod) 
einmal ein befjerer Rechtözuftand, als wie er jeht 
in den Ländern ded gemeinen Rechts herrfcht, auf 
dem Wege der Gefehgebung erreicht werden Fann. 

Die Frage, auf die es ankommt, ift daher nur: 
ift grade unfere Zeit zu einem neuen Berfuche 
der Reviſion des gefammten Rechts berufen, oder 
ift Gefahr vorhanden, daß damit jetzt die Nechtd- 
entwicklung nur geftört und in eine fchlimmere 
Lage gebracht werden Fann ? Bor 40 Fahren, 
wo die Frage zuerft mit befonderm Nachdrud in 
Deutjchland erwogen worden, ift die Beantwor: 
tung in der Wiffenichaft und auch dem äußern 
Erfolge nad) verneinend ausgefallen, und wir kön— 
nen heute jener Zeit Dank wiffen, daß fie den 
wichtigen Schritt nicht gethban hat, indem unjere 
Wiffenfchaft feitdem mächtig vorwärts gekommen 
und in manche damals .noch Dunkeln Gegenden 
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unfered Rechts Licht und Klarheit gebracht ift, 
Die, wenn die damals darüber geltenden Meinun— 
gen mit Gefebeöfraft verfehen wären, ein uner= 
freuliched Bild bieten und auf die ganze Rechts— 
entwiclung lähmend und hemmend einwirken wür⸗ 
den. Wir haben bedeutende Fortfchritte in der 
Rechtserkenntniß gemacht, aber ob wir zum Ziele, 
oder wenigftend zu dem und erreichbaren Grade 
der Erkenntniß gekommen find, ift eine andere 
Trage. 

Viele behaupten ed, und dringen dedhalb dar: 
auf, daß wir Dazu fchreiten, unfern Errungenschaften 
Durch die Codification das Siegel aufzudrüden, und 
und ihrer für immer zu verfichern; Viele halten we— 
nigftens dad noch Grreichbare für verhältnigmäßig 
fo unerheblich, daß fie glauben, die Vortheile künf— 
tiger Fortſchritte würden überreichlich aufgewogen 
durch die mancherlei Unbequemlichkeiten und Un— 
zuträglichfeiten ded heutigen Zuftands, und drin— 
gen ebenfalld auf Codification. Andere aber, und 
Dazu möchten auch wir uns zählen, halten unfere 
Zeit nicht für berufen zur Aufftelung eines den 
ganzen Rechtözuftand umfaffenden allgemeinen Ge: 
ſetzbuchs; wir können uns nicht verhehlen, daß 
ed noch gar manche Theile unferd Rechts gibt, 
wo die nöthige Durchbildung fehlt, daß wir felbft 
im römifchen Recht noch zu häufig auf Lehren 
ftoßen, wo und die Ahnung ergreift, daß hier noch 
ein ungelöftes Räthfel liegt, wofür die Wiffenfchaft 
die Zauberformel noch nicht gefunden hat, von 
den mancherlei größern Räthfeln deutfchrechtlicher 
Inftitute ganz zu fchweigen. Wir müffen darum 
völlig in des Vfs Worte einftimmen: „Wer von 
unfern Zeitgenoffen wollte die Behauptung nicht 
als ein vermeffenes Wagniß, wer die Hoffnung 
nicht als eine demüthigende Selbfttäufchung von 
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ſich weiſen, dad Recht, wie es ift, in feinem gan— 
zen Umfange und in allen feinen Einzelheiten jo 
erfaßt, begriffen, durchdacht und verftanden zu 
haben, daß er den abfolut reinen und vollftändis 
gen Ausdrud feines praktiſchen Reſultats wieder: 
zugeben vermöchte 20.2” (©. 46). 

Die Bertheidiger der letztern Anficht, und fo 
auch der Verf. Eommen nun meiftens dahin, den 
feitherigen Zuftand durchaus beibehalten zu wol: 
len, und jede durchgreifende Beſſerung auf dem 
Wege der Gefehgebung zu verwerfen. Allein wir 
glauben, daß auch diefe Richtung ihre Gefahren 
bat. Wir Fönnen und einmal nicht verhehlen, 
daß dad gemeine Recht in feiner jebigen Geftalt 
dem Praktiker zu viele Schwierigkeiten bietet, daß 
zu häufig für die Entfcheidung eined einzelnen 
Falls Materialien überwältigt werden müffen, de 
ren der Einzelne im Drange der Gefchäfte nicht 
Herr zu werden vermag, daß Unficherheiten, Dun: 
felheiten da find, welche die Kechtsficherheit ftören. 
Scieben wir nun aber die Befeitigung alles dei: 
fen auf eine Fünftige Zeit hinaus, Die Dazu ges 
fchiefter fein wird, fo fchaden wir der Gegenwart 
zu fehr auf Koften der Zukunft, und dann ver: 
laffen wir uns bei einer folchen Argumentation 
auch zu ficher auf den flefigen Bortfchritt der 

Wiffenfchaft, und vergeffen, daß Alles feine Zeit 
bat, und wir nicht wiffen, ob die Blüthezeit der 
Surisprudenz nicht auch ſchon erreicht ift. Die 
unter den SPraftifern fo äußerſt Weberhand ges 
winnende gänzliche Entfremdung vom Duellenftu: 
dium möchte ein Feineswegs günftiges Symptom 
fein, und wenn bei den Theoretifern daß vorher: 
fchende Streben, zu fyftematifiren, zu einer glei- 
chen Entfremdung führte, möchte der Anfang ded 
Verfalls nahe fein. Auf jeden Fall wird aber 
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die Wiffenfchaft, wie fie bald auf den einen oder 
andern Theil des gefammten Stoff ihr Augen= 
merk gerichtet hat, und darin zu einer befonders 
Elaren Erkenntniß gelangt, in andern Theilen wie: 
der weniger Elar fehen, und deshalb thut jede 
Zeit gut, wenn fie gerade das, worin fie Meifte- 
rin ift, fo lange fie noch im Vollbeſitz deſſelben 
ift, wohl verbrieft und verfiegelt. Wir glauben 
Daher, daß es zwifchen einer allgemeinen Codifica— 
tion und einer unbejchränften Herrfchaft der Wif- 
fenfchaft einen Mittelweg gibt, den wir um fo 
mehr als den naturgemäßen und räthlichften ans 
fehen müffen, al& er von den neuen Codificatio— 
nen abgefehen, die nicht außer Zufammenhang 
mit dem Streben nad) einer gewaltfamen und mit 
einem Schlage wirkenden Befferung ded ganzen 
Staats ftehen, von faft allen Völkern, die zu 
einem glüdlichen Nechtözuftand gelangt find, ein=. 
gehalten ift. 

Es gibt gar manche Seiten ded gemeinen Rechts, 
wo längft zur Evidenz bewiefen ift, daß auf dem 
Wege der Wifjenfchaft ein Fortfchritt zu einem 
den Anforderungen der Gerechtigkeit und Conſe— 
quenz genügenden Zuftand nicht möglich ift, fol: 
cher aber durch das öffentliche Wohl dringend er= 
heifcht wird, daß auf demfelben Wege Gontrover- 
fen nicht entjchieden werden Fünnen, deren Fort= 
beftehen die Rechtöficherheit ftört. Hier fchreite 
die Gefebgebung ein. Es gibt aber auch wieder 
andere Seiten, wo wir wohl im Großen und 
Ganzen zu einem befriedigenden Nefultat zu ge: 
langen vermögen, wo wir aber Dazu eines fo weit- 
fchichtigen und fchwierigen Materiald bedürfen, daß 
zu jeder Zeit gar manche beffer zu verwendende Kräfte 
nöthig fein werden, um nur den Beſitz des Re— 
fultats zu erhalten, ja Diefer fogar für eine künf— 
tige Zeit gefährdet fein Fann. Das befte Beifpiel 
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bietet da das römische Notherbenreht. Welche 
Mittel müffen wir verwenden, um daffelbe in jei- 
nem jeßigen aus fo verfchiedenen Glementen zu: 
fammengefeßten Beftande darzuftellen, und wie 
einfach ließe fi; das Weſentliche deffelben auf 
dem Wege der Gefebgebung conftruiren? Die leh 
tere hat dem röm. Zeftamentserbrechte gegenüber 
diefelbe Aufgabe, die Suftinian für das Inte 
ftaterbrecht fo befriedigend gelöft hat, und wie die: 
fer durch feine "Novellen die Praktiker von der 
Berpflichtung entbunden hat, die unerquidliche Fülle 
der durch die verfchiedenften Einflüffe entftandenen 
Erbrechtöregeln des fpätern Kaiferrechtd zu über: 
wältigen, Eönnte unfere Gefeßgebung in gar man: 
chen Punkten die Maſſe des Rechts vereinfachen, 
und den Zugang dazu erleichtern. 

Der Verf. wendet freilich gegen ein folches Bei: 
fern im Einzelnen durch legislative Bearbeitung 
einzelner Materien ein, daß dadurch nicht nur ein 
zu großes Material anfchwellen werde, fondern 
daß fie auch darum fehr bedenklich fei, weil 
man mit den für jet ftehen bleibenden Lehren in 
die fchlimmften Gonflicte gerathen und durch Ein: 
griffe in den Bufammenhang des Ganzen unlöß- 
bare Berlegenheiten herbeiführen werde. Dies fei 
„eine halbe Maasregel, die, wie alle derartige ihre 
unerfreulichen Früchte trage.” Allein das An: 
ſchwellen des Materiald ift nur ein äußerliches; 
ed ift wahr, man wird bei einer derartigen Ge 
jeßgebung nicht einzelne der feitherigen Quellen, 
etwa jo und fo viel Zitel ded Corpus Juris, aus 
Ber Kraft feßen Eönnen, wir werden neben den 
alten eine neue KRechtöquelle haben, aber darüber 
werden unfere Juriften ebenfo wenig traueriı, wie 
fie die Nov. 118 fortwünfchen werden, weil fie das 
Corpus Juris um einige „Seiten vermehrt. 

(Schluß folgt). 
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Leipzig 
Schluß der Anzeige: „Zur Frage von den Gi: 
vilgeſetzbüchern. Gin Votum in Beranlaffung ei: 
nes bürgerlichen Geſetzbuchs für daß Königreich 
Sachſen. Bon Dr. E. Fr. F. Sintenis. - 


Der andere von Sintenis angeführte Grund 
weift allerdings auf eine Gefahr hin, die nicht 
gering zu achten ift, die aber befeitigt werden 
fann, wenn nur die rechten Hände ein folches 
Werk unternehmen. Daß die heutige Wiffenfchaft 
die geeigneten Kräfte unter ihren Arbeitern zu fin= 
den vermag, das Fünnen wir ohne Selbftüber- 
ſchätzung behaupten, und fo wenig wir auch den 
ganzen Bau von Grund auf neu aufzurichten 
vermögen, jo ift doch noch Verſtändniß und Ge— 
ſchick da, um ſtückweiſe zu beffern und tas Ge: 
befferte dem Alten fo anzufügen, Daß wieder ein 
einiges Ganze entfleht. Ein vorfichtiger Baumei- 
fter, und auf einen folchen rechnen wir, wird da 
natürlich nicht, wenn er’ das ganze Gebäude er: 
halten will, deſſen Grundftein verrüden, und fo 
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gibt es gar viele Materien des römifchen Rechts, 
die gar nicht geändert werden dürfen, ja deren 
neue Formulirung nicht ohne bedeutende Gefahr 
gefchehen kann, wie diefe denn auch auf Feinen Fall 
durch irgend ein wahres Bedürfniß geboten wird. 
Dahin rechnen wir vor Allem fehr viele Lehren 
des „allgemeinen Theild“, die Grundprincipien ded 
Dbligationenrechtö zc., die immer, der MWiffenfchaft 
überlaffen werden können und müſſen. 

Damit aber überall die rechten Kräfte zu eis 
nem folchen Werke gefunden werden, damit ferner 
nicht Durch dergleichen Gefeßgebungen das Recht 
in den verfchiedenen Rändern des gemeinen Rechts 
verschieden geftaltet, dadurdy der Geſammtwiſſen⸗ 
[haft entfremdet und vereinzelt und fo einer noch 
größern Rechtözerfplitterung Bahn gebrochen werde, 
die der Untergang aller höhern Rechtswiſſenſchaft 
fein kann, ift es ein nothwendiges Erforderniß, ja 
die Bedingung für die Heilfamkeit eines ſolchen 
Unternehmens, fall8 e8 in ausgedehnterem Maafe 
Statt haben foll, daß es ein deutſches Natior 
nalunternehmen fei, oder wenigſtens diefe Wohl: | 
that allen Ländern des gemeinen Rechts ge: | 
meinfam zu Theil werde, und fo die Wiffenfchaft | 
des gemeinen Rechts in ungeftörfem Befig ihres 
jeßigen Territoriums bleibe. Damit find mir fteis | 
lich zu einem Punkt gelangt, der jede durchgreis | 
fende Befferung unferes Rechtszuſtandes als einen 
frommen Wunsch erfcheinen läßt, deffen Erfüllung | 
in unabfehbarer Ferne liegt. Darauf zu hoffen 
wagen wir dennoch; der ‚erfte, nach allgemeinem 
Urtheil fo günftig ausgefallene Verſuch zur Bil: 
dung eine neuen Gefammtrehtd, das deutſche 
MWechfelrecht, muß feine Früchte tragen und weis 
tere Schöpfungen zu Taͤge fürdern, und fo wer: | 
den wir hoffentlich im nicht allzuferner Zeit eine: 
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neue Bundesbehörde, einen Rechtsausſchuß, am 
Sibe der Bundeögewalt begrüßen können, oder 
ed wird fi) unabhängig von den Bundesformen 
ein Rechtöverein jenem Zollverein ähnlich, und mit 
gleich umfaffendem Gebiete bilden, wie er fchon 
einmal im Jahr 1847 von demfelben edlen Kö- 
nig projectirt wurde, der noch jeßt den Zeitungen 
nach auf einen Handelörechtcoder der Zollvereins— 
ftaaten binwirkt, 

Sintenis fihlägt einen andern Weg zur Ver- 
meidung der mancherlei, auch von ihm nicht ge: 
leugneten Mängel unſers Rechtözuftandes ein; er 
empfiehlt in einem legten Abfchnitte (S. 153— 173) 
Niederfegung von Gommiffionen zur Ausarbeis 
tung zweier Lehrbücher des gemeinen Rechts, (ein 
für die Inftitute ded römischen Rechts, eins für 
die deutjchrechtlichen und particularen Snftitute), 
die durch Anmerkungen zc. auf neuere Aenderun— 
gen und Berordnungen hinmweifen und nur bie 
noch praftifchen Rechtsinftitute berückfichtigen fol= 
len. Diefe Lehrbücher (der Verf. nennt fie nicht 
fo, aber der That nach find fie doch nichts an— 
ders) follten dann officiel empfohlen werden, je— 
Doc) ohne irgendwie dadurch eine Kechtöquelle zu 
werden. Wir wollen die Heilſamkeit einer folchen 
Maaßregel nicht beftreiten.. In manchen, naments 
lich Eleinen Ländern mag die Wiffenfchaft nicht 
fo Eräftig und* thätig fein, um ohne Aufforderung 
und Ermunterung der Staatögewalt zu einem Der: 
artigen auch dad particulare Recht berüdfichtigen- 
den größern Werke zu gelangen, es mögen aud) 
bei dem Eleinen Krei® von Quriften eines folchen 
Landes einem Privatunternehmen die materiellen 
Mittel fehlen; — daß aber damit das einzig Er— 
teichbare geleiftet und zur Befchwichtigung der 
Unzufriedenheit, welche allgemein über unjern 
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Rechtszuftand herrſcht, geihan ift, was gethan 
werden Eann, das vermögen wir nicht zu glaus 
ben. Wenn aber nicht bald das Heilmittel, welches 
uns zur Hand ift, gebraucht und bei Zeiten das 
böfe Glied entfernt wird, dann ift zu fürchten, 
dag der fächfifche Entwurf bald feine Nachfolger 
findet, und wenn die deutſche Rechtswiſſenſchaft 
auch nicht durch ihn und feineögleichen fofort un- 
tergehen wird, fo wird doch ihre Aufgabe unend— 
lich viel fchwieriger, und ihre Erfolge werden wir: 
kungsloſer. Dr. Rudolf Elvers. 


Zürich 
Druck und Verlag von E. Kiesling 1853. 
Ueber Juſtin den Märtyrer und ſein Verhältniß 
zu unſern Evangelien. Ein Programm von Dr. 
G. Volkmar, Privatdocenten der neuteſtament— 
lichen Exegeſe und Dogmengeſchichte an der Uni— 
verſität Zürich. IV u. 52 ©. in Octav. 


Während die Frage nach dem Evangelium de 
Marcion nad) langen Berhandlungen zur Ruhe 
gefommen zu fein fcheint, und der in demfelben 
entdeckte vermeintliche Ur-Lucas ald abgethan be 
- trachtet werden Fann, ift die Frage nad) dem Ber: 
hältniß Juſtins zu unfern Gvangelien noch immer 
unentfchieden, ja es fcheint, al& follten Juſtins 
Gvangelien nun zum Erſatz deffen* herangezogen 
werden, was im Evangelium Marciond verloren 
gegangen. Nah Semifch ungemein gründlicer, 
aber nicht immer ebenfo unbefangener Lnterjus 
chung nahm Hilgenfeld auf dem von Credner 
eingefchlagenen Wege die Frage wieder auf und 
fam, indem er die Evangelien-Citate der pfeudo= 
clementinifchen Homilien mit bineinzog, zu dem 
Ergebniß, Juſtin habe vorzugsweiſe ein Petrußs 
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evangelium benukt, dad die Grundlage ‚unfers 
Marcus bildete. Dann ſuchte Ritſchl diefen 
Ur-Marcus abzumeifen, wie fein ehemaliger Ur- 
Lucas in feiner Unhaltbarkeit dargethan war, und 
man darf wohl annehmen, daß ihm das in der 
That gelungen ifl. So tritt denn die Hypotheſe 
bei dem DBerfafier wohl ähnlich wie bei Hilgen- 
feld, aber doch in weſentlich veränderter Ge— 
ftalt auf. 

Die Art der Abhandlung (fie ift eine Antritts- 
vorlefung des Verfs an der Univerfität Zürich) 
brachte es von felbft mit fich, daß die Frage nicht 
in ihrer ganzen Ausdehnung, die fie durch die 
leßten Unterfuchungen gewonnen bat, behandelt 
werden fonnte; aber gerade das gibt der Eleinen 
Schrift ein befonderes Intereſſe. Die Frage ift 
in den neueften Unterfuchungen fo ausgedehnt 
worden, es ift jo Vieles hineingezogen, daß eine 
Sonderbetrachtung dieſes oder jenes einzelnen Stü— 
des nur förderlich fein kann, wie e8 überhaupt 
Noth thäte, Manches aus der Gefammtunterfus 
hung nad gerade aufzugeben, was doch Feine 
Enticheidung fchaffen kann z. B. die mit fo vie: 
ler Animofität behandelte Frage nach den Selbſt— 
ausſagen Juftind, von denen man jebt wohl als 
erwiejen anfehen datf, daß fie Feine Löſung der 
Frage enthalten. | | 

Der Berf. behandelt eigentlich nur ein einziges 
Eitat des Juſtin und fucht mit vieler Gefchid: 
lichkeit an diefem einzigen Beifpiele feine Anficht 
zu entwideln. Es ift das fo oft befprochene Eitat 
über, die Wiedergeburt in der größeren Apologie 
c. 16. Indem der Verf. diefes Gitat in Verbin— 
dung bringt mit dem fehr verwandten der cle: 
mentinifchen Homilien (Hom. XI, 26), unterfucht 
er zunächſt, ob das Eitat dem vierten Evangelium 
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entnommen ift. Dieſes wird verneint, beide kön— 
nen ed daher nicht entlehnt haben, vielmehr ift 
das Gvangelium ded Matthäus, unfer Matthäus: 
Gvangelium und zwar Matth. 18,3 die Grund: 
lage des clementinifchejuftinifchen Spruches. Aber 
auch nur die Grundlage, denn ebenfowenig ha: 
ben fie ihn direct aus dem erften Evangelium ge: 
fchöpft, vielmehr aus einer eigenthümlichen Evan: 
gelienfchrift, die eine Fortbildung unfers Fanoni: 
Shen Matthäus war. So fommen wir, um fie 
mit des Verfs Worten felbft zufammenzufaffen, 
zu folgenden Grgebniffen: „1) Suftin bat das 
Sohannesevangelium überhaupt noch nicht ge: 
kannt, dies befteht vielmehr felbft mit in Weiter: 
bildung der von Juſtin noch rein vorgefundenen 
älteren Grundlage ; 2) er bat allerdings nid 
bloß frei citirt, combinirt, harmonifirt, nicht bloß 
aus der Tradition gefchöpft, fondern eine eigen: 
thümliche, uns nicht mehr erhaltene, aus andern 
Gründen fpäter verworfene Evangelien=& dhrift 
gefannt und benußt und zwar wefentlich Diefelbe, 
die auch die Glementinen vorausfegen; 3) diele 
eigene Cvangelienfchrift aber ift nicht älter alb 
unfer Matthäus Evangelium, ſondern befteht in 
einer Weiterbildung davon und macht wie die 
Theologie Zuftins felbft den Uebergang von Mat: 
thäus zu dem letzten Gvangelium, dem nach So: 
hannes genannten.“ | 
Doch noch zu weiteren Beflimmungen fehreitet 
der Berf. fort, die Stelle ded Matthäus, welche 
die Grundlage für das Gitat aus dem neu ent: 
deckten Gvangelium bietet, gibt auch die Hand: 
habe, deffen Verhalten zu Marcus und Lucas zu 
beftimmen. In der Matthäifchen Faffung findet 
fic) das Wort bei Marcus und Lucas nicht, aber 
ed fehlt doch nicht ganz, - fondern erfcheint in den 
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Stellen Marc. 10, 11 ff., Luc. 18, 15 ff. wie 
der. Hier tritt eb nun, wie der Berf. nachzu⸗ 
weifen ſucht, in einer viel einfacheren und urs 
fpringlicheren Faſſung auf, mogegen die Form 
bei Matthäus ſchon als Fortbildung erſcheint. 
So können wir eine ganze Stufenfolge von Ent— 
wicdeiungen ded Wortes aufftellen. Bei dem Ute 
[prüngliden Evangeliſten lautete es »0g 
euv um dimeaı ıyv faoıksiav Tod HsoV og 
saıdiov, 0V gm elceAdy sig avımyz« der 
Verfalfer des Matthäusevangeliums 
hielt dad Wort für geeigneter bei der früberen 
Gelegenheit, wo Jeſus ein Kind zum Borbild 
aufftellt, und fagt nun in gefteigerter Weiſe zu 
den Jüngern: wahrlich ich ſage euch: dav m 
oTgapyTe nal yernode ug Ta nardia, ovᷣ un 
eiseldyTe eis nv Paoılsiav TWV 0Voavav; 
der ungenannte fpätere Evangelift jagt 
weiter noch beftimmter zu den Süngern, indem fie 
vor judeiftifchem Anfpruch gewarnt werden follen:: 
wahrlic) ic) fage euch: av N avayevundits, 
0V 47 eiseAdnte eig ırv Puaoıksinv Tav 0v- 
00v0v, und endlich im fpäteften vierten Evans 
gelium wird Diefed Wort Thema einer bejons 
deren Erörterung in dialogifcher Form. Damit 
hätten wir denn die Stellung ded außer=Fanoni- 
fchen Evangeliums, deſſen ſich Yuftin bediente, er= 
kannt. Es ift weder ein Ur-Matthäus, wie Eich: 
born und Schwegler meinten, noch ein Ur-Mar⸗ 
cus, "wie Hilgenfeld, noch ein Ur-Lucas, fondern . 
ein Ur-Johannes. Wir wären mithin auch bier 
glücklich beim vierten und legten Evangelium an: 
gelangt und hätten alfo den Kreis der Möglich- 
keiten durchlaufen. 

Wir müſſen das fo fcharffinnig aufgeführte Ge— 
bäude bei feiner Grundlage angreifen, bei dem 


1808 Böttingifche gel. Anzeigen 


Nachweis, daß Juflin das Eitat, um welches fid 
die ganze Unterfuhung dreht, nicht aus den 
vierten Evangelium entnommen habe. Gtelkn 
wir des Berfaffers "Bemweisführung dieſes einzel: 
nen Punktes zuerft kurz dar. Das Citat lautet 
bei Juſtin: »av um uvayevundnte ov un eic- 
elIrTEe eig ınv Paoı)eiav zwv — ——— in 
den Homilien : » Aurv vuiv ieyu, av yım ava- 
yarındyjte vdarı Lwvrı eis Ovoya Tun 100g, 
viov, ayiov NYEUNATOR, oV um eiceAdmre eis 
ırv Paorlsiav 19 ovoavavıa. Nachdem der 
Berf. zunächſt dargethan, daß nicht etwa die Ho: 
milien von Juſtin abhängig fein können, ſucht 
er mit Hülfe der Parallelſtelle in den Recogn⸗ 
tionen (VI, 9) den urfprünglihen Zert des Ci— 
tat5 herzuftellen, und nachdem er Unweſentliches 
abgeftreift, kommt er dann zu folgendem Zert 
als der beiden, den Homilien und Zuftin, gemein 
famen Grundlage: » Ayımv )Eyo vuiv, av un 
avaysvynänTe 0v un eigeldnte eis ınv Pa- 
oıleiav TWVv ovgavova. ine Erörterung der 
Differenzen mit Joh. 3, 3—5 legt nun alle 
Gewicht auf daß beiden” gemeinfame avaysvvr- 
Irvaı. Das müflen fie als Textwort vorgefun: 
den haben, weil fie. Davon auögehen, von dieſem 
Zerminus ihres Textes aus überhaupt nur dar: 
auf gekommen find, diefen Spruch zu cifiren. 
„Sie können alfo beide dies ihr Gitat nicht aus 
dem vierten Gvangelium haben, und wenn fie 
Daffelbe fonft noch fo oft benupt Hält: 
ten”. Nun kommt aber noch hinzu, daß diefe 
in Rede ftehende Stelle dad einzige Citat aus 
Zohannes fein würde, denn Alles, was man fonft 
ald Berührung Juſtins mit dem vierten Evan— 
gelium bat anführen wollen, ift zu vag und er: 
klärt ſich einfach aus dem ſynopuſchen Evange⸗ 
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lienbeftande und der gemeinfamen Logoslehre. 
„Ber nicht fein fleifchliches Wünfchen und Belie— 
ben über dad Wahre, dad Gefchichtliche felbft er- 
heben will und fann, der wird es nur einfach 
für unbegreiflicy erklären Eünnen, warum Quftin, 
wenn er dad Sohanned-Evangelium fannte, 2 
er es je gelefen hatte, nur diefen einzigen Spruch 
beigebracht — nein doc) wieder nicht beigebracht 
haben follte. Es bleibt daher fo fchon fchlechthin 
nichts übrig, ald diefe einzelne Berührung Juſtins 
mit der fpäteften Evangelien = Entwidelung von 
einer ganz andern Seite aufzufaflen.“ 

Mit diefer legten Grörterung hat der Berfaffer 
jelbft eingeräumt, daß die Frage, ob das Gitat 
über die Wiedergeburt aus Johannes entnommen 
jei oder nicht? fich fogleich ganz anders geftalten 
würde, wenn fich fonft anderömwoher eine Bekannt: 
haft des Kirchenvaterd mit dem vierten Evan— 
gelium nachmweifen ließe. Einen folchen Verſuch 
find wir freilich nicht gewillt hier anzuftellen, nicht 
ald ob wir und vor des Verfs faft etwas bann— 
artig ausfehendem Ausfpruch fürchteten, fondern 
weil wir allerdings auch glauben, daß die fehr 
Ihwierige Frage, deren Löſung ſich Semifch doch 
zu leicht gemacht hat, von diefer Seite ihrer Lö— 
fung fchwerlidy näher gebracht werden kann. Wir 
wenden und vielmehr zu den Homilien und ihrem 
Citat und fuchen umgekehrt von dort her Richt. 
Der Berf. hat auch das felbft feftgeftelt, daß 
Beide, Zuftin und Pſeudo-Clemens, aus einer Quelle 
geichöpft haben müffen. Ließe fi) nun für den 
Lesteren beweifen, daß feine Duelle das vierte 
Evangelium war, fo wäre auch für Zuftin viel 
gewonnen. Wie wenn nun die Homilien das 
vierte Evangelium: ſicher Fannten und benußten ? 
Daß dem fo ift, läßt fich aber über. allen Zweifel 
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erheben. Wir wiſſen freilich wohl, aus dem bie: 
her bekannten Theile der Homilien läßt ficd) eine 
Benutzung des Johannes nicht, wenigftend nicht 
zweifellos, darthun, aber der jet von Dreſſel 
in Rom aufgefundene Schluß des Buches bringt 
bier volle Sicherheit. Wir dürfen wohl der bald 
erfolgenden Publication des Werkes vorgreifen und 
bier erwähnen, daß in dem biöher verlorenen heil 
von Hom. XIX ein Citat aus Johannes vor: 
fommt, das felbft die zweifelfüchtigfte Kritik nit 
wird mwegleugnen können. Hom. XIX, 22 wir 
nämlich wörtlich Joh. 9, 1 ff. die Gefchichte vom 
Blindgeborenen citirt. Die Trage der Jünger nel 
0VTog HmagTev N oi yoveis a«VToV, Ivo zupior 
yevvndn« wie die Antwort des Herrn ovre oV- 
Tog Tu nuagrev 0VTE ol yovels aUToÜ, ah 
iva di aöToV Yaveowdy 7 Nuvaıs Tod Tis 
ayvoiag imrEvn Tu KragTmmaTe « lautet bi 
auf den Schluß faft wörtlich wie bei Sohannes. 
Jedenfalls ift die Anerkennung bier nicht zu um: 
gehen, daß den Homilien daß vierte un 
befannt war. Damit fteht aber die Frage, 
fie jenes andere Gitat über die Wiedergeburt 2 
demfelben Evangelium genommen haben, auf ein: 
mal ganz anders. Denn nun liegt uns nidt 
mehr der Beweis ob, zu zeigen, Daß jener 
Spruh nur aus Johannes entnommen 
fein kann, alfo zur Anerkennung einer 
Benubung des vierten Evangeliums 
zwingt, fondern nur dad bedarf nody des Er: 
weifes, daß er daher entlehnt fein kann, ja eb 
muß jet von gegnerifcher Seite der. Erweis ge 
leiftet werden, daß, obwohl die Homilien den Jo— 
hannes kennen und citiren, ſie doch in dieſem 
Falle ihn nicht benußt haben fünnen. 
Uber gerade das will ja der Verf. nachgemie: 
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fen haben, Juſtin und Pfeudo - Clemens können 
Sohanned an diefer Stelle nicht benußt haben, 
felbjt wenn fie ihn fonft noch fo oft benugten ; 
aljo fcheint die obige Berufung ganz ohne Bes 
deutung. Allein des Verfaſſers Beweis fcheint 
und gerade in diefem Punkte wenig ftichhaltig. 
Er flügt fich ganz auf die Differenz de avayer- 
vmdnvar und des yerındnyvar avwdev. „Die 
einfache noch fo vieldeutige Forderung, ein neuer 
Menfch zu werden, ift in dem johanneifchen „von 
Gott geboren werden“ etwas ganz Specielled ges 
worden.v Aber wie, Eonnte nicht auch in freiem 
Gebrauch wieder an die Stelle des Speciellen die 
allgemeine, doch jedenfalls zu Grunde liegende 
Formel gefeßt werden? Und jene Differenz ruht 
ja nur auf der (ob richtigen oder unrichtigen Daß 
thut hier nichtd zur Sache) Auölegung des avw- 
dev, wonach es gleich ovgnvoder , &u Hsov ifl, 
allein e8 gibt doch auch eine Auffaflung, die dad 
—R& yevvndmyyaı ganz gleich dem avayer- 
vndrvaı auffaßt, ja diefe Auffaffung ift in der 
älteften Kirche die verbreitetfte. Sollten alfo 
wirklich nicht die Homilien aus dem yaryındnvau 
arndev ein avayevvydnvar haben machen kön— 
nen? Wie nahe das lag, beweift der Umftand, 
daß in der That v. 5 eine ganze Reihe von Zeu— 
gen ſtatt »yeru7In« »avaysvrndn« lefen. Wir 
wollen nicht zu der Vermuthung fortfchreiten, die 
allerdings wenig Wahrfcheinlichkeit für ſich hätte, 
auch Zuftin und Pfeudo Clemens könnten ſchon 
fo gelefen haben — aber das beweift die Variante 
jedenfalls, daß die Differenz, welche der Verfaſſer 
bier glaubt fehen zu müffen, nicht exiſtirt und 
auf dad avayevundnvar nicht der Beweis ge= 
gründet ‚werden Fann, daß jenes Citat nicht aus 
Johannes entlehnt fein könne. Die übrigen 
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Differenzen hat der Verfaſſer ſelbſt als unmefent: 
lichere aufgegeben, und in der That laffen fie 
fi) auch bei Benutzung des vierten Evangeliums 
wohl erklären. Wir glauben allerdings eine Ein- 
wirkung defjelben Spruches Matth. 18, 3 anneh: 
men zu müffen, den ter Verfaſſer ald die Grund: 
lage des ganzen Citats anfieht. Die Worte 
"Annv Aeyw va. eav m oTgapyTE al yE- 
vnode wg nardia, oV um eigeAönds eig ıyv 
Paoılsiav Tod Hsod« milchten fich zugleich noch 
mit der Zaufformel, an die ja die Beziehung des 
Worts auf die Taufe fogleich erinnern mußte, in 
das Wort von der Wiedergeburt, eine Mifchung, 
für die wir übrigens ebenfalls aud) ſonſt noch 
Zeugniſſe haben, indem das »Aaorkeia« zuv ov- 
ouvov « eine auch ſonſt oft bei den Vätern vor⸗ 
kommende Aenderung iſt. 

Müſſen wir ſo daran feſthalten, daß die Ho— 
milien ihr Citat aus dem Johannes-Evangelium 
entlehnten, fo ſcheinen ſich nun freilich der An- 
wendung dieſes Ergebnifjed auf dad Juſtiniſche 
Eitat neue große Schwierigkeiten entgegenzuftel- 
len. Wie Famen fie in dem Falle, daß fie Beide 
aus demfelben Evangelium fchöpfen, Beide zu einer 
jo gleichmäßigen Abweichung? Das ift aller: 
dings, wenn fie wirklich fo wörtlid in _ihrer 
Faflung des Spruched übereinflimmten, wie der 
Verf. ed darftellt, unbegreiflid. rinnern wir 
und, wie er zu feiner Faſſung des urjprüngli- 
hen Glementinenterted kommt, durch Werglei- 
chung der Recognitionen. Allein auch dad müj: 
fen wir ablehnen. Es bedarf nicht des nod) 
immer unentfchiedenen Streits, ob die Homilien 
oder Die Recognitionen die urfprünglichere Schrift 
find, eine Vergleichung ihrer Citate Hom. VI, 26 
und Rec. Vl, 9 zeigt, daß hier wenigſtens das 
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Urfprüngliche nicht bei den letzteren liegen kann. 
Menn fie citiren: »Amen dico vobis, nisi quis 
denuo renatus fuerit ex aqua, non inlroibit 
in regna coelorum«, jo fann man darin Doc) 
wohl nichtd anders als eine Annäherung ded Ho— 
miliencitat8 an den Fanonijchen Zert erbliden, 
indem das ı» denuo« (uvuder) hinzugefügt und 
die Worte »Lwvrı elc Ovora NRTgOg, viov, ayiov 
nvevnaroc« geftrichen wurden, die nicht im ka— 
nonifchen Texte ftanden, fo daß am Ende nur 
Barianten bleiben (renatus und regna coelo- 
rum), die fih auch fonft bei Anderen fin= 
den. Es ift im höchſten Grade unmwahrfcheinlich, 
daß der urfprüngliche Text da vorliegen follte, 
wo die geringeren und nicht vielmehr da, wo die 
größeren Abweichungen vom Fanonifchen Xerte 
fi) finden, und es wäre gar nicht zu begreifen, 
wie der Verfaffer der Homilien, wenn er den wes 
'niger abweichenden Text der Recognitionen vor 
fi) hatte, zu feinem Texte follte gefommen fein. 
Steht die Sache nun fo, daß wir den Tert der 
Homilien für den urfprünglich clementinifchen hal— 
ten müffen, fo wagen wir nun die Behauptung, 
daß beide Eitate nod) different genug find, um 
nicht zur Annahme einer ganz gleichlautenden 
Schriftlihen Quelle zu nöthigen. Das Hereinzie- 
ben der Zaufformel bei den Homilien beweift, daß 
hier eine freie Bildung Statt gefunden. Entſtand 
bei den Homilien das Citat fiher aus dem Jo— 
bannedevangelium, jo Tann ed auc bei Zuftin 
nach) demfelben Geſetze freier Erinnerung auß der⸗ 
felben Quelle hervorgegangen fein. Die Aehn— 
lichfeit beider Gitate nöthigt zur Annahme derfel: 
ben Duelle, alfo, da das für Die Homilien daß vierte 
Evangelium war, muß diefes auch Zuftin’5 Duelle 
gewefen fein; die Abweichung der Citate beweift, 
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daß fie aus freier Grinnerung und nahe liegen 
der Gombination mit andern Schriftftellen ent: 
jtanden. 

Doch dad mag genug fein, um darzuthun, 
warum wir den Beweis ded Verfaſſers gerade 
an feinem Hauptpunfte für ungenügend halten 
müffen. Wir fürdten, dem Ur=Sohanned muß 
ebenfo der Zodtenfchein gleich nad) feiner Geburt 
ausgeftellt werden, mie ihn der Berfafler dem 
Ur- Matthäus, wie ihn Hilgenfeld dem Ur-Lucas 
Ritſchls und Kitfchl dem Ur-Marcus Hilgenfelds 
außgeftellt hat. Wir halten jedoch keineswegs 
die Frage nad Juſtins Evangelien für fchon 
völlig gelöft und erkennen gern die Schrift deb 
Verfaffers ald einen wenn auch mehr negativen 
Beitrag zu ihrer endlichen Löͤſung. Mit Recht 
weift der Berfafler auf die Schwierigkeit hin, die 
es hat, eine Befanntjchaft Juſtins mit dem vier: 
ten Evangelium mit der fo geringen Benußung 
zu vereinigen, eine Schwierigkeit, die Ritfchl zu 
feiner auch uns unhaltbar fcheinenden Annahme 
getrieben bat. Diefe Schwierigkeit ift noch nicht 
gehoben, doch möchten wir zum Schluß noch dar: 
auf hinweiſen, daß bei den Homilien jegf der 
ganz Ähnliche Fal eintritt. Daß fie das Zohan: 
nedö= Evangelium kannten, ift jebt außer Frage, 
daß fie e& ihrem Syſtem nach noch viel mehr 
benugen Eonnten, wird kaum Jemand bezweifeln 
— und Doch benußen fie es in der That ver: 
bältnigmäßig fehr felten. Daß derfelbe Fall zwei— 
mal wiederkehrt, macht ihn in der That weniger 
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Saint-Pierre. Traducido al Castellano por D. 
J. M. Al&a. Mit grammatifchen Hinweifungen 
auf Gomez zc. und einem vollftändigen Wörter: 
buche von M. W. Braſch. VI und 220 Sei— 
ten in El. Octav. 

Es ift überflüffig über den Werth eines Ro— 
mans zu fprechen, der mit Recht fo viele Be— 
rühmtheit in Franfreih, Deutfchand, England 
und Stalien erlangt bat. Das Driginal erjchien 
zuerft 1788, und. die franzöfifche Litteraturges 
fchichte erwähnt ed verdientermaßen ald un Epi- 
sode d’un travail exquis. Im 19ten 3.9. er: 
folgten gute englifche, italiänifche,. fpanifche und 
deutfche Weberfegungen. Dad Bud wird gleich 
dem Bicar von Goldfmith von Alt und Jung 
gern gelefen, es ift gleich diefer Erzählung philo- 
fophifh und populär, verbindet Zierlichfeit mit 
Einfachheit auf die anfpruchlofefte Weife, und eig— 
net fich Daher audy zu einem Schulbuche. Wenn 
auch der Zweck der treuen und gelungenen, 1798 
in Madrid herausgefommenen Weberfeßung von 
Alea nur, war, die fpanifche Litteratur, weldye in 
neuerer Zeit zu dem Fache der Romane fehr un 
bedeutend beigetragen hat, zu bereichern, fo ift 
doch dDiefed Werkchen, wegen feiner angedeuteten 
Eigenschaften zur Einführung bei deutfchen An— 
fängern der fpanifchen Sprache zu empfehlen. 
Mir haben uns fchon dazu feit langen Jahren. 
um fo mehr veranlaßt gejehen, ald es auch fran- 
zöfifche Abdrüde der fpanifchen Ueberfegung gibt, 
die leicht und billig zu erlangen find (unter ans 
dern Paris 1825). 

Die zwecdmäßigen, zum Selbftftudium freilich 
zu fpärlichen deutfchen Noten, und dad Wörter: 
buch, werden diefer Ausgabe Eingang in deutſche 
Lehrkreiſe verfchaffen. 


1816 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


Gine durchgängige Betonung bei Abweichungen 
von der gewöhnlichen Regel, wäre bei einer neuen 
Auflage wünfchenswerth, ebenfo eine vollftändige 
Lifte der bei den vorgefommenen Zeitwörtern er 
forderlichen Vorwörter; fo z. B. ©. 24 und 169 
(echar d-) wäre anzuführen: hat auch de, por 
und en: echar de ver, por la boca, por allo, 
por largo, echar uu genero en tierra (vet: 
gleiche Salvs, Seite 288 und 329); ferner Seite 
16 und 186 (ir por und d-): hat auch en, 
con, de und sobre (Salvä ©. 300 und 330). 
Um diefe Schwierigkeit der fpanifchen Sprade 
befiegen zu helfen, ift Salvä befonderd zu em 
pfehlen und zu benußen. Wir haben jüngft bei 
Anzeige einer fpanifhen Sprachlehre in biejen 
Blättern auf denfelben Mangel aufınerffam ges 
macht. Die Erklärung der im gewöhnlichen Le— 
ben vorkommenden finnverwandtfchaftlihen Wör— 
ter, wie wir dies in unfrer Auögabe fpan. Büh— 
nenftüde (2. Bändchen 1839) gethban, hätte den 
Nuten des Buches ohne Zweifel erhöht. Wit 
können ſchließlich nicht die Frage unterdrüden: 
wozu Hinmweifungen auf zwei Sprachlehren, vers 
dient nicht die vollftändigfte allein den Vorzug? 

Mifrd.- 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
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Hamburg 


bei Perthed = Beffer und Maufe 1853. Daß all: 
gemeine evangelifche Gefangbuch und die von der 
Gonferenz in Eiſenach darüber geführten Verband: 
lungen. ine offene Erklärung von Johannes 
Geffken, Doctor der Theologie und Philoſo— 
phie, Prediger zu St. Midyael in Hamburg, Mit: 
glied der von der Conferenz angeordneten Geſang— 
budscommiffion. 44 ©. in Octav. 

Diefe Eleine Schrift ift eine in vieler Hinficht 
beachtungsmwerthe, aber zugleich betrübende Er— 
heinung, ein Zeichen der Zeit, worauf man mers 
fen foll. 

Der Verf. mag mit feiner offenen Erklärung 
Recht Haben oder nicht, immer ift Ddiefelbe ein 
firchenhiftorifches Actenftüd von dem inneren Hers 
gange einer für die evangelifche Kirche Deutfchs 
lands fehr wichtigen Berhandlung über die Ges 
fangbuchöfrage, eine Frage, welche in dad prafti- 
Ihe hriftliche Reben, in das gottesdienftliche Ge: 
meindeleben unfered evangelifchen Volkes unmits 
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telbar und tiefer eingreift, als viele andere Zeit: 
fragen, welche zunächft mehr die theologifche Schule 
und die Geiftlichfeitöficche berühren. Daß die 
Frage ernft und gründlich), theologifh und fir 
chenregimentlicy verhandelt wird, ift erfreulich. 
Allein es ift leider viel Betrübendes, Herz und 
Geiſt Befchwerended dabei. Die Schrift ift eine 
Art von öffentlicher Anklage gegen die Conferen,. 
Mag nun diefe Anklage gegründet fein oder nicht, 
— fo ift fie an ſich fchon ein unerfreuliches Zei: 
chen der Zeit, fie läßt und einen erfchredenden 
Blick thun in die Größe und Tiefe der Drang: 
fal, womit Gottes Gerechtigkeit wegen des immer 
mehr um fich greifenden und Alles vermirrenden 
confeffionellen Parteiweſens jest. die evangelifche 
Kirche Deutfchlands heimfucht. 

Der Inhalt der Schrift ift auch für die then: 
logifhe Wiſſenſchaft, insbefondere die Hymnologis 
Ihe Theorie wichtig und lehrreich genug, um in 
diefen Blättern von einem unparfeiifchen Dritten’ 
etwas genauer befprochen zu werden. 

Die Eirchliche Gefangbuchöfrage oder auch, wie 
man fagt, Geſangbuchs noth der evangeliichen 
Kirche, auf welche die Schrift ſich bezieht, ift fo 
alt, ald die Reformationskrifid oder der Kampf 
zwifchen dem Alten und Neuen in der gegenwär: 
tigen Periode der Theologie und Kirche. Vielfach 
zuerft in Schriften verhandelt, ift dieſe Frage und 
Noth feit dem Jahre 1851 ein ftehender Gegen: 
ftand der theologifchen und Firchlichen Parlamentö- 
verhandlungen auf den fogenannten Kirchentagen 
geworden. Aus dieſen Kirchentagen ift fodann 
die Firchliche Conferenz in Eiſenach zur Wermitt: 
‚lung der freien Kirchentags-Verhandlungen, Be: 
kenntniſſe und Befchlüffe mit dem Kirchenregiment 
der evangelifchen Landesfirchen hervorgegangen, 
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und diefe hat zur Erledigung der Geſangbuchs— 
frage eine befondere Gefangbuchdcommiffion für 
die gefammte evangelifche Kirche Deutfchlands an= 
geordnet, auf deren leider zwiefpaltig gewordene 
Verhandlung ſich die vorliegende Schrift bezieht. 
Um diefen Zwiefpalt und die darauf bezügliche 
offene Erklärung des Verfs hiftorifch zu verftehen 
und richtig zu beurtheilen, ift nöthig, aus der 
Gefchichte der neueren Gefangbuchöfrage oder auch 
Gefangbuchönoth die Hauptmomente kurz; im Zus 
fammenhange darzuftellen. 

Etwa feit der Mitte des 18ten Jahrhunderts 
wird in unferer Kirche der Webelftand immer flärz 
fer und fühlbarer, daß die üblichen älteren Ges 
fangbücher, welche in der früheren Periode der 
firhlichen Drthodorie, zum Theil aber auch in 
der Spenerifchen Periode verfaßt waren, theild der 
fortgefchrittenen litterarifchen Gefchmadsbildung der 
Nation, theild der veränderten Denkweiſe fo der 
Hriftlihen Volksgemeinde, wie der theologifchen 
Schule nicht mehr entjprachen, dergeftalt, daß 
Form und Snhalt vieler älteren Lieder mehr und 
weniger Anftoß gaben und die Erbauung flörten. 
Das nicht mehr Entfprechende fteigerte fi) alle 
mälig zum. Widerfprechenden, und diefer Wider: 
ſpruch wurde heftiger und bedenflicher, je mehr 
die theologifche und kirchliche Reform, indem fie 
im Kampf mit dem hartnädig widerftrebenden 
Alten ins Revolutionäre und Radicale hineinge— 
rieth, allen Sinn und Verſtand für das Alte, 
das Bleibende und Mefentliche darin verlor, und 
anftatt die Kirche durch eine oraanifche Ineins— 
bildung des Alten und Neuen zu erbauen, die— 
felbe durch immer unvernünftiger werdende gegen: 
feitige Befeindung und Berneinung der beiden 
gleich wefentlichen Elemente des Lebens, des Be— 
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harrlichen, Feſtſtehenden und des Beweglichen, 
Fortſchreitenden immer mehr zerrütteten. 

Eben in dieſer Revolutionsepoche der neueren 
Kirche und Theologie entftand die fogenannte Ge: 
ſangbuchsnoth und Klage. Ie mehr das Neue 
fih auch im kirchlichen Gemeindeliede gegen das 
Alte fiegreich geltend machte, jenes dieſes allmä- 
lig ganz zu verdrängen fuchte, deſto mehr erfland 
und Eräftigte fi das Halten am Alten zur ent 
fchiedenften Gegenwehr. Nicht nur, daß die evan 
gelifchen Volksgemeinden, befonderd die bürger: 
lihe Mittelllaffe und die Bauern, zum Theil al: 
lerdingd aus Unverftand, Gewohnheitsträgheit und 
Eigenfinn, auch wohl wegen des Koftenpunftes, 
zum Theil aber auch aud richtigem chriftlichen 
und Firdhlichen, freilich mehr und weniger dunl: 
len Gefühle ſich gegen die neuen Gefangbücher 
fteiften, — aud der erleuchtete pofitive chriftliche 
Sinn und Verftand unter Theologen und gebil 
deten Zaien, der nie ganz verfchwunden war, trat 
für das Alte in die Schranfen, tadelte und ver: 
warf die neueren Gefänge, lobte ſich die alten 
urfräftigen, hielt auf deren authentifchen Text und 
legte ein Gewicht darauf, daß die geiftlichen Lie: 
der, an denen die früheren Gefchlechter des evan: 
gelifchen Volkes fich erfreuet und erbauet hatten, 
dem gegenwärtigen Gefchlecht nicht genommen und 
dem nachfommenden erhalten würden. Se mehr 
aber Ddiefe Vertheidigung des Alten und Abwehr 
des Neuen zunächft fruchtlo8 und die Neuerung 
übermächtig zu fein ſchien, defto mehr entftand auf 
Seiten nicht nur der Freunde und Berehrer de 
Alten, fondern auch der einfichtigen Männer eine 
richtigen Fortfchrittd vom Alten zum Neuen bie 
Klage über die Gefangbuchönoth der Zeit. Den 
Klagenden begegnet freilich leicht, daß fie ihre 
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Noth übertreiben; den Berehrern des Alten, daß 
fie fih in dem Lob des Alten und dem Tadel 
and der Vermwerfung ded Neuen übernehmen, Als 
tes und Beraltetes, fo wie dad berechtigte wahre 
Neue und dad Berneuerte nicht gehörig unter: 
fcheiden: And fo hat man allerdings, befonders 
im Anfange der Gefangbuchönoth viel ungerechte 
Klage, ungerechted Lob und ungerechten Tadel 
gehört. Allein, wer die Gefchichte der neueren 
Geſangbücher kennt, und fid von der Gefang: 
buchöreform im Bufammenhange der praftifchen 
Theologie eine richtige Theorie gebildet hat, wird 
nicht leugnen können, daß im Mefentlichen die 
Noth nicht eingebildet und die Klage nicht unge— 
recht war, und daß die neue Gefangbuchdreform 
je länger je mehr eine wahre Gegenteform for: 
dere zum Heil der Kirche. 

Es kommen hier vornehmlich folgende Thatfa- 
hen aus der Gefchichte der Gefangbuchöreform. 
in Betradht. 

Etwa feit dem Ende des 18ten und dem An: 
fange des jetzigen Jahrhunders fingen die Firchlis 
hen Behörden an, um den, wie es fchien, allge= 
mein ald der Erbauung der Gemeinden fchädlich 
anerkannten Widerſpruch zwiſchen dem Alten, be= 
ziehungsweife Beralteten, und dem Neuen im kirch— 
lihen Gemeindegefang zu heben, neue, dem ge= 
genwärtigen Eulturftande der deutfchen Poefie und 
Kunft, fo wie der fortgefchrittenen oder wie man 
fagte aufgeflärteren theologifchen Denkweiſe ent- 
fprechendere, Gefangbücher verfaffen zu laffen und 
einzuführen. Das Bedürfniß neuer Gefangbücher 
ſchien fo allgemein und das Recht dazu -fo un 
zweifelhaft, daß nad) und nach alle evangelifche 
Landeskirchen in ihren Diöcefen folche neue Ges 
fangbücher mit der Macht ded Rechts einführten. 
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Da aber jenes Bedürfniß in den verfchiedenen 
Kirchen verfchieden war und nach den gegebenen 
Berhältniffen auf verfchiedene Weife befriedigt 
werden zu müffen fehien, fo geſchah ed, Daß jede 
Landesfirche und in den größeren jede Firchliche 
Provinz, ja felbft jede größere Stadtkirche, tie 
fie ihr eigenes altes Gefangbuch gehabt, fo aud 
ihr eigened neue& haben wollte und befam. Man 
kann nicht fagen, daß durch diefe Mannichfaltig: 
keit und Verfchiedenheit der neueren Geſangbü— 
cher die innere Ginheitlichfeit des evangelifchen 
Gefangscultus im deutfhen Volke aufgehoben 
worden wäre. Auch die früheren Gefangbücher 
waren fehr verfchieden., Bei aller Berfchieden: 
heit in der Compofition der Gefangbücher, in der 
Auswahl und Kufnahme der älteren und neueren 
Gefänge aus dem großen Liederfchage der Deut: 
fhen evangel. Kirche (Dr Bunfen zählte 80000), 
hatten doch alle viel Gemeinfamed; ja Dad Ge- 
meinfame war vorherrfchend über dad Verſchie— 
dene. Auch fehlte in den neueren Gefangbüchern 
das Alte nicht völlig; im Gegentheil enthielt jedes 
von ihnen eine größere und Eleinere Anzahl alter, 
dem chriftlichen Volke lieb und. theuer geworde— 
nen Lieder. In manchen Kirchen wurde dad alte 
Geſangbuch ganz beibehalten und nur eine klei— 
nere Sammlung neuerer Lieder anhangsweiſe hin: 
‚zugefügt zur gehörigen Verbindung und Abwech— 
felung des Alten und Neuen. Infofern war, wie 
es fchien, Alles in Ordnung und Feine Noth. 
Aber es entftand allerdings doc, Unordnung und 
Noth genug und Grund zur Klage, nämlid im 
Allgemeinen dadurh, daß die an fid) berechtigte 
Gefangbuchöreform befonders in dem erften Sta: 
dium mehr und weniger beliebig, willfürlich, übers 
twiegend = fubjectiv, ohne ‚gehörige fefte theologifcye 
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Theorie und firengen EFirchlichen Sinn und Geift 
beirieben wurde. Mehr und weniger fehlte den 
Gefangbuchöreformern ein gründliche Studium der 
Gefchichte der evangel. Hymnologie, ja außer dem 
rechten theologifchen und Firchlichen Verftand auch 
ein gebildetes Eritifches Kunfturtheil. Nimmt man 
dazu, daß in der Zeit die vulgäre rationaliftifche 
Denfweife in der Theologie vorherrfchend war 
und in der geiftlichen Liederdichtung diefer Rich— 
fung weder die Idee der Kirche, noch auch die 
echte Poefie zu ihrem Rechte Fam, fo begreift 
man, wie in dem Zufammenmwirfen aller Ddiejer 
Momente Gefangbuchöreformen zu Zage Famen, 
in denen ebenfo wenig der pofitive chriftliche Glau— 
bensgeift, als der gebildete poetifche und Eritifche 
Sinn und Berftand, je mehr diefelben durch den 
Kampf zwiſchen dem Alten und Neuen angeregt 
wurden, defto weniger-Befriedigung fanden, Ins— 
befondere gaben die neueren Gefangbücher da= 
durch mehr und weniger Anftoß und Xergerniß, 
daß fie eine Menge alter evangelifcher echtpoeti= 
[her Stamm: und Kernlieder ganz audgeftoßen, 
und an deren Stelle neuere fchmwächliche, gedan= 
fenarme, eben nur gereimte profaifche Lieder den 
Gemeinden anmutheten zu lernen und zu fingen, 
fodann, daß fie die beibehaltenen älteren Lieder 
bis zur Unfenntlichkeit des Originals durch die 
willfürlichften Veränderungen, Weglaffungen, Ab: 
ſchwächungen im Gedanken und Ausdrud ent= 
fellten,. und fo dem chriftlihen Wolfe eben nur 
einen bloßen Schatten und todten Leichnam ftatt 
der lebendigen frifchen Lebensgeſtalt des alten Lie— 
des gaben. Aus diefer Irreform der Firchlichen 
Sefangbücher ftammt 3. B. der moderne Vers: 
Ich glaube an Unfterblichfeit, denn mich überzeus 
gen Gründe und dergleichen, ferner die Verände— 
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rung des alten Kernliedes: Wer nur den lieben 
Gott läßt walten, in: Wer nur den weiſen Gott 
läßt walten. Daß Luthers Heldenlied: Eine feſte 
Burg iſt unſer Gott, den Radicalreformern zu ſtark 
war, namentlich das: Und wenn die Welt voll 
Teufel wär ꝛc., verſteht ſich; in dem neuen Mag: 
deburger Geſangbuch iſt das Lied in einem ans 
deren neuen ſehr ſchwächlichen untergeſteckt, ſo 
daß man es kaum finden kann, und natürlich 
vielfach verändert. Aber daß ſelbſt Gellerts Lie— 
der und das ſchöne Abendlied von Claudius nicht 
abkamen ohne willkürliche, abſchwächende, corrum— 
pirende Veränderungen, ſcheint kaum glaublich, iſt 
aber gleichwohl nur zu wahr. 

Dergleichen Mißgriffe und Mißſtände regten an 
zu einem genaueren gründlichen Studium ſowohl 
der Geſchichte als der Theorie der deutſchen evan— 
geliſchen Hymnologie. Aus' dieſem Studium, in 
Verbindung mit dem neueren Umſchwung der 
theologiſchen und populären chriſtlichen Denkweiſe 
zum Poſitiven und zur hiſtoriſchen Continuität 
gingen dann mehrere Verſuche der Geſangbuchs— 
reform hervor, welche der Noth und Klage wahr— 
haft abhelfen ſollten. Ganz beſonders iſt hier 
das große Verdienſt des Geheimeraths Dr Bun: 
ſen zu rühmen, welche nach langem und geiſt— 
vollem Studium auf dieſem Gebiete zuerſt 1833 
feinen Verſuch eined allgemeinen evangelifchen 
Gefang = und Gebetbuched zum Kirchen= und 
Haudgebraud, herausgab, worin er nicht nur eine 
wohl ermogene Auswahl und Zufammenftellung 
alter und neuer Kieder gab, fondern auch theils 
in der Vorrede, theild in den Anhängen die 
Grundfäße einer wahren Geſangbuchs-Reform und 
Compofition aufftellte und erörterte. 

(Schluß folgt). 


in — — — 
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Sanmburg 

Schluß der Anzeige: „Das allgemeine evanges 
liſche Geſangbuch und die von der Gonferenz in 
Gifenach darüber geführten Verhandlungen. Eine 
offene Grflärung von Johannes Gefffen.“ 

Um kirchlich eingeführt zu werden, war das 
Merk zu voluminds und zu theuer; der Verf. 
verfaßte deshalb ein Fürzere& Geſang- und Ge— 
betbuch nad dem Typus jenes größeren Werkes, 
und gab ed 1846 in der Agentur ded rauhen 
Haufes in Hamburg heraus. Uber auch Diefed 
ift, fo viel wir wiffen, Firchlich nirgends eingeführt 
worden, wird ed auch wohl nie werden. Wbgefehen 
Davon, daß die verfchiedenen Landes: oder Provin— 
cialfichen zum Theil andere Bedürfniffe haben, 
ald das Bunfenfche Gefangbuch berücfichtigt, fo 
fcheint der Hauptgrund feiner Nichtannahme und 
Nichteinführung ein zwiefacher zu fein, ein- 
mal, daß daffelbe vielleiht zu fehr nach dem 
von der deutfchen Sitte und Art zu verfciedes 
nen Zypus des. engl. Common prayerbook ge: 
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arbeitet iſt (dem Referenten ſelbſt iſt dies gerade 
recht), ſodann daß die Theorie der Geſangbuchb⸗ 
compofition zur Zeit noch zu fehr ſchwankt, oder 
auch, daß die Bunfenfche Compoſitionsweiſe den 
die Kirchenregimente beherrfchenden Kirchenmän: 
nern zu liberal und zu wenig confeffionell er 
-fcheint. 

Unter diefen Berhältniffen fchien es im hoben 
Grade erwünfcht, daß der Gonföderationdfirchens 
tag vom J. 1852 fi) der noch nicht gehobenen 
Geſangbuchſsnoth annahm und die Angelegenheit 
der kirchlichen Gonferenz zur weiteren Berathung 
und endlichen Erledigung übertrug. 

Die von der Conferenz angeordnete Commiſſion 
wurde aus folgenden 5 Mitgliedern zufammenge: 
fegt, Hrn Minifterialraty Dr Bähr (ald Präfeb), 
Hın Dr Daniel aus Halle, Dr Billmar aus 
Gaffel, Direct. Wadernagel aus dem Nafjauifchen, 
und Dr Geffken aus Hamburg, lauter der Sad 
Fundigen Männern, von denen einige fi) durd 
ſehr achtungswerthe hHymnologifche Schriften rühm: 
lid) bekannt gemacht hatten. Nach den gedrud: 
ten Protofollen der Eifen. Conferenz ift nun al- 
lerdings in Folge der Commiffionsarbeiten ein 
Merk zu Stande gefommen und von der Gonfe 
renz approbirt, welches unter dem Titel: Kirchen: 
gefangbuch des evangel. Deutfchlandd im Ent: 
wurf gedrudt, aber noch nicht im Buchhandel 
öffentlich erfchienen if. Der gedrudte Entwurf 
ift infofern noch fecretirt, als er nur den betref— 
fenden kirchlichen Behörden, zur Begutachtung 
und eventuellen Annahme (die hier und da, wie 
der Verf. fagt, fehr eifrig betrieben wird), mitge— 
theilt if. Diefe Arbeit ift mir durch die Güte 
eines Freundes in Garlöbad zur Anſicht mitge: 
heilt; zu einer genaueren Kenntnißnahme und 
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Prüfung aber hatte ich damals. weder Zeit noch 
Luſt. Kurz zuvor hatte indeffen der Verf. die 
Güte gehabt, mir den Entwurf feines allgem. 
evangel. Geſangbuchs ald Manuſcript gedrudt zu= 
zuſchicken. Bei aller Discretion von Seiten des 
Verfs aber war leicht zu merken, daß bderfelbe 
mit dem von der Gonferenz angenommenen Ent- 
wurf nicht einverftanden fei, dag im Hintergrunde 
der officiellen Webereinkunft der Conferenzmitglies 
der ein hemmender Diffenfus munfle und fo kei: 
neömeges, Alles in Drdnung ſei. Hierüber nun 
gibt die vorliegende Schrift genauere Auskunft, 
leider, wie gefagt, eine folhe, daß man fürchten 
muß, auf dem biöherigen Wege werde die Sache 
niht nur nicht zu einem gedeihlichen Ende ge: 
führt, fondern nur in neue Nothitände verwidelt 
werden. | 

Der Verf. befchwert fich zuvörderſt darüber, 
dag auf der Konferenz diefed Jahres Grundfäße 
über die Gefangbuchdcompofition als im vorigen 
Jahre gefaßte Befchlüffe aufgeftellt feien, von de— 
nen in den Protocollen der vorjährigen Gonferenz 
feine Spur zu finden fei. „Die Norm 3. B., fo 
erzählt der Berf., daß Lieder der lebten hundert 
Jahre gänzlich ausgefchluffen werden follten, welche 
Dr Bähr in feinem Bericht von den Gommif: 
fionsarbeiten und Dr Harleß ald Berichterftatter 
‚der Prüfungscommiffion als maaßgebend betrach- 
ten, findet fih in den gedrudten vorjährigen Vers 
bandlungen fo wenig, daß vielmehr Dr Bähr in 
feinem damals gehaltenen Bortrage dad Gegen: 
theil jagt. Der Ausfhuß des Kirchentages hatte 
den Sab aufgeftellt, daß diejenigen Lieder zu er— 
mitteln feien, welche wirklich Gemeingut der evan- 
gel. Kirche geworden, daß demnach hauptſäch— 
lich unter den älteren, .aus dem 16. und 17. 
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Zahrh. flammenden Gefängen die Auswahl zu 
treffen fei, .da die meiften neueren nur in einzel: 
wen Gegenden Eingang gefunden hätten, daß je 
doc) auch neuere aufzunehmen feien, im Fall fie 
anerkannt trefflihen Inhalts und allgemein ver: 
breitet wären.” Damit, heißt e8, war Dr Bähr 
nicht nur einverftanden, fondern behauptete herz: 
haft, die Abfafjungszeit gebe fo wenig einen ſiche— 
ren Maafftab, als die allgemeine Berbreitung, 
und es laſſe fich nicht behaupten, daß der evang. 
Gefangögeift des 16. und 17. Jahrh. im 18ten 
gänzlich verfchwunden fei zc. Hienach haben denn 
die Firchl. Regierungen in ihren Vorfchlägen Lie: 
der von Gellert, Klopftod, Neander, Lavater auf 
geführt, und felbft Dr Daniel bei aller Vorliebe 
für die älteren Lieder doch felbft ein Lied von dem 
herrnhutifchen Garve aus jüngfter Zeit in Bor: 
fhlag gebradht. Zu diefem Grundfaße habe fidh, 
bemerkt der Verf. Dr Bähr noch im Dec. 1852 
bei feinem Urtheile über den Entwurf von Bill 
mar und Wadernagel befannt, fchriftli und öf— 
fentlih. Wie flimmt nun dazu, daß Derjelbe 
Theolog jet darauf befteht, daß man nad) dem 
Willen der Gouferenz nur folche Lieder aufneh: 
men folle, auf weldyen ſich die evangel. Kirche 
auferbauet habe? Der Berf. weift nach, daß Died 
der Sinn des Conferenzbefchluffes nicht fei, und 
daß dieſer ausdrüdlich aud) folche Rieder verlangt 
habe, welche ald Bekenntniß und Zeugniß des 
evangel. Glaubens und Lebens überhaupt, gleich— 
viel aus welcher Zeit, anzufehen feien. Wie denn, 
fragen wir mit dem Verf., ift die evang. Kirche 
Deutfchlands eben nur im 16. u. 17. Jahrh. auf 
erbauet, und im 18ten gar nicht mehr erbaue, 
jondern eben nur ihr in den beiden erften Jahr-⸗ 
hunderten feit der Reformation völlig fertig ge: 
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wordenen Bau im 18. und 19. Jahrh. gleichfam 
verbauet, oder zerrüftet worden. Wie? frage ich, 
find Lieder von Böhmer, von Rambach, von Wol- 
terödorf, von Gellert, Klopftod, Cramer und Funk 
nicht wahre Zeugniffe und Befenntniffe des evang. 
Glaubens und Lebens? Auch das 17te Zahrh. 
bat mancherlei Stoppel und Heu in die evangel. 
Kirche gebauet, nur anderes, als dad 18te und 
19te Jahrh., aber Fein befferes Material, auch 
viel geihmadlofe, geiftlofe Reimlieder ohne Kraft 
und Saft erzeugt. 

Dr Bähr macht außerdem in feinem Gommif: 
fionsbericht geltend, dag nach dem Befchluffe der 
GSonferenz die Morgen: und Abendlieder von dem 
firchl. Geſangbuch auszufchliegen und in ein. fo= 
gen. Haudgefangbudy zu vermeifen feien. Der 
Verf. verfichert, einen folhen Befchluß in den 
Protocollen der Gonferenz mit Villmar, Wacker— 
nagel und Daniel nicht gefunden zu haben. Und 
in der That läßt fich auch zweifeln, ob folch ein 
Beſchluß vernünftig gemefen wäre. 

Dei dem Bericht über die Gommiffionsarbeit 
bemerft ferner Dr Bähr, daß jedes Mitglied der 
GCommiffion auf etwas verzichten und manchen 
Wunſch habe daran geben müffen, und Dr Har— 
leg räth in feinem Prüfungsbericht fehr edel der 
Gonferenz an, den Compromiß, durch welchen die 
Auswahl zu Stande gekommen, zu tefpectiren. — 
Ganz reht! Wenn nur diefer Compromiß wirf: 
lich vorhanden geweſen wäre! Leider aber war 
das Verfahren bei der Auswahl der Lieder nicht 
von der Art, daß ein wahrer GCompromiß, ge= 
ſchweige Conſenſus Darüber zu Stande fommen 
konnte. Der Berf, erzählt darüber Furz Folgendes : 

Die erfte Berfammlung der Commiffion war 
aufden 21. Sept. 1852 nach Eafjel berufen worden, 


1830 Göttingifche gel. Anzeigen 


die Berufung aber fo Furz vor dem Termin ges 
fchehen, daß von den 5 Mitgliedern 3, Daniel, 
Bähr und der Verf. nicht kommen. konnten und 
nur Billmar und Wadernagel allein anmefend 
waren. Beide kamen über die Auswahl und Ans 
ordnung ba!d genuy überein. Unfer Verf. fchlug, 
als er fein Ausbleiben entfchuldigte, ſehr verftän- 
dig vor, man möge zunädft, um zu einer unbe: 
fangenen und gründlichen Auswahl zu gelangen, 
nur ein Schema dafür aufftelen, wonach denn 
ein jedes Mitglied unabhängig feine Auswahl 
von 150 Liedern zu treffen habe. Die Verglei⸗ 
chung der fünf Ausmwahlöverzeichniffe werde erges 
ben, melche Lieder alle Stimmen hätten, und 
welche die meiften zc. Bei der genaueren Bera- 
thung und Abftimmung könne es gefchehen, daß 
felbft da& nur von Einem vorgefchlagene Lied 
allgemeine Zuftimmung fände. So werde, meinte 
der Berf., am ficherften ein mwahrer Compromiß 
zu Stande fommen. Allein diefer Borfchlag wurde 
nicht angenommen. Unfer Verf. proteftirte nun 
gegen ein Verfahren, welches wenigftens den Schein 
der Dctroyirung für Andere habe. Er beftand 
auf das gleiche Recht Aller zur Aufftelung einer 
Auswahl. Kraft diefed Rechts ftellte Daniel eine 
eigene Auswahl von 216 Liedern auf, mit Rüd: 
fiht auf das Auswahldverzeichnig von Billmar 
und Wadernagel; und ebenfo der Verf., welcher 
bei feiner Auswahl von 167 Nummern, fomwohl 
dad Villmar-MWadernagelfche, als auch das Da— 
nielfche in einer zweiten Edition berüdfichtigte, 
Bähr begnügte fih nur mit Bemerkungen über 
das erfte Verzeichniß. Ald nun im Januar d. J. 
die Commiſſion ſich in Eaffel, diesmal vollftändig, 
verfammelte, um über die Auswahl zu entfdjeis 
den, blieben Daniel und unfer Verf. meift in der 
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Minorität; ein von Daniel vorgefchlagenes Lied 
erlangte nur fchwer die Majorität, ein von unferm 
Berf. vorgefchlagened am fchwerften, da fich ihre 
Stimmen dann vereinzelten. Der Majoritätsent- 
wurf brachte 119 Lieder aus Villmars Verzeich— 
niß, 21 aus dem Danielfchen und nur 3 aus 
unferes Vfs Verzeichniffe. Der Vf. bemerkt bitter, 
aber nicht ungerecht, daß der Heffe Billmar den Lö- 
wenantheil davon getragen, und fein Berfahren in 
der Commiſſion fich zwar als nicht fehr billig, aber 
als fehr erfolgreich gezeigt habe. Bei einer drit- 
ten Commiffiondverfammlung zu Frankfurt im 
April d. J, welche fich vorzugsmweife mit der Re— 
daction der Lieder befchäftigte, ging es nach des 
Vfs Erzählung nicht viel beffer. Schon in Caſ— 
fel hatte der Verf. den Antrag gemacht, bei der 
Auswahl auch die von den EFirchlichen Regierun— 
gen eingefendeten Verzeichniffe zu berüdfichtigen, 
aber vergebens. Keins diefer Verzeichniffe ift in 
der Gafleler Ausmwahlsconftitution vor der Aub— 
wahl, wie fich geziemt hätte, berücfichtigt. Der 
Berf. fand bei genauerer Bergleihung, daß 23 
Lieder der Villmarfchen Auswahl ſich in Feinem 
jener Berzeichniffe fanden, 19 Lieder diefer Aus» 
wahl aber nur in einem einzigen. Man fragt 
natürlich, wozu waren denn jene Verzeichniffe ein= 
gefendet worden? Doch wohl dazu, Damit die 
Kommiffion daraus abnehmen könnte, welche Lie: 
der die Firchliche Majorität hätten und welche nicht. 
Die herrfchende Meinung in den Firchlichen Re— 
gierungen authentifch Fennen zu lernen und zu 
zu berücfichtigen, war Pflicht der Commiſſion 
und lag in ihrem Auftrage, wiewohl allerdings 
die Commiſſion dadurch nicht fchlechthin gebunden 
fein konnte. Unter diefen Verhältniffen hätte Nie- 
mand dem Berf. verdenken können, wenn er auß 
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der Gommiffion ganz audgefchieden wäre. Allein 
ed ift rühmlich, daß er bis zum lebten Augenblid 
aushielt und furtfämpfte. Als im Sanuar d. J. 
zu Gaffel eine neue Berfammlung' in Frankfurt 
zur Redaction der einzelnen Lieder, befchloffen wurde, 
erklärte der Verf. fchon damals zu Protocol, daß 
er fich genöthigt fehe, dem Bericht an die Eile 
nacher Gonferenz eine Beilage beizufügen, in wel: 
cher er die 103 Lieder, denen er beigeflimmt, re 
digirt vorlegen und ftatt der 47, denen er nicht 
beigeftimmt, 47 andere nach feiner Auswahl und 
Redaction vorlegen werde. Der Berf. fürchtete 
nämlich damald an der Verfammlung in Frank: 
furt nicht Theil nehmen zu können; allein er er 
klärte fich zur Redaction der 30 ihm durch dab 
2008 zugetheilten Lieder bereit und verſprach aud 
feine Redaction der 103 und der von ihm au 
gewählten 47 der Verſammlung vorzulegen. Die 
Arbeit wurde von ihm fo eifrig betrieben, daß er 
diefelbe zeitig genug vor der Verſammlung ein 
ſchicken konnte. Unter den 30 ihm zur Redac⸗ 
tion zugewiefenen Liedern fand er 12, gegen de 
ten Aufnahme er-geftimmt hatte. Diefe redigirte 
er alfo nicht, fügte aber darüber fein motivirtes 
Botum hinzu. Unterdeffen war es dem Bf. dod 
möglich geworden, felbft nad Frankfurt zur April 
verfammlung zu gehen. Gr kam an, als bie 
Commiffion fhon 2 Zage gefeflen hatte, in dem 
Moment, wo Wadernagel unzufrieden theild mit 
der Eile, womit das Werk betrieben wurde, theild 
mit einigen vor des DBfd Ankunft und ohne feine 
Beranlaffung beliebten Aenderungen. Der Ber. 
klagt, daß die Zeit für die große Arbeit, melde 
der Commiffion noch vorlag, zu kurz zugemefien 
gewejen, als daß ed möglich geweſen wäre, den 
ganzen Entwurf noch einmal zu revidiren, fo wie den 
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Bericht der Commiſſion außzuarbeiten und zu dis—⸗ 
cutiren. Er hätte gern die von ihm früher ohne 
Erfolg vorgefchlagenen Lieder noch einmal der 
Commiſſion in motivirter Weife empfohlen. Aber 
ed war unmöglich, hiezu noch Zeit zu gewinnen, 
bei der einmal beliebten Art der Berhandlung 
mußte ed ibm auch für unnüß erfcheinen, in irs 
gend welche Debatte über feine Borfchläge mit 
der Commiſſion einzugehen. Hatte doch die Com: 
miffion fein einziges von den Liedern, gegen welche 
er noch einmal ein fchriftliches Botum abgegeben 
hatte, fallen laflen. Hatte doch felbft Herr von 
Tucher von Nürnberg, der mit zwei andern 
Männern die Melodien zu redigiren beauftragt 
war, — eine allgemein anerkannte Auctorität auf 
diefem Gebiete, — ganz vergebens gegen 3 Melo- 
dien und Lieder ald unfirhli und unbrauchbar 
Proteſt eingelegt. Da auf diefe Weile dem Berf. 
alle Ausficht auf Erfolg abgeschnitten war, fo er: 
Flärte er zum Schluß der Berfammlung, daß er 
für Pflicht halte, dem Präfidium der Eifenacher 
Conferenz zur Mittheilung an diefe fowohl die 
Lieder, für welche er geftimmt, ald auch die, welche 
er ftatt anderer aufgenommen zu fehen wünfche, 
noc) feiner Redaction vorzulegen. 

Der Berf. dachte bei Ddiefer Erklärung in 
Frankf. nicht daran, feinen Separatentwurf dru⸗ 
den zu laffen; die Zeit biß zur Verſammlung 
der. Gonferenz ſchien ihm zu kurz für den Drud. 
Wenn er nun doch naher feinen Entwurf als 
Manufeript für die Konferenz im Drud bekannt 
gemacht hat, jo hat er died gethan, theild, um 
ihn nicht in den Protocollen begraben zu laflen, 
theils auch, um den Gonferenzmitgliedern allen 
eine genauere prüfende Bergleihung mit dem ges 
drudten Majoritätsentwurf möglich zu machen. 


1834 Göttingifche gel. Anzeigen 


Gr begleitete die Zufendung. des gedrudten Ent: 
wurfs mit einer fchriftlihen Eingabe an die Con 
ferenz, in welcher er von feiner Wrbeit und deren 
Motiven Rechenfchaft gab, ohne irgend ein un 
fchönes polemifched Wort gegen den Majoritätd: 
entwurf und die Commiffion, im Gegentheil voll 
Dank für das gefchenfte Vertrauen, wohlwollend 
und freundlid. Cr hat diefe Eingabe hier mil 
getheilt, da diefelbe in den Protocollen der Gonfe 
venz gar nicht erwähnt ift. Aber diefes Schwei— 
gen über feine Eingabe ift noch das Geringſte. 
Seine Arbeit felbft wurde in der Conferenz gänz— 
lich zur Seite gefchoben ad acta. Nur der Me 
joritätsentwurf wurde geprüft von einer aus d 
Theologen und 1 Juriſten, ſämmtlich Lutheranern, 
beftehenden Gommiffion, wozu denn noch ald fünf 
ter Qutheraner der Präſes der Conferenz, Dr Grün: 
eifen, als Beifigender kam. Dr Harleß präfidirte 
in diefer Commiſſion. Die ftreng lutherifche Frac 
tion auf der Gonferenz (Dr Kliefoth) hatte früher 
erklärt, von einer unterfchiedlofen, d. h. confelfie: 
nel unterjchiedlofen Kirche könne nicht Die Rede 
fein, und fo beſchloß man damals, die Gommil- 
fion fo zufammenzufegen, daß jede der auf de 
Gonferenz vertretenen Kirchen gleichmäßig in de 
Commiffion beachtet und berechtigt erfchiene. Gleid; 
wohl wurde die Gommiffion aus lauter Luthera 
nern, zum Theil fehr ftrengen, antireformirten zu: 
fammengefegt. Darin fand Feiner von der luth. 
Fraction irgend eine Ungerechtigkeit, während fit, 
wenn die Prüfungscommiffion aus etwa 3 Refor: 
mirten oder Unirten und nur 2 Lutheranern zu 
fammengefeßt worden wäre, gewiß fehr laut über 
Ungerechtigkeit gefchrieen haben würde. So fagt 
der Verf. Ja noch mehr! Villmar und Bähr 
wurden am Ende zur Prüfungscommiffion zuge 
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zogen, Niemand von den andern, natürlich unfer 
Verf. am mwenigften, und als Adermann auf Prü- 
fung aud) des Gefffenfchen Entwurfs antrug, wurde 
darauf, — wie es ſcheint, — gar nicht eingegan- 
gen. In vier Tagen war die Prüfung vollendet 
und Dr Harleß referirte darüber in der Art, daß 
Alles darauf berechnet fchien, den Majoritätsent- 
wurf der Conferenz aufzureden. Nach einer für 
die Angelegenheit zu kurzen Prüfung nahm die 
Sommiffion den Entwurf der Majorität an. Nur 
über zwei Gellertfche Lieder wurde debattirt und 
über die Stelle in dem Charfreitagdliede von oh. 
Kift: Gott felbft ift todt. Die Commiffionsma= 
jorität beftand auf Beibehaltung diefer Formel, 
die Konferenz nahm fie aber nicht an, — was un: 
ter den gegebenen Berhältniffen zu verwundern 
if. Die Gellertfchen Lieder fanden am Ende 
Gnade. Aber man mußte dabei von Harleß daß 
fchlimme Wort hören : Gellert fei doch eben nur für 
die Sahjen! Man verzieh den frommen Gellert, 
fagt der Berf., der provinciellen Vorliebe der Kur— 
fachfen, Klopftocd aber nicht einmal den Hambur: 
gern. ine mufitalifche Prüfung fand gar nicht 
Statt. Harleß legte in der Vorrede zum Ent—⸗ 
wurf ein Hauptgewicht und einen befondern Se: 
gen auf die Selbftverleugnung und den Berzicht 
auf eigene Wünfche. Freilich waren, bemerft der 
Berf., die Wünſche der Harleßichen Partei völlig 
erfüllt. Aber Kliefoth behielt fich doch am Ende 
vor, feinem Kirchenregiment die Beibehaltung ei— 
niger alten Ledarten zu empfehlen. So wurde 
nad des Berfs Darftellung dad Werk allerdings 
Furz, aber wahrlich nicht gut vollbracht und fo 
auc gewiß nicht zum Segen für die Kirche! 
Nach beendigter Erzählung von dem Hergange 
der biöherigen Verhandlungen der Geſangbuchs⸗ 
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frage verfucht nun der Berf. von ©. 21 añ eine 
Rechtferiigung feiner Auswahl und Redaktion. 

65 würde uns zu weit führen, dieſe Rechtfer: 
tigung ind Cinzelne zu verfolgen. Man kann 
über Einzelne6 verschiedener Anficht von ihm fein. 
Allein im Allgemeinen und MWefentlihen muß id 
ihm Recht geben. Hiftorifche Kenntniß und ge 
bildetes Eritifches theologische und äfthetifches Ur- 
theil vereinigen fi auf das Schönfte und laffen 
ihn in der Regel das Richtige treffen. Man ann 
ihm weder efle Abneigung gegen das Alte, noch 
rationaliftifche Vorliebe für dad Neue vorwerfen. 
Gr vertritt bie und da fogar den Driginaltert ge: 
gen die von der Gonferenz beliebten Aenderungen. 
Keine feiner vorgefchlagenen Aenderungen ift obne 
Grund, willkürlich, beliebig. Und was feine Aus- 
wahl. der neueren Lieder betrifft, fo bat er nur 
folche aufgenommen, in welchen echt evangelifcher 
Geift und Sinn fich in geſchmackvoller poetifcher 
Form ausdrüdt, und welche auf dem Grunde des 
Evangeliums fich mit den alten zu einem Gan— 
zen wohl zufammenfügen. Gr bat den Lieder- 
fhab der reform. Kirche deutfcher Zunge nicht 
verfchmäht, und weiß nicht8 weder von dem mo— 
dernen Luther. confeffionellen Particularismus, noch 
von jenem abgeſchmackten Provinzialiömuß, der den 
der ganzen Nation angehörigen Gellert eben nur 
für einen Sachfen anfieht und feinen Zandsleuten 
allein überlaffen will. _ 

Die Schrift des Verfs ift eine Selbftvertheidis 
gungd= und zugleich Anklageichrift gegen Andere. 
Bis der Gerechtigkeit gemäß auch die Angeklag- 
ten gehört worden find, wird man fein Endur- 
theil zurücdhalten müffen. Unftreitig werden diefe 
für Pflicht: halten, ſich vor der Kirche öffentlich 
zu verantworten, wie fie öffentlich angeklagt find. 
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Zum vornehmen Schweigen ift die Sache, um 
die e& fi handelt, zu wichtig und die Anklage 
zu gründlich und ſcharf, bei aller milden Form. 
Die Befonnenheit, Mäßigung und faft actenmä= 
ßige Darftelung macht den Eindrud, daß die An 
age im Wesentlichen gegründet if. Aber audia- 
tor et altera pars! Die Schrift felbft mit andern 
Zeichen der Zeit zufammengehalten, läßt freilich 
vermutben, daß der moderne Gonfeffionalismud 
und die Lutherifche Reaction, Furz die Firchliche 
Parteimacherei auch bei den Berhandlungen über 
dad Geſangbuch ihr Weſen getrieben hat. Diefe 
Fratze des Parteigeiftes, wie Göthe fie nennt, die 
ihm, wie er fagt, mehr zumider fei, als irgend 
eine andere Caricatur, zeigt jet leider ihr wider: 
liches Geficht überall und mifcht ihr Gift in die 
edelften Werke der Kirche und des Staates, welche 
doh nur in Eintracht der Gemüther und in ges 
genfeitiger Befreundung des Alten und Neuen ges 
deihen. Der Parteigeift, zumal der firchliche, er: 
zeugt, je fanutifcher er wird, Ddefto mehr eine 
Menge fchwerer Berfuchungen zum Eigenfinn, zur 
Unwahrheit, zur Ungerechtigkeit, denen leider jeßt 
Biele erliegen ; die meiften freilicy ohne zu wiſſen, 
was fie Schmachvolles thun und leiden. Mas 
ol man 3. B. fagen, wenn, wie erzählt wird, 
ein berühmtes Luther. Parteihaupt auf der Con— 
fereng fragen konnte, — wie es denn bei der 
Behandlung ded Sertenwefens in der Kirche mit 
der unirten Kirche zu halten ſei? — und 
wenn ein anderer forcirter Qutheraner fich nicht 
ſchämt, die unirte Kirche boshaft mit einer her: 
untergefommenen liederlihen Dirne zu vergleis 
hen —, und das in einem kirchlichen Zeitblatte? 
— In den Protocolen der Leipziger altlutheri- 
ſchen Conferenz iſt zu leſen, wie ein Leipziger Pro— 
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feffor, einer von den fogen. Lutherlingen, der kaum 
angefangen hat unter den aelehrten Theologen 
nur genannt zu werden, in einem Vortrage über 
die Doctrin der fogenannten Uniondtheologen, als 
fäße er mit dem fel. Dr Luther auf der cathe- 
dra coelestis in feinem beſchränkten Lutherthum 
die verdienftvollften anerfannteften Theologen der 
neuern Periode, und darunter Größen, wie Schleier: 
macher und Neander ind Gebet nimmt, zelo: 
tifh abkanzelt, und fie ale der Reihe nad 
als längft Verbrauchte und Abgethane, von des 
nen fi) kaum noch lohne zu ſprechen, ja als 
Vebelthäter an der Kirche binrichtet. — Ref. hat 
die Ehre auch unter diefen Webelthätern genannt, 
und mit ganz befonderem Zorn, ja Spott, abge= 
than zu werden auf immer. Sch meines Theils 
babe Hın Kahnis (denn- fo heißt der Mann) nur 
zu danken für die Güte, womit er meinen gerin: 
gen Namen für werth gehalten bat, mit fo er: 
lauchten Namen zufammen in feine Hölle zu ſchi— 
den. In folder Gefellichaft hat man den Him— 
mel mitten in der vermeinten Hölle. Aber wie 
fol man ein folched, mehr ald jugendlidye& Ge: 
bahren nennen? Iſt Unverfchyämtheit und dün— 
kelhafter Hocmuth zu viel? IE nicht in fo 
ernften Dingen eine wahre Frivolität? Zu ver: 
wundern ift nur, daß die Gonferenz, unter Gebet 
und Gefang eingemweihet, dergleichen Ungezogenhei— 
ten, ja Betrübungen des heiligen Geiftes der Liebe 
und der Wahrheit in der Kirche Jeſu Chrifti ruhig 
angehört hat, ohne alle Rüge des chriftlichen Wii: 
fend und Gewiſſens. Da galt ed auch zu befen= 
nen. Freilich die Parteien haben ihr eigenes 
MWiffen und Gemwiffen. Aber die Hauptfache! Das 
alles gefchieht vor den Ohren unferer gemeinfa= 
men liftigen und gewaltigen Feinde, im Angeficht 
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der täglich Drohender werdenden Gefahren, welche 
theild von der römischen Kirche, theild von dem 
heillofen Sectenwefen, der Fichtfreundlichkeit und 
Sreigemeindepartei her, fi) am Horizont der evanz 
geliichen Kirche, wie ein zerftörendes Gewitterges 
wölf, immer dichter zufammenziehen. Alle Leh— 
ven und Warnungen der Wahrheit. in der Ge: 
hichte und im Worte Gotted fiheinen verges 
bend. — So wird dad Gericht ſich unaufhalt: 
ſam vollziehen. Deus avortat! ift unfer Schluß: 
wunfch aus tieffter Liebe und Zreue fo zu unferer 
theuern evangelifchen Kirche, wie zu unferm lies 
ben deutschen Volke. Lüde. 
Göttingen 

bei Bandenhöd und Ruprecht 1853. Kritifch exe— 
getiicher Kommentar über dad Neue Teftament 
von Heinr. Aug. Wilh. Meyer, Doctor der 
Theologie, Königl. Hannov. Konfiftorialrathe in 
Hannover, Nitter ded Guelphen-Ordens. Achte 
Abtheilung, den Brief an die Ephefer umfaffend. 
Zweite, verbefjerte und vermehrte Auflage. 271 
©. in Octav. 

Der Epheferbrief bat fih in der neuern Zeit 
einer befonderd eifrigen Bearbeitung zu erfreuen 
gehabt, was er auch wegen feiner mancherlei, vor— 
züglich kritiſchen Echwierigfeiten verdient. Die 
Thätigkeit hat fich jedoch für die nächfte Zeit er— 
Ihöpft, weshalb feit der erften Auflage dieſes 
Sommentar’d nur wenig Neued, was von Erheb: 
lichkeit wäre, hervorgetreten iſt. Jedoch hat der 
verdienftvolle Verf., was erfchienen ift, gebührend 
berückfichtigt, gleichwie er auch feine eigene Arbeit 
einer forgfältigen Prüfung unterzogen hat. Verf. 
klagt, Daß er wegen feines Strebens nad) Objec- 
tivität in der Auslegung des N. Teſtaments miß— 
verftanden und verunglimpft werde, er möge ſich 


— 
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aber dadurch keinesweges beirren laſſen, auf der 
betretenen Bahn fortzufahren, da das echt prote⸗ 
ſtantiſche Princip die Schrift aus ter Schrift er— 
Flärt, ohne fich dur Partei: und Zeitmeinungen 
beftimmen zu lafien, nur möchten künftig Ausle: 
gungen, wie zu Matth. 17, 27. Joh. 1, 51. 18, 
6, zu vermeiden fein, damit jeder Grund, fein 
Streben nach Objectivität zu mißdeuten, wegfalle. 
Geſtützt auf die handſchriftl. Echtheit der Worte 
role 00019 &v’ Epeow im Gruße hält Bf. an der An: 
nahmefeft, daß der Brief an Die ephefinifche Gemeinde 
gerichtet fei, troß der entgegenftehenden Schwie⸗ 
rigkeiten, und will lieber in Beziehung auf dieſel⸗ 
ben ein non liquet eingeftehen, als den geſuchten 
Erklärungen beipflichten, daß Her Brief an Tod: 
tergemeinden von Gphefus, an den nad) Pauli 
Weggang aus Ephejus von feinen Schülern be 
Fehrten Theil der Gemeinde, an eine in der näch— 
ften Nachbarfchaft von Epheſus erft kürzlich ge: 
gründete Gemeinde, oder gar an die ganze afia= 
tifche Chriftenheit, welche Epheſus zum Ausgangs⸗ 
und Mittelpunkte hatte, geſchrieben ſei. Allein 
die Schwierigkeiten ſind von der Art, daß man 
ſich dabei nicht mit der Vorausſetzuug beruhigen 
kann, daß hiſtoriſche Verhältniſſe obgewaltet has 
ben ſollen, unter denen der Brief feine befremd: 
liche Geftalt erhalten habe, die wir aber nidt 
Eennen. Die Rede des Apofteld ald zu Unbekann: 
ten, der ganz allgemein ſich haltende Ton und 
Inhalt, der Mangel an Grinnerungen perjönlicher 
Verbindung mit den Lefern, der Mangel an Grü⸗ 
ßen ſind und bleiben, welche hiſtoriſchen Verhält— 
niſſe auch immer obgewaltet haben mögen, mit 
einem Schreiben an eine Gemeinde unvereinbar, 
welche der Apoftel nicht nur gegründet, ſondern 
in welcher er aud) Jahre lang gewirkt hatte. 
(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





185. Stuͤck. 
Den 19. November 1853. 





Göttingen 
Schluß der Anzeige: „Kritiſch exegetiſcher Koms 
mentar über dad Neue Zeftament von H. U. W. 
Meyer. Achte Abtheilung, den Brief an die Ephe— 
fer umfaffend. Zweite, verbefjerte u. verm. Aufl.“ 


Dem einftimmigen Zeugniffe der Kirche zu wis 
deriprechen, ift freilich ein Wagniß, welches man 
nicht ohne die dringendften Gründe unternehmen 
fol, allein wenn diefe einmal vorhanden find, fo 
wird man zu diefem Schritte genöthigt. Nach 
dem Berichte ded Zertullian führte der Brief in 
dem Apoſtolos des Marcion in der Ueber- und 
Zufchrift den Namen eines Briefed an die Lao— 
Diceer in Phrygien, unweit von Koloffä, wa nur 
aus ter Ueberlieferung ftammen EFonnte, da fid) 
fein Grund denken läßt, weshalb Marcion Die 
Ueberſchrift hätte verfälfchen follen. Diefes Zeug: 
niß des Marcion fteht freilich einzeln da, und 
würde an fid) dem Zeugniffe der Kirche gegenüber 
von feinem Gewichte fein, allein daffelbe erhält 
durch den Kolofferbrief eine Beftätigung, wodurd) 

[139] 
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ed zu einer unzmeifelhaften Gewißheit erhoben 
wird. Aus Koloffer 2, 1 fiehbt man, daß der 
Apoftel Paulus über die Gemeinden zu Koloffä 
und zu Laodicen gleiche Beſorgniß hegte, nad 
Koloſſer 4, 13 erhielt er durch den Koloffer Epa: 
phrad über den innern Zuftand beider Gemein: 
den Nachricht, und nad) ‚Koloffer 4, 16 richtete 
er an jede der beiden Gemeinden ein Sendfchrei: 
ben. Die den Koloffern von dem Apoftel ertheilte 
Anweifung, ihren Brief den Laodiceern mitzutheis 
len, und den Brief an die Raodiceer fich mitthei: 
len zu laffen, feßt eine Verwandtfchaft des In: 
halte unter beiden Briefen voraus, fo daß fie 
ſich wechfelfeitig ergänzten. Da dieſes Berhält: 
niß, wie niemand leugnen kann, und aud) nie 
mand geleugnet hat, zwiſchen dem Epheſer- und 
Kolofferbriefe Statt findet, fo drängt und treibt 
diefer Umjtand dahin, den fogenannten Ephefer: 
brief mit dem von dem Apoftel felbft als Laodi— 
ceerbrief bezeichneten für identiſch zu "halten. Daß 
der Apoftel noch einen dritten Brief defjelben In» 
halts gefchrieben habe, der aber verloren gegan: 
gen fei, erfcheint in jeder Hinficht als eine un: 
ftatthafte Ausfluht. Im Gegentheile fängt die 
Annahme, daß der fogenannte Cpheferbrief der 
vom Apoftel Paulus felbit Kolofjer 4, 16. als ein 
Brief an die Laodiceer bezeichnete fei, welche ſchon 
in früherer Zeit ſich einmal eines faſt allgemei— 
nen Beifalls erfreute, auch gegenwärtig wieder 
an, zur Gültigkeit zu gelangen. Das Einzige, 
was man mit einigem Scheine gegen dieſe An— 
ſicht geltend machen kann, iſt der Gruß an die 
Laodiceer am Ende des Koloſſerbriefes; allein da 
der Gruß an die Laodiceer allgemein lautet, in: 
dem der erwähnte Nymphas nicht in, fondern 
bei Laodicea gewohnt zu haben. fcheint, fo erfcheint 
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die Beftellung dieſes Grußes durch die Koloffer 
bei Ueberbringung ihres Briefes nach Laodicea 
ganz an ihrem Drte. Freilich wird dabei voraus— 
geſetzt, daß der Gruß im Laodiceerbriefe felbft 
fehlte, diefer alfo früher gefchrieben iſt. Man 
fann gegenwärtig die umgekehrte Anficht, welche 
auh Verf. theilt, ald herrichend anfehen. Es 
wird aber ſchwer zu rechtfertigen fein, daß der 
Apoftel nach Abfaffung des fpeciellen Kolofferbrie: 
feö den allgemein gehaltenen Epheferbrief für nö- 
thig erachtet haben follte, und wenn er als das 
Ziel feiner Beforgnig um die Laodiceer Koloffer 
2, 2.3 angibt, daß fie in Ehrifto die wahre Quelle 
der Erfenntniß und Liebe finden möchten, fo weift 
er jedenfalls damit auf Ephefer 4, 13—17 zu: 
rück, in welcher Stelle der lebte Zweck vieles 
Schreibens audgefprochen ift, indem fonft jene 
Worte Koloffer 2, 2. 3 nach dem Gedankengange 
erſt auf Koloffer 2, 19 folgen würden. Auch 
laffen fich die wenigen Worte des Apofteld Kolof- 
jr 3, 18. 19 über die religiös =fittliche Bedeu: 
fung der Ehe bei der Wichtigkeit des Gegenftan: 
deö unter den obwaltenden Umftänden nur unter 
Borausfeßung von Ephefer 5, 22 ff. begreifen. 
Einen Scrupel läßt freilich die Ecclesiae verilas 
(nah dem Ausdrude Xertulliand) in der Seele 
zurück. Der Grund, warum der Brief im Kanon 
an die Ephefer überjchrieben ift, muß ein trif— 
tiger gewefen fein. Da die Härefie, welche der 
Xpoftel in dem Briefe bekämpft, nicht nur in 
Epheſus vorhanden war, fondern dafelbft fogar 
ihren Siß hatte, fo läßt ſich wahrfcheinlicher Weiſe 
annehmen, daß der Bote Tychikus, wohl felbft 
ein geborner Epheſer, feine Reife über Epheſus 
nahm, und dafelbft eine Abichrift von dem Laos 
diceerbriefe (dev fich dazu beffer eignete, al& der 
[139 *] 
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Kolofferbrief mit Erwähnung fpecieller Verhält⸗ 
niffe) zurüdlie. Ging das authentifche Exem⸗ 
plar ded Briefe bei der WVerheerung der Stadt 
Laodicea durch ein Erdbeben unter der Regierung 
des Kaiferd Trajan verloren, fo galt jene Ab: 
fchrift ald das urfprüngliche Eremplar, und da 
fid) der Brief von Ephefus aus weiter verbreis 
tete, fo lag ed wegen 2 Zimoth. 4, 12 nahe, ihn 
für einen Brief an die Ephefer zu halten. 
Die Gründe, welche de Wette gegen die Au: 
thentie de8 Briefe vorgebracht hat: Mangel an 
concreter und unmittelbarer Eigenthümlichkeit in 
Zweck und Beziehungen, wörtliche Gleichklänge in 
Sache und Form des Ephefer: und Kolofferbrie: 
fes, allzubreite, mit Zwiſchen- und Beifägen über: 
ladene, Unzufammenhang mit ſich führende, wort— 
reihe und an neuen Gedanken arme Schreibart, 
Abweichendes im Einzelnen, wie in Gedanten, 
Lehrmeinungen und Lehrart, werden bündig und 
fchlagend widerlegt; die Gründe ter Bauer’fchen 
Schule aber, nad) denen der Brief, mit dem Ko: 
lofferbriefe ein unechtes Brüderpaar ausmachend, 
ein Product der Gnoſis gegen den Ebionitismus 
fein fol, follen fi dadurch erledigen, daß die 
Gregefe, ftreng objectiv verfahrend, in den in Ans 
fprucy genommenen Stellen eben nur Paulini- 
hen Inhalt nachweife. Die Bauer’fche Schule 
greift in das innere Leben der Religion und der 
Kirche ein, fie conftruirt eine eigene Paulinifche 
Theologie, worein die Theologie des Epheſer- und 
Koloſſerbriefes weder paflen, noch gehören fol, 
und dieſer zerftörenden Richtung entgegenzutreten, 
ift gegenwärtig hauptſächlich der Beruf der theo= 
logifchen Kritik. Nun ift aber der Brief nad 
der Anficht des Verfs nur zufällig veranlaßt, und 
enthält, ohne fpeciele Beziehung auf Srrlehrer, 
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einen Vortrag über die Herrlichkeit der Erlöfung 
und des Chriftenftandes und über das demfelben 
angemefjene Verhalten, um in Glaubenöfeftigkeit, 
Glaubenseinheit und chriftlicher Sittlichkeit zu be— 
flärfen und zu fördern; allein die Srrlehrer, ges 
gen welche der Brief gerichtet ift, werden nicht 
nur Kap. 4,12 beftimmt angegeben, fondern man 
fann auch den Inhalt des Briefed nur aus feis 
nem Gegenſatze gegen den Gnofticismus richtig 
verftehen. Die Zeitphilofophie, aus welcher die 
Bauerfche Schule hervorgegangen ift, hat mit 
dem Gnoſticismus eine innere VBerwandtfchaft, und‘ 
will der Theolog dem Einfluffe diefer Philofophie 
durch objective Eregefe wehren, fo befteht Die wahre 
Objectivität derjelben bei dem Epheferbriefe darin, 
daß dad Verfahren des Apoftels, die Realität des 
chriſtlichen Glaubens an ein Jenſeits und die 
echte Sittlichfeit des chriftlichen Lebens im Dief: 
feitö gegen den Gnoſticismus in demfelben zu 
begründen, gründlich erörtert wird. 

Der Apoftel wünfcht, daß die Leſer immer tie- 
fer in die Erfenntniß der von Gott durch Sefus 
Chriftus gegründeten Heildanftalt eindringen, und 
immer inniger die Glücdfeligkeit, welche der Glaube 
an den Sohn Gottes gewährt, empfinden mögen. 
Kap. 1, 1—20. Wenn V. 4 die Gnadenwahl 
objectiv genommen und &v avzo nicht von Gott, 
fondern von Chriſtus verftanden wird, fo liegt in 
diefer Stelle der Irrthum der Supralapfarier. 
"Ev naoy o0pie nal poovnosı B. 8 kann .nicht 
als Folge der göttlichen Gnadenwirfung zu un: 
ferer Erlöfung angefehen werden, weil dann naoy- 
ald überflüſſig erfcheinen würde, fondern dieſe 
Worte find mit yrwgroag zu verbinden,’ und be— 
zeichnen die manchfache Weisheit Gottes bei. der 
Gründung der Heilsanftalt. " Avansyaraiworoduı 
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za navıa Ev ca Kororw V. 10 wird von der 
Parufie, oder der_anoxaTaoTaoıs navıwv Der: 
ftanden, infofern Gott Alles im Himmel und auf 
Erden fih in Ehrifto wiederum zufammenfafl, 
und wie vor dem Borhandenfein der Sünde, 
fämmtliche erfchaffene Weſen und Dinge unter 
fein Regiment ungetheilt vereinige. Zugegeben, 
daß von der Parufie die Rede wäre, fo würde 
doch das eine ganz unbiblifche Vorſtellung fein, 
daß durch die Sünde ein Theil der phyfſiſchen 
und moralifhen Welt der göttlichen Herrſchaft 
entzogen fei, und daß durch Chriſtus diefelbe in 
ihrer Integrität werde wiederhergeftellt worden, 
worin die von der Kirche ald Keberei verworfen 
Meinung des Drigened, daß auch die gefallenen 
Engel zulegt felig werden würden, eingefchloffen 
läge. Allein ſchon Irenäus verfland die avaxı 
palciworr &8v 1a Xgıoıw im Gegenſatze gegen 
die Gnoftifer von einem Miederaufnehmen und 
Vollenden des menfchlichen Gefchlechtes durch die 
Prenfchwerdung des göttlichen Logos, und nahm 
mithin den Ausdrud lediglih im fittlichsreligiöfen 
Sinne Und da von der Gründung der Kirde 
die Rede ift, fo verdient die Erklärung den Bor: 
zug, daß Gott in Chriſto das AU concenttir, 
Chriftum ald Centrum der fittlicden Weltordnung 
im Himmel und auf Erden bingeftellt habe, als 
deren Mitglied der Gläubige fih fühle. He 
wäre die Idee des hiſtoriſchen Chriftus, der in 
der Fülle der Zeiten, im gefchichtlihen Zufam: 
menhange mit der veligiöfen Entwidelung der 
Menfchheit erfchien und die Gläubigen zur Ge 
. meinfchaft einer realen überfinnlichen Welt erhebt, 
gegen dad Zrugbild des ungefchichtlichen gnofti: 
fhen Soter und der erdichtefen Aeonenwelt zu 
entwideln, und von diefem Standpunfte aus Die 
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Bauer'ſche Auslegung der Stelle im gnoftifchen 
Sinne zu widerlegen gewefen. 

Der zur Rechten Gottes erhobene Grlöfer leitet 
die Kirche, um die Gläubigen zu gleicher Herr= 
lichfeit zu erheben. Kap. 1, 20 — Kap. 2, 8. 
K. 1, 21 ift nicht von guten Engeln die Rede, 
und die polemifche Tendenz Pauli gegen die 
Jonorsia ayyes)av der Eleinafiatifchen Gnofis hat 
darin ihren Grund, weil der Apoftel den Lefern 
bemerflicy machen will, daß die von den Irrleh— 
tern ihnen verfündete Geifterwelt eine böfe und 
ohnmächtige fei. Gbenfowenig bezeichnet navre 
V. 22 Alles, was erfchaffen ift, ſondern es ift 
auf jede der Kirche feindliche Macht zu befchräns 
fen, welche deutlich angedeutet wird, daß fie dem 
Sohne Gottes unter die Füße gelegt fei, was 
doc nur von Unterwerfung einer feindlichen Macht 
gefagt wird. Es muß im Auge behalten werden, 
daß allein von der Regierung der Kirche Die 
Rede ift. 

Die durdy den erhöhten Chriftus bewirkte Wie: 
dergeburt des menfchlichen Geſchlechts hat Heiden 
und Juden zu einer Gemeinde vereinigt. Kap. 
2,8— 22. IDIoirna V. 10 darf nicht auf die 


ethiihe Schöpfung, fondern muß auf die phufiihe 


Schöpfung, die e& allein bedeutet, bezogen wer: 
den. Der Chrift wird ein Gefchöpf Gottes, eine 


neue Greatur in Chriſto genannt, im Gegenfaße ° 


gegen die falfche Anthropologie der Gnoſis, welche 
der Sittenlehre nur eine äußere, afcetifche oder 
legale Bedeutung für die Menfchen beilegte, wo— 
gegen der Apoftel das fittliche Princip aus der 
dem Menfchen anerfchaffenen und durch Chriftus 
wiederhergeftellten göttlihen Ebenbildlichkeit her= 
leitet. Aus .diefem Principe fließen die guten 
Werke, die Gott vorhergeordnet hat, daß wir fie 


* 
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vollbringen follen,. die in dem ewigen Willen der 
göttlichen Heiligkeit, als unferm Urbilde ihren 
Grund haben, und deren Bemußtfein in dem 
Chriften durch die Wiedergeburt aufs Neue her: 
vorgerufen wird. Solche fittlihen Grundfähe, 
welche in der Idee der Menfchheit ruhen, einigen 
bei ihrer Ausübung die Menfchen, wogegen die 
naturmidrigen fittlichen Principien der Gnofis Sec: 
tengeift athmeten und Trennung ftifteten. Indem 
Verf. diefen Gegenfab außer Acht läßt, faßt er 
oonToisaoer, daß Gott die fittlih guten Werke, 
in welchen der Ehriften Wandel fich bewege, fchon 
vor deflen Befehrung, in feinem Rathfchluffe näm: 
lih, in Bereitfchaft gefeßt habe. 

Indem der Apoftel die aus Heiden und Ju: 
den gebildete chriftlihe Gemeinde ald eine Schi: 
pfung des heiligen Geiftes erjtehen fieht, hebt fi 
feine Stimmung zum Gebete, daß der göttliche 
Geift die Lefer ftärken möge, als würdige Glie 
der diefer Gemeinde fich zu zeigen. Kap. 3, 1 
— 21. Zum Beweife, daß er der berufene Hei: 
denapoftel fei, beruft fi) Paulus V. 2 darauf, 
daß feine Leſer von feiner Berufung gehört hät- 
ten, und verweift diefelben V. 4 außerdem auf 
den vorliegenden Brief, durch deffen Lefung fie 
feine Berufung beftätigt finden follen. Diefes iſt 
die wichtigfte Stelle, weshalb der Brief nicht an 
die Ephefer gefchrieben fein Fann. Daß Paulus 
fagen wolle, die Lefer hätten von ihm felbft bei 
feiner Predigt unter ihnen von feiner Berufung 
gehört, Fann, da yrovonze ohne nähere Beftim: 
mung gefebt ift, eine unbefangene Exegeſe un: 
möglich zugeben. Und wenn die Lefer den Be 
ruf des Apofteld aus feinem eigenen Munde ver: 
nommen haben, warum vermweift fie derfelbe de: 
wegen auf feinen Brief, oder, wie kam er überall 
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darauf, auf feinen Beruf ald Heidenapoftel hin— 
zuweifen? Die bekannte Stelle V. 19, welche 
Luther überfeßt: Auch erkennen, daß Chriftum 
lieb haben, viel beffer ift, denn alles Wiffen, foll 
heißen, die Liebe Chrifti gegen uns, welche das 
menfchliche Faſſungsvermögen überfteigt, aus der 
Erfahrung erkennen. Es ift aber von der Heili— 
gung die Rede, und der Apoftel will zeigen, daß 
die chriftliche Erfenntniß eine heiligende, und die 
hriftliche Heiligung eine in der Erkenntniß wach— 
fende fei, im Gegenfaße gegen die Gnofis, in 
welcher Erkenntniß und Leben getrennt außeinan= 
der lagen, in welcher der menfchliche Geift in Iuf: 
tige Höhen erhoben, und das menfchliche Leben 
in den Schmuß der UnfittlichFeit herabgedrückt 
wurde. DBefeftigt in der Liebe zu Chriftus follen 
die Lefer die Liebe zu Chriftus ald eine folche, 
welche die Gnoſis überfteige, erkennen, indem daß 
Wachsthum in diefer Liebe zugleich) ein Wachs— 
thum in der Erkenntniß if. Darin liegt das 
praftiiche Moment der chriftlihen Religion, daß 
der Chrift, in deffen Herzen Chriftus mittelft des 
Glaubens wohnt, in der dee Ehrifti fomohl den 
realen Glauben an eine überirdifche Weltordnung, 
als auch das reale Princip für eine fittliche Drd- 
nung im Menfchenleben bat. Leben und Grfen- 
nen ift im Chriſtenthume Eins, die Sdee des Jen— 
ſeits ift in ihm zugleich das ideale Princip für 
das Dieffeits. Diefer praftifche Standpunkt, wel: 
chen der Apoftel im Gegenfage gegen die Gnofis 
entwidelt bat, muß von dem Ausleger zu einer 
Zeit wohl in Acht genommen werden, wo, wie in der 
unfrigen, von einer Verwirklichung der Idee der 
Menichheit fo oft die Rede ift, diefelbe aber nicht 
durch das rechte Mittel, welched von einer höhern 
Hand gefekt ift, ſondern durch träumerifche Trug— 
bilder angeftrebt wird. 
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Ermahnung zu den chriftlichen Pflichten im 
firchlichen, gefelligen und Familienleben. Kap. 4 
—6, 10. Unter den gefelligen Pflichten ermahnt 
der Apoftel Kap. 5, 18. 19. vie Lefer, nicht 
vol Meines, fondern voll des heiligen Geiftes zu 
fein, und ſich unter einander mit Pfalmen und 
Lobgefängen und geiftlichen Liedern zu unterhal- 
ten, was nach der befannten Stelle im Apolo- 
gelicus des Zertullian (Non prius .discumbitur, 
quam oratio ad deum praeguslelur, editur 
quantum esurientes cupiunt, bibitur quantum 
pudicis est utile. Ita saturantur, ut qui me- 
minerint, etiam per noctem sibi adorandum 
deum esse, ita fabulantur, ut qui sciant, do- 
minum audire. Ut quisque de scripturis san- 
ctis, vel de proprio ingenio potest, provocatur 
in medium deo canere) einfach) und natürlid 
auf die Agapen zu beziehen if. So natürlid 
fi) diefe Beziehung auch darbietet, fo wird die: 
felbe gleichwohl nicht anerkannt, fondern es fol 
das gewöhnliche wechfelfeitige Reden, der münd— 
liche Austaufch der Gedanken und Empfindungen 
gemeint fein, welcher, bei dem Zuftande der Er: 
fülltheit vom Geifte, nicht die Unterhaltungsfprade 
des gewöhnlichen Lebens, fondern Pfalmen ı. 
zum Behikel der Mittheilung genommen habe. 
Allein ein folcher eraltirter Zuftand ift an fid 
unnatürlih, und läßt fi) auch gefchichtlich von 
den Chriften der apoftolifchen Zeit nicht nachweis 
fen. Mit den Agapen ift das was Anderes, diele 
Mahle hatten einen gotteödienftlichen Charakter, 
und überhaupt muß man in unferer Zeit, mo 
dad religiöfe Leben fo häufig eine überfpannte 
Form annimmt, der Art Erklärungen forgfältig 
vermeiden. Die Darftellung der Che vom fitt- 
lichen Standpunfte aus B.21—23 kann nur aus 
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dem Gegenfabe gegen die Gnoſtiker hergeleitet 
werden, welche entweder den Cölibat vorfchrieben, 
und die Che ald etwas Unreined und Profanes 
verabfcheuten, oder alle Befriedigung der Luft 
techtfertigten.. Bei ihnen fand der Geift des 
Menfchen mit dem Leibe in Feiner wefentlichen 
Verbindung, murde der Leib ald materiell und 
böje, die Che alfo als thierifcher Art angefehen. 
Im Gegenfage hiervon kommt es dem Apoftel 
bei der Darftellung des fittlichen Charakters der 
Che hauptfächlicy darauf an, die leibliche Seite 
des Menfchen in ihrer Würde aufzufaffen. Won 
diefer Stelle wird folgende Erklärung gegeben. 
Die Weiber follen fi) den Männern_unterordnen, 
weil der Mann das Haupt des Weibes ift, wie 
Chriftus dad Haupt der Kirche. Er jelbft, und 
fein Anderer, ift der Heiland des Leibes, aber 
diefed Verhältniß, welches ihm (Ehrifto) felbft aus— 
fhlieglich. zufommt, hebt die Verbindlichkeit des 
Gehorfams der Weiber gegen ihre Männer nicht 
auf, fondern wie die Gemeinde Chrifto gehorcht, 
jo müffen auch die Weiber ihren Männern gehor= 
chen in jedem Stüde. Chriſtus hat ſich für die 
Gemeinde in den Tod gegeben, er bheiligt fie, 
nachdem er fie durch die Taufe gereinigt, durch 
das Evangelium zu feiner Braut, um fich bei 
der Parufie ehelich mit ihr zu verbinden. So 
follen auch die Männer eine Liebe zu ihren Frauen 
begen, die auch den Tod zu “übernehmen bereit 
iſt. Mas diefer Erklärung im Einzelnen entge: 
genfteht, ift erſtens die Auslegung der letzten Worte 
von V. 23, daß Chriftus felbft, und Fein Ande- 
ter der Heiland des Leibes (der Kirche) fei, wo— 
durch die Beweisführung, daß die Weiber den 
Männern untergeben fein follen, wie die Kirche 
Chrifto untergeben ift, auf eine unerwartete und 
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ftörende Weife unterbrochen wird. Noch mehr 
aber zweitens die Auslegung von B. 31: „deb: 
balb, weil wir Ehrifti Glieder find, von feinem 
Fleifch und von feinen Beinen, wird verlaffen 
ein Menfch (d. i. Chriſtus, bei der Parufie) 
Bater und Mutter (nach der myftifchen Deu: 
tung Pauli: er wird feinen Sig zur Rechten Got: 
tes verlaffen), und vereinigt werden mit 
feinem Weibe (mit der Gemeinde), und (und 
dann) werden die zwei (der Mann und die 
Frau (d. i. der herabgeftiegene Chriſtus und die 
Gemeinde) zu Einem Fleifche fein (Eine ethi- 
fche Perfon ausmachen, wie Ehegatten durch das 
commercium tori zur phyfifchen Ginheit werden).“ 
Zur Beftätigung diefer Erklärung fol der Apoftel 
V. 32 fagen, möchten’ Andere die Stelle anders 
erklären, er lege fie von Chriſto und der Kirche 
auß, fo daß unter dem Manne Chriftus, und un: 
ter feiner Frau die Gemeinde zu verftehen fei. 
Dazu wird bemerkt, daß in der Stelle nur der 
heilige ideale Charakter liege, welcher der Che 
durch dieſe typiſche Bedeutung in der chriftlichen 
Anfhauung für immer gefichert fei. Allein diefe 
allgemeine Auffaffung der Stelle ift weder über: 
haupt genügend, noch kann die Auslegung derfel- 
ben im Einzelnen ald richtig anerkannt werden. 
Bon Ehrifto hat die Gemeinde Urfprung und Er— 
haltung, und ebenfo von dem Manne (von dem 
dad menschliche Gefchleht überhaupt abftammt) 
das Weib; fo wie nun (diefe Bedeutung hat die 
Partikel ala DB. 24. Vigerus, De idiot. graec, 
ed. Hermannus, p.812) die Kirche Chrifto unter: 
than ift, fo follen auch die Weiber ihren Männern 
unterthan fein. Seine Liebe hat Chriftus gegen 
die Gemeinde, feine Braut, dadurch an den Tag 
gelegt, daß er in den Tod gegangen ift, um feine 
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- Braut dur) das mit Gottes Wort verbundene 
Waſſerbad der Zaufe zu reinigen und zu heiligen, 
und fie (im Sacramente ded Nachtmahld durch 
feinen Leib und fein Blut) zu nähren, damit fie 
von feinem Fleifche und von feinen Beinen fei. 
Deswegen, fofern fih Mann und Frau ald Eins 
wiffen, wie fich die Kirche mit dem Erlöfer als 
Eind weiß, wird der tiefe Sinn der altteftament:= 
lichen Stelle (1 Mof. 2, 23. 24) feine höchſte Er— 
füllung erhalten, wird die Ehe ein unzertrennlicjer 
Liebesbund werden. Daß ift der tiefe, heilige, 
große Sinn diefer Stelle, fügt der Apoftel ©. 32 
hinzu, wenn man diefelbe nach dem Verhältniſſe 
Ehrifti zur Gemeinde auslegt. Der fittliche Cha— 
rafter der Ehe wird von dem Apoftel in diefer 
wichtigen Stelle aus der Würde der menschlichen 
Natur hergeleitet, und die Begründung derjelben 
auf den Gebrauch der chrijtlichen Sacramente zus 
rüdgeführt. Da in unferer Zeit, ähnlidy wie bei 
den Gnoftifggn, ein Beftreben fi) an den Tag 
legt, den fittlichen Charakter der Che herabzuftel= 
len, jo bat die praftifche Auslegung diefer Stelle 
eine befondere Wichtigkeit. 

Die Darftellung des Kampfes, welchen die Chri— 
ften mit der Welt zu Fämpfen haben, am Schluffe 
kann auch nur aus Rückſicht auf die Dämonolo: 
gie der Gnoſis erklärt werden, indem nicht der 
von der Gnoſis gedichtete, fondern nur der nach 
dem ewigen Rathichluffe Gottes unter der Menfch- 
beit wirklich erfchienene Grlöfer die Waffen zum 
fiegreihen Kampfe gegen die fatanifche Macht ver: 
leihen konnte. Holzhaufen. 


Leipzig 


bei Weidmann 1853. Philodemi de vitiis 
liber decimus. Ad voluminis herculanen- 
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sis exempla neapolitanum et oxoniense distinxit 
supplevit explicavitH. Sauppins. 34 ©. gr. Q. 

Die Schriften des Epifureerd Philodemos von 
Gadara .müffen in Herkulanum gar fehr an der 


" Tagesordnung geweſen fein: fo fehr ift er vor 


Allen in den bisher entwidelten Rollen bedadıt. 
Sind aber auch einzelne Schriften oder Abfchnitte 
größrer Werke durch befondre Bearbeitungen deut: 
jeher Gelehrten zugänglicher geworden, wie wir 
Göttling, Schömann, Dübner derartige Arbeiten 
verdanken, fo werden doch diefe Schriften im Gan— 
zen‘ wenig beachtet, was zum Theil wenigftens in 
der Seltenheit der Neapolitaner und Orforder Aus: 
gaben feinen Grund hat: zum Theil aber liegt es 
auch in dem wenig anziehenden Inhalt derjelben. 
Niemand aber hat erfolgreichern Fleiß auf Her: 
ftelung diefer vermwitterten Bolumina verwandt, 
als 2. Spengel. Er hat bei verfchiednen Anläj- 
fen mit Nachdruck darauf hingemwiefen, daß fie für 
die richtige Auffaffung der epikureifchga Lehre nicht 
unmichtig feien und daß für die Beuttheilung der 
Theophraftifchen Charaktere inöbefondre das nicht 
zu verachten fei, was fi) aus dem großen Werke 
Egli xuxıwv im dritten Bande der Neapolitaner, 
dem erften der Drforder Ausgabe findet. 

Jetzt hat auch H. Sauppe in Weimar das 
zehnte Buch jener Schrift einer gründlichen Re: 
ftauration unterworfen und durch glänzenden Scharf: 
finn daſſelbe einigermaßen lesbar gemacht: denn 
in den bisherigen Druden mußte man fhier ver: 
zweifeln, die Worte und Gedanken des Verf. zu 


‚errathen. Mit fo arger Gleichgültigkeit gegen 


ſprachliche Form -ift auch diefe Schrift abgefaßt, 
daß man ftaunt wie eine folche Formlofigfeit und 
ein ſolch ungewafchnes Gerede hat den Beifall 
der Lefer finden fönnen. Man vermißt hier gänz- 
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lich jenen Reiz der Darftellung, der alle Schrifs 
ten der Elaffifchen Zeit auszeichnet. Daher aber. 
kommt es, daß die Schwierigkeit für den Kritiker 
bei dem Mangel jeder feften fprachlichen Norm 
bedeutend gefteigert wird: nam, fagt der Hr Her⸗ 
ausgeber ©. 4, quo socordem scriptorem pu- 
ritatisque et elegantiae in scribendo incurio- 
sum negligentia delabi passa sit saepissime 
permagnam dubitationem habel. Nimmt man 
dazu die Trockenheit des Inhalts, fo ift es ſchwer 
zu faffen, wie fich diefe Schriften ein jo große 
Yublicum erobern fonnten, wenn man nicht die 
Umftände in Anfchlag bringt, welche nad) Hn Ss. 
finnreicher Ausführung der foifchen und epifureis 
hen Lehre fo zahlreiche Anhänger gewannen: 
Für den Altertbumsforfcher haben daher diefe Do= 
eumente ihrer Zeit einen mehrfachen Werth, vor: 
nehmlich diefes zehnte Buch, welches die uUnsor- 
yavııa superbia, abhandelt, ohne das legte 
des ganzen Werkes zu fein. ©. 5 gibt Hr ©. 
ſehr zweckmäßig den Gang der Auseinanderfegung 
an, ein weſentliches Grleichterungsmittel für den 
Leſer, der troßdem oft rathlos bleibt und fid in 
diefer fchlottrigen, unklaren Sprache nicht leicht 
jurechtfindet. 

Eine befondre Eigenthümlichkeit dieſes Buches 
ift e&, daß Philodemos, obgleich Epifureer, doch 
aus Peripatetifern entlehnt. Namentlich benußt 
er eine Schrift von Arifton, unter weldhem, wie 
Hr S. treffend zeigt, nicht der Stoifer von Chios 
zu verftehen ift, wie man nad) falfcher Reftitu- 
tion von 823 gemeint hat, fondern der Peripates 
tifer von Keos, der — — — — — oͤndo xEev0do- 
Eins in der Weife der Theophraftifchen Charak— 
tere verfaßt hatte. Was bier über geiftlofes Fa— 
feln fich erhebt und luculentam rerum ex vita 
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quotidiana desumptorum festivitatem (©. 35) verräth, 
it auf fremdem Boden gewachfen, wie die Schilderungen 
ded uududns, audixaorog, nurtudzuwr, elywr. Daß aber 
der Peripatetifer der Berfafler des Werks nepi xerodo- 
Eias iſt, verbürgt außer andern Gründen fon der Um- 
fand, daß Ariftoteles auch für dieſes Fach der Schrift 
ftellerei feine Jünger gewonnen hatte, wie außer Theo: 
phraftos Herallides Pontikos, Satyros u. A. — Auf 
über die Charaktere unter Theophraſtos' Namen theilt 
Herr Sauppe feine Anfidt ©. 9 in den Worten mit: 
Theophrasium existimo in multis, quos de moribus 
scripsit, libris saepissime characterismis illis ad illu- 
strandas et confirmandas sententias suas usum esse, 
postea vero, cum in rbetorum scholis ille locus mul- 
tum traclari coeptus esset, rbetorem aliquem eos ex 
cerpsisse et excerptos uno corpore coniunxisse. Nach- 
dem dann auch Barro’s drei Bücher de descriptionibus 
kurz beiproden find, feßt Hr ©. am Schluß ver Prole- 
gomena fein fehr zwedmäßiges Verfahren in der Be 
bandlung des Textes, für den er bewundernswürdig viel 
gethan bat, auseinander und bemerft noch, daß fih 
nicht beftimmen laffe, wie viel im Anfange des Buches 
etwa verloren fein möge, daß ferner die ungefeilte Dar 
ftelung die Vermuthung nahe lege, libros de vitiis com- 
mentaria magis, quae discipulornm usui destinata es 
sent, quam a diligenter elaboratum et in omnium 
usum evulgandum fuisse, wofür auch die Wahrnehmung 
fpriht, daß ſowohl andre Epikureer wie auch Ppilode 
mos ſelbſt oyodıxı vnouynuara verfaßten. 

Zum Schluß erwähnt Hr ©., daß er die wahrlid 
nicht geringe Mühe auf.diefe Schrift nicht verwandt ha 
ben würde, wäre ihm früher befannt gewefen, daß ſchon 
Spengeld geübte Hand einen großen Theil derfelben her 
geftellt hatte. In den meiften Fällen find beide Gelehrte 
auf daflelbe gefommen, was Hr S. nicht immer angege 
ben bat; wohl aber bat er überall Spengel namhait ge 
macht, wo dieſer glüdlicher gefehen hatte. So erfreulid 
es aber auch ift, den fcharffinnigen Entdeckungen dieſer 
gründlichen Spractenner zu folgen, den Wunſch fann 
man nicht unterdrüden, daß die Schriften felbfi fo gro» 
Ben Aufwandes geifliger Kraft ein wenig würdiger fein 
möchten. F. W. ©. 
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Göttingen 

in der Dieterichfchen Buchhandlung 1853. Ge- 
schichte des Volkes Israel bis Christus, von 
Heinrich Ewald. Zweite Ausgabe. Zwei- 
ter Band, auch mit der Auffchrift Geschichte 
Moses und der Gottherrschaft in Is- 
rael. IX u. 566 ©. in Octav. Dritter Band, 
auch mit der Aufſchrift Geschichte David’s 
und der Königsherrschaft in Israel. 
VII u. 787 ©. in Octav. 


Da diefe zwei Bände in ihrer neuen Bearbei- 
fung ebenfo wie der 1851 erfchienene erfte aus 
KRaumerfparniß ohne jede etwas ausführlichere 
Borrede geblieben find, fo mag ed dem Unter;. 
erlaubt fein was auch dort hätte bemerkt werden 
können in diefen Blättern menigftend mit. fürze- 
ten Worten nachzuholen. Wenn freilid ein fol: 
ches Merk wie das hier angezeigte rein willen: 
ſchaftlicher Zwecke wegen bearbeitet und wiederum 
nur zu wiffenfchaftlihem Gebrauche angewandt ‘ 
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würde, fo könnte man e8 leicht ohne. alle Bor: 
oder Nachbemerfung in die Welt entfenden; es 
würde von den in der Gegenwart vielleicht ſehr 
wenigen Lefern die es zu verfiehen vorbereitet 
wären richtig gefchäßt werden, und von der gleich: 
gültigen übrigen Menge vernachläffigt übrigens 
doch ruhig und unangefochten feinen möglichen 
Nuten ftiften. Allein ganz anders ift der Gang 
folcher Werke, welche wie das oben verzeichnete 
vermöge ihre Inhaltes immer auch zugleich un: 
mittelbar in alles jest Eirchlich und volfsthümlid 
Beftehende eingreifen und für das was in der 
warmen Gegenwart ein Geſetz und Trieb des Le 
bens fein fol eine jehr nahe Bedeutung haben. 
Jene Religion, welche im Volke Israel durch alle 
die vielen Jahrhunderte feines einftigen felbftän: 
digen und Fräftigen Lebens hindurch wie durch 
ebenfoviele Stufen bis zur denkbar höchften hin 
fich ausbildete, wird nun einmal für ung ſtets eine 
fo nahe und fo lebendige Bedeutung haben wie 
feine andre: mit ihr auch die ganze Gefchichte je— 
ner zwei Jahrtauſende, in welcher fie fich allein 
fo feft und fo vollfommen, fo Ear und fo be 
ftimmt ausbilden konnte. Wie alfo dieſe Ge: 
Ihichte in ihren Anfängen, ihrem ganzen Berlaufe 
und ihrem leßten Ziele ebenjo wie in allen ihren 
Schwer zählbaren einzelnen Gliedern und Stücken 
betrachtet und aufgefaßt werde, da8 hat für alles 
unfer Thun und reiben in der Gegenwart nod) 
eine ganz andre Michtigfeit ald wie wir uns Die 
richtige Entwidelung und die einzelnen Bruchftüce 
der Gefchichte irgend eined andern alten Volkes 
denken, jo wenig gleichgültig übrigens auch dieſes 
in anderer Hinficht if. Wir begreifen, ja wir 
billigen die befondre Theilnahme womit unſre 
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Zeifgenoffen folchen Werken folgen, und halten es 
an fich für Fein üble& Zeichen, wenn diefe Theil: 
nahme für oder gegen ein einzelnes Werk der 
Art in gemwiffen Zeiten ungewöhnlicy lebendig 
wird. Allein ed ift fchlimm wenn folche Werke 
überhaupt noch Feine wiffenfchaftlihe Sicherheit 
erftreben, noch fchlimmer wenn die Leidenfchaf: 
ten und Finfterniffe des Augenblickes über fie 
walten wollen: und beides trifft bei den Wer: 
fen dieſes Faches in Deutfchland noch immer 
ein, ja drohet jebt gefährlicher als früherhin zu 
werden. 

Es ift ein ziemlich leere Wort was man fo 
oft hört, unfre Zeit fei bei Firchlichen oder politi= 
fchen Dingen in einem Webergange begriffen: in 
folchem Webergange, einem ftärker oder fchwächer 
gefühlten, einem befjern oder einem fchlimmern, 
lebtet ihr eben immer, und lebten ſchon die ur— 
älteften Gefchlechter; wie man denn leicht verfol: 
gen Fann, daß foldye Redensarten vor Sahrzehen- 
den ebenso erfchallten wie jetzt. Vielmehr haben 
wir nur darauf vor Allem zu fehen, ob gemiffe 
Srundmwahrheiten und Grunderfahrungen fchon da 
ſeien, welche unferm Leben bei allen unvermeibdli- 
hen Wechſeln und Beränderungen dennoch es 
ftigkeit und Sicherheit verleihen können; find aber 
folche nach dem Ergebniffe aller unſrer Unterfus 
chungen und Erkenntniſſe wirklich fchon gegeben 
und warten nur auf unfte richtige Unmwendung, 
fo ift es dann vorzüglich auch die Sache und 
Sorge unfrer Miffenfchaft, daß fie ſowohl nach 
ihrem gefchichtlichen ald nach ihrem ewigen We— 
fen fo richtig und fo vollftändig als möglich er: 
kannt und erklärt werden, damit fie im Fluffe 
der ſchwankenden Zeit defto beftändiger erfcheinen 
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und im Lärme der Leidenfchäften defto lauter 
durchfchallen. Leiſtet die Wiffenfchaft in allen die 
menfchlihen Dinge zunächft angehenden Fragen, 
in Gefchichte, Theologie, Politit u. a. diefen Nu: 
ben nicht, fo würde fie Faum ihres Namens und 
Rufe würdig fein; oder follte diefer ihr Beruf 
in irgend einem befondern Fache verfannt werden, 
fo würde man nicht eifrig genug ihn wiederher: 
ftellen können. / 

Was ift nun aber unfre ganze neuere Willen: 
fchaft fofern fie fid um die Bibel und um bib: 
lifhe Gefchichte drebhet anderes als eine endlid 
ald höchſt nothwendig erkannte Beftrebung und 
Anftrengung da Sicherheit und Gemißheit zu 
gründen wo man fie früher Faum für nothwen: 
dig hielt, weil man fie zu haben meinte, unver: 
merkt aber fie ganz verloren hatte. Es geht leicht 
mit allem Menfclichen fo daß zur bloßen Ueber: 
lieferung und zum Handwerke wird was anfangs 
das Lebendigfte und Geiſtigſte war; und gerade 
dad Gefchäßtefte und Geheiligtfte ift dem Mißver— 
ftändniffe und Mißbrauche am meiften ausgeſetzt. 
Die deutfche Reformation des 16ten Zahrh. führte 
faum ein paar einzelne Wahrheiten wieder leben: 
diger in die Bedürfniffe und Beflrebungen viefer 
fpäten Zeiten ein; zur Unterfuhung und neuen 
fihern MWiedererfennung jener ganzen Gefchichte 
gab fie wenig mehr als einen neuen Anftoß, und 
ermattete bald vor der bier im Laufe der Zeit 
immer größer gewordenen Schwierigkeit. Die an: 
gefangene aber nirgend& rein verfolgte und bis 
zu ihrem le&ten Ziele fortgeführte Unterfuchung 
leitete dann zu einer Menge von halben Erkennt: 
niffen und ganzen Zweifeln, unter deren Mucht 
unfre Zeit immer gefährlicher litt. So ift denn 
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endlich die Aufgabe in jüngfter Zeit defto erſchö— 
pfender aufgenommen. Die Gefchichte ift nad 
allen Seiten bin rein ihrem eignen Wefen und 
ihrer eignen Wahrheit nach unferfucht und der 
Wiedererkenntniß näher gebracht: was würde ed 
helfen fpätere Anfichten in fie überzutragen? oder 
was Fönnte fie und wirklich nüßen wenn wir 
Falſches aus ihr ableiteten? Sogar die Frage 
liegt bier zunächft ganz fern, ob fie das Große 
- und Emige wirklich enthalte, welches fie nach al= 
ter Meinung verborgen in fich fchliegen fol; denn 
ob fie dies im fich fchließe und inöbefondre wie 
fie e8 in fich fchließe, das kann fich erft auß ei— 
ner Wiedererkenntniß derfelben ergeben, welche 
bundertmal ficherer fein muß ald man früher ent- 
weder für nöthig oder für möglich hielt. Sie ift un— 
terfucht nach ihrer ganzen zweitaufendjährigen Aus— 
Dehnung, nad) allen ihren ſchwer überfehlichen 
Gliedern und Zheilen, nach ihrem lebendigen Zu= 
fammenhange mit der Geſchichte der übrigen al- 
ten Welt: ift hierin im Einzelnen unendlich viel 
zu thun, und namentlid auch von den jetzt fo 
lebhaft angefangenen Berfuchen dad Alterthum 
auch der übrigen älteften Völker jenes Schaupla- 
Bed mwiederzuerweden Fünftig noch viel Gewinn zu 
erwarten, fo find doch bei diefem bejondern alten 
Volke gerade die Hauptfachen und die Haupt: 
wahrheiten feiner Gefchichte bereits in einem Maße 
wiedererkannt wie bei feinem andern des alten 
Afien und Afrika. Sie ift endlich fo unterfucht 
troß der ungemeinen Schwierigkeiten, welche fich 
bier von allen Seiten entgegendrängen, wenn man 
die Art der Hülfsmittel betrachtet, welche hier zu- 
fammenzufuchen, zu verfiehen und richtig zu wür- 
digen, oft auch ebenjo ſchwer ald irgend eine neu 
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wiedergefundene alte Sprache und Schrift zu ent: 
ziffern find. 

Keinedwegd zwar ift ed eine erfreuliche Zeiter: 
fcheinung zu fehen wie viel noch immer fomohl 
die wahre Aufgabe diefer Wiffenfchaft als die 
vielfachen einzelnen Ergebniffe überfehen werden, 
welche fie bereit ficher genug gewonnen hat. 
Bon der einen Seite gibt es in Deutjchland nicht 
jo wenige Gelehrte, welche noch heute ebenfo wie 
vor 20 oder 30 Zahren im trüben Zweifeln und 
Verwerfen alle Weisheit fuchen, die kaum von 
dem einftigen Dafein und ficher nicht von der ge: 
ſchichtlichen Größe und Herrlichkeit eines Mofe, 
David und der übrigen Helden dieſer Gefchichte 
etwas wiffen wollen, und wenn fie etwas der Art 
vielleicht im Allgemeinen zugeben, doch fogleid) 
wieder im Befondern nicht das geringfte Gewiſſe 
anerkennen wollen: diefe dünfen fich eben die recht 
weifen und Elugen Männer der Wiffenfchaft zu 
fein, und begreifen Faum, wie ed doch noch eine 
ganz andre Wiffenfchaft geben Fünne als die nicht 
einmal ded Namens werthe, welche fie für die 
rechte halten. Es iſt dem Unterz. in den lebten 
Jahren oft höchſt feltfam vorgefommen, daß es 
mitten unter und in Deutfchland noch ſolche Män— 
ner gibt, nicht etwa nur in den Umgebungen und 
Vorplätzen diefer Wiffenfchaft, fondern in ihrem 
Heiligthume felbft flehend wie fie meinen. Bon 
der andern Seite fragen folche, welche unter uns 
als recht fromme Männer gelten wollen, alle die 
Irrthümer und Verworrenheiten ded Mittelalters 
und der neuern Zeit, welche irgend einen from: 
men Anſtrich haben und heute aus irgend wel— 
chem Grunde ſei ed den Hochftehenden, fei es 
dem niedern Volke gefallen, noch immer mit Hart: 
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näckigkeit in diefe Gefchichte über, verdächtigen die 
MWiffenfchaft und würden fie fogar wohl gerne mit 
Feuer und Schwert außrotten wenn ' fie die Macht 
Dazu hätten. Sa dies find fogar in der neueften 
Zeit diefelben Chriften, welche ſich am meiften des 
Chriftentbumes und der Achtung vor der Bibel 
fowie vor der Gefchichte rühmen: während fchon 
ihre ewigen finftern Streitigkeiten über lutherifche 
oder reformirte Kirche, Union oder Nichtunion 
u. dergl. hinreichend zeigen mie gleichgültig ihnen 
das Leben alles wahren Chriftenthbumes und alle 
Mahrheit und Gefchichte der Bibel if. Bmifchen 
diefen beiden äußerſten Enden aber, wie Biele 
Schwanfen und fchweben in der weiten Mitte, 
nicht Fe und furdhtlo8 genug alle echte Wiſſen- 
ſchaft offen zu verachten und nicht entfchloffen 
genug ihr aufopfernd zu dienen, da ihr Dienft 
auch der mühevolle Dienft wahrer Religion und 
des Ghriftentbumes felbft ift! Dies alles find 
eben die großen zeitlichen Gefahren der hier be: 
fprochenen Wiffenfchaft fowie aller mit ihr vers 
wandten. Und doch darf fi dadurch niemand, 
der ihre Nothwendigkeit gerade für unfere Zeit 
erkannt hat, ernſtlich abhalten laffen ihre Bahn 
fei es felbft arbeitend oder bloß beobachtend zu 
verfolgen. | 

Der Unterz. mwenigftend hat fich die Mühe nicht 
verdrießen laffen das oben genannte Merk feinen 
Haupttheilen nach aufs neue forgfältig durchzuneh: 
men. Die neue Ausgabe zeichnet fich vor der 
erften vorzüglich durch eine Menge größerer oder 
Pleinerer Zufäße aus; außerdem ift manche Ein— 
zelne verbeffert oder etwas überfichtlicher geord= 
net. Im Großen aber hat die neue Bearbei— 
tung an den feften Grundlagen des ganzen Wer= 
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kes nichts Ändern können, welche fchon die erfte 
nicht umfonft zu geben ſich bemühet hatte. 

Es möge bier noch bemerkt werden, daß der 
Schlußband des Werkes, welcher im vorigen Sahre 
ald zweite Hälfte des Dritten Bandes erfchien, 
jeßt nach der Eintheilung der neuen erweiterten 
Ausgabe ald vierter Band bezeichnet if. Da 
jeder diefer Bände auch einzeln für fich ausgege— 
ben wird, fo bat jeder jetzt ‘eine Nebenaufichrift 
empfangen; der vierte die Geſchichte Ezra’s 
und der Heiligherrfhaft in Israel bis 


Chriftus. Als Anhang zum frühern zweiten 
Bande, jedoch ebenfalls auch als felbftändiges 


Merk, erfchienen 1848 die „Altertbümer des 
Volkes Israel«“: hier find eigentlich nur die 
Alterthümer erklärt, welche in der Zeit Moſe's 
und Joſua's ihre Bedeutung und ihren Beſtand 
empfingen: doch da diefe ihrem Weſen nach aud 
unter allen folgenden Wechſeln und Mendungen 
der Gefchichte ded alten Volkes fich erhielten, fo 
fonnte der Haupttheil aller dauernden Zuftände 
und Kinrichtungen des Volkslebens dort erklärt 
werden. Um den ‚übrigen Theil am paffenden 
Drte zu ergänzen, erläutert nun die neue Aus: 
gabe des dritten Bandes alle Alterthümer, melde 
durch das Auffommen und Beſtehen des König: 
thumes in Sörael fi) außbildeten. Und fo tres 
ten alle die Hauptfeiten der Gefchichte und der 
Alterthümer dieſes Volkes jebt auch nach den 
Haupttheilen des ganzen Werkes deutlicher aus 
einander. 9. €. 


— 
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Dresden 
Driud von E. Blochmann und Sohn 1850. 
MWallenftein und Arnim 1632—34. Nach hand: 
fchriftlihen Quellen des 8. ©. Haupt= Staats: 
Archivs vom DOberlehrer K. G. Helbig (Pro- 
gramm des Gymnafiums zu Dresden). 37 ©. 
in Octav. 
E b endaſelbſt 
Verlag von Adler und Dietze 1852. Der Kai— 
fer Ferdinand und der Herzog von Friedland wäh— 
rend des Winter 1633— 34... Nach handichriftlis 
hen Quellen des Königlih Sächſiſchen Haupt 
Staatd:Archivs und mit Eritifcher Denen 
der gedruckten Berichte dargeftellt von K. G. Hel⸗ 
big. Mit Wallenfteins Dane von are 
72 ©. in Octav. 8 


J ira“ ur: 5 
Druck von C. Winiker 1852. Forſchungen in 


Schweden für Mährens Geſchichte von. Dr. B. 
Dudik. XVlu 478 ©. in Octav. 
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Die Frage nad) der Schuld Wallenfteind hört 
niht auf die Gefchichtöforfcher zu befchäftigen. 
Nachdem vor einiger Zeit mit ziemlicher Zuver: 
ficht die Behauptung aufgeftellt worden, „daß Neues 
von entfcheidender Wichtigkeit in Diefer Frage 
fchwerlicy aufgefunden werden werde” (Rudhart, 
Einige Worte über Wallenfteind Schuld, München 
1850. ©. 5), find neuerdings die beiden Verfaſ— 
fer der oben genannten Schriften mit dem An: 
ſpruch aufgetreten gerade durch neu entdeckte Ur: 
kunden die Sache weſentlich gefördert, ja zu ei: 
nem gewiffen Abſchluß gebracht zu haben. „Wenn, 
fagt Hr Helbig, ... noch etwa einige Zweifel vor: 
handen fein Eonnten, fo werden dieſe durch die 
von mir kürzlich im Dreödener Archive aufgefun: 
denen und bier mitgetheilten Documente ... völ 
lig befeitigt” (S. VI). Hr Dudik fpricht fich felbft 
nicht mit fo directen Worten aus: er läßt ftatt 
dejfen das Zeugniß eines Generallieutenant Jod: 
mus abdruden, „daß hinfichtlicy der Frage über 
den Zreubruch des Herzogs von Friedland an feis 
nen Kaifer und Herrn leider Fein Zweifel mehr 
obwalten kann“ (©. 430). Auf die Aufflärun: 
gen, weldye Dudik von feiner Reife aus Schwe: 
den zurüdbringen werde, haben Helbig und An: 
dere mit befonderen Erwartungen ſchon im vor: 
aus verwiefen; und manche Stimmen find laut 
geworden, welche verfündiaten, daß diefe wirklich 
in Erfüllung gehen würden. Um fo mehr ift es 
zu bedauern, daß das oben angeführte Merk, wel: 
ches den Bericht über die ganze wiffenfchaftliche 
Keife enthält, gerade hier nur Auszüge gibt, ©. 
289 — 292. 429 — 444. Die meiften Leſer wür: 
den gewiß lieber als das Zeugniß eines durch 
nichts dot: Andern zum Urtheil berufenen Mannes 
die Actenftüde felbft in möglichfter Vollſtändigkeit 
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mitgetheilt gefehen haben. Da es aber doch ganz 
den Anfchein hat, ald wenn die Hauptfachen hier 
vorgelegt worden find und nur minder wichtiges 
Detail zurüdgehalten, wird man fich geftatten 
dürfen auch fchon jetzt ein Urtheil über den Werth 
diefer Entdelungen auszufprechen, womit ich ein 
paar Worte über die Mittheilungen Helbigs und 
fo weit e8 in der Kürze thunlich ift über den gan- 
zen Stand der Sache zu verbinden gedente. 

Der bisherige Gang der Erörterung ift der ge— 
wefen, daß, nachdem durch Förfterd freilich mehr 
eifrige als unparteiifche Bertheidigung die Unrich- 
tigfeit mancher Befchuldigungen in den älteren 
Anklagefchriften des Eaiferlihen Hofes, namentlich 
dem Berichte ded Sefina nachgemwiefen, dad Haupt: 
gewicht auf die Berhandlungen mit Frankreich 
gelegt wurde: die in den Beziehungen Wallen— 
fleind zu den Schweden zweifelhaft gewordene 
Schuld glaubte man hier nach den Mittheilungen 
des Marquis von Feuquieres entjchieden nachwei— 
fen zu können. Hierauf haben Menzel, Röpell, 
Barthold, Mailaty und Andere dad größte Ge- 
wicht gelegt. „Aus diefen Verhandlungen, jagt 
Rudhart, geht Wallenjteins Schuld, d. i. fein Ab: 
fal vom Kaifer und wie er fi der Böhmen- 
krone durch franzöfifche, ſchwediſche und proteftan= 
tifhe Hülfe bemächtigen wollte, fonnenflar her: 
vor. — Dem Fann ich jedoch bei näherer Un= 
terfuchung noch Feineswegs unbedingt beiftimmen, 
und ed müſſen Doch auch Andere nicht fo ent 
fchieden diefer Meinung fein, da man fo eifrig 
nad) neuen Documenten, nad) neuen Zeugniffen 
wider den Herzog, nach neuen Handhaben der 
Anklage fudht. 

Ueberblicte ich den ganzen Verlauf der franzö— 
fifchen Unterhandlungen, fo finde ich nur eine 
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Verbindung des allerdings dem Wallenftein nahe 
ftehenden aber in Dresden lebenden Kinsky mit 
dem bier anmwefenden Gefandten Franfreichd Feu: 
quières, von der es Doch zweifelhaft bleibt, wer 
fie zuerft angefnüpft hat, und bei welcher jeden: 
fald der Gedanfe Wallenftein auf den böhmi- 
jhen Thron zu erheben von franzöfifcher Geite 
angeregt zu fein fcheint, während in Kinskys An: 
trägen davon urfprünglic, Feine Rede ift (f. den 
Auszug aud Feuquieres’ Memoiren, bei Hormayı 
Zafchenbudy 1847 ©. 66 ff. Feuquieres, Nego- 
ciations II, ©. 222). Die Unterhandlungen im 
Suni 1633 begonnen, aber bald abgebrochen, 
werden mehrmald wieder aufgenommen, im Aus: 
guft 1633, Januar 1634; fie führen aber zu Eei- 
nem Refultat; einen recht ernftlichen Charakter 
nehmen fie erft in dem Augenblid an, da das 
Loos über Wallenſteins Schickſal ſchon gemorfen 
war. Ich will nicht bezweifeln, daß er um die 
Verhandlung gewußt, ſie zugelaſſen hat. Sie iſt 
ein Moment in den ehrgeizigen, gewaltſamen, aber 
auch vielfach phantaſtiſchen Plänen, mit denen er 
ſich das letzte Jahr ſeines Lebens trug. Wie dieſe 
aber nirgends eine beſtimmte Geſtalt gewonnen, 
nirgends zu entſcheidenden Thaten geführt haben, 
ſo offenbar hier nicht mehr, eher weniger als es 
nach andern Seiten hin der Fall war. Der kaiſer— 
liche Hof hat fih nie auf diefe Umftände beru: 
fen. Freilicy meint Mailath Geſchichte Deftreichs 
II, ©.337), fie hätten den Grund zum Einfchreis 
ten gegen den Herzog gegeben, da man in Wien 
dur) den Herzog von Savoyen hiervon Kunde 
erhalten. Das Lebte berichtet der bairifche Ge: 
fandte Richel (nad) Freiberg, bei Buchner und 
Zierl, Neue Beiträge zur vaterländifchen Gefchichte 
©. 132.137, Aretin, Wallenftein ©. 131), in eis 
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ner Depejche, die leider ungedruckt geblieben, wäh: 
rend Aretin und Rudhart minder wichtige voll= 
ftändig vorgelegt haben*). Allein er fchreibt hier, 
Daß nach den Wiener Nachrichten Friedland einen 
Edelmann nach Frankreich gefchieft, der fieben 
Stunden allein mit dem König und Gardinal ge: 
wejen, wovon die fehr ausführlichen franzöfifchen 
Duellen nichts wiffen, und was fich mit ihren 
zuverläffigen Nachrichten auch nicht wohl vereini- 
gen läßt. Man war alfo in Wien jedenfalls nicht 
genau unterrichtet. Und überfieht man den gan- 
zen Zufammenhang der durch Richel aus Wien 
gegebenen Berichte, fo weit fie vorliegen, fo fcheint 
ed überhaupt nicht, daß diefe Sache den Aus— 
fchlag gab. Den wahren Verhalt der Dinge er- 
kennen wir nicht. 

Andere Aeußerungen Wallenfteind, die uns vor= 
gelegt werden, zeugen gerade nicht von befonderer 
Vorliebe füs die Franzoſen. Nur gegen die Spa— 
nier fol man fie pouffiren (Dudik ©. 433). „So 
mufte man auch den Konig in Frandreich, wel: 
cher ein mechtiger Potentat, nicht über den Rhein 
kommen laffen, fonften ftünde er den drey geiftli= 
chen Churfurften auf dem Halße⸗ (Heldig I, ©. 
12). Höchſtens eine Hülfe an Geld will er von - 
ihm nehmen, ihm dann eine andere Satisfaction 
zumenden. Frankreich ließ fi) nicht ganz zur 
Seite ſchieben; ald Eatholifche Macht von erftem 
Kang Fam ed wohl bei allem was man unter- 
nehmen Eonnte in Betracht; aber wenigftend den 
erften Plab nahm ed bei MWallenfteind Plänen 
nicht ein. 

Noch weniger Fann man dad von Schweden 

*) Sie müßte denn in dem Buche von Aretin über dic 
auswärtigen Verhältniſſe Baierns ehgsbrue fein, das 
mir nicht zur Hand iſt. 
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ſagen. Nur Röpel bat unter den Neuern ge: 
meint, auch die Ausfagen Sefinad über die Ver: 
bandlungen mit Schweden im Lauf ded Jahres 
1633 in Schuß nehmen zu dürfen. Sch finde 
doch mit wenig Glück. Das Schweigen Chemniß's, 
der die fchmwedifchen Archive benußte, über faft 
Alles waß jener von Unterhandlungen wifjen wollte, 
fprach immer schon zu entfchieden dagegen. ben 
bier, meinte man nun, müßten Dudiks Forfchun: 
gen neuen Auffchluß bringen, ein Einverftändniß 
Drenftjernad und Herzog Bernhards mit Wallen: 
ftein an den Tag legen. Aber das ift in der 
That durchaus nicht gefchehen. Aus dem ganzen 
Zahr 1633, auf das ed hier doch zunächſt an: 
fommt, ift überhaupt nur eine Nachricht gegeben, 
die fo gut wie gar nichts Neues bringt, und es 
überfchreitet daher fo ziemlich alles Maaß erlaub: 
ter Gombination, wenn der Verf. meint Damit 
des „als erfauften Lügners bezeichneten « Sefina 
Glaubwürdigkeit retten zu können. .Das Stüd, 
auf dad überall ein ganz bejondered Gewicht ge: 
legt wird, ift ein Brief Oxenſtjernas an Herzog 
Bernhard über die Zufammenfunft mit dem fäd: 
fiihen Feldheren Arnim im September 1633. 
Den ganzen Inhalt diefes Briefs, meiftend felbft 
die Worte hat Chemniß (I, S.191) in feine Er: 
zählung aufgenommen (mie der Verf. nach S. 290 
durch Bermittelung Förſters wohl gemerkt, aber 
dann doch nicht weiter beachtet hat). Es ift er: 
wünfcht, Chemnitz's Quelle zu Eennen, feine Art 
zu arbeiten und zugleich feine Zuverläffigfeit eben 
an der Bergleichung mit dem Brief erproben zu 
können, aber die Gefchichte felbft macht bier Faum 
einen Gewinn; wir durften, mußten immer aud) 
dem Chemnitz glauben was wir nun Orenftjernas 
Worten entnehmen. — Daß es für eine damals be: 
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abſichtigte Verbindung Wallenſteins mit Schwe— 
den wenig austrägt, iſt gewiß genug, namentlich 
wenn wir hören, daß Wallenſtein die Reiſe Ars 
nims gemißbilligt und nach der Rückkehr von ihm 
verlangt hat, „das wir (die Sachfen) uns conjun- 
giren undt die Schwedifchen fchmeißen molten “ 
(Förfter, Briefe IH, ©. 67. 73; vgl. Feuquieres 
11, 133. Gegen die Zuverläffigkeit auch der er- 
ften Stelle ift wohl Fein Zweifel erlaubt, obfchon 
ed auffällt, daß Förfter diefen Brief nicht voll- 
ftändig mittheilt und Drenftjerna den Arnim von 
Mallenftein jagen läßt: „Hette zu dem Ende, da: 
mit er, Arnheimb, defto füglicher heraus ziehen 
dörffte und dieſes Werd bey mir unterbamen könne, 
dieſen monathlichen Stillftandt gefchloffen“). Zwei 
andere Briefe, die der Verf. anführt, aber nicht 
mittheilt (©. 291), beziehen fich auf eben diefe 
Verhandlung. Außerdem iſt nichts, auch gar nicht 
aus dem Jahr 1633 in den fchwedifchen Archi= 
ven aus dieſer Zeit gefunden, gewiß ein entſchie— 
dener Grund zu der Annahme, daß es in diefer 
Zeit überhaupt Feine näheren und wichtigeren Ver— 
bandlungen der Schweden mit Wallenftein gege— 
ben hat. Drenftjernad Gorrefponden; mit dem 
Herzog Bernhard oder andern Befehlöhabern müßte 
Davon Zeugniß geben. Wie wenig Schweden bei 
allen Verhandlungen dieſes Jahres betheiligt war, 
läßt auch Chemnik erkennen, wo er von denen 
fpricht die im Anfang des Jahres 1634 gepflo: 
gen wurden (S. 298): „Was beym Churfürften 
zu Sachſen vor Resolution an Hertzog Frank 
Zulius erfolgt, ift und zwar eigentlich nicht be- 
wuft, die weil man Chur Sächſiſchen Theild mit 
den Königl. Schwedifchen Feine fonderlihe cor- 
respondentz, zumahl dieſe Friedenshandlung be= 
treffend, .gepflogen”. Daß —— aber. den 
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Schweden im Herzen feindlich war und fie gerne 
vom deutfchen NReichöboden entfernt gejehen, zei- 
gen die Aeußerungen gegen Arnim an mehr als 
einer Stelle deutlich genug. Hat er fie früher 
mit fächfifcher Hülfe „ſchmeißen“ wollen, fo dachte 
er fie fpäter mit ihren Anforderungen auf „Die 
Meerporten# mehr friedlich abzufinden. Oxen— 
ſtjerna Hatte gewiß allen Grund zu der Vorſicht 
mit der er Alles aufnahm was ihm über Wallen- 
fein Pläne zugebraht wurde. Bon einem di- 
vecten Verkehr zwifchen ihm und dem Herzog oder 
auch nur deffen Anhängern, Kinsky, Terzky, findet 
fich Feine andere Spur als die Nachricht, daß einen 
Abgefandten Feuquieres’ an Kinsky einmal ein ſchwe⸗ 
difcher Oberſter begleitete (Feuquières II, ©. 221). 

Von einer Berbindung zwifchen Wallenftein und 
Herzog Bernhard im Lauf des Jahres 1633 ift 
bisher durchaus nichts Beglaubigtes befannt ge= 
worden; aus dem was fpäter über den Anfang 
des Jahres 1634 angeführt werden fol, ergibt 
fi wohl mit ziemlicher Gemwißheit, daß eine folche 
auch nicht Etatt gefunden hat. Dagegen hat 
der Graf Thurn, der ein ſchwediſches Corps, das 
mit den Sachfen unter Arnim vereinigt war, com: 
mandirte, einen gemwiffen Antheil gehabt an den 
Befprechungen und Bereinbarungen, welche zwi: 
[hen dem Lebteren und Wallenftein im Lauf des 
Sommers 1633 vorkamen. 

Diefe nun find der Gegenftand einer genaueren 
Darftelung in der erften von Hrn Helbig aus 
den Acten ded Dresdener Staatsarchivs bearbei- 
teten Schrift. Diefelbe gibt eine fehr werthvolle 
Bereicherung unferer Kenntniffe, indem fie zugleich 
jene Grzählungen widerlegt, welche durch Flug: 
blätter und dann befonderd durch Khevenhiller 
über diefe Vorgänge verbreitet worden find. Wir 
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fehen, wie bei diefen Verhandlungen über Waffen: 
ftilftand und Frieden Wallenftein allerdings mit 
mancherlei weit gehenden Plänen hervortritt, für 
deren Audführung er befonderd die Sachen und 
Brandenburger zu gewinnen hofft. Die Haupt: 
fache ift immer, daß ſich die, welche fich da= 
mals ald Feinde gegenüberflanden, vereinigen fol: 
len, um mit gemeinfamen Kräften den Frieden zu 
erwirken, als deffen Bafid eine Wiederherftellung 
des früheren Zuſtandes, ſowohl die Religion als 
weltliche Sachen betreffend, angegeben wird. Da: 
bei äußert Wallenftein, daß ed darauf ankomme, 
jedermann „ohne Refpect einiger Perfon“, der fich 
dem widerjegen und fich unterfangen würde „den 
statum imperii noch weiter zu furbiren und die 
Freyheit der Religion zu hemmen”, mit den Waf- 
fen zu zwingen; und man ift genöthigt dabei na— 
mentlih an den Kaifer zu denken. Auch bat er 
feiner felbft nicht vergeffen: Arnim äußert, daß er 
wohl ein »Recompens« für ficy wünfche, aber er 
nennt doch Fein Faiferliche8 Land, am wenigften 
Böhmen, fondern ftatt Meklenburgs die Unter: 
pfalz, die fich ja zulegt in den Händen der. Spa- 
nier befand. Died gefchab im uni. — Weber 
die zweite Verhandlung bei Erneuerung des Waf— 
fenftillftandes im Auguſt fließen die Quellen des 
Dresdener Archive weniger reich; die Hauptfache 
bleibt hier der Bericht von Chemnib, oder jet von 
Drenftjerna felbft, der oben befprochen worden ift. 
Darnach fpracd Friedland jebt den Gedanken aus, 
fi) der Armee zu verfihern, an feinen Feinden 
Rache zu nehmen, zu dem Ende eine Verbindung 
auch mit den Schweden einzugehen; ed war von 
Böhmen in foweit die Rede, daß es hieß, Die Krone 
folle in ihre freie Wahl wieder gejeßt werden. 
Aber weder Arnim noch DOrenftjerna trauten die— 
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fen Reden fonderlich viel, und ihre Auffaflung 
ſchien beftätigt, da wenig fpäter Wallenftein mit 
der Anmuthung an die Sachſen Fam erft gegen 
die Schweden zu marſchiren, da er dann aud) 
jene felber angriff und ihnen bei Steinau im Dc- 
tober eine empfindliche Niederlage beibrachte. 

Ich bin entfernt zu fagen, daß Wallenftein die 
Gegner bloß babe täufchen, trennen und dann 
um fo ficherer befämpfen wollen. Ich zweifle fehr, 
daß er überhaupt irgend einen beftimmten Plan 
gehabt hat. Es lagen offenbar die entgegengefek: 
teften Gedanken und Abfichten in ihm in Wider: 
ſtreit. Er hatte dem Kaifer nicht vergeffen, daß 
er ihn einmal fallen laffen, er haßte einen Theil 
feiner Räthe, die wie er wußte ihm feind waren, 
in höherem Maaße die Verbündeten Ferdinand, 
Baiern und Spanien. Nach Guftav Adolfs Tod 
betrachtete er ſich als die erfte Macht in Deutſch— 
land. Bei der auögedehnten Vollmacht, die er 
empfangen, der unbefchränften Autorität, Die er 
im Heere übte oder Doch zu üben glaubte, als 
Fürft des Reiches, dachte er wohl die Leitung der 
deuffchen Gefchicke in die Hand nehmen zu kön— 
nen: von ihm follten die ftreifigen Fragen ge 
Ihlichtet, die feindlichen Intereſſen ausgeglichen 
werden; und daß er Dabei auch das eigene nicht 
vergaß, ift wohl zu begreifen. Einft hatte er den 
Kaifer zu dem wahren Herrn und Gebieter Deutjch: 
lands machen wollen. Aber diefer hatte ihm fchlecht 
gelohnt, feinen Gegnern Gehör gefchenkt; wenig: 
ftend große Rüdficht auf denfelben dachte er jebt 
nicht zunehmen. Er bedurfte zu feinem Vorhaben, 
das ſah er wohl, auch anderer Hülfe; Alles deu: 
tet an, daß er fie lieber bei deutfchen Fürften als 
den fremden Mächten fuchte, daß er diefe, Schwe: 
den und Frankreich, am liebften vom deutfchen 
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Boden ferngehalten, oder doch mit möglichft klei— 
nen Zugeftändniffen abgefunden hätte Wie das 
Alles auögeführt, welche Drdnung dann im deut: 
fhen Reich begründet werden follte, darüber war 
er aber offenbar noch ganz im Unklaren befangen. 
Es waren dad Allee Gedanken, die er bei fich 
wälzte, die einzelne Bertraute nährten, die nach 
den Umftänden wechjelnde Geftalten annahmen: 
zu Haren Vorſätzen, feften Plänen wurden fie 
nit, am wenigften Fam es zu einer beftimmten 
Berftändigung mit irgend einer der gegenüberftehen- 
den Mächte, fo wenig mit den Sachfen wie mit 
den Sranzofen und Schweden. 

In diefem Sinne hat fi) auch Hr Helbig in 
der erften Schrift geäußert (f. namentlich ©. 32). 
Es nimmt deshalb Wunder, wenn er dann in 
der zweiten einen weſentlich anderen Ton ans 
Ihlägt. Er theilt hier aus weiteren Papieren des 
Dresdener Archivs einige Stüde mit, die aller 
dings ein bedeutendes Intereſſe haben; aber daß 
fie den Standpunkt der Auffaffung und Beur: 
theilung dieſer Verhältniſſe weſentlich verrückten, 
kann ich nicht finden. In den letzten Tagen des 
Jahres 1633 ward eine neue Unterhandlung von 
Seiten Wallenſteins und ſeiner Vertrauten einge— 
leitet. Ein Brief Terzkys an Kinsky, den diefer 
an den fächfifchen Generalzeugmeifter mittheilte, 
lautet allerdings in der deutjchen Weberfeßung, die 
der letzte vorlegte, entfchieden genug: Wallenftein 
wolle fich jeßt nicht bloß mit Sachſen und Bran- 
denburg, auch mit Schweden und Frankreich ver: 
binden, wobei dann hinzugefügt wird, daß man 
von diefem nicht des Heeres, fondern nur feines 
Geldes bedürfen werde; fie feien im Begriff („wir 
findt im Wergk) ihr Volk zufammenzuführen, 
ſeien reſolvirt nunmehr die Maske ganz abzule: 
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gen ꝛc. Allein bedenkt man, wie mißtrauiſch die 
Sachſen durdy den Ausgang der früheren Beſpre— 
chungen nothwendig haben werden müffen und 
wie ed Arnim wirflic) geworden war — er fchreibt 
‚in Anlaß gerade dieſes Briefs, man möge wohl 
dad Anbringen hören, „mihr aber wirdt e& wol 
fo gehen, wan ich nicht Zeichen und Wunder ſehe, 
fo glaube ich nicht“ —, fo begreift man, daß bei 
einer neuen Anfnüpfung auch größere Ausfichten, 
ftärfere Verfprechungen gemacht werden mußten. 
Daß ed Kinsky auch fonft mit den Worten nid 
fo genau nahm, zeigt was Feuquiered aus einem 
wenig fpäteren Brief von ihm mittheilt (IH, ©. 
214). Wichtiger jedenfalls als diefer Brief ift der 
Bericht, den ein anderer Bertrauter des Herzogs, 
der Böhme Oberſt Schlief — Sefina nennt ihn 
auch ald um diefe Zeit thätig, bei Murr ©. 81 — 
in Dresden abftattete über eine Zufammenfunft, 
die er mit MWallenftein gehabt, und über die Aeu— 
Gerungen, welche er bier von ihm vernommen 
hatte. Es EFönnte jemand zu Gunften Wallen: 
fteind die Glaubwürdigkeit feiner Angaben in 
Zweifel ziehen; Doch glaube ich mit Unrecht; denn 
ed trägt feine Erzählung in der That das Ge: 
präge der Wahrheit an ſich: fo kann allen Um: 
ftänden nach in jenen Zagen MWallenftein wohl 
gefprochen haben. Aber wir fehen dann, wie es 
doch ganz ähnliche unklare unbeftimmte Projecte 
find, wie im Sommer, in denen wohl Diefelben 
Grundgedanken auftauchen, Haß gegen die Baiern 
und Spanier auf der einen, auf der andern Seite 
der Wunfch mit Hülfe zunächft Sachfens das Frie- 
denswerk und andere Pläne in Deutfchland zu 
betreiben. Gegen die Franzoſen und Schweden 
zeigt Wallenftein auch hier mehr Abneigung ald 
Freundſchaft; wenn er fie jegt friedlich abfinden, 
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nicht feindlich, verjagen will, jo konnte ihm dazu 
hon die Art und Weife Anlaß geben wie Arnim 
das lebte Mal die Propofitionen zum Angriff ge: 
gen diefelben aufgenommen hatte. Aber Schlief 
behauptet doch von Slam gehört zu haben, es 
„trüge der HerzogE zu Friedland Feine Beliebung 
zu einer alliance mit Schweden, denn dad Röm. 
Reich dadurch in fteter Iinruhe fein würde”. Was 
die deutfchen Angelegenheiten betrifft, jo ift wohl 
davon die Rede, daß der Churfürft von Sachen 
mit mehrern Stiftern, ‘auch den Raufiken, Her— 
309 Bernhard mit einem Befis im Elfaß oder 
Baiern bedacht werden follte, aber es heißt auch, 
daß die geiftlichen Fürften in ihren Stiftern her— 
geftellt werden müßten. Auffallend ift die Aeuße— 
tung: „Tyrol und was dem anhengig folte alle: 
zeit bei dem Keyſerthumb verbleiben“, was na= 
türlich nicht heißen kann, der jebige Kaifer folle 
auf den Beſitz dieſes Landes befchränft werden, 
fondern foviel ich fehe nichts Anderes ald Tyrol 
jolle ein recht eigentlich kaiſerliches Land werden, 
dem jedesmaligen Kaifer ohne Rüdficht auf fein 
Gefchlecht gehören, eine Idee, welche dann wieder 
zeigt, wie vage und phantaftifche Pläne damals 
noch den Herzog befchäftigten, da fchon die Geg— 
ner thätig waren, um feinen Sturz zu bewirken. 
Bon dem was er für fich begehrte, iſt hier Feine 
Rede, während allerdings gleichzeitig Kinsky an 
Teuquiered die Mittheilung gelangen ließ, der 
Herzog fei bereit jetzt auf die früher angetragenen 
Bedingungen abzufchliegen. — Daß Wallenfteind 
Gedanken nicht die eines bloßen Faiferlichen Befehlö- 
habers waren, ift wohl gewiß genug; er felbft 
macht hier den Standpunkt des deutfchen Reichs— 
fürften ‘geltend (Schlief bei Helbig ©. 11: „wie 
er in der That ein Fürſt des Reichs und alle fein 
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Abfehn auf des heiligen Römifchen Reichs Wohl- 
farth führe”). Und auch mit dem wird nicht Al- 
les vereinbar fein was er bei fich im Herzen 
wälzte. Im Ganzen aber gehen die Anträge doch 
kaum meiter ald früher, und foviel wir fehen find 
fie auch nicht mit größerem Ernſte ald damals 
gemacht worden. Wie man das Cine beurtheilt, 
muß man meined Bedünfend auch von dem An: 
dern denken: es gilt nicht mehr von der einen 
ald von der andern Propofition, was Helbig ©. 
34 jagt: „unter dem Dedmantel weiterer Frie: 
densunterhandlungen verfolgte der Herzog hochver: 
rätherifche Pläne”. Auch muß man in Grinne: 
rung bringen, daß nach einer Mittheilung des 
Verfs in der erften Schrift noch am 21. San. 
Slam einem General fchrieb, daß er fuchen folle 
einen angefehenen Sachſen in den Dienft der Fai- 
ferlihhen Armada zu ziehen: „fo würde er den 
dritten Theil der fächfifchen Armee herüberziehen”. 
Wenn dies früher beweifen durfte, „daß vor der 
Ankunft des. Franz Albert durchaus Feine verdäch- 
tige Berfländigung zwifchen den Sachſen und 
Mallenftein Statt gefunden haben kann“, fo glaube 
ih, wird die Sache durch die jebt vorgelegten 
Papiere nicht wejentlic anders. Auch alsFranz 
Albert von Lauenburg in ded Churfürften von 
Sachfen Auftrag nach Pilfen kam (Sanuar 18), 
erfuhr er zunächft von dem Herzog nicht8 weiter, 
als „daß er zum Frieden thun wolle, der Kaifer 
möge wollen oder nicht“; dabei berief dieſer fich 
auf die Mittheilungen Schliefs, ohne den Inhalt, fo 
viel wir erfahren, zu wiederholen: es nimmt Wun— 
der, daß Hr Helbig, der fonft in der Mittheilung 
von Xctenftüden nicht fparfam ift und deſſen 
Schriften eben darin ihren Werth haben, den bier 
einfchlagenden Bericht des Lauenburger Herzogs 
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So viel aber erhellt, daß an dieſem 18. Januar 


von einem wirklichen Einverftändniß noch gar 
nicht die Rede fein kann. . Die Unterhandlung 
foll erft beginnen, die officielle und geheime; Ar— 
nim wird zu dem Ende erwartet, bleibt aber aus. 
Es findet fich eine Nachricht, Daß um dieſe Zeit 
(vor Januar 17) Kinsky an den Herzog Bern 
hard von Weimar gefandt fei, um ihn zu einer 
Bewegung gegen die Sfar zu veranlaffen (Auf: 
zeichnung Teiſingers, wie es heißt über Aeußerun— 
gen Piccolominis, der am. 17. Januar Pilfen ver: 
laffen hatte, bei Aretin, Wallenftein ©. 107). Al— 
lein fie ift unrichtig; denn der Kriegscommiſſair 
Rogge meldet aus Pilfen an Ehurfürft Marimi- 
lian, wie am 10. Ian. die Ankunft Kinskys, fo 
am 17. und 25. feine fortdauernde Anmefenheit 
an diefem Drte, an dem lebten Tage habe Sal: 
lad bei ihm zu Mittag gegeffen (bei Rudhart ©. 
27. 28). Dagegen hat vielleicht Kinsfy am 14. 
Januar den Bernhard um eine perfünliche Zuſam— 
menfunft gebeten, er wolle „bei der Gelegenheit 
auch E. Fürftl. Gnaden ein wichtiges Negotium 
vertraulich communiciren #« (Dudif ©. 435; die 
Anrede zeigt, daß der Brief nicht an Drenftjerna 
gerichtet fein fann, wie es hier und ©. 291 heißt). 
Aber aus diefer Befprechung ift, wenn wirklich 
Bernhard gemeint, nichts geworden, da fein ſpä— 
terer Brief (ebend. ©. 437) zeigt, daß er erft 
Durch den Herzog Franz Albert von dem Stand 
der Dinge unterrichtet wurde und aud) dann noch 
der Sache Feineswegs traute. Was aber Mai: 
lath nach einem. Diarium Gründ über eine Ber: 
bindung mit Bernhard im Lauf des Winters bei: 
bringt, entbehrt aller Begründung; dagegen hat 
fih ſchon Helbig in der frühern Schrift (©. 33) 
mit Recht erklärt. 
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Um diefelbe Zeit wie der Lauenburger Herzog 
fol auch ein angefehener Franzoſe im Lager zu 
Pilfen angefommen fein (Teiſinger a. a. D.); 
die Depefchen Feuquiered, zeigen aber, daß es we: 
nigftens Fein Abgefandter von ihm gewefen fein 
ann, da er den Herrn de la Broderie erfi am 1. 
März erpedirte (Feuquieres, Negociations II, ©. 

1—16. 1, ©. 152--55); die Vollmacht diefes 
dahin, wo möglich erft eine fchriftlicye Er- 
flärung des Friedländers zu erhalten. Den eu: 
ßerungen Kinskys, von denen er mehrere anführt, 
und die dad Webertreibende feiner Verſprechungen 
und Worte zeigen, ſchenkt auch er nur geringen 
Glauben. 

Die Sache ſtand fo, daß noch am Anfang Fe 
bruar fomwohl die Franzofen ald die Schweden oder 
Sachſen den gemachten Anerbieftungen Mallen: 
fteind und feiner Vertrauten nicht eben fonderlid 
mehr Werth beilegten als denen im Jahre vor: 
her, daß fie nur zögernd die Hand zu neuen Un: 
terhandlungen boten, in einem Augenblid, da dieſem 
fchon Feine Wahl mehr blieb al& von feinem Plab 
zu weichen oder fich wirklich den Gegnern in die 
Arme zu werfen. 

Die Mittheilungen aus den Depefchen des bairi- 
fchen Abgefandten in Wien, Nichel, die un na= 
mentlicy Aretin gegeben hat, find von der größ- 
ten Wichtigkeit, um die Vorgänge zu beurtheilen, 
welche in der Umgebung des Kaiferd Statt fan- 
den. Mir fehen deutlicher als irgendwo, wie bier 
eine mächtige Partei an dem Sturze Wallenfteins 
arbeitete, nicht eigentlich weil fie ihm verrätherifche 
Pläne beimaß oder doc) beftimmte Kunde von fol 
chen hatte, fondern weil fie mit feiner Kriegsfüh— 
rung unzufrieden war, feiner Batholifchen Gefinnung 
mißtraute, aufihn für ihre Pläne nicht rechnen Eonnte. 

(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeigen: „Wallenftein und Arnim 
1632 — 344 x. „Der Kaifer Ferdinand und der 
Herzog von Friedland während des Winterd 1633 
—34 ꝛc. von K. G. Helbig.« Und: „Forfchungen 
in Schweden für Mährens Gefchichte v. B. Dudik.“ 


Schon im Auguft 1633 wurde Graf Schlid, 
der fpäter ald entfchiedener Gegner Wallenfteins 
ericheint, in dad Hauptquartier deffelben abgefen- 
det; in feiner Inftruction (bei Aretin &. 98) ift 
namentlich der fünfte Punkt von Bedeutung: er 
fol „in höchfter Geheim und unvermerkter Dinge 
den Graf Gallaß, Piccolomini und andere hobe 
und vornehme Offiziere dahin disponiren, daß ©. 
Kaif. Maj. auf den Fall, wenn mit dem Herzog 
von- Sriedland feiner Krankheit halber oder fonft 
eine Veränderung folgen follte, deren ftandhafter 
Treue und Devotion verfichert fein“. In diefem 
Paffus dürfte den kleinen Worten „oder fonft “ 
die größte Wichtigkeit beimohnen; man fieht, daß 
man damals fchon an eine Entfernung Wallen- 
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fteind dachte, daß man es für nöthig hielt fih ' 
für einen folhen Fall der Generale zu verfichern. 
Damals erreichten freilich die Gegner Wallenfteins 
noch nicht ihren Zweck. Aber fie ruhten nidt; 
Baiern und Spanien waren eifrig thätig. Der 
Kaifer wurde mit einer ganzen Reihe von Einga- 
ben beftürmt, die ihn bewegen follten MWallenftein 
zu befeitigen; ed äußert fich bier auch Verdacht 
wegen feiner Beziehungen zu Arnim und Thurn, 
aber in einer Weiſe, daß man fieht, wie Feinerle 
Beweiſe vorlagen, jondern nur von allen Seiten 
Anschuldigungen zufammengehäuft wurden. Diele 
blieben dann nicht wirkungslos. Wir erfahren 
nicht ohne ein gemiffes Erftaunen, daß ſchon Ende 
December 1633 (Richeld Bericht vom 31. ‚Der, 
bei Aretin S. 112) der Entjchluß gefaßt mar 
MWallenftein zu entfeßen. „©. Kaif. Maj. haben 
fih nunmehr heimlich ‘gegen etlich Wenige, welche 
der friedländifchen Faction nicht zugethan, aller: 
gnädigft refolvirt, dem Herzog von Friedland die 
Kriegs: Direction und dad Generalat zu nehmen, 
und find bereit im völligen Werke, noch vorher, 
ebe Sie fich defjen öffentlich erklären, der vor: 
nehmften General= Perfonen bei der Armada fich 
alfo zu verfihern, daß fie dem Herzog hernach, 
wenn er feiner Entjegung halber was anfangen 
wollte, kein Gehör geben, fondern ©. M. in Al 
lem devot und gehorfam verbleiben, und auch an— 
dere Offiziere, Reiter und Knechte dabei erhalten“. 
Das gefchah zu einer Zeit, da Wallenftein die 
Berhandlung mit Arnim abgebrochen, weil Diejer 
fi) nicht gegen die Schweden erklären wollte, ihn 
bei Steinau gefchlagen, Schlefien, einen Theil von 
Sachen und Brandenburg eingenommen, Dann 
freilich fic geweigert hatte, dem verhaßten Chur: 
fürften von Baiern die begehrte Hülfe zu leiften, 
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einen Theil feines Heeres an den Herzog von 
Feria abzugeben. Damals hatte man in Wien 
die Nachrichten Savoyens über die Verhandlun⸗ 
gen mit Frankreich, ſo viel wir ſehen, noch nicht 
erhalten. 

Es gibt einen Bericht aus dieſen Tagen über 
die Lage der Dinge in Wien, der die Nachrichten 
Richels faſt vollftändig beſtätigt und noch manches 
Andere hinzufügt. Es iſt eine Beilage zu dem 
Schreiben des Johann Friedrich Breithaupt an 
den Kanzler Chriſtian IV., Detlef Reventlow, vom 
26. December 1633, gedruckt Danske Magazin, 
Tredie Raekke I, ©. 288. Da derfelbe in 
Deutfchland kaum benußt fein dürfte, fcheint eine 
Mitteilung an diefer Stelle gerechtfertigt: 

„In Kriegöfachen gehet mann auff eine fonder- 
liche Berenderung umb, vornehmlich aber des Capo 
di guerra feinen bisherigen absolut Gewalt undt 
die ihm gegebene Capiltu)lation zu limitiren, weil 
dafjelbe dem Hoff je länger je mehr verdrießlich 
wirdt undt suspect vorfompt. Darzu helffen viell 
disgiuftirte cavallieri von ruinirter Fortun. Die 
beyde Groß Pringen von Florenz, beyde Herzogen 
zu Modena (da der eine mit dem Conte di Terzka 
ein Duell zu Roß gehalten) findt malcontent von 
der Hauptarmada abgefchieden. Der Oberhoffmei= 
fter Grave von Liechtenftein, der Dbercammerer 
Grave von Harrach findt fampt Verluſt ihrer Re- 
gimenter mit Ungnaden licentittt worden, wie auch 
der Marchese di Grana, undt mehr andere, D(ux) 
G(eneralissimus) fürchtet fich fehr für Gifft, deß⸗ 
wegen er neulich einen Medicum, welcher ihne 
kranck machen wollen da er ſich doch nicht kranck 
befunden, gezwungen die ihme gereichte potiuncu- 
lam ſelbſt auszutrincken, derſelben operation zu 
erſehen. Befürchtet auch, wie mann ſagt, daß mann 
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ihne woh nicht calliditate Doch vi et armis ex- 
auctoriren möchte, deſſen wegen er dan feine ar- 
mada nicht ſonderlich separiren wolle. Multis 
odio expositus est, fonderlich denen Italis, Die 
haben izt fchlechten Windt, außer was hoch meri- 
tirte Cavallieri findt undt die ad nutum et vo- 
luntatem D. G. zu leben wiſſen; den Geheimen 
undt HoffKriegsräthen zuvorderft, die findt ganz 
nicht zufrieden mit feinen proceduren. Es wol- 
len auch Ihr Maytt. dero Kriegsräthe, zum we— 
nigften 2 oder 3, nuhmer bey ihme habın, das 
Werck nicht aus eigenen Willen _zu dirigiren. Will 
aber nicht gehen, deßhalben mann darauff geden- 
det wie der König Ferdinandus IN. ins Feld zu 
bringen ..... Gewiß ift es, daß man feiner, 
D. G., gern wiederumb loß mwehre undt daS Ge- 
neralat auff vorigen Schlag von Hoff aus Dirigi= 
ren Eönte.” 

Es unterliegt auch hiernach feinem Zweifel, daß 
Mallenftein über die Schritte feiner Gegner in 
Wien, über die Stimmung, die Abfichten gegen ihn, 
wenigftens im Allgemeinen unterrichtet war. St 
der Erzählung von der Mittheilung Wallenfteins 
über fein Vorhaben an Piccolomini (Anfang Ja— 
nuar?) in dem Perduellionis chaos (bei Murr, 
Beyträge zur Gefch. des Dreißigjährigen Kriegs ©. 
234) überyaupt Glauben beizumeffen, fo hat er 
fi) gerade darauf berufen, daß er „für feine Per: 
fon auff allerley Weiß mortificirt wurde und aber: 
mahlen in Sorgen ftehen müffe, mit Defpect abge: 
danckt zu werden; auff daß er nun an feiner 
Chr und Reputation nicht etwann weiter ein 
Verkleinerung leide, were er entfchloffen fein 
Heil und Glück zu verfuchen”. Ich finde, daß 
die Worte richtig genug die Auffaffung andeuten, 
die man dem Wallenftein zutrauen Fanı. Daß 
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er, der fich wenigſtens Feiner beftimmten fchuld- 
vollen Handlung bewußt war, zum zweiten Mal, 
nachdem er den Kaifer gerettet, fich ohne Weiteres 
hätte von feinem Commando, feiner gebietenden 
Stellung entfernen laffen follen, dos ift in der 
That nicht zu denken. 

Seht fehreitet er zu den Maaßregeln, durch die 
er fi) die Dberften und das Heer zu fichern ge- 
Dachte. Bei der Pilfener Erklärung ift lange viel 
von der Glaufel die Rede gewefen, die ſich auf die 
Fortdauer des Faiferlichen Dienfted beziehen follte. 
Wenn die älteren Berichte nach dem Perduellionis 
Chaos (bei Murr ©. 247, daraus Sihevenhiller 
XII, ©. 1139) erzählen, daß fie anfangs vorgele- 
fen, dann in den zum Unterfchreiben beftimmten 
Sremplaren mweggelaffen ei, fo wollte Förfter glaub= 
lich machen, daß fie auch in den letzteren geſtan— 
den (f. noch Wallenfteind Proc ©. 111). Er 
hebt nicht ohne Grund hervor (Briefe II, ©.151), 
Daß, wenn jene Zäufchung vorgekommen, es auf: 
fallen müffe, daß fpäter bei dem Proceß Feiner 
der angeklagten Offiziere ſich darauf berufen habe, 
Mehrere bekannt gewordene Eremplare der Urs 
Funde enthalten nun nichtö von der Glaufel; der 
genaue Bericht über den ganzen Vorgang in dem 
Brief vom 13. Januar an den Churfürften von 
Baiern (bei Aretin Beil. ©. 109) erwähnt diefer 
Sache mit feinem Wort, und ich kann daher nicht 
umhin die ganze Gefchichte für erfunden zu hal— 
ten. Helbig ©. 54 fagt,, die unterfchreibenden 
Offiziere hätten nichts von dem Betruge gemerkt, 
wenn er wirklich gefpielt worden fei; fügt aber 
binzu: „Aber es muß etwa der Art vorgefom= 
men fein, da fich nicht begreifen läßt, wie ein. fol- 
ches Märchen hätte entftehen follen». Mit folcher 
Art von Kritik ift wenig geholfen; die Schrift in 
der die Gefchichte zuerft begegnet, ift eben voller 
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Märchen und kann den genauen urkfundlichen Nach— 
richten gegenüber feinen Werth in Anfpruch neh: 
men. Auch in der fogenannten Aufzeichnung 
Zeifingerd (Aretin a.a.D. ©. 108) ift wohl von 
dem „fchändlichen Receß“, aber nicht einem fol: 
chen Trug die Rede. 

Die Nachricht von dem Pilfener Vorgang und 
die inzwifchen, wie e8 fcheint, eingegangenen Mit 
theilungen Savoyend über die Beziehungen Wal: 
lenfteins zu Frankreich veranlaßten das Patent des 
Kaiferd vom 24. Januar über Wallenfteind Abje- 
bung. - Man kann freilich zweifeln, ob nicht ſchon 
früher Befehle an einzelne Generale ausgegangen 
find; denn Richel fchreibt am 8. Febr., Daß nad 
einer Mittheilung von Eggenberg: „nicht nur vor 
etlihen Tagen, fondern vor etlihen Wochen 
find die nöthigen Befehle ausgefertigt worden; jebt 
liegt alles in den Händen derjenigen, welche ere- 
quiren follen ; man hat ihnen nicht vorfchreiben kön— 
nen, wann und wie fie zu verfahren haben... 
erft ex re nata muß man fehen, ob man ohne 
Erweckung größerer Gefahren violenter oder auf 
andere Weife ficherer erequiren könne“ (Xretin ©. 
129). Man war damals offenbar ſchon zu Allem 
entfchloffen; die Briefe Aldringerd an Marimilian 
vom 14. u. 15. Febr. (ebend. Beil. S. 114. 115), 
Marimiliand vom 18. Febr. (Rudhart ©. 29) zei: 
gen, daß die für den Kaifer gewonnenen Generale 
gemeint waren, den Wallenftein ald offenen Feind 
zu behandeln und auch mit offener Gewalt feiner 
Herr zu werden. 

Wallenftein unterhandelte unterdeffen mit Franz 
Albert, erwartete mit Ungeduld den Arnim, Kins- 
kys Briefe gingen an Feuquiered : weiter aber ift 
er nicht gekommen. Auf den 13. Febr. waren 
die Oberften wieder nach Pilfen berufen, aber da 
Aldringer ausblieb, verfchob der Feldherr von Tag 
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zu Tag die Mittheilung, die er ihnen machen wollte, 
anfangs auf den 16ten (Aldringer bei Aretin Urk. 
. ©. 115, vgl. Rogge ebend. ©. 121), dann auf 
den 19ten. Erft an dem Tage vorher, an dem: 
felben von welchem des Kaiſers zweites Patent datirt, 
(nach Rudhart S.11 ift es in Wahrheit vom 1dten), 
wo Marimilian fchreibt, daß Gallas „ihn für Kaiſerl. 
Majeftät und aller Katholiken offenen Feind“ er: 
klärt, hat fih Wallenftein zu dem entfcheidenden 
Schritt entfchloffen: er fandte den Franz Albert 
von Lauenburg an Herzog Bernhard von Weimar. 
Did dahin war ed offenbar mit diefem zu Feiner: 
lei Berftändniß gefommen; das zeigt auch der Be— 
richt von Chemnig bei Dudif ©. 441. — Die 
Auszüge, die diefer gibt, können einen. Unkundi— 
gen irre führen und haben ihn vielleicht felbft irre 
geführt, da er die Daten alten und neuen Stils 
nicht unterfcheidet; fie enthalten aber auch fo gut 
wie nichtd des Neuen, da diefelben Papiere von Chem= 
niß benußt, der Hauptbrief an H. Bernhard von 
Röſe früher mitgetheilt ift.— Der Herzog ift über- 
rafcht von der Sendung und traut ihr auch jebf 
noch keineswegs. An demfelben 18. Febr. fertigt 
Sachfen erjt die Inftruction für Arnim aus (Hel: 
big ©. 24) und fagt in derfelben: Wenn der Her- 
zog böfe Abfichten gegen den Kaifer habe, fo müfle 
ihn Arnim auf alle mögliche Weife davon abzu= 
bringen fuchen. Nur jehr unbeftimmt und ver: 
ftecft fchreibt Franz Albert vor feiner Abreife zum 
Bernhard an den Churfürften über die Abfiht Wal- 
lenſteins, offener geht er gegen Arnim heraus in 
dem intereffanten Brief, den Helbig ©. 36 mit: 
theilt und der ein fehr anfchauliches Bild gibt 
von dem Zuftand, der an diefem Tage in Wal: 
Venfteind Umgebung herrfchte: diefer hat die Wei— 
gerung Aldringers, das Ausbleiben von alla, 
den Abmarſch Deodatid erfahren, er fehöpft Ver: 
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dacht gegen Piccolomini. Der Lauenburger Her- 
zog fah, daß es nun mit dem Friedländer Ernſt 
geworden. „Denn ed muß izo biegen oder bre- 
chen, denn ich merde wohl, er will denen auf den 
Half gehen, fo mit Altringer halten wollen, Er 
verleßet fich io auf und, und die nicht mit dem 
erzog halten, fürchten dieſes wie den Zeuffel... 
8 gehe wies wolle, es ift ein gemachtes Effen 
vor und. Aber bei Gott, wir müffen den Herzog 
nicht laffen“. Worte, die Doch zugleich andeuten, 
daß eine fefte Verabredung, ein eigentlicher Ber: 
trag auch jetzt keineswegs nur zwifchen dem Fried: 
länder und Rauenburger zu Stande gekommen war. 
Davon Fann feine Rede fein, dag MWallenftein 
gefallen, weil er in unzmweideutiger fürmlicher Con— 
fpiration mit den Feinden des Kaiferd geftanden. 
Eine folhe hat nicht Statt gefunden weder mit 
Schweden oder Franfreid noch mit Sachfen oder 
irgend einem einzelnen General. Er hat mit Al— 
len verhandelt, mit einem abgefchloffen oder auch 
nur eine vorläufige Berftändigung erzielt. Sach: 
fen, mit dem er am weiteften Fam, wollte auch 
zulegt nur einen Frieden, deffen Beftimmungen 
dem Kaifer zur Ratification vorgelegt, wenn derjelbe 
fie verweigerte nöthigenfalld mit Gewalt in Ge: 
meinfchaft erzwungen werden follten. Herzog Bern 
hard fchrieb den 24. Febr., wie er „einen fondern Be: 
trug undt Arglift darhinder verborgen zu fein“ ver: 
muthe. Der franzöfifche Gefandte fchickte erft am 
1. März einen Abgeordneten, um fchriftliche Gr: 
Färungen von Wallenftein zu erhalten. 
Schon mehrere Tage zuvor hatte diefen fein 
Schickſal erreicht *). Er hatte Anlaß zu Unzufries 
*) Ueber Wallenfleindg Ermordung ift der Bericht eines 
ihm nahe flebenden Mannes, des Öberfien Franz Ulfeld, 
eines gebornen Dänen, an Könin Chriftian IV., vom 11. 
März (n, St.) des Jahres gedrudt, in Danske Magazin, 
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denheit und Verdacht gegeben, den die Gegner 
eifrig audbeuteten und zu feinem Sturz benußten! 
Die Abfegung die ihm drohte trieb ihn weiter in 
Gedanken und Pläne hinein, mit denen er ein 
übermüthiged freveled Spiel getrieben. Hat er 
aber immer mit beftimmten Erklärungen zurückge— 
halten, fo zögerte er auch dann noch als die Frift 
nur kurz gemeffen. Man täufchte ihn, wie man 
der Meinung war von ihm getäufcht zu werden, 
Das Commando ift ihm nicht abgefordert, fondern 
heimlich entzogen. Die Gegner waren überzeugt, 
und fie hatten Grund dazu, daß er es nicht gut— 
willig fahren laſſen werde; dem Anerbieten zu re= 
figniren, das er im legten Augenblid (Februar 21) 
machte, kann man wenig Werth beilegen. Er fchlug 
die Gefahr, die ihm drohte, geringer an als fie 
wirklich war. Als mächtiger Heereöfürft hatte er 
wohl gedacht mit den Gegnern Verträge zu ſchlie— 
Gen, gemeinfam Großes zu vollführen. Dazu kam 
ed nicht. Da er fich entfchloß ihnen wirklich die 
Hand zu bieten, galt es nur die eigene Rettung. 
Der gewaltfame Tod, der ihm zu Theil ward, war 
nicht die Strafe des Verbrechers, fondern der plöß- 
lihe Schlag der nicht felten den Vermeffenen in 


Tredie Raekke II, ©. 285. Er gibt mandes genaue De- 
tail (das Datum die Nacht vom 26. auf den 27. Febr.), 
über den Anlaß aber fpricht er mehr allgemein: „Alß Ihre 
Röm. Kayf. May. Feinde gefehen, daß fie mit ipre Macht 
ahn die Kayf. Armada ſchwerlich etwaß richten möchten, 
fein fie auf andere Mittell bedacht gewefen, undt weill fie 
gewuſt, daß der Herzogb zu Fridland nicht alleine hoc 
intonirt fondern auch große ambition gehabt, haben fie 
gedacht ihm mit großen Berbeifungen von Ihre Kayf. Day. 
(dero er mitt Aidt undt Pflicht verbunden geweſen) abzu- 
fonderen, mitt Zufage ihm zu die Böhmiſche Erone zu 
beiffen; darmitt auch die Kapyſ. Armada zu trennen undt 
alfo ein gewonnenes Epiell zu haben. Der Herzog von 
* — hatt viel officier ahn ſich anhengig zu machen 
fich beflißen, unther falfhe erdichte Furwenden ꝛc. 
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der Mitte feiner Laufbahn trifft. — Diefe Auffaf- 
fung, die man nach den früheren Nachrichten ge— 
winnen mußte, ift Durch die neuen Mittheilungen 
nicht widerlegt, nur beftätigt worden *)P. G. Maik. 


Edinburgh und London 

bei William Blackwood and sons 1852. The 
life of John duke of Marlborough, with some 
account of his contemporaries and of the war 
of the succession. By Archibald Alison. 
Second edition, greatly enlarged. Theill. XX 
u. 450; Theil I. XIV u. 476 ©. in Octav. 

Der durch hiſtoriſche Schriften von größerem 
Umfange und allgemeinerem Inhalte bekannte Bf. 
bemerkt in der Vorrede, daß allerdings Biogra— 
phie und Gefchichte einer mefentlich verjchiedenen 
Behandlung unterzogen werden müßten, daß aber 
einerfeit8 der rafche Aufſchwung oder das Sinfen 
eined Staats oft dergeftalt auf eine beftimmte Per: 
ſönlichkeit zurüdigeführt werden könne, daß die Zeich- 
nung der leßteren zugleich den EntwidelungSgang 
des ganzen flaatlichen Rebens enthalte, ſowie daß 
andrerfeitd die Gefchichte einer Nation fi) oft un: 
merklich in eine Biographie defjen verliere, der als 
der eigentliche Xeiter der Bewegung in den Bor: 
dergrund frat. Gr fügt erläuternd hinzu, daß der 
Gefchichtfchreiber der franzöfifchen Revolution zum 
Biographen Napoleons und Wellingtons werden 
müffe, jo wie, wer fich das Leben eines Marlbo— 
rough ald Aufgabe gefeßt, auch wider Willen die 
allgemeine Geſchichte des fpanifchen Erbfolgefrie: 
ges fchreiben werde. Die Wahrheit diefer Behaup: 

*) Diefe Anzeige ift gefchrieben vor dem Erfcheinen des 
Auffages von Helbig im Septemberheft der Allgem. Mo— 
natsſchrift für Litteratur. Stimme ich mit ihm in dem 
Urtheil über Dudik wefentlih überein, fo bleibe ich in 
der Anficht über die Bedeutung der von ihm ſelbſt veröf- 


fentlichten Aufflärungen fortwährend wefentlih abweichen. 
der Anficht, 
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tung wird man, ihrer ganzen Ausdehnung nad), 
ſchwerlich zugeftehen dürfen, ohne zugleich einzu= 
räumen, daß Perfönlichkeiten, wie die genannten, 
nicht ſowohl die Richtungen einer Nativnalität und 
die leitenden Momente des geiftigen Lebens ihrer 
Zeit vorzugsweiſe vertreten, ald vielmehr diefelben 
auffinden und als Geſetz vorfchreiben. — Der Bf. 
Flagt, daß man von der eigentlihen Stellung, 
welhe Marlborough zu feinem Baterlande einge- 
nommen und von den, Einzelnheiten feines Feld— 
berrnlebend in England kaum mehr wiſſe, als 
von den Thaten irgend eines binterafiatifchen Er— 
obererd, daß die gangbaren Erzählungen über die— 
fen Helden zum größeren Theile den parteilichen 
Berichten der Widerfacher entnommen feien und 
daß bis auf diefe Stunde das Ausland denfelben 
richtiger zu würdigen verftehe, ald die durch ihn 
auf die Höhe des Ruhmes gehobene Heimath. 
AHeußerungen der Art laffen von vornherein eine 
Unbefangenheit des Urtheild vermiffen, die man 
als die erfte Bedingung zur richtigen Durchfüh: 
rung des vorliegenden Werks bezeichnen darf. Se: 
hen wir von der reichhaltigen Brieffammlung Marl- 
boroughs ab, welche vor nicht allzulanger Zeit 
durch Murray dem Publicum übergeben wurde *), 
fo befißen wir durch Gore eine umfaflende, von 
treuen Studien zeugende und gut gefchriebene Bio: 
graphie des Befikerd von Blenheimhoufe und die 
auch in diefen Blättern befprochenen Me&moires 
militaires relatifs à la succession d’Espagne find 
wohl geeignet, einzelne Lüden in den genannten 
englifchen Werken auszufüllen. Wenn fic aber 
Marlborough der Popularität in feinem Vaterlande 
nie in einem hohen Grade erfreute, wie Diefer 
an die durch ihn erfochtenen Siege geknüpft zu 

*) Die Anzeige derfelben findet fih im Jahrgang 1846, 
Stüd 168 dieſer Blätter. 


1892 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


fein fcheinen könnte, jo überfehen wir nicht, daß 
das Volk von England vorzugsweife der Integri— 
tät des Charafterd Rechnung zu tragen weiß. 
Uebrigens dürfte, auch ohne Berüdfichtigung des 
legtgenannten Umftandes, doch zweifelhaft fein, ob 
die vorliegenden Erzählungen geeignet find, auf eine 
Meife, wie der Bf. ed wünſcht, in's Volk zu drin- 
gen. Um diefen Zweck zu erreichen, find fie zu 
gedehnt in der Abhandlung einzelner Materien, zu 
modern in der Rärbung; fie laffen fih mit zu 
großer Vorliebe in Eriegswiffenfchaftliche Erörterun- 
gen ein und ermangeln mit der Einheit der kla— 
ren Weberficht. — Die erfte Ausgabe des vorlie 
genden Werkes befchränkte fid) auf einen Band 
und war, wie hier die Vorrede eingefteht, abgeſe— 
ben von feiner ffizzenhaften Abfaffung, mehr für 
den militärifchen Leſer gefchrieben. Die günftige 
Aufnahme, welche derfelbe beim Publicum fand, 
bewog den Vf. zu einer ausgedehnteren und viel- 
feitigeren Behandlung des nämlichen Gegenftandes. 
Ref. wird fich in der Anzeige über den Inhalt 
der Erzählungen um fo mehr bejchränfen dürfen, 
als diefe, mit fehr geringen Ausnahmen auf der 
Bearbeitung bekannter DQuellenfchriften beruhen. 
Dagegen möchten einige allgemeine Bemerfungen 
über die Anlage diefed Werkes und die in ihm 
. beobachtete Methode hier am Plabe fein. — Bon 
den zwölf Kapiteln, in welche dieſe Biographie 
zerfällt, gehören fieben dem erften Bande und führt 
ſchon daß erfte Kapitel die Erzählung bis zum Aus: 
bruche des Span. Grbfolgefrieged. Die Anordnung 
des Stoffes zeigt fich gefällig; die Begebenheiten 
reihen fich glatt und behende an einander und der 
an und für fich Elare und edle Stil artet nur 
dann in einen gewiffen Schwulſt aus, wenn es 
gilt, eine poetifche Höhe zu erflimmen. Was ftört, 
ift der Reichthum von Sentenzen, dad Cinweben 
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von moralifchen Nutanmwendungen, philofophifchen 
Betrachtungen und politifchen Raifonnements, die 
man, gleich den nad) allen Seiten abjchweifenden 
Digreffionen über Helden von der Zeit des froja= 
nifchen Krieges bid auf Suwarow und den englis 
fchen Siegeöherzog fo gern fchenfen möchte. Biel« 
leicht ift ed ein allzuheißer Drang nad) Belehrung 
feiner Xefer, die den Erzähler aus einer hiftorifchen 
Parallele in die andere treibt." Solche Vergleiche 
aber hinken faft immer; fo im zweiten Kapitel die 
Zufammenftellung Ludwigs XIV. mit Napoleon, 
wobei die gelegentlich vorgebrachten Ziraden über 
den Erſtgenannten ſtark nach den panegyrifchen 
Declamationen Gapefigues fchmeden. Der Ber: 
gleich zwifchen beiden erſtreckt fich fogar — bier 
wohl am wenigften ausreichend — auf die afle- 
ction of the heart.— Der Bf. hat eine wahre 
Schwäche für Charafterzeichnungen. Für jeden 
Sieg von Seiten der Verbündeten, für jede Auf: 
ftellung des Heeres von Seiten eines franzöfifchen 
Marſchalls wird uns ein Seitenftüd aus der Kriegs— 
gejchichte des Alterthums oder der neueren Zeit 
vorgerüdt. Ueberall Eleine, anftändige Miniatur: 
bilder, denen eben nichts fehlt als der Charakter. 
Um Karl XI. richtig zu bezeichnen, bedient ſich 
der Df. der Perfönlichfeiten von Achilles, Hanni 
bal und Alerander und gewinnt durd deren Mi: 
ſchung ein Portrait mit der Unterfchrift des ſchwe— 
diſchen Heldenkönigs. Der Engländer hat ein Recht, 
mit Stolz auf die Siege zu bliden, welche Marlz 
borough erfocht. Aber unfer Biograph wird doch 
zuweilen zu mächtig von feinem Patriotismus ge= 
tragen, wenn er (Th. 1. ©. 411) verfichert, daß 
feit der Belagerung Trojas nicht fo viele Helden 
vor den Wällen einer Stadt gelagert gewefen feien, 
als da Marlborough vor Lille ftand; oder wenn ' 
er fich bei Gelegenheit der Schlacht bei Hochftädt 
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der Bemerkung nicht enthalten kann: »It is re- 
markable that by far the greatest defeats ever 
experienced by the French on land, Cressy, 
Azincour, Poitiers, Blenheim, Ramilies, Oude- 
narde, Salamanca, Vittoria, Waterloo, all came 
from the arms of England. At Leipsic they were 
not beaten in a fair field, but overthrown by au 
overwhelming superiority of force.« So ftarf die: 
fer Paffus fcheint, er-ift'8 nicht mehr, wenn wir bald 
darauf auf die mit Bemußtfein vorgetragene Behaup: 
tung ftoßen, daß während des Spanischen Erbfolgekrie— 
ges ſowohl das Haus Dftreich ald die deutſchen Stände 
und die Staaten Hollands in entjcheidenden Momen: 
ten nur nad) den Eingebungen ihrer Selbftfucht ge: 
handelt hätten, während England, ohne irgend- eine 
Berechnung des eigenen Bortheild, nur das Intereſſe 
des gefammten Europa vor Augen gehabt habe; eine 
Zugend, die befjerer Beweismittel bedarf, wenn man 
den Ölauben an fie aufbringen will. Wahrlich, der 
Vorwurf einer foldyen romantischen Politif möchte 
Schwerlich zu irgend einer Zeit auf England laſten! 
Hier liegt die Frage nahe, welche Zeichnung dem Prin- 
zen Eugen ald Nebenmann Marlboronghs zu Theil ge: 
worden ift. Der Df. theilt dem Sieger von Zentha -eine 
mehr untergeordnete Rolle zu; es bleibt für ihn, wäh— 
‚rend die militärifhe Wirkſamkeit Marlboroughs fehritt- 
weile verfolgt und mit der von Wellington zufammenge- 
ftelt wird, fein Raum übrig. Eugens fFriegeriiches Ge- 
nie, fo äußert fih der Vf. im zweiten Kapitel, hat nichts 
von der Methode oder Wiffenfchaft eines Turenne oder 
Marlborough; es zeigt fib in ibm fein Zug (!) jener 
Ritterlichfeit, Die ung am Schwarzen Prinzen oderan Condé 
erfreut. „It was more akin to the terrible sweep of tbe 
Tartar chiefs; it savoured more of oriental daring.“ 
Liebhaberei für eine vergleichende Hiftorie beftimmt den 
Df., das achte Kapitel, ohne daß eben eine Beranlaflung 
dazu vorläge, mit einer Erzählung vom ruſſiſchen Feldzuge 
Karls XU. zu beginnen, dem der fehneeige Winter Napo— 
leons zur Seite geftellt wird. Wie num einmal die Ge- 
legenheit fo günftig vorliegt, kann die Parallele dcs fpa- 
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nifchen Erbfolgefrieges mit dem Schlachtenleben des Eor- 
fen nicht ausbleiben. Dem Tage von Marengo wird der 
von Turin, der Schladht bei Salamanca der Sieg Ber— 
wicks bei Almanza, der Schlacht bei Jena die bei Blen— 
beim zur Seite geftelltz die Schlachten bei Ramilies, Ou— 
denarde und Malplaquet correipondiren mit denen von Aus 
fterlig, Waterloo und Borodino. Gewiß, man braudt 
den biftoriichen Kaleivoffop nur zu fehütteln und immer 
gruppiren fih Schladttage, Helden und politiſche Situa— 
tionen zu einem erquidlihen Bilde, das verſchiedentlich 
fibon da geweſen ift und verfchiedentlich wiederzufehren 
verheißt. — Als die gelungenfte Partie möchte wohl die 
Erörterung über den Umſchlag, welchen die öffentliche 
Stimmung binfihtlid Marlboroughs feit dem Jahre 1707 
in England erlitt, bezeichnet werden dürfen. Der Bf. bes 
merft, daß die Nationalfchuld, welche zur Zeit der legten 
Revolution 664000 Pfund betrug, damals bereits auf 50 
Millionen, die jährlihen Abgaben von 2 auf 5 Millionen 
geftiegen waren. Die in den Staatsichaß fließenden Sum— 
men dienten zum nit geringen Theile, um der Regierung 
die Majorität im Huufe der Gemeinen zu erfaufen, und 
es war Princip öffentlibe Aemter nur ald Lohn für das 
politifhe Verhalten zu vertbeilen. Diefer Umftand und 
die fteigende Größe der Staatsfhuld wedten viele Klagen, 
die bauptfählih auf Marlborough, ald den Führer ver 
friegerifchen Partei, zurüdfielen. Dazu famen verfchiedene 
Mibverbältniffe, die bauptfählih aus dem Umſtande er- 
wuchfen, daß fich die Zügel der Regierung in den Händen 
einer Frau befanden. Ein Ausſpruch, bemerft der Bf. bei 
diefer Gelegenheit, vem man fo häufig begegnet, daß fich 
im Charakter der Frau Gefallfuht als die vornehmſte 
Schwäche zeige, ift durchaus unbegründet. Wer die Frau, 
fei es im Gefchäftsleben over in Angelegenheiten des Her: 
zens, näher beobachtet hat, muß einräumen, daß ihre höchfte 
Schwäche in Unbeftändigfeit, in dem Gefallen am Wechfel 
beftebt. Daher die wiederkehrende Erfcheinung, daß unter 
der Regierung von Frauen ein fletes Schwanfen ver na— 
tionalen Politif durch den Wechfel einflußreicher Günftlinge 
herbeigeführt wird. Erfcheinungen wie Elifabeth, die bald 
einem Leicefter, bald einem Eifer zulächelt und gleichzeitig 
in Staatsangelegenheiten nur auf den Rath eines Cecil 
Gewicht legt, gehören zu den Seltenheiten. Durchſchnitt— 
Lich richtet fih bei Frauen die Politif nach perfönlicher 
Zuneigung. Anna legte auf das Urtheil von Marlborough 
das höchſte Gewicht und hing mit Hingebung an deflen 
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Gemahlin Sarah. Andrerfeits war fie ver Hochkirche und 
dem fireng monarchifchen Princiy vom Grunde ihrer Seele 
zugethan und hätte fich, troß ihres aufrichtigen Protefian- 
tismus, eher dem Glauben ihres Baters und Bruders, als 
dem Puritanismus anſchmiegen fönnen. Mariborough aber 
mußte, als Haupt jener Partei, melde die Revolution 
vollbradyt und Jacobs Sturz herbeigeführt hatte, noth⸗ 
wendig in die engſten —— zu der Whigpartei 
treten. Diefe Anfichten theilte Sarah, fei ed auch nur, 
weil ein Sieg der Zacobiten die Bernidhtung ihres Ge- 
mahls nach fich ziehen mußte. Deshalb wandte fie ihren 
ganzen Einfluß darauf, alle Hofämter von Bedeufung in 
die Hände von Whigs zu bringen. Sonach fonnte nicht 
fehlen, daß die Anfichten beider Frauen ſich bald mit 
Schärfe begegneten. Hätte Marlborougd, bei welchem 
ver feinſte Takt nie durch Leidenſchaft zurüdgedrängt wurde, 
in der Nähe der Königin bleiben können, fo würde wahr. 
fcheintich der offene Bruch zwiſchen diefer und Sarap nie 
erfolgt fein. Jetzt fleigerten bes Gemahls Siege den 
Ehrgeiz und Hochmuth ber Herzogin. In gleihem Grade 
als fein Ruhm wuchs, mehrte fih ihre Arroganz; fie 
wollte am Hofe gebieten, wie ber Gemahl über dag Beer. 
Daber die Spannung mit Anna, melde nun ihren ge 
rechten Unmwillen auch auf den Gemahl ber bisherigen 
Favoritin übertrug. Nachgiebigkeit und dadurch Ausglei⸗ 
chung ſtand von einem Charakter wie Sarah am wenig— 
fien zu erwarten. Die Spaltung erweiterte fich und wurde 
von den Leitern der Tories, Harley und Gt. Sohn, mit 
Geſchick benutzt. Nun traf Marlborough im Glanze des 
Sieges von Ramilied in London ein und feine Perfön- 
lichkeit entfchied noch einmal zu Gunften der Whigs. 
Aber die alte fefte Grundlage ihrer Macht war erichüt- 
tert, Anna zeigte eine früher nicht geäußerte Eiferfucht in 
der vollen Behauptung ihrer königlichen Stellung ; ee 
war ihr unerträglih, daß fie aus Zwang einer Partei 
hatte —— müffen, und offener als zuvor ſprach fie 
jegt ihre Liebe für bie Hochkirche aus. Dies erbitterte 
wiederum die Whigs gegen Marlborough, weil fie ihm 
diefe Ummwandelung beimaßen und ihn der Leitung für 
ihre Partei für nicht gewachlen erachteten, es verdfoß 
fie, daß Mariborough fich in feine Abhängigkeit von ih- 
nen fügen wollte. So arbeiteteu bie Freunde und bie 
nächften Angehörigen des Siegesfürften den Feinden deſ⸗ 
felben in die Hände. 
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Den 28. November 1853. 





Ronen 


A. Lebrument 1852. Essai historique, phi- 
losopbique et pittoresque sur les Danses des 
Morts par E.-H. Langlois, accompagn& de 
54 planches et de nombreuses vigneltes, des- 
sinees et gravdes par E.-H. Langlois, Mlle Espe- 
rance Langlois, MM. Breviere et Tudot; suivi 
d’une lettre de M. C. Leber et d’une note 
de M. Depping sur le m&me sujet. Ouvrage 
complet@ et publi&€ par M. Andre Pottier, 
conservateur de la biblioth&eque de Rouen, et 
M. Alfred Baudry. T.1. XII. 372 et 92 ©. 
mit dem Portrait des Verf., 7 Kupfertafeln und 
13 größern Bignetten; t. II. 220 ©. mit 47 Ta— 
feln und 3 Bignetten. Groß Octav. 

Wenn Hyacinth Langlois's Fünftlerifche und 
wiſſenſchaftliche Leiſtungen bei ſeinen Lebzeiten in 
ſeinem Vaterlande und in England erſt ſpät und 
nur von Wenigen beachtet und gewürdigt wurden 
und man in Deutſchland kaum ſeinen Namen 
kannte, fo iſt doch zu hoffen, daß fein vorliegen- 
des opus posthumum nicht wenig dazu beitragen 

[143] 
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werde, dem Berdienfte des hingefchiedenen, als 
Zeichner, Kupferftecher und Kenner des Mittelal: 
ters gleich audgezeichneten Künftlerö bei den über: 
lebenden Zeitgenoffen in höherem Maaße und in 
weiteren Kreifen die Anerkennung zuzumen: 
den, welche während feines drangfalvollen Dafeins, 
eined „Künftler= Erdewallens “, wogegen Dad von 
Goethe gefchilderte noch idyllifch und beneidens: 
werth erjcheint, das Schickſal ihm, wenn nid 
gänzlich verfagte, Doch nad) einem halben Jahr— 
hundert dunkler Zurüdgezogenheit, der Begleiterin 
des bitterften materiellen Elendes, bis in daß lebte 
Sahrzehend feines Lebens vorenthielt. (Vgl. 2.5 
Biographie von Muret in der Biographie uni- 
verselle, suppl&m. t. 70, p. 201 sqgq.). 

Die Fortfeger und Herausgeber dieſes Werkes 
find dem vom VBerfaffer dem Herrn Pottier 
(vergleiche Muret 1. 1. p. 205 b) bhinterlaffenen 
Auftrage, daſſelbe vollendet dem Publicum zu 
übergeben, erft 15 Jahre nad) Langlois's Tode 
nachgefommen und 20 Zahre nachdem er felbft 
es bereitö in unvolllommnerer Geftalt in den 
Bulletins de la societ& d’&mulation, Rouen 1832, 
veröffentlicht hatte. Doch darf man wegen diefes 
Berzuges nicht mit ihnen rechten, da fie dadurch 
allein in den Stand gefeht wurden, mit Benu— 
&ung der zahlreichen und zum großen Theil mehr 
oder weniger werthvollen neueften Forſchungen und 
Mittheilungen über den nämlichen Gegenftand dad 
Bud in einer Form und. Ausdehnung vorzulegen, 
worin ihm, abgefehen von der glänzenden Aus: 
fattung, unferes Erachtens auch der Preis der 
Bollftändigkeit und Gründlichkeit vor fämmtlichen 
früher erfchienenen allgemeinen Schriften über das 
Weſen und die Gefchichte der Todtentänze nicht 
entgehen kann. 
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Nach der befcheidenen Andeutung der ‚Heraus: 
geber hat die Scheu vor der Anmaßung, mit der 
originellen, Eräftigen Schreibart des Verfs einen 
vergeblichen Wettftreit einzugehen, und der Wunſch, 
defien Arbeit in möglichfter Integrität vorzulegen, 
fie davon zurüdgehalten, ihre Ergänzungen un— 
mittelbar mit 2.8 Text in den von ihm ausge— 
arbeiteten Kapiteln zu verfchmelzen, bezw. fie letz— 
teren als unmittelbare Fortfegung anzureihen, wie 
fehr auch vielleicht die Rüdfiht auf die äußere 
ebenmäßigere Abrundung ded ganzen Werkes und 
andere Gründe ein folches Berfahren zu empfeh: 
len fchienen. Sie befchränften ficy darauf, des 
Berf. eigene nachträgliche Forfchungen und Be: 
merfungen, wie fie fich zerftreut in feinem hand» 
ſchriftlichen Nachlaß gefunden, theild gehörigen Orts 
einzufchalten, theild neue Kapitel daraus zu bil— 
den, theild fie ald „Anhänge“ (ſämmtlich zu Ka: 
pitel 6 gehörig) beizufügen, während ihre gehalt: 
reihen Zufäße theild unter dem Titel » Recher- 
ches suppl&mentaires« den Schluß des erſten 
Bandes bilden, theild ald „Erklärung der (47 letz— 
ten) Kupfertafeln«, die &. für das Werk beftimmt 
und vollendet hinterlaffen hatte, den zweiten Theil 
füllen. Außerdem findet man ad calcem des er= 
ften Bandes mit befonderer Paginirung noch einen 
Brief des Bibliographen C. Leber an Langlois 
über den Urfprung der Zodtentänze (80 ©.) und 
eine Notiz des (jüngft verflorbenen) deutfchen Lit— 
teraten Depping in Paris über ähnliche Gegen: 
fände (12 ©.), beide anfcheinend aus dem Jahre 
1832 Ddatirend. 

Langlois erklärt in der Vorrede, daß ed ihm 
weniger um die Häufung der bibliographifchen No— 
tigen über die Todtentänze zu thun fei, ald um 
Aufklärung über den Urfprung und dad Weſen 
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diefer feltfamen Ausgeburt des fraßenhaften Hu— 
mord verbunden mit der finftern contemplafiven 
Afcefe des Mittelalters in philofophifcher, befonders 
in moralifcher Beziehung. Zur beffern Veran— 
fhaulihung diefer Idee, fo weit fie in Bildwer: 
fen der mannichfachften Art verkörpert dargeftellt 
worden, hat er, wie hier zugleich angedeutet wird, 
die Abbildungen charakteriftifcher Specimina aus 
den merkwürdigften in Stein gehauenen, gemal- 
ten und in Holz aefchnittenen Zodtentänzen, fo 
wie von anderen befonderd originellen Bildern des 
Toded und fonft damit verwandten Gegenftänden, 
feit der älteften bis in die neuefte Zeit, beigefügt. 
Doc feheint diefe reiche Ausftattung mit ebenfo 
intereffanten ald für das Thema lehrreichen bild 
lihen Slluftrationen (bier im eigentlichen 
Sinne!), die gewiß allein fchon dem Buche vor 
den bedeutendften anderen Merken ähnlichen In— 
halts, wie namentlich vor Peignot's Recher- 
ches sur les Dauses des Morts und Douce’3 
Dance of Death, einen wefentlichen Vorzug ver: 
leihen würde, und nicht ganz gleich und zweck— 
mäßig durchgeführt zu fein. So z. B. mollten 
wir von der vollftändigen, auf 8 Kupfertafeln ver: 
theilten Gopie der 66 kleinen Zodtentanzbilder aus 
den von Phil. Pigouchet feit 1484 gedrudten und 
von Simon Voſtre verlegten Heures mindeftens 
die Hälfte, auch wohl zwei Drittel und noch mehr 
gern entbehren, wenn dafür einige gut gewählte 
Proben des längft vernichteten und wenig befann= 
ten, doch von Kennern einftimmig als vortrefflic 
gerühmten Berner Zodtentanzes von Nikolaus 
Manuel (f.t.I, p. 207 sqq.; Leber l.l. p. 82 sqgq. 
etc.) nad) den noch vorhandenen Aquarellcopien 
von Kaum oder Stettler Erſatz leifteten. 

Als Audgangspunft für die allgemeine Behand: 
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lung feines Stoffes dient dem Berf. die fehr ſpe— 
cielle Gefchichte und Beſchreibung eined Zodten= 
tanzes in Rouen und dieſer geht wieder als 
Einleitung im 1ften Kapitel (S.1—18) eine ma- 
leriſch-romantiſche Schilderung der noch jebt an 
Denkmälern des Mittelalters befonders reichen Haupt⸗ 
ftadt der Normandie im 16. Jahrhundert voran, 
die uns lebhaft an Vict. Hugo’ Paris au vol 
d’oiseau (Notre Dame Ill, 2) erinnerte und wel: 
cher, nebft einer da& alte »Rouan« von der Oft: 
feite darftellenden Zitelvignette, eine Abbildung des 
Brunnens von Saint-Maclou, eines Werkes des 
berühmten Bildhauer 3. Goujon, in feinem ur— 
fprünglichen Zuftande mit feinen zierlichen, aber 
etwas cynifchen Sculpturen (im Seihmade des 
» Manneken-pis « in Brüſſel) zur Zierde gereicht. 
- Die beiden folgenden Kapitel (S. 19 — 60) ent: 
halten ausführliche Nachrichten über den Kir cd: 
hof des alten Kloftrd Saint-Maclou und 
über den an den Säulen, welche denfelben um— 
geben, in Stein gehauenen, von Peignot (pref. p. 
XLVM) und Douce (p. 47) nur flüchtig erwähn— 
ten Todtentanz, der, obgleich zu widerholten 
Malen, insbefondre im 3. 1559 von den refor= 
mirten Bilderftürmern in vandalifcher Weile rui- 
nirt, doch noch in den Reſten der jest ſämmtlich 
Eopflofen Figuren die urfprüngliche Zierlichfeit der 
Arbeit erkennen läßt. Aus den mitgetheilten Gr: 
tracten eined handfchriftlihen Baurechnungs = Re= 
gifterd aus den Jahren 1526 bis 1529 (p.5l sqq.) 
ergibt fich u. a., daß die meiften Sculpturen von 
einem Bildhauer (» ymaginier«) Namens Deniß 
Lefelin angefertigt und von den Malern Rob. Eol- 
lard und Jacq. de Seez mit Delfarbe übermalt 
wurden. Fünf zu diefem Abfchnitt gehörende Ku— 
pfertafeln, wozu noch 3 verfchiedene Mauerzierras 
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then darftellende Holzichnittvignetten kommen, ent- 
halten eine perfpectiviiche Anficht des den Kirch: 
hof umfaflenden Säulenganged, wie er einft ge: 
wefen, die Abbildung eines gleichfalld reftaurirten 
Pfeilers und halben Architravs, fowie verfchiede: 
ner Säulencapitäler, eines merfwürdigen Grab: 
fteind und anderer Gegenftände, einen Grundriß 
ded Klofters und Kirchhofes, endlich die Weber: 
bleibfel von 14 Gruppen des Zodtentanzes, nebit 
dem Dabei, wie in der Regel, den Reigen führen: 
den, hier als befonders gelungen ſich auszeichnen 
den Bilde des Sündenfalld. MWährend diefer Tod— 
tentanz von allen übrigen durch den gänzlichen 
Mangel weiblicher Todescandidaten ſich unterjcheis 
det, find ihm am nördlichen Theile ded Säulen: 
ganged Gruppen von je zwei oder drei jeßt gleich: 
falls Fopflofen weiblichen Figuren ohne Skelettbe— 
gleitung beigefügt, die 2., wie es fcheint, nach der 
Analogie gemwiffer Ausgaben der Heures, als Si— 
byllen und chriftliche Tugenden bezeichnet und 
deren fünf unter den Abbildungen (pl. V u. VI) 
fi) finden. 

Das Ate Kapitel (S. 6189) „über die Dar: 
ftellungen des Todes im Alterthum« ent: 
hält weniger Neues, ald eine verftändige Zufam: 
menftellung und Fritifche Beſprechung des Wich— 
tigſten, was über die poetifche ſowohl als die bild» 
liche Berförperung diefed Abftractums bei den Al: 
ten und über den etwaigen Zufammenhang der: 
felben mit den Vorſtellungen des Mittelalters, in 
frühern Werken fich findet. Neu ift die Anficht 
des Verfs, daß die dem Epitomator des Caſſius 
Div bier in einer alten franzöfifchen Ueberſetzung 
nacherzählte Gefchichte von dem unheimlichen Gajft: 
mahle Domitian’s wohl noch die meifte Berwandts 
Schaft mit den „fepulcralen Schöpfungen des Mits 
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telalter8“# darbiete (p. 87 sqq.). Allerdings kann 
in Ziphilin’6 Original noch eher, als in jener höchſt 
ungenauen franzöfifchen Ueberſetzung, die Stelle: 
Eneıra naldes yvuvol, ueiavı nal @vToi x8- 
ygronevor sioyAdov woneg eidala, nal mEgt- 
EÄAFOVTES RUTOUE HET 00YNOEUS Tıvog Yoße- 
e«s, neo nodwv idevdroav (l. 67, c. 9), wohl 
an die Zodtentänze erinnern; doch zwiſchen 
dem Einfalle des römifchen Zyrannen, fih an 
der Todesangſt einer Anzahl von Senatoren 
und KRittern zu weiden, und dem jenen mittelal- 
terlihen Darftelungen überwiegend zum Grunde 
liegenden moralifch = afeetifchen Motiv dürfte fich 
fchwerlicy der entferntefte Zufammenhang wahr: 
fcheinlid machen lafien. Die KRefultate neuerer 
Forſchungen auf diefem Gebiete find von den Hgg. 
in den Supplementen (p. 267 sqq.) nachgefragen, 
wo von den Auszügen aus Alfı. Maury's Ab: 
handlung sur le personnage de la Mort (in der 
Revue archeologique, 1847 et 48) und dem be- 
treffenden Abfchnitt in Grimm's deutfcher Mytho— 
logie (2te Aufl. ©. 799—815) befonders der er— 
ftere auch von denen, welchen Hrn Maury's voll- 
ftändige Arbeit zugänglich ift, Dank verdient, in— 
dent derfelbe in feinem embarras de richesse, 
zumal an orientalifcher Gelehrfamfeit, ſich über 
bunderterlei Dinge verbreitet, die zum Theil mit 
feinem Thema nur in fehr entferntem oder gar 
feinem Zufammenhange ftehen. Die Hgg. haben 
diefem erftem Abfchnitt der Supplemente auch ihre 
Bemerkungen über die mittelalterlichen Vor— 
ftellungen vom Zode und über den Urfprung 
der Todtentänze einverleibt, gleichfalls mit flei= 
Giger Benutzung der neueften einfchlagenden Lit: 
teratur. Es ift ihnen bier das kleine echt fran- 
zöfifche Quid pro quo begegnet, bei Gelegenheit 
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einer, nach der Abhandlung des Ref. „über Tod: 
tentänze« (Gött. 1849, ©. 84) angeführten alt: 
fpanifchen Danza general de la Muerte von dem 
„ jüdifhen Wundarzt Rabbi Santo “ dieſe lebten 
Worte dur) »le juif Wundartz Rabbi Santo« 
wiederzugeben, indem fie vermuthlih das Wort 
„Wundarzt“ für einen hebräifchen Namen hiel— 
ten.— Die Kupfertafel zum 4ten Kap. zeigt eine 
Copie des nad) der Pfeife eines Alten tanzenden 
Skeletts auf einem Sardonyr des florentinifchen 
Mufeums (wovon ein Rachfchnitt von Loedel aud 
in der Abhandlung des Ref. S. 67 ſich findet) 
nach Wicar's Galerie de Florence t. III, p. 28; 
ferner nach Jorio's Abbildung, die 1809 entded- 
ten 3 tanzenden Skelette aus einer Grabhöhle bei 
Gumä, bei deren Erklärung (p. 83 sqq.) dem Bf., 
welchem überhaupt deutfche Hülfsmittel weniger 
als feinen Herausgebern zu Gebote geftanden, die 
Auffäße darüber von Sidler, Goethe und Dlfers 
‘(Leßterer von den Hgg. t. IH, p. 207, erwähnt, 
aber weiter auch nicht benußt) gänzlich entgangen 
ſind; endlich. nad) Montfaucon (Antiquit& expli- 
quee, t. V, pl. 125) das Relief eines antifen 
Sarfophags, welches den durch einen Todtenfopf 
in einer Felshöhlung über feinem Haupte ald Fluß 
der Unterwelt bezeichneten Styr daritellt. 

Im 5ten Kapitel (S.90—115) über die Et y— 
mologie des Wortes Macabre entjcheidet 
der Verf. nach Prüfung der übrigen zum Theil 
höchft abenteuerlichen Hypothefen hierüber ficy für 
die Anficht Douce's, welcher (p. 32 sq.) das Wort 
troß des gänzlichen Mangeld irgend einer analo-: 
gen Korruption, von dem Namen des h. Macarius 
(1. deffen Legende in Vaſari's vite de’pittori) herleitet. 

(Schluß folgt). 
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Rouen 
Schluß der Anzeige: »Essai historique, philo- 
sophique et piltoresque sur les Danses des 
Morts par E.-H. Langlois, ete, 2 Voll.« 


Die Herausgeber dagegen zeigen fih in dem 
betr. Supplement, p. 287 sqq., geneigt, Die von 
van Praet aufgeftelte und auch uns weit plau⸗ 
ſibler ſcheinende Ableitung aus dem Arabiſchen zu 
adoptiren, wobei ihnen aber wieder der klein⸗ 
Mißgriff begegnet ift, aus der vorhin erwähnten 
Abhandlung des Ref. (S. 80, vgl. Berichtigun- 
gen, ©. 132) die dort verdrudten arabifchen 
Worte: tanz a-makabiri, ohne Beachtung der 
Drudfehlerberichtigung, wiederholt falfcy (tanz d- 
makabiri) abzudruden (p. 290). Hr Reber fcheint 
in feinem Briefe an Langlois (p. 37 sqq.) fogar 
der alten längft abgethanen Annahme eines ver: 
meinten Poeten Macaber einigermaßen das Wort 
teden zu wollen, — ob im Exnft, bezweifeln wir 
freilich, wie denn überhaupt feine Epiftel in einem. 
jo badinanten, nicht eben geiftreich und angenehm 
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wigelnden Zone abgefaßt ift, daß ftellenweife es 
faft den Anfchein hat, als wollte er über alle dieſe 
Unterfuchungen, fowie über Langlois's und über 
fein eigenes Intereſſe daran ſich luſtig machen. 
Zur Unterftüßung diefer Vermuthung dürften u. A. 
die, ©. 55 ihm entfchlüpften Worte dienen: »Les 
enfants s’amusent de bagatelles; et ces riens 
scientifiques, qui coütent souvent plus quils 
ne valent, sont les hochets des grands enfants.« 

In dem folgenden Abfchnitt über die Aus füh— 
rung der Todtentänze Durch lebende Per: 
fonen, Kap. 6 (S. 116—163), fucht der Verf. 
gegen Peignot (p. XXXIV sq.) und Douce (p.15 
sq.) es mwahrfcheinlich zu machen, daß unter einem 
Zodtentanze im ehemaligen Charnier des Inno- 
cents in Paris, von welchem es in einem Dia- 
rium der Regierung Karlö VII. heißt, er fei im 
Auguft 1424 angefangen und bis zu den Faften 
im f. $. vollendet, Feine bildliche, fondern eine 
theatralifche Darftellung verftanden werden müſſe 
(p- 119 — 137). Gr beruft fich Dabei auf einen 
Artikel in Carpentierd Supplement zu Du Gans 
ge's Glossar. med. et inf. Latinitatis, und be- 
fonderd auf die ausführlichen Befchreibungen der 
vermeinten Maskerade durch die neuern Gefchicht: 
Schreiber Billaret, Barante und Villeneuve - Bar: 
gemont. Doch wendet Leber (lettre p. 3 sqq.) 
wohl mit Recht dagegen ein, daß Carpentier's 
Autorität hier von keinem Gewicht fein kann, die 
Berichte der genannten Gefchichtfchreiber aber nichts 
Anderes find als willfürliche Amplificationen jener 
Stelle des alten Diariumd, die an ſich für Die 
(übrigend auch von Felibien und Dulaure ges 
theilte) Auffaflung des Verfs weniger als nichts 
beweift. Artiftifche Zierden des 6ten Kap. find 2 
Abbildungen eines gleichfalls den Tod vorftellen- 
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den „ſchwarzen Manned“, die eine vom Charnier 
des Innocents aus Dulaute’8 Description de Pa- 
ris, die andere aud alten Ausgaben der Danse 
Macabre, — eine Allegorie, worin der Berf. ein 
MWortjpiel mit den Wörtern maure und mori (?) 
und eine Anfpielung auf die fchwarze Farbe der 
Zrauerkleider (2) findet; ferner zur Beranfchauli- 
chung der alten Beinhäufer (ossuaires) das Tod— 
tenconcert aus dem Baſeler Todtentanze (p. 147), 
Darftelungen der bei den Begräbniffen im Mit- 
telalter fungirenden weltlichen und geiftlihen Tod— 
tenglödner (p. 151 u. 153), der Tod zu Pferde 
(p. 159) aus der Bifion Peter Plowman’d (von 
Mob. Langland, Afte Ausg. 1550) und ein paar 
unbedeutendere Vignetten. Außerdem hat der Vf, 
diefem Kapitel verfchiedene fpeciellere Excurſe (p. 
241 — 266) über die Abbildung des fchmwarzen 
Mannes, über die Dauer der Aufführungen der 
(Dramatifchen) Myfterien, über die Rolle des Nar— 
ren (befonders in den Todtentänzen) und über 
den Gebrauch der geiftlihen Gemwänder bei den 
Darftelungen der Myfterien und „Muoralitäten « 
beigefügt. Die Hgg. aber lieferten in den Sup- 
plementen (p. 291 — 307) eine reiche Nachlefe 
merfwürdiger theatralifcher Darftelungen des Tod- 
tentanzes, fowie anderer hierher gehörender Anef- 
doten. 

Das Tte Kapitel (p. 164— 176) handelt von 
den Tänzen überhaupt als kirchlichen Gere: 
monien, in welcher Eigenfchaft fie nach verfchie- 
denen hier angeführten Zeugniffen ſeit den erften 
Sahrhunderten des Chriſtenthums vorfamen, aber 
auch häufig zu unfittlihen Exceſſen führten und 
deshalb von der geiftlichen und weltlichen Obrig— 
Feit zu wiederholten Malen fireng verpönt wur: 
den. Dies bringt den Verf. (oder vielmehr zuerſt 
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Depping, fiehe deflen Note am Schluß des Ban— 
des, ©. 86) auf den Gedanken, dag vielleicht die 
Todtentänge bezwedt hätten, als moralifche Cari— 
caturen Gfel und Abfcheu gegen dad Zanzen zu 
erweden. Zur Unterftüung diefer immerhin et— 
was weit hergeholten Vermuthung dienen ihm 
auch verfchiedene Erzählungen im ten Kapitel 
(p. 177— 191), wo „von ben Todtentänzen 
in Hinblid auf ihre moralifhe Wirkung 
und von einigen an diefe Vorftellungen fiy knü— 
pfenden Thatſachen oder Traditionen * die Rede 
ift und wo beiläufig aud) ihres wahricheinlichen 
Zufammenhangd mit den tödtlihen, Europa im 
Mittelalter verheerenden und zum Theil mit krampf⸗ 
haften, veitötanzartigen Bewegungen verbundenen 
Seuchen gedacht wird. Verziert ift Dies Kapitel 
(p- 189) mit dem Bilde eined Säulenfnaufs in 
der Kirche der Priorei Graville bei Havre, an 
welchem zwei Enthauptete in Hauf-Relief ſich ihre 
Köpfe wie zum Kuffe entgegenhalten. 

Im Iten und lebten Kapitel des eigentlich Lanz 
glois’fchen Werkes (p. 192— 240) begegnen wir 
fodann dem bis jet vollftändigften, mit den nö= 
thigen Erläuterungen verjehenen Berzeichniß ſämmt⸗ 
licher bekannten gemalten, in Stein gehauenen 
oder fonfhvie in Klöftern, Kirchen und andern 
Gebäuden bildlich dargeftellten Todtentänze 
in Frankreich, Deutfchland, England und der 
Schweiz, möglichft chronologifch geordnet und mit 
Berückſichtigung audy einiger zweifelhaften. Die 
Hgg. find hier, wie aus der Benutzung neuerer 
Schriften im Texte felbft erhellt, und zwar in 
Kückficht auf die beffere Ueberfichtlichkeit und die 
ungeftörte chronologifche Reihenfolge gewiß mit 
Recht, von ihrem Grundſatz, ihre Zufäße der Ar— 
beit des Verf. nicht unmittelbar einzufchieben, ab- 
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gewichen. Außerdem aber haben fie in dem Ieb- 
ten Abfchnitt der Supplemente (©. 307 — 323) 
noch fehr beachtenswerthe Bemerfungen über manche 
andere zu dem Zodtentanze in näherer und ent— 
fernterer Beziehung ftehende Denkmäler des Mit: 
telalterö hinzugefügt. 

Den Beſchluß macht hierauf (p. 325 - 372), 
nach den Vorarbeiten von Peignot, Douce, Bru— 
net (Manuel du libraire), vor Allen von Maß: 
mann in der „Litteratur der Todtentänze“, die 
noch vervollftändigte Bibliographie des alten 
deutfchen Todtentanzes feit 1459, der Danse Ma- 
cabre (feit 1485), der Andachtsbücher mit dem 
Zodtentanz unter dem Xitel Heures, Horae etc. 
(feit 1491) und aller Gompofitionen ähnlichen und 
verwandten Inhalts feit dem 15ten Sahrhundert 
bis in die jüngfte Zeit, jedoch mit Ausfchluß der 
dem 2ten Bande vorbehaltenen Bibliographie des 
Bafelfihen und des Holbein’fchen Todtentanzes. 

Bon Leber's dem erften Bande angehängten 
Briefe ift bereitö gelegentlich Die Rede gewefen. — 
Die ihm folgende Notiz Depping 8 (p.81- 92) 
enthält Mittheilungen aus deutſchen und bier als 
befannt vorauszufeßenden Schriften, namentlich 
aus Grüneiſen's betreffenden Auffäßen im Schorn’= 
ſchen Kunftblatte. : 

Den zweiten Band eröffnet eine „phantafti= 
fche Legendes, welche Langlois als Knabe von ei- 
nem alten Sacriftan der Abtei Bonport (nad) 
dem auch die Gefchichte betitelt ift) gehört haben 
will und die für eine gelungene Satire auf die 
craſſeſten Spufgefhichten im Geſchmack E. T. N. 
Hoffmann's und auch mehr als eines neuern fran— 
zöſiſchen Romanſchreibers gelten könnte, mit wel— 
cher es aber doch wohl ernſtlich muß gemeint ge— 
weſen ſein, da ſie nach der Bemerkung der Her— 
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audgeber die Frucht „einer fchlaflofen Nacht voll 
ſchwermüthiger Infpirationen“ war. Das Titel: 
bild, eine Gompofition von Langlois, in Callot's 
Geift entworfen und von Breviere, der auch de 
Verfs Portrait vor dem erften Theile in Holz ge 
fehnitten, meifterhaft rylographirt, ftellt die Schluß: 
fcene diefer Erzählung dar: hinter -einem offenen 
Grabe fieht man ein gefpenftifches weibliches Me 
fen, das Burgfräulein von Brienne, im Zanze be 
griffen, mit einem furchtbar grinjenden, auf einer 
fcheuslichen Teufelögeftalt hockenden Gerippe, dem 
Skelett ihres Geliebten, den fie durch ihre Grau: 
famfeit zum Selbftmord getrieben, von andern 
Schrecdensgeftalten umgeben, die den nächtlichen, 
dem Charakter der Hauptgruppe entjprechenden 
Hintergrund füllen. 

Diefe Erzählung ift das einzige fchriftliche Gr: 
zeugniß von Langlois im 2ten Bande. Doch müſ— 
fen als wefentlichfter Inhalt defjelben die meiftens 
von ihm felbft angefertigten 47 Kupfertafeln 
gelten, deren Erklärungen von den Hagg., ein: 
Schließlich mancher fehr meitläuftigen Digreffionen, 
den Tert ausmachen. Die Reihe der Bilder be 
ginnt (p. 12) mit einer au8 Dibdin’8 Bibliotheca 
Spenceriana entlehnten Darjtellung des Sünden: 
falls, welcher ein Kupferſtich Sebald Beham's 
vom J. 1543 ald Mufter gedient haben Fönnte 
und die durch die Skelettbildung des Baumſtam— 
mes ſich auszeichnet. Der hierauf folgenden 66 
Pleinen Zodtentanzgruppen aus den von ©. Vo: 
fire verlegten Heures, die nach den Holzfchnitten 
einer Ausg. von 1508 in Kupferſtich (meiftens 
von Me E. Langlois, jegigen Mad. Bourlet de 
Lavallee) copirt*) und von den Hgg. mit aus: 

) Es ſei hierbei bemerft, daß die vorliegenden € o- 


pien der noch zu erwähnenden Holzfhnitte gleichfalls 
fammtlih in Kupfer geflohen find. 
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führlichen Erläuterungen (p. 13 sqq.) verfehen find, 
ift oben (S. 1900) bereit$ Erwähnung gefchehen- 
In dem rohen, aber ausdrudövollen Holzfchnitt, 
der in einer Doppelgruppe zwei Tode mit dem 
Arzte und dem als »Amoureux« qualificirten jun 
gen Edelmann darftellt, erblicken wir laut ‚der Er— 
klärung (p. 30 sqq.) eine Probe aus der alten 
franzöfifchen (reſp. lateinifchen) Danse Macabre, 
gedrudt von Guyot Marchant, nach einer Aus: 
gabe von 1490, Die Erklärung zweier Copien 
aus den Holbein’fchen Zodesbildern, der Zod mit 
dem Soldaten und mit der Gräfin, (p. 36 sq.) 
ift bis zu den fpäter folgenden allgemeinen 
Notizen über die Lyon'er Imagines ausgeſetzt. 
Dei Gelegenheit der Bemerkungen über 3 von 
Langloid aus verfchiedenen alten Druden copir= 
ten Snitialbudftaben mit Todesbildern 
(p. 38 sqq.) wird u. U. das Facfimile des Hol: 
bein’fchen Zodtentanz= Alphabetd von H. Loedel 
mit großem Lobe erwähnt. Bei den Eopien der 
Holbein’fchen Bilder des Todes mit dem Kärrner 
und ded Zodtenconcertes (p. 45), letzteres aus den 
vergrößerten, von Birkmann's Erben in Köln her— 
ausgegebenen Nachfchnitten, ift wieder die Erklä— 
rung vorläufig ausgefeßt. Bon dem (p. 46 sqq. 
erläuterten) Straßburger Todtentanze, der von eis 
nem Maler Martin Schön im 15. Sahrh. herrüh— 
ren foll und der nach jahrhundertlanger Vergeſ— 
fenheit erft 1824 bei Gelegenheit eined Neubaus 
der Kirche unter einem Gypsüberwurf wieder ent: 
deckt wurde, laffen die mitgetheilten Copien be: 
Dauern, daß er nur zum Fleinen Theil und in 
defolatem Zuftande wieder zu Tage gefördert wer- 
den konnte. Aeltere Befchreibungen defjelben lie— 
ferten der Pfarrer Edel und Schweighäufer. Die 
Eopien eines bizarren Miniaturgemäldes aus einem 
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- bandfchriftlihen Pſalter Heinrich's VI. von Eng: 
land, eined fehr charaktervollen Todesbildes nad 
einem Gladgemälde in der Patriciusfirche zu Rouen, 
und zweier auch bei Douce fich findender roher 
Holzfchnitte zn der Legende des heil. Macarius 
mit den Drei Lebenden und den drei Zodten aus 
einer alten Ausg. der Danse Macabre (Troyes, 
1528), fowie die Erläuterungen diejer Blätter (p. 
51 — 61) geben zu weitern Bemerkungen feinen 
Anlaß. Bei Gelegenheit von Holbeins meifter: 
bafter Zeichnung einer Doldhfcheide mit dem 
Zodtentanze Fünnen wir beiläufig Jubinal's Nach: 
richt von zwei in der Baſeler Sammlung fid 
wirklich befindenden Dolkhfcheiden, die nad 
diefer Zeichnung. cifelirt find, gegenüber der Ber: 
muthung der Hgg., daß dieſe Angabe itrig ſei, 
vielmehr als richtig beftätigen. Zwei (p. 63 sqgq. 
erläuterte) im Driginal in Schabemanier aus: 
geführte, hier verkleinert in radirten Umriflen wie: 
dergegebene Kupferftiche der Brüder Ridinger in 
Augsburg, von welchen der eine in der Mitte ei: 
nen großen Zodtentanz, wobei nur Skelette und 
Meiber figuriren, und am Rande 12 einzelne Grup— 
pen mit Sfeletten und Männern, der andere im 
Hauptbilde eine zwifchen dem Skelett und der an: 
tifen Darftelung der Zeit die Mitte haltende To— 
deöallegorie und in 10 Randmedaillons die Stu: 
fenjahre des menschlichen Alters darftellt, find viel: 
leicht in Deutfchland nicht ganz fo felten, wie in 
Frankreich und England, verdienten aber jeden: 
falls, wenn, wie faft zu vermuthen, die Platten 
im Befiß der Schlofferfchen Kunfthandlung in 
Augsburg noch eriftirten, einen neuen Abdrud. 
Der äußerft rohe Holzfchnitt aus der Klage wider 
den Tod ift vorzüglich als rarer Incunabelndrud 
merkwürdig, indem nach der begleitenden Notiz 
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(p- 73 sqq.) da8 genannte aus 24 Blättern be— 
fiehende Buch wahrfcheinlicy 1462 von Pfifter in 
Bamberg gedrudt wurde und nur ein volftändi- 
ged Eremplar davon in der Parifer Bibliothek exi— 
flirt. Der groteöfe Todtentanz aus Hartm. Sche— 
del's Chronik (Nürnb. 1493) wird in den Erläu— 
terungen (p. 76 sqq.) mit gutem Grunde dem 
Lehrer U. Dürer’s, Michael Molgemuth, und nicht 
feinem Mitarbeiter Pleydenwurff zugejchrieben, da 
diefer am Schluß der Chronik, wie freilich auch 
MWolgemuth, nur ald Mathematiker und Maler 
bezeichnet, aber nicht, wie diefer, andermweit auch 
ald Holzichneider befannt ift. 

Es folgen jeßt neun von den Lyoner Todes: 
bildern und zwar find, was dem Buche nicht 
zur Eleinften Zierde gereicht, acht davon (Papft, 
Königin, Richter, Arzt, Aſtrolog, Schiffer, Herzo: 
gin, Soldat) Abdrüde der Driginalftöde, 
welche die Herausgeber — wir hätten gern etwas 
Näheres über das Wo und Wie erfahren! — nad) 
ihrer allzu wortkargen Angabe (p. 100) „jo glück— 
lic) waren wiederaufzufinden.“ In den fehr aus- 
führlihen Erläuterungen (p. 79—1I11), welche auch 
Die oben erwähnten, hierher gehörenden vier Co— 
pien umfaffen, wird auch die viel ventilirte Streit- 
frage über Holbein’s Antheil an diefen Bildern 
unter Darlegung der befannten Gründe für und 
wider aufd neue weitläufig erörtert, wobei die Her- 
ausgeber ſich für die auch von uns getheilte An- 
fiht entjcheiden, daß die Erfindung und Zeich- 
nung der Bilder, nicht aber die rylographifche 
Ausführung von ihm herrührt. Es iſt hier gele- 
gentlih der Irrthum Hrn Leber's (t. I, append. 
p. 77 sqgq,) zu berichtigen, daß es bis zur neue- 
ften Zeit niemanden eingefallen fei, Holbein’s Au— 
torfchaft der Lyoner Todesbilder zu bezweifeln, 
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Der Ueberfeßer von Sal. van Ruſting's Schouvw- 
toneel des Doods. J. ©. Meintel, verwirft in 
der Vorrede zu feiner Weberfegung (Nürnb. 1736), 
fol. XXX p. 6 sq., auf’8 Entfchiedenfte die An: 
nahme, daß „diefe Figuren von des berühmten 
Holbein’d Hand wären aufgeriffen worden“, wo— 
bei er auf das befannte, auch Douce und Leber 
ald Hauptargument gegen Holbein dienende De 
dicationdfchreiben der Verleger an die Aebtiſſin 
Johanne de Zoufzele von 1538 und demnädjt 
auf die Autorität des Polyhiftors (Gottfried) The 
maſius fich beruft. — Dem Commentar zu den 
Lyoner Todesbildern, wovon das gte hier mitge 
theilte eine Copie des Wappens, des 49ften und 
legten in der vollftändigen Sammlung, ift, folgt 
(p. 111 — 137), wieder größtentheild nad) Maf- 
mann, die vollftändige Litteratur der Driginalaus 
gaben, Gopien und Nachahmungen dieſer Bilder. 

Die Abbildung eines fcheuslichen, von Wür— 
mern wimmelnden Gadaverd nach einem Leiden: 
ftein aus dem Anf. des 15. Jahrh. im Kloſter 
der Kathedrale zu Rouen, gibt den Erläuterern 
(p.137 sqq.) Beranlaffung, die Vorzüge der Dar: 
ftellung des Todes als eines halbvermeften Cada— 
vers vor der reinen Sfelettbildung deffelben zu 
preifen, — eine delicate Gefchmadöfrage, die wir 
nicht zu entjcheiden riffiren! Der folgende Holy 
Schnitt zeigt die Galgenerecutionen Haman’s un 
Dlivier le Dain's, Barbierd und Premiermint: 
ſters Ludwigs XI, unter der Aufficht Accident's, 
wie bier der Tod heißt, und ift aus den »Loups 
ravissans« copirt, einem halb moralifchen, halb 
fatirifchen Buche aus dem 14. Zahrh., deſſen 
Berf. fi) Robert Gobin nannte und über mel: 
ched ausführlichere Notizen, ald in den Erläute 
rungen (p. 143 sqgq.), bei Leber (t. I. append. 
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p. 97 — 71) fi finden. Die nächftfolgenden 5 
Bilder: der Tod und die 4 Hauptftände (p. 146) 
nad einem alten Gemälde auf Holz und auf 
Goldgrund, der Tod mit zwei Liebespaaren (p-149) 
nad) einem Miniaturgemälde aus Alain de Lille’g 
Parabeln (Paris, 1492), zwei gleichartige Süjets 
nach Kupferftihen Sebald Beham's aus dem 16. 
Sahrh. (p. 153), der befonders durch Zubinal’g 
Merk (Par. 1841) befannt gewordene Zodtentanz 
der Abtei Chaife-Dieu in Auvergne aus dem 15. 
Sahrh., von Zudot nad) dem Driginal copirt (p. 
155), und der Zod mit dem ſtelzfüßigen Bettler 
nad) einer alten Zeichnung in Douce’s Beſitz (p. 
158), bedürfen Feiner weiteren Bemerkungen. 

Ueber den Bafeler Zodtentanz folgen (p. 
159 — 177) recht ſchätzbare Notizen, doch ift er, 
im Berhältnig zu feiner Wichtigkeit, in den Bil: 
dern nur höchſt ungenügend vertreten. Im ers 
fien Xheile findet fich gelegentlich (p. 147) eine 
Copie des Zodtenconcerts ohne eine lebende menfch- 
liche Figur und bier im 2ten (p. 162) nur die 
Bilder des Malerd Hans Hug Klauber und fei- 
ner Familie, die derfelbe 1568 bei der Auöbeffes 
rung der über 100 Jahre älteren Gemälde hin⸗ 
zufügte, mithin kein einziges Bild, das zur Ver— 
anſchaulichung und Charakteriſtik des eigentlichen 
alten „Todes von Baſel⸗ dienen könnte. — Den 
Erläuterungen folgen auch bier (p. 177—181) die 
betreffenden bibliographifchen Nachweifungen, an 
deren Schluß die Herausgeber mit Kecht bedauern, 
das neuefte trefflihe Wert Maßmann's über 
den Bafeler Zodtentanz, welches leider auch dem 
Referenten bei feiner Abhandlung zu fpät zur 
Benußung zufam, nur aus der dort, ©. 123, 
nachträglich eingefügten Notiz zu Eennen. 

Den Reft des Bandes füllen mit den Erklä— 
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tungen: das ein Skelett mit zwei andern Figu- 
ren Darftellende typographifche Zeichen des alten 
Rouen'er Buchhändlerd Jean Huvin (p. -182); 
noch zwei Darftellungen der Legende von den 3 
Lebenden und den 3 Zodten nach alten Wand: 
gemälden in den Abteien Saint-Andre de Fonte: 
nay (p. 185) und Saint-Riquier (p. 187); die 
Copie einer Tarokkarte mit dem Bilde des Todes 
zu Pferde (p. 190) aus der Zeit Karls VI, 
woran die Hag. eine ziemlich ausführliche Digreſ— 
fion über die Spielkarten im Mittelalter Enüpfen; 
endlich (p- 200) eine reiche und geniale Compofi: 
tion Langlois: ein Gewimmel von Menfchen mit 
den Attributen der verjchiedenen Stände, Die fid 
unter der Leitung allegorifch dargeftellter, als Be: 
berrfcher des Lebens gedachter Mächte dem Tode 
zudrängen, der in GSkelettgeftalt mit einem Kranze 
auf dem Schädel und einer Setzwage, dem Sym: 
bol der Gleichheit, in der Hand, hinter einem of: 
fenen Grabe an einem Ende des Bildes ihrer 
harrt. Dies Bild ift in der Form eines Friesge: 
mäldes auf einer langen fchmalen Kupferplatte 
ausgeführt und gewinnt durch den Umftand an 
Sntereffe, daß der Künftler es in einer der dun— 
Felften und unglüdlichften Perioden feines Lebens 
1816 in einer elenden Bauerhütfe ohne Fenfter 
und ohne Stuhl (f. p. 201) im Dorfe Sotteville 
unweit feiner Vaterftadt Pont de !Arche zeichnete 
und radirte. 

Nach einigen nachträglichen Bemerkungen von 
untergeordneter Bedeutung fchließen die Hgg. mit 
einem chronologifchen Verzeichniß von 19 Schrif— 
ten feit Leffing, Die fie zu weiterer Belehrung 
über die Perfonificirung des Todes und über die 
Zodtentänze empfehlen. Es find 9 deutfche, 5 
franzöfifche, 3 englifche und 2 holländiſche. Wir 
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nennen davon als die in Deutfchland vermuthlich 
weniger befannten: Hipp. Fortoul, essai sur 
les po&mes et les images de la Danse des 
Morts, in feiner Ausg. der Schlotthauer'ſchen li— 
thogr. Copien der Holbein’fchen Todesbilder, Pa— 
ris, 1842; Branche sur les Danses des Morts 
etc. im Bulletin monumental, 1842, t. 8; A. de 
Longp£rier sur le Dit des 3 Morts et des 
3 Vifs, in der Revue archeologique, 1845, t. 2; 
Alfr. Maury sur le personnage de la Mort, 
ebenda 1847, t.4 u. 1848, 1.5; W,J. Thoms, 
some observations upon the Danse Macabre 
etc. im Archaeological Journal, 1846, vol. 2; 
Holbein’8 Dance of Death, with an histori- 
cal and literary introduction (anonym), 
London, J. R. Smith, 1849; N. C. Kist, de 
kerkelijke Architectur en de Doodendansen, 
Leiden, 1844, u. Schultz-Jacobi, de ne- 
derlandsche Doodendans, Utrecht 1849, Doc 
dürfte das Studium des Langlois’fchen Werkes 
für die meiften Lefer auch diefe ſämmtlich cum 
grano solis darin audgebeuteten Schriften ziem= 
lich entbehrlich machen. Elliffen. 


Modena 


1853 estratto dal Messagere di Modena n. 847, 
14 ottobre: Nuovi frammenti del libro 
di Cicerone DE FATO di recente scoperti 
in pergamene palimpseste dal Ch. Cavaliere 
nobile uomo avvocato Luigi Grisostomo 
Ferrucciı. 4 ©. in Elein Octav. 


Gicero’5 Abhandlung de fato, worin vorzugs⸗ 
weiſe die Anſichten der Stoiker über die siuuo- 
ueın vom Standpunft der Akademiker befämpft 
werden, ift in allen biöher bekannten Handſchrif— 
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ten, welche zumeift von fehr jungem Alter und 
geringem Werthe find, ſowohl zu Anfang wie zu 
Ende unvollftändig, hat auch innerhalb de& Er— 
haltnen eine längere Stelle eingebüßt. Hieraus 
ergibt fih, daß alle unfre codices aud einem 
fehr alten, ſtark befchädigten Urcoder gefloffen find. 
Seht erfahren wir durch obige Blätter, für Deren 
freundliche Zufendung wir fehr dankbar find, daß 
das vollftändige Buch im Klofter Bobbio — denn 
daher wird ficherlicy auch diefer Palimpfeft ſtam— 
men — nicht gefehlt hat. Ohne Berzug brin- 
gen wir den Freunden der Elaffifchen Litteratur 
die Fürzlich jenfeit8 der Alpen entdedten Eleinen 
Stüde aus den verloren gegangnen Partien des 
Buches zur vorläufigen Kenntniß. 

Herr Ferrucci fand im vorigen Sommer auf 
drei palimpfeften Pergamentblättern, welche als 
Einband eines alten Buches dienten (di legatura 
al volume stampato di un Velmazio Bagnaca- 
valli, credo di Argenta, essendo Argentana la 
famiglia de’ Bagnacavalli), den Anfang der Schrift, 
de fato, welche hier den Titel: DE FATO DIS- 
PUTACIO führt. Unbedenklich dürfen wir Ddiefen 
Zitel für echt halten, gleichwie Cicero die Tuscu— 
lanen disputationes nannte, während die gewöhn— 
lichen Handfchriften durch die Mannichfaltigkeit der 
Ueberfchriften verrathen, daß die Abfchreiber nad 
Gutdünfen die mweggefallne Aufichrift ergänzten. 
Herr Ferrucci copirte alles irgend Lesbare und 
ſandte eine vorläufige Notiz über feinen Fund, 
der ihm große Freude machte, an ein florentini- 
[ches Blatt. Diefed aber hatte MWichtigered zu 
thun und ließ die alte römische Litteratur bei 
Seite. So ward erft im Detober d. 3. durch 
Hrn D. Geleftino Cavedoni in Modena der 
kleine Auffag feines alten Univerfitätöfreundes von 
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Bologna in einer Modenefer Zeitung zum Drud 
befördert. 

Leider ließ fich nicht Alles auf den übel zuge- 
richteten Blättern entziffern. Aber auch an dem, 
welches Hr F. mittheilt, vermißt ein deutfcher 
Philolog leider die nöthige Afribie im hohen Grade. 
Bergebens fieht man ſich um nad Angabe der 
Schriftart, der Länge der Zeilen, des Raumes der 
lüdenhaft bleibenden Stellen ꝛc.; ja, wir dürfen 
getroft behaupten, daß Hr 3. fi) herausgenom— 
men hat, in feiner Abfchrift die Orthographie nach 
Belieben zu ‚ändern. Denn ed -ift platterdings 
undenkbar, daß im. Palimpfefte felbft immorta- 
lium, vulgi, communis, clarissimo ftehen follte, 
wie bier angegeben wird; auch fteht fchmerlich 
dort attigit, connexione, capiendus. Hierüber ift 
genauefte Auskunft zu wünfchen. 

Der Anfang der Schrift lautet fo: 

Fatum esse nutum lovis O.M. placi- 
tumque deorum immortalium, fides 
est philosophorum et vulgi commu- 
nis. Sed quia philosophus nemo vel 
haberi vel dici solet, nisi parumper 
a vulgo desciscat, iccirco visum est 
nonnullis fati necessitatem aut anle- 
cessione causarum naturalium quo- 
dammodo circumscribere, aut ratione 
voluntalum atque appetitionum va- 
ria quasi fulmen ecaelo deducere.... 

Gicero redet von denjenigen Philofophen, welche 
den volfömäßigen Begriff des fatum entweder auf 
rein phyſiſchen Cauſalnexus zurüdzuführen und da— 
mit die Nothwendigfeit des fatum zu befchränfen 
fuchten, oder welche fupranaturaliftifch nah Maß- 
gabe der mannichfachen Neigungen und Strebun— 
gen der Menfchen das fatum eingreifen und das 
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menſchliche Beginnen durchkreuzen liegen, wie ei: 
nen Blitz vom Himmel. Leßtre ließen demnach 
das fatum ein Gorrectiv in den Händen der Göt: 
ter fein, wodurch diefe die Menfchen nad) Ber: 
dienft züchtigten. Der letztre Gedanke, fo wenig 
er Elar hervortritt, ſcheint doch in den Worten zu 
liegen: ſtatt varia wäre für und variarum vet: 
ftändlicher und der Sache angemefjener. Eicero 
beftreitet diefe Anfichten 5, 9, wo gleichfalld die 
Synonyma voluntates und appeliliones wieder: 
fehren: Non si alii ad alia propensiores sint 
propter caussas naturales et antecedentes, ic- 
circa etiam nostrarum volunlatum atgque 
appetitionum sunt causae naturales et an- 
tecedentes. Der ſtoiſche Bruder Duintus def 
nirt den Begriff des fatum im erften Buche de 
divin. 55, 125 Fatum id appello quod Graeci 
einıaprıEevnv, id est ordinem seriemque causa- 
rum, cum causa causae nexa rem ex se gi- 
gnat. Ea est ex omni aelternitate fluens veri- 
las sempiterna, 

Unmittelbar an die obigen Morte Fnüpft der 
Binder den jehigen Anfang ‚der Schrift an: Quia 
pertinet ad mores, quos r'3og illi vocant, nos 
eam partem philosophiae de moribus ap- 
pellare solemus. Er bemerkt: »Questo con qual- 
che altra linea (dove & notabile la variante: 
possit aut non possit — possit aut 
non possit esse) & tutto quello che si con- 
tiene in una pagina della prima delle perga- 
mene.« Hiernach follte man meinen, der Goder 
jelbft fahre wie angegeben fort. Und doch ift 
das, abgefehen davon, daß der Sab mit deducere 
jchwerlich enden Eonnte, eine reine Unmöglichkeit. 


Schluß folgt). 


— 
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Modena 

Schluß der Anzeige; »Nuovi, frammenti del 
libro di Cicerone DE FATO di recente sco- 
perli in pergamene palimpseste dal Ch. Cava- 
liere nobile uomo avvocato Luigi Grisostomo 
Ferrucci.« | Ä 

Schon der Zuſatz quos 7.906 illi vocant zeigt, 
daß Cicero von den Graeci vorher geredet haben 
muß: auch die Verbindung wäre ganz abgeriffen, 
Aber noch mehr. Cicero ftelt die von den Phi: 
loſophen verfchieden modificitte populäre Auffaf- 
fung des fatum voran. Cr mußte aber natür- 
lic) gleich von Anfang an. auch Derer gedenken, 
weldhe vom fatum gar nichts willen wollten, 
Man vergleiche cap. 17, 39 Duae sententiae 
fuerant veterum philosophorum, una eorum 
qui censerent omnia ita fato fieri, ut id fatum 
vim necessilatis afferret‘ altera eorum, quibus 
viderentur sine ullo fato esse animorum mo- 
tus voluntarii. Hiernach wird eine genauere Prü- 
fung des Blattes unfre Behauptung beftätigen, 
daß Hr 3. geirrt hat. Es ſcheint faft, derfelbe 

[145] 
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fand einige Zeilen nad) dem obigen Anfange die 
Worte possit aut non possit, glaubte darin die 
im erften Kap. flehenden Worte deque eo quod 
possit fieri aut non possit wiederzuerfennen und 
fegte in Folge diefer Täuſchung die Worte Quia 
pertinet ... .. . aus den gedrudten Zerten zu. 

Das zweite Pergamentblatt auf der erften Seite 
greift gerade da ein, wo die von Macrobius Sa— 
turn. 3, 16 (2, 11) angeführte Stelle in dia- 
logo de fato abreißt. Bei Macrobius jagt 
Gicero: Nam cum esset apud se ad’ Lavernium 
Scipio unaque Pontius, adlatus est forte Sci- 
pioni acipenser, qui admodum raro capitur, 
sed est piscis, ut ferunt, inprimis nobilis. Cum 
autem Scipio unum et alterum ex iis qui eum 
salulatum venerant invitavisset pluresque eliam 
invitaturus videretur, in aurem Pontius: Scipio, 
inquit, vide quid agas; acipenser iste pauco- 
rum hominum est. Der Palimpfeft ift lesbar 
von vide quid agas und fährt nad) est * * fort: 
Quaeso: quod exclusi triclinio plures 
acipenseris deliciis caruere, an vis 
immutatae voluntatis, quae plagaDe- 
mocrito est, effecit ex eo quod in au- 
rem Scipionis instillavit-Pontius® an 
acipensercapiendus etScipio et Pon- 
tius et coenaturi simul et non * una 
connexione ab immutabili aeternitate 
continebantur? Mihi quidem expen- 
denti atque aestimanti, quid quisque 
habeat proprii, quidexp.... 

Bor quaeso ift wohl Quid audgefallen. Ci— 
cero beftreitet, daß in dieſer Gefchichte von einer 
vis fati die Kede fein Fünne. „Wie? frage ich: 
Hat etwa die demofriteifche plaga in Folge der 
Zuflüfterung des Pontius bewirkt, daß die von 
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Scipio eigentlich beabfichtigte Einladung Mehre- 
rer unterblieb und diefe um den Foftbaren Wels 
famen? Waren etwa von Uranfang unabänder- 
lit) der dermaleinft zu fangende Fiſch uud die 
zur Mahlzeit Beftimmten und nicht Beftimmten 
unlösbar verknüpft? — Ueber die auzırzunıa 
oder Yoga oder nAyyn ang VAns des Demokti- 
tos redet Cicero nochmald 20, 46 aliam quan- 
dam vim motus habebunt a Democrito impul- 
sionis, quam plagam ille appellat. Mit der 
connexio ab immutabili aelernitate vgl. 12, 28 
Nec — sequitur ilico, esse causas immu- 
tabiles easque aeternas, quae prohi- 
beant quicquam secus cadere atque casurum 
sit. Uebrigens hüte man fih, an... an etwa 
al& gleichbedeutend mit utrum ... an zu faffen. 
In einer wirklich disjunctiven Frage kommt jenes 
nur als feltne Ungenauigfeit bei Dichtern vor: 
Virg. Aen. 10,680 animo nunc huc, nunc flu- 
ciuat illuc, An sese induat.. ., an iniciat. 
Ovid. Met. 10, 254 Saepe manus operi tem- 
ptantes ddmovet, an sit Corpus, an illud ebur. 
Aber Martial. 9, 99, 9 beruhte Multum refert 
an fonte bibatur, an... auf Irrthum und. 
aus den Hdſchrr. ift d fonte hergeftelt. Die 
noch wohl in Lehrbüchern angeführte Stelle aus 
‚Cicero de Invent. 1,53 ift in Halms Anall. Tull. 
2, 25 nach codd. befeitigt, ebenfo andre von 
Hand Turſell. 1, 307 f. behandelte Stellen, vgl. 
Zumpt zu Curt. Ruf. 8, 23, 25. Cicero würde 
utrum . . . an gejchrieben haben, wenn er felbft 
fi) für die zweite Alternative entſchiede. So aber 
fragt er ironisch, ob etwa Das, ob etwa dad Andre 
Statt habe, und bedient fi) der Anaphora ded an, 
vgl. Döring zu Plin. Epp. 8,14,24. Cicero lehnt 
Beides ab, vgl. 9,20 Qui introducunt causarum 
[145 *] 
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seriem sempiternam, ii mentem hominis yolun- 
tate libera spoliatam necessitate fati devinciunt. 
Sonft ift die Form caruere bemerfenswerth, die 
aus Palimpfeften hier, wie es feheint, zuerft zum 
Vorſchein kommt. Gie ift zu den ciceronifchen 
Belegen der Fürzern Form hinzuzufügen, welche 
Dfann im, Excurs XX zu Cicero Büchern de 
Rep. p. 489 f. am vollftändigften gefammelt hat. 
Ferner ſcheint hinter coenaturi et non feine Lücke 
zu fein. Es ift coenaturi zu ergänzen, wie Gi: 
cero oft ähnlich ſich ausdrüdt. 

Hr 8. fährt fort: Qui esiste una lacuna di 

oltre 20 linee, che si estende altresi alla pa- 
' gina verso in fondo a cui ho raccapezzato il 
seguente tratto: 
* * * * satis erat dici: Byrsa fun- 
dabitur. Id enim in fatis, uf aiunt, 
fuisset: quae fata,Ennius inquit,Deum 
rex nutu partitur suo. Quod vero mu- 
tato nomine evertenda fuisset* [id fieri 
debuisse facile putabitur ex] cohaerentia 
causarum, |queis Karthago] ad oecasum 
interitumque redigeretur, [mox etiam 
ad ipsum] exit [ium et eversionem] pertina- 
cia populorum et belli... 

Man fieht leicht, daß Eicero beftreitet, der durd) 
die Römer berbeigeführte Untergang Karthago’s 
jei von Anfang an durch die fata unabänderlich 
im Voraus beftimmt gewefen. Vielleicht — denn . 
der Zufammenhang ift nicht Elar zu erfennen — 
bezog fi) Gicero auf ein Orakel, Byrfa folle von 
den Phöniciern dereinft geftiftet werden: oder Phi— 
lofophen hatten dieſes Beifpiel gebraudt. Er 
fheint zu meinen, eine Vorherbeftimmung babe 
fi) beſchränken müfjen auf die Gründung allein: 
denn darauf würde fich anwenden laffen, was die 
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BVertheidiger des fatum immer im Munde führen: 
die Götter hatten ed einmal fo befchlof- 
fen. Daß aber die Karthago umgetaufte Stadt 
dermaleinft zerftört werden mußte, das beruht auf 
dem natürlichen Caufalnerus, indem der Zuſam— 
menftoß mit, Rom bei der Hattnäcigkeit der bei- 
Den Eriegfühtenden Völker nur mit dem Unter: 
gang Karthago's enden konnte. — Iſt damit der 
Gedanke im Ganzen richtig getroffen, fo leuchtet 
ein, daß die in Klammer gefchloßnen Ergänzun⸗ 
gen des Herausgebers, die ihm ſelbſt nicht genügs 
ten, gänzlich verfehlt find, wie ja fchon fprachlich 
quod fuisset ... . id fieri debuisse putabitur 
falfch wäre. Gbenfowenig kann nad) dem ad 
occasum interitumque redigi von exitium et 
eversio ald etwas Stärkerem die Rede fein. — 
Der Vers des Ennius, welcher hier meines Wif- 
fend allein erhalten ift, Fann ohne Spielerei nicht 
reftaurirt werden, da er eben fo gut ein Sena- 
rius iambicus als trochaicaus Octonarius gewe— 
fen fein Fann. 

Endlich folgen noch zwei kleine Stüde: Nella 
pergamena traforata e bucherata, che invol- 
geva lo schienale della legatura. pagretto in 
fondo: 

Reogee * * SE SEE SEE SE SEE SE 

[de]votos omnes nostros * * 

* Cur[tium in] pri[mis], quem iu[re ac mer] 
ito velHer[culem vel] Thesjeum] appelfla- 
bimus]| nostrum. Is enim pro saljute] 
patriae fut[ura] inferos 

Vielleicht folgte auf inferos noch precatus, vgl 
Varro de L. L. 5, 148. Gicero meint, man 
thue Unrecht, alle die Männer, welche fich für. ihr 
Vaterland aufgeopfert haben, des Ruhmes frei: 
williger Entfchliegung durch Annahme eines fatum 
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zu berauben. Der Hr Herausgeber hat in Reg 
den Namen ded Regulus erkannt: die übrigen, 
welche Cicero noch namhaft gemacht zu haben 
fcheint, laſſen ſich aus andern ähnlichen Stellen, 
wie Cat. M. 20, 74 und fonft leicht abnehmen. 

Endlich pag. verso in lesta: 

Attigit: idque facinus, quod vix 
[amplit]udine fati conc[iperetur], supremo 
clarissimoque liberae voluntjalis] ar 
[dore con]summavit. It[a oder aque] .... 

Die Ergänzungen der mit dem frühern Satze 
no zufammengehörenden Worte treffen gewiß 
nicht dad Rechte, am wenigften amplitudine fat. 
Statt ardore würde wohl eher arbitrio zu ver: 
mutben fein. Doc läßt fi) bier nichts Be— 
ſtimmtes ausmachen. — 

Sn Deutfchland find diefe dankenswerthen Stüd: 
lein fchon im vorigen Sommer befannt geworden, 
indem Hr dv. Reumont, welcher fie aus Florenz 
erhalten hatte, am 4. Zul. der archäologifchen Ge: 
felichaft zu Berlin diefelben vorlegte. Dem ar: 
chäol. Anzeiger von E. Gerhard Nr. 55 ©.359 
zufolge können diefe Stüde nad) einer von M. 
Herb angeftellten Prüfung zwar nicht für cicero: 
nifch gelten und eben fo wenig einer neuern Fäl: 
ſchung zugerechnet werden: als Beleg mittelalterli: 
cher Arbeiten über Cicero indeß haben fie ihr Intereffe. 

Wir hoffen, dag Hr M. Her diefes fehr über: 
eilte Urtheil nach wiederholt angeftellter Prüfung 
felbft zurüdnehmen wird. Wer Fann irgend einen 
Zweifel an der Echtheit hegen, fobald er die Morte 

auch nur flüchtig angefehen hat? 3 W. ©. 


Paris 


J. B. Bailliere 1853. Mémoires de l'acadé- 
mie imperiale de Medecine. Tome dix-septieme. 
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Avec 9 planch. CLXXXVIN und 501 Seiten 
in Quart. 

Diefer Band enthält zunädhft die von Dubois 
zum Gedächtniß Halles und Boyer's gehaltes 
nen Reden, ed folgt dann ein Beriht von 
Michel Levy über die Epidemien des 
Sahres 1850, Berichte über Typhusepidemien 
liegen aus 9 Gemeinden vor; über eine Schweiß 
friefelepidemie wurde aus einem Drte berichtet, 
über Fatarrhalifch=peripneumonifches Fieber aus 
einem Drte, über Bariola aus drei Orten, über 
Scharlach von zwei Drten, über Mafern aus 
zwei Orten, über Dysenterie aus zwei Orten. 
Die Berichte find faft fämmtlich fehr dürftig und 
ohne allgemein wichtige Refultate. Es folgt dann 
ein Beriht von Gaultier de Claubry 
über die Epidemien des Jahres 1851, er 
enthält Berichte über einige 20 Typhußepidemien, 
über 4 Schweißfriefelepidemien, einige Blatterz, 
Maſern- und Scharlachepidemien, eine Epidemie 
von Angina tonsillaris. Auch diefe Berichte find 
meift fehr kurz und ungenügend. Die eigentliche 
Reihe der Abhandlungen beginnt mit einem Be— 
tiht von 3. Guérin über das Schweiß: 
friefel (S. 1— 36), welche im Jahre 1849 an 
vielen Orten neben Cholera vorkam, der Bericht 
ftügt fich nicht auf eigne Beobachtungen, fondern 
auf die Eingaben von 6 Xerzten, von denen nur 
eine, die des Hrn Foucart ausführlih if. Auf 
die Fragen: Iſt dad Schmweißfriefel von 1849 
den früheren Schmeißftiefelepidemien ähnlich und 
ift e8 in denfelben Gegenden aufgetreten, in wel: 
chen ed früher herrfchte? findet Guerin in den 
Cingaben ‚der Aerzte Feine genügenden Antwor— 
ten; und auch darüber, ob die Miliaria von 1849 
unter denfelben Formen und mit demjelben ‚Cha: 
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tafter ald die früheren Epidemien aufgetreten fet, 
ift er durch die Eingaben wenig befriedigt, Neues 
zur Charakteriſtik der Militaria, zur Beftimmung 
der Natur derfelben geht aus den Eingaben nicht 
hervor, über die Behandlung ſtehen fich die Ver— 
treter der Aderläffe und des Brechmitteld fchroff 
und unvermittelt gegenüber und fo fchließt auch 
diefer Bericht, ohne daß mit ihm irgend ein Fort: 
fohritt für die Praris und Wiffenfchaft gegeben jet. 

Den größten Theil diefes Bandes (S©.37—334) 
umfaßt die nun folgende Ybhandlung von 
A. Richet über den Tumor albus, 
welche von der Akademie am 20. December 1851 
gekrönt wurde. Nach einer kurzen, hiſtoriſchen 
Einleitung feßt der Berf. zuerft die pathologifche 
Anatomie des Tumor albus auseinander und be 
trachtet nach einander die Veränderungen der Sy: 
novialhaut, der fibröfen Gelenkpartien, der Ge: 


_ Ienfenden der Knochen, der Knorpel und der das 


Selen? umgebenden Weichtheile. Den Berände: 
rungen der Synovialhautt ſchickt der Berf. 
eine Furze Notiz übey dad normale Verhalten der 
letzteren aus, wobei er fich dahin ausfpricht, daß 
der gefäßführende Theil der Synovialhaut nur 
den Rand der Gelenkknorpel überzieht und Die, 
die freie Knorpelfläche überziehenden- Zellen dem 
Knorpel felbft angehören, und nicht als Epithe- 
lium der Synovialhaut anzufehen find. Cine An= 
zahl von Erperimenten an Hunden, bei denen er 
Fünftliche Gelenfentzündungen erzeugte, dienen theils 
zum Beweis für das über die normale Tertur 
Gefagte, theild zur Begründung der path. Ana- 
tomie der acuten Synovialhaufentzündung. Der 
regelmäßige Gang der legteren ift folgender: In— 
jection des fubferöfen Zelgewebes, Fleine Ecchy— 
mofen in der Synovialhaut, Abftoßung des Epi- 
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theliums und daher Berluft der Glätte der Haut, 
welche allmälig injicirt und durch zahlreiche Gra— 
nulationen mamellonirt wird, endlich Bildung von 
Pſeudomembranen in verfchiedenem Grade; daß 
Seeret ift anfangs ein blutige Serum, fpäter fe= 
ropurulent. Wird der Verlauf chronifch, fo neh— 
men die Beränderungen eine doppelte Richtung, 
einmal entwideln fih die Granulationen zu fun- 
göfen Wucherungen (Synovite fongueuse) vor- 
wiegend, dad andre Mal die Pfeudomembranen, 
welche ſich organifiren und fomit die Granulatio: 
nen unterdrücen (Synovite pseudomembraneuse). 

Die anatomifchen Veränderungen der pſeudo— 
membrandöfen Synovitiß find folgende: 
Die Gelenkhöhle enthält ſtets eine größere oder 


geringere Menge Eiter, die Synovialhaut iſt ver= 


dickt, fpecdig, geröthet und mit Pfeudomembranen 
bededt, dieſe zerfallen in mehrere Schichten, Die 
oberen find roh, die unteren organifirt und mit 
einem reichen Gapillarneß verfehen, welches fic) 
Fünftlicy organifiren läßt, die Verdidung der Sy: 
novialhaut ift vielmehr durch Ddiefe Pſeudomem— 
branenbildung als durch Wucherung ihres eignen 
Gewebes bedingt. (Ref. muß nad) eignen Beob- 
achtungen diefe Drganifation von Pfeudomembra- 
nen leugnen, dieſe injicirten, die Synovialhaut 
verdidenden Schichten find nicht8 als die wuchernde 
Haut felbft). Die Knorpeloberfläche wird allmä- 
lig von der Synovialhaut übermuchert, aber auch 
von anfangs rohen, fpäter organifirten Pfeudo- 
membranen bededt (2), der Knorpel wird atro— 
phiſch, fchwindet, die Wucherungen der Synovial⸗ 
baut treten in Verbindung mit den vom Knochen 
auffteigenden Granulationen und die Gelenkhöhle 
erfcheint dann mit einer weichen, rothen Membran 
angekleidet, in welcher nur bie und da Spuren 
von Knorpel fihtbar find. Die umgebenden Weichs 


f 


1930 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


theile find meift eitrig infiltrirt und mit Fiftelgän: 
gen durchbohrt. Erfolgt nicht der Tod oder die 
Amputation, jo Fann Heilung erfolgen, indem die 
weiche mwuchernde Membran (der Berf. nennt fie 
bald organifirte Pfeudomembran, bald wuchernde 
Synovialhaut) fibrös wird und eine fefte fibröfe 
Verwachſung der Gelenkflächen vermittelt. 

Die anatomifchen Veränderungen der fung: 
fen Synovitis find folgende: Die Granula: 
tionen wuchern zu ſchwammigen Auswüchfen, weldje 
die Knorpel ummuchern oder fich über ihre Ober: 
fläche erftreden; fie find bald blaß und ferös infiltrirt, 
bald blutreich (die Gefäße defjelben follen ein ve: 
nöfed Neb fein)... In der auf diefe Weife mu: 
chernden Synovialhaut zeigen fich zumeilen Eiter- 
berde, - welche nach innen oder außen, oder nad 
beiden Seiten zugleich perforiren können, im letz— 
teren Falle entftehen Fifteln, Durch welche die 
Flüffigkeiten fich entleeren und die Fungoſitäten 
nach außen wuchern und die umliegenden Theile 
ergreifen können. Heilung erfolgt fehr felten, die 
eitrige Flüffigkeit wird dann mehr ſerös, die Fun— 
gofitäten werden derber, fibrös und die fich ges 
genüberliegenden verwachfen untereinander. In 
anderen Fällen werden nur einzelne Stellen der 
Fungofitäten fibrocartilaginds und man fieht dann 
in der Die der Synovialhaut einen oder mehrere 
unregelmäßige Körper von verfchiedener Größe, 
welche ſpäter freier werden, in die Höhle geftielt 
hängen oder ganz frei werden. (Die Rolle, welche 
die Franzen der Synovialhaut bei deren Entzün— 
dung und der Bildung der freien Gelenfförper 
fpielt, itt dem Berf. unbekannt). 

Die fibröfen Gelenktheile konnte Pf. 
bei Thieren durch reizende Einfprigungen und Zer— 
reißungen nicht in Gntzündungszuftand verfegen, 
er fand fie nie primär entzündet. und bei Entzün- 
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dung der umgebenden Theile normal oder höch— 
ftens etwas weniger vascularifirt, er leugnet durch— 
aus, daß bei acutem Rheumatismus der Gelenke 
fowohl ald anderer Theile die fibröfen Theile die 
primär und vorzüglich afficirten Theile feien, und 
findet auch in der Ritteratur Feinen einzigen aus 
eracten Beobachtungen entnommenen Beweid für 
jened alte Dogma. Die Veränderung der fibrö- 
jen heile neben Synovitis find folgende: felten 
geringe Bascularifation und ecchymotifche Flecken 
an einzelnen Stellen, häufig feröfe oder gallertige 
Infiltration des interftitielen Zellgemebes, bei chro= 
nifcher Entzündung Hypertrophie, zumeilen Ermwei- 
hung und Zerfall. 

Die Gelenkenden der Knochen find 
zuweilen primitiv entzündet, der Knochen erfcheint 
zuerft injicirt, feine Subſtanz nachgiebig, die Ma— 
Ihenräume erweitert und mit blutigsöliger Flüffig- 
feit gefüllt, allmälig wird er aufgetrieben, das 
Perioft ift injicirt und verdidt. Später concen= 
trirt fich die dunkle Röthung auf einzelne Stellen 
und bier bilden fich Giterherde, der Knorpel fängt 
an zu fehwinden ; dann breitet fich der Eiter aus, 
die SKnochenbalfen nekrofiren. Zumeilen nähert 
fi) die Eiterung mehr dem Perioft ald dem Knor— 
pel und das Gelenk bleibt frei, während jenes 
ſich entzündet, gelangt die Eiterung bis an den 
Knorpel, fo wird diefer atrophifch, nekrofirt und 
perforirt, der Giter dringt ind Gelenf. In ande: 
ven Fällen kommt e8 nicht zur Bildung von Ei- 
terherden, jondern der Knochen wird cariöß, feine 
Mafchenräume mit Granulationen gefüllt, welche 
ebenfallö fpäter den Knorpel perforiren oder ne= 
frofiren. Sobald die Perforation erfolgt ift, fritt 
Synoviti ein und diefe beftimmt nun den ‚Cha: 
takter der weiteren Veränderungen, meift tritt eine 
fungöfe Synovitis ein, die Fungofitäten treten 
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mit den Granulationen der Knochen in Werbin- 
dung und fo werden die Gelenkflähen wiederum 
mit einer weichen, blutreichen Maffe umkleidet. 
Der Berf. beobachtete ferner, daß die Knnochenent: 
zündung nie auf das eine Gelenkende befchränft 
bleibt, fondern die ganze Marfhöhle Dunkler ge 
röthet, das andere Gelenfende, ja felbft die Sy: 
novialhaut deffelben injieirt und deſſen Knorpel 
erodirt erfcheint. Heilung ift fehr felten, nad: 
dem Giter und nefrotifche Knochenſtückchen ent: 
fernt find, bededen fi die rauhen Gelenkflächen 
mit fibroscartilaginöfen Lagen (auch mifroffopiid 
aus Bindegewebsknorpel beftehend) und es bleibt 
dem Velen? einige Beweglichkeit, meift aber er: 
folgt complete Verwachſung der Gelenfenden durd 
Knochenmaffe, oder Bereinigung durch einzelne 


Knochenfäulen, während. fih zwiſchen ihnen ein 


zelne Knorpeljtücdikchen erhalten. Die Knochenen: 
den leiden zweitens fecundär, wenn die Synovial— 
haut zuerft entzündet ift, oft erfcheint Das Perioſt 
entzündet, die mafchige Subftanz unter dem ero: 
dirten Knorpel entzündet fich, wird cariös oder file 
rofirt. Hier ift Heilung des Knochenleidens eher 
möglich, erfolgt durch incomplete Anchylofe, oder 
das Selen? bleibt erhalten, die felerofirten Kno— 
chenenden fehleifen fi) ab. Außer ter Knochen: 
entzündung gibt auch die Zuberculofe der Gelenk 


enden Anlaß zu Perforation des Knorpels um 


Synovitis. Ferner findet fich fehr häufig neben 
leichter Entzündung der Synovialhaut und fla 
chen Knorpelerofionen Fettentartung der Knochen: 
fubftanz, diefelbe ift gelb gefärbt, leicht zerfchneid: 
bar, alle Räume mit Fett gefüllt. 

Die Gelenkknorpel nehmen in feiner Weile 
activ an der Entzündung Theil, niemals findet 
Injection deffelben Statt, auch die von Anderen 
beobachtete Dffification ift nur eine Verwechslung 
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mit der Sclerofe der Knochenperipherie (2). Die 
überhaupt möglichen primären Ernährungdveräns 
derungen der Knorpel find folgende: Verluſt der 
Glafticität, Erweichung oder fammtartige Entars 
tung, partieller oder totaler Schwund, in Franken 
Gelenken findet fi) Ermweichung und Erofion der 
Knorpel in verfchiedener Weiſe durch die Einwir— 
fung von Eiter und Öranulationen, Niemals bil: 
den Beränderungen der Sinorpel den Ausgangs— 
punft der Gelenfentzündung. 

Die Weichtheile in der Umgebung der Kno— 
chen bleiben zuweilen bei Gelenfentzündungen völ- 
lig frei, oft erfcheinen fie ſpeckig entartet, eitrig in= 
filtrirt, die Eiterherde find ifolirt oder communici— 
ren mit dem Gelenk oder den Knochen, fie ver= 
breiten fich zumeilen weit zwifchen den Muskeln, 
vermitteln die Bildung von Fiftelgängen nad) au— 
gen. Die Muskeln werden blaß, atrophiſch, fet— 
tig degenerirt. 

Als Rejume diefer anatomischen Unterfuchuns 
gen ftellt der Verf. den Satz hin, daß alle unter 
dem Namen Tumor albus bekannten Gefchmwülfte 
durch primäre Entzündungen der Synovialhaut 
oder der Knochen bedingt find und ftellt ſich dem— 
nach die Aufgabe die chroniiche Synovitis und 
die chronifche Ostitis articularis zu befchreiben. 

Die hbronifhe Synovitis wird hervor: 
gebracht durch Contufionen, acuten Gelenfrheuma= 
tismus, große Anftrengungen des Gelenfs z. B. 
durch foreirte Märfche, ferofulöfe Diathefe kann an 
und für fic) oder unter Mitwirkung einer der ge= 
nannten Urfachen Tumor albus hervorbringen. Am 
bäufigften leidet das Knie, dann in abfteigender 
Linie das Hüftgelent, Fuß-, Hand-, Gllenbogenge- 
len? zc. Die Entzündung beginnt gleich ald chro= 
nifche oder folgt auf eine acute, Die erftere geftal- 
tet ſich meiſt als fungdfe, Die zweite als pſeudo— 


1934 Göttingifche gel. Anzeigen 


membranöfe, die Localfymptome find: Flerion des 
Gelenkes durch Muskelzufammenziehung, — Schwel: 
lung des Gelenks durch Hypertrophie der Syno— 
vialhaut, Erguß in diefelbe, feröfe Infiltration der 
MWeichtheile, — Fluctuation, — fpäte Fiftelbildung, — 
fpontane Luration ꝛc. Ausgänge find: Tod in 
Folge der langwierigen Eiterbildung, ſehr jfelten 
völlige Refolution, oft Pfeudanchylofe, feltner Bil: 
dung fremder Körper, complete Anchylofe. 

Die chronifhe Ostitis articularis if 
bedingt durch Gontufionen, Scrofulofiß und Sy: 
philis, fie ift fehr gewöhnlich bei Kindern, häufiger 
bei Frauen als Männern. Der Verlauf ift von 
Anfang an chronifch und überhaupt fehr langjam. 
die Veränderungen gehen aus dem oben über die 
path. Anatomie diefer Entzündung Gejagten ber: 
vor, der Ausgang ift meift Tod, felten Heilung 
durch Anchylofe. 

Außerdem muß man noch eine Osteo-Syn- 
ovitis annehmen, bei welcher Synovialhaut und 
Knochen gleichzeitig primär ergriffen werden, fie ift 
meift Folge von Scrofulofiß und verläuft von Ans 
fang an chroniſch. Es folgt nun die Behand: 
lung, welde in die allgemeine und locale zer= 
fallt, hinfichtlicy welcher auf die Schrift felbft ver: 
wiefen werden muß. Als befonderer Anhang folgt 
dann die Osteo-Synovitis-syphilitica. 
Ueber die Synovitis syphilitica theilt der Bf. drei 
Beobachtungen mit, fie betreffen Individuen, bei 
welchen nach vorhergegangener Syphilis Zumoren 
des Kniegelenks erjchienen, welche nur durch anti= 
ophilitifche Behandlung zu befeitigen waren und 
mit völliger Heiligung endigten. Auch über Die 
Östitis articularis syphilitica folgen drei Beob— 
achtungen von fyphilitifchen Individuen mit ent- 
zündlichen Anfchwellungen der Gelenfenden des 
femur, welche nach antiphlogiftifcher Behandlung: 


— 
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beilten. Der Abhandlung find dann 13 Beob— 
achtungen intereffanter Fälle beigefügt, 4 lithogr. 
Abbildungen dienen zur Grläuterung der anato- 
mifchen Beränderungen. — Es folgt dann eine Ab— 
handlung von Bouvier über das Verhältniß 
der Sterblichkeit in den verfchiedenen Quartieren 
von Paris während der Choleraepidemie von 1849 
mit erläuternden Plänen (S. 335 — 386). Es 
folgt eine Abhandlung von Lereboullet über 
Die feine Textur der Leber und die Na— 
tur der Fetfleber. Der erfte Theil umfaßt 
die normale Zertur, dad erſte Kapitel die Leber 
der wirbellojen Thiere (©. 387— 406), das zweite 
die der MWirbelthiere und des Menfchen (S. 406 
—414), das dritte geht dann auf die feinften De— 
taild ein, und umfaßt die Tertur des Leberläpp- 
chend — eine Leber im Kleinen, beftehend aud 
zuführenden Gefäßen, fecernirenden Zellen und ab- 
führenden Kanälen (©. 414 — 460), das vierte 
Kap. gibt die Tertur und Anordnung der Gallen: 
gänge und Gefäße. Aus dem Inhalt heben wir 
nur folgende Punkte aus: Die Secretion der Galle 
geht in den Leberzellen vor fich, dieſe enthalten 
einen (felten 2) Kerne, Gallenkörnchen und Eleine 
Fettkügelchen, da fich beim Fötus der Wirbelthiere 
und den niederen Thieren vorwiegend fetthaltige 
Zellen finden, fo ift anzunehmen, daß fid) aus 
diefen die Gallenzellen entwideln. Die Zellen find 
in Längdreihen angeordnet, welche nach dem Cen— 
trum des Läppchens convergiren, dieſe Längsrei— 
ben find durch Fürzere Querreihen verbunden, fo 
daß ein Netzwerk mit in der Peripherie polygona= 
len oder rundlichen, im Gentrum länglichen Ma: 
Ichen entfteht. Jeder Balken diefes Netzwerkes 
»eſteht aus zwei Reihen von Zellen, die ſich mit 
hren Rändern berühren und nur einen lineären 
Raum zwijchen fich haben und fich leicht von ein- 
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ander trennen laſſen, da fie nur nebeneinander liegen wäh- 
rend die Zellen jeder Reihe feft an einander hängen. Jeder 
diefer aus zwei Zellenreihen beftehenden Balken iſt wahr: 
feinlih von einer Membran umgeben und ftellt fo einen 
primären Drüfengang vor, aber diefe hängt fo feft an 
den Wänden der Gefäße an, daß es unmöglich ift fie dar: 
zuftellen und fo zu zeigen, daß die Xeberzellen diefe Mem— 
bran als Epithelialzellen ausfleiden. Bei fünftlihen In— 
jectionen dringt Injectionsmaffe in den im Normalzuftand 
nur linearen Zwifchenraum der zwei Zellenreihen, drängt 
die Zellen an die Wände und nun erfcheint an der Stelle 
des aus Zellen beſtehenden Netzwerkes ein aus Kanälchen bes 
ſtehendes; diefe Kanälchen find alfo Runftproducte. Das aus 
Zellenreihen oder fecernirenden mit Zellen ausgekleideten Röbde 
‚ren beftebende Maſchenwerk erſtreckt fih durch Die ganze Dide 
des Leberläppcheng, zwifchen ihm windet ſich das aus den fein- 
ften Aeften der Pfortader und Xebervenen beftehende Negwert 
fo hindurch, daß die Mafchenräume des einen Netzwerks genau 
durch die Balken des anderen ausgefülltwerden. Die Leberſe— 
cretion gebt’in der ganzen Dice des Läppchens vor fi, da fih 
überall leberzellen befinden. Im Centrum des Läppchens be- 
ginnt eine Lebervene, die aus dem Läppchen hervorgehenden 
Gallengänge find nicht mehr mit Feberzellen auggefleidet, fon» 
dern mit Epitheliumzellen, welche bald cylinderförmig werden, 
fie entfpringen, ftets vielfach, auf allen Punkten der Oberfläche 
bes Läppchens und vereinigen fich zu größeren Gängen. Die 
- Galle, in ven Leberzellen abgefondert, erfülltaber zunächft den 
lineären Zwifchenraum zweier Zelfenreihen, fließt dann in den 
feinften peripherifchen Gang ab, deſſen Membran wahrfcpein- 
lid mit der Membran der fecernirenden Kanäle zufammen- 
hängt. Der 2te Theil (S.477—496) umfaßt die Fettleber: 
das Fett entwidelt fih in den Zellen, die Fettfügelchen 
fließen zu einer großen Kugel zufammen, welche die Zelle 
ausdehnt. Wenn die Sauerftoffaufnahme vermindert if 
(mie bei Lungenphthiſe, allgem. Zubereulofe, Krebs, alle 
Krankheiten der Ernährung) oder wenn bie Refpirationg- 
mittel im Berhältniß zu den plafifhen Nahrungsmitteln 
in größerer Maſſe eingenommen werben, fo erfolgt unvolls 
fommne Berbrennung diefer Subftanzen und ihre hemifchen 
Elemente vereinigen fich zu Fett, welches fich in den Leberzellen 
anfammelt; ATafeln erläutern die Darftellung. Den Schluß 
dieſes Bandes bildet eine Abhandlung von Depaul über eine 
Lungenkrankheitals Danifeftation ver angeborenen Syphilis 
(S.503—521), die Hauptfache bilden zwei Beobachtungen von 
Kindern Spppititifcher, welche fi ogleich nach der Geburt ftarben 
u. in deren Lungen ſich Indurationen u. Abfcefle zeigten. Sr. 
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| Leipzig 

Wilhelm. Engelmann 1851. Grammatik der 
Pärsifprache nebft Sprachproben von Dr. Fr. Spies 
gel, Profeffor der morgenländifchen Sprachen an 
der Univerfität zu Erlangen, Mitgliede der K. Afa- 
demie der Wiffenfchaften zu München und der 
deutſchen morgenländifchen Geſellſchaft zu Halle 
und Leipzig. Erfte Abtheilung: Grammatik. VI 
u. 123 ©. Bmeite Abtheilung: Sprachproben. 
125— 209 ©, in Diktav. 


Der Verf. bietet und hier die erfte Bearbei— 
tung der Pärfifprache, die einerfeitS für die gram— 
matifche und etymologifche Erforfchung ded Neu: 
perfifchen, andrerfeits für die Erflärung der Zend: 
wörter von Wichtigkeit if. Das Pärfi ift näm— 
lich älter ald das Neuperfifche, dem es in Be: 
treff des Berluftes der Flerionen und im übri- 
gen grammatifchen Bau zwar faft gleich fteht, und 
bat noch manches echt iränifche Wort, das im 
Neuperfiichen fehlt, erhalten. Namentlich hat e& 
auch manche Wortformen treuer bewahrt und ift 
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deswegen hauptjächlich geeignet, verkürzte oder fonft 
wie verunftaltete Wörter des Neuperfifchen zu er= 
Elären. So lautet z.B. su (p&sh) padas, 
Pehlewi patas (Bundehesh ed. Westergaard p. 
22 lin. 9) das Aitperf.patish, ff. und griech. noor:, 
noti, noog; Als (bajäd) ed geziemt ſich awä- 
jat von der Wurzel i -+ praep. ava. Gehen mit 
auf die gefchichtliche Aufeinanderfolge der iränifchen 
Spracden, fo fehlen und die Mittelglieder, die es 
mit den beiden Zenddialeften und dem Altperfi: 
fhen der Keilinfchriften verbinden; denn in dieſen 
ältern iränifchen Sprachen finden wir noch die 
Flerionen treuer bewahrt, obgleich wir auch fchon 
in den fpätern Stüden des Avesta und der In— 
Schrift des Artarerred bereit8 Spuren der Zerrüt: 
fung und des Berfalld der grammatifchen Endun: 
gen finden. Das Pärfi aber entbehrt fchon der 
Gajusendungen, der echten alten Imperfect= und 
Aoriftbildungen ꝛc. und bietet demnach einen er= 
heblichen Abſtand gegen die ältern Dialekte. Diele 
Vereinfachung oder Entartung der iränifchen Gram: 
matif muß übrigens fchon früh Statt gefunden 
haben; denn wir finden fie bereit in den Pehle— 
wiüberfeßungen des Avefta, die mindeftend in dad 
Ste oder Ate Zahrhundert nach Chrift. zu ſetzen 
find. An das Pehlewi kann indeß das Pärf 
fih nicht unmittelbar anfchließen, d.h. man kann 
nicht fagen, daß das Pehlewi ald iränifche 
Sprache dem Pärfi vorhergehe. Da jenes feinen 
Grundbeftandtheilen nad) eine echt femitifche Sprade 
ift und die femitifchen Wörter darin nicht etwa 
durch Leſung aramäifcher Schriften, wie der Berf. 
meint (Ueberfeßung des Aveſta Einl. ©. 26 ff.), 
bineingefommen fein Fünnen. ine genauere Un: 
terfuchung diefer Sprache zeigt vielmehr, dag wir 
in ihr noch einen eigenthümlichen femitijchen Dias 
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left befißen, der den aramäifchen Idiomen in man: 
chen Punkten nahe fteht, in vielen aber abweicht, 
und fich mit iränifchen Elementen gemifcht hat*). 
An dieſen iränifchen Theil fchließt ſich das Pärfi 
allerdings an und dad Pehlewi ift nicht ohne 
Einfluß auf das Pärfi gemwefen, was ſich aus dem 
Fanonifchen Anfehen, in dem die Pehlewiüberfeßuns 
gen des Avefta ftanden, erklären läßt. Nicht bloß 
in der Grammatik zeigen ſich noch Spuren dieſes 
Einfluffes, wie der Verf. S. 117 mit Recht be= 
merkt, fondern auch noch im Wortfchage, wie er 
©. 116 irrig leugnet. Es wäre eine gar zu auf: 
fallende Thatſache, Daß die in dad Sränifche im 
Dehlewi eingedrungenen femitifchen Wörter im 
Pärfi, wenn es unmittelbar dem Pehlewi folgen 
fol, auf einmal wie durch einen Zauberfchlag gänz- 
lich verfchwunden wären; die Perſer müßten, da 
eine ganze femitifche Sprache mit ihren Eigen 
thümlichfeiten in- da8 Jränifche eingedrungen war 
und ſich damit vermengt hatte, dies Gefchäft der 
Sprachreinigung faft mit einer größern Strenge 
und Folgerichtigkeit geübt haben, als in unfern 
Tagen Fuchs, Bruder u. U. das Deutfche von 
fremden Eindringlingen zu fäubern fuchten. Das 
richtige Verhältniß des Pärfi zu den Altern iräni- 
fchen Sprachen und dem Pehlewi fcheint mir die— 
fe8 zu fein. Das Altperfiiche verfiel raſch in ſei— 
nem Bau und eilte fchnell der Einfachheit entge- 
gen, die wir im Neuperfiichen treffen; zur Zeit 
als diefer Verfall fchon faft ganz vollendet war, 

wurde der Avefta, weil feine Sprache kaum noch 


*) Da Refer, demnächſt in einer Anzeige von Wefter- 

aarde lithographirter Ausgabe des Bundehefh feine An- 
Fichten über die Natur des Pehlewi ausführlich entwideln 
wird, fo enthält er fich hier weiterer Erörterungen über 
diefen Punkt. 
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gelehrten Prieftern verftändlich war, in die dama— 
lige Landesſprache, Dad Pehlewi, eine femitifche 
Sprache, in die fehon damals perfifche Elemente 
eingedrungen waren, und die gerade Durch Diele 
Vebertragung älterer perfiicher Zerte noch mehr 
derartige Beftandtheile in ſich aufnahm, überſetzt; 
nebenbei erhielt ſich wahrfcheinlich in den öftlichern 
Theilen Perfiens, wo auch dad Schähnämeh, das 
noch eine reinere Sprache zeigt, entftand, eine echte 
Tochter der altperfifhen Sprachen (das Pärfi); 
ald fpäter feit dem Sturz der Säfänidendynaftie 
unter Sezdegird durch die Araber (636 n. Chr.) 
und damit der alten Lichtreligion, durdy das Ein- 
dringen ißlämitifcher Elemente eine ganz neue Eul- 
turperiode anbrach, und das Arabifche immer mehr 
Einfluß auf das Perfifche gewann, verfchwand das 
Mehlewi immer mehr aus dem Leben und murte 
wegen der großen Unvolllommenheit feiner Schrift, 
die häufig genug nicht einmal die mit den glei: 
chen Zeichen ausgedrückten Confonanten durch dia: 
fritifche Punkte unterfcheidet, immer unverftändlis 
cher; das echte Perfifch breitete fich wieder mehr 
aus, da aber im Pehlewi die al& richtig anerkann— 
ten Ueberfegungen der pärfifchen Religionsurfun: 
den vorhanden waren und fich daran eine eigene 
religiöfe Litteratur anfchloß, fo konnte bei den 
noch übrigen Anhängern des mazdajacnifchen Ge 
feßed, namentlich da viele Pehlewifchriften in das 
Pärfi überfeßt wurden, dad Pehlewi nicht ohne 
Ginfluß auf dad legtere bleiben. Spiegel ©.117 
feßt e& in die Zeit der lebten Säfäniden bis zum. 
Auftreten Firdewſi's (alfo etwa von 600 — 1000 
n. Ch.) und glaubt dies um fo zuverläffiger thun 
zu können, als er ſich in Webereinftimmung mit 
einem der größten Kenner der Sprachen des ältern 
Perfiens (Burnouf Jacn. I, p. 125 not.) befinde. 
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Faßt man aber das Verhältnig des Pärfi zum Peh: 
lewi nur richtig auf, fo muß man das Alter des Pärfi 
weit höher vielleicht fchon bis zu Anfang unferer Zeit: 
rechnung hinaufrüden ; denn dad Pehlewi ſetzt 
ſchon ein in der Grammatik ganz zerfallenes Per⸗ 
ſiſch voraus, wie wir es auch im Pärfi haben. 
Nicht paffend ift e8 indeß für einen Forfcher auf 
fo dunfelm Gebiet ftatt ausführliche Beweiſe zu 
liefern fi) auf Autoritäten zu flüßen; Burnouf, 
jo groß auch feine Verdienfte um die richtige, Er— 
kenntniß des Zend find, hatte noch Feine richtige 
Einfiht in den Entwicklungsgang der iränifchen 
* Sprachen und Fonnte fie auch noch nicht wohl 
haben; fo wußte er 3. B. noch nicht, daß viele 
und gerade die älteſten Stüde des Jacna in ei- 
nem befondern Dialekte, der durch feine überra= 
fchende Aehnlichkeit mit dem vedifchen Sanfftit 
in Formen und Wort- und Sabfügungen fo wie 
durch die den Beden ganz analoge Anfchauungs: 
weife der darin vorhandenen Lieder die Spuren 
des unverfennbarften Alterthums an fich trägt, 
abgefaßt if. Sp viel über Stellung und Alter 
des Pärft. 

In der Einleitung ©. 1 — 15 handelt Spiegel 
über den Namen Päzend, womit man feit Anque— 
til irrthümlich das Pärfi bezeichnete. Er weift in 
einer gewilfenhaften und gründlichen Unterfuchung . 
nach, daß Päzend, wie Zend, nicht der Name ei: 
ner Sprache, fondern eines Buches fei. Auf dieſe 
richtige Anficht Fonnte indeß jeder leicht durch die 
Angabe des trefflichen perfifchen Lexikons Burhän- 
i-gäti, das bis jeßt noch nicht gehörig ausgebeu— 
tet und benußgt worden ift, fommen. Diefed fagt 
ausdrüdlich: „Zend ift der Name eined Buches, 
von welchem Ibrahim Zertusht angab: e& ift mei- 
netwegen vom Himmel herabgefommen. — Päzend 
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ift die Erklärung des Zend und Zend ift ein Bud; 
Andre fagen Zend und Päzend find zwei Bücher 
von den Abfafjungen d. i. Werfen Sbrähim Zer: 
tusht über die Art der Feuerverehrung (Spiegel 
überfeßt etwad anders: zwei Bücher, die Ibrahim 
Zertusht in Bezug auf die Feueranbetung verfaßt 
bat); ein Anderer fagt, es ift eine Ueberſetzung 
des Buches Zend.“ Auch bei der Aufzählung der 
Sprachen Perfiend wiffen die Wörterbücher von 
Feiner Zend= und Päzendfprache. Indeß unter: 

fcheiden fie dem Namen nad) wenigftens das, mas 
wir Paͤrſi und neuperfifch nennen, nicht von ein- 
ander. Gie fagen gewöhnlich: von den 7 perfi- 
fchen Sprachen feien 3 noch gebräuchlicy und zwar 
das Deri, Pehlewi und Pärfi; unter leßterem 
fann man denn fomwohl das ältere als daS neuere 
Perſiſch verftehen; nur in einer von Müller (Es- 
sai sur la langue Pehlewie Journ. Asiat. 1839 
p. 339) mitgetheilten Stelle eine Reväjat (ge 
lehrte Berichte der Pärfen in Kirman an Die in 
Indien) ift die Sprache der gewöhnlichen perſi— 
Shen Bücher von der der „Großen de Glau: 
bens“ („n Ice s),, worunter wohl die be: 


rühmten Gefeßedlehrer Ard& Viräf, Ardäbat, Mah— 
resfand u. A. zu verftehen find, unterfchieden; 
darunter Fann, da fie ausdrüdlich im Unterschied 
von der Sprache des Manthra (d. i. des Zend) 
und der des Uzvärefh (d.i. des Pehlewi) genannt 
„wird, nur die ältere Form des jetzigen Perfifchen, 
das fogenannte Pärfi verftanden werden. 

Hier ift der Drt, das Verhältnig von Aveſta, Zend 
und Päzend, Die oft nebeneinander und in Bezug auf 
einander genannt werden, außeinanderzufeßen. Spie— 
gel ift der erfte, der fich die Mühe genommen bat, 
bier Licht Ei verbreiten (Einl. 1—15 und in den 
Zuſätzen © . 205— 207 Ueberfeßung des Avefta 
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S. 44—45. 293. Ztfchr. der OMG. VII. Band, 
©. 103 f.) und man muß ihm zugeftehen, daß 
er, geſtützt auf die Zeugniſſe der Pärfen im All— 
gemeinen dieſes Verhältniß richtig angegeben 
bat; nur ſcheint er in der Angabe deſſen, was 
durch jene Ausdrücke bezeichnet werde, noch nicht 
ganz fiher zu fein. Aveſta ift nad) Angabe der 
Pärfen ein göttliches Bud), das Zarathustra vom 
Himmel brachte und das in der heiligen Sprache 
(manthra cpenta) oder der Sprache des Ormuzd 
abgefaßt ift; ed hat 21 Nosk oder Theile, deren 
Titel und noch aufbewahrt find; aber nur der 
letzte Nosk, der Vendtidad ift uns erhalten. Fra: 
gen wir vor Allem nad) der Etymologie Diefes 
Wortes, jo bieten fi) und verfchiedene Möglich: 
feiten. Die nächfte, leichtefte und beftechendfte Er— 
Flärung ift die von der W. sthä + preap. ava. 
die fchon von Müller gegeben und von Dppert 
(jedoch in etwas anderer Fafjung) und Spiegel 
gebilligt wurde. So würde eö heißen das Feſt— 
fteben, der Beftand, Text; noch erhöht wird 
die Annehmbarkeit diefer Deutung durch die Be— 
deutung feftftellen die avactä im Aveſta wirk— 
lich hat. Vendid. farg. 2 p. 13 1.6 ff. heißt 
eö: halhra maregäo avagtajat. avi mit, zairi- 
gaonem mit gairjeitö agjamnem. hathra nmando 
avagtajat, d. h. dort fehte er Marken (Grenzfchei: 
den) feft rings herum um die Goldfarbe unver: 
gänglichen Lichtglanz, dort feßte er feft die Woh— 
nungen *). Aber e5 erhebt fich die Frage, ob die 

*) In diefer Stelle (von 1. 6—9) find 2 fhöne Verſe 
aus einem alten Liede auf den König Jima, der aud 
von den vedifchen Sängern durch Rieder verherrlicht wurde. 
Das Metrum ift faft ganz die vedifche gäjatri; der erfte 
ift im 2ten und ten Pada Fataleftifih, der 2te in allen 
3 Pada's vollſtändig. Dan vergl. das gleiche Metrum 
Jacna c. 48. Freier überfegt lautet die Stelle: 
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nacdte Wurzel fo ohne Weiteres ald Subftantivum 
fteht; in den Veden ift diefer Gebrauch ziemlich 
häufig; ob er auch iränifch ift, möchte fehr zu 
bezweifeln fein; Spiegel behauptet dies zwar in 
feiner Ueberfeßung des Aveſta S. 105 Nr. 1 von 
git, das er auf fanffr. W. gi lieben (er hätte eher 
ginv lieben, das in den Beden fehr häufig ift, 
vergleichen Fönnen, denn gi beißt nie lieben) zu 
rückführt; allein die Auffaffung der ganzen Stelle 
erhält dadurch etwas Gezwungened; hätte es wirt 
lich die Bedeutung lieben, fo müßte e8 hinter 
ashem ftehen, alſo ashemgit, was der Bildung 
nach einem vedifchen gögit, gövid zc. entfprechen 
würde; es findet fich aber hinter ishagem noth: 
wendig, defien Bedeutung es verftärkt, und if 
nur eine Verfchreibung für cit, irgend etwab 
— rı im Griehifchen. Dad Zend liebt gerade 
längere Formen, mo dad Sanfkrit Feine Endung 
zeigt; man vgl. 3. B. hrd Herz mit zaredhaja. 


Dort ſtellt er feft die Marken um den Ort, der glängt 

wie Gold, an hellem Lichtglanz unvergänglich ; 

dort ftellt er feft die Wohnungspläße, rings herum 

die Matten, die Befeftung, den Zaun und die Bezäunung. 
Spiegel hat in feiner Weberfegung die Stelle mißverſtan— 
den; marega ift dag neuperf. jr (marz) Marke. kata 


muß nach Vend. farg. 5 p. 39, 1. 18. 19. ed. Spiegel 
ein Brett oder eine Matte bezeichnen; womit etwas (an 
der angeführten Stelle der Todte) bededt wurde. Ber 
gleichen läßt fih fifr. Kata Matte, vielleicht auch käta 
nach Nighantavas küpandma (Bezeichnung eines Gefaͤ— 
ßes); frackamba (W. skambh — stambh feftft ellen) 
ift das fette Wohngebäude oder wenigfteng die feften Pfei- 
fer deffelben. Aehnliche Berfe alter Liever finden fih med 
bie und da im Vend., 3.8. farg. 2. p. 9, 1. 3—5; auf 
der Bundehefb hat noch mandes Stüf uralter iränifcer 
Dichtung erhalten, 3.8. S. 13, 1.5—10 ed. Weftergaard 
(über den Lauf der Sonne um den Alburz). 


(Bortfegung folgt). 
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Leipzig 
Fortfeßung der Anzeige: „Grammatik der Pärfi- 
fprache nebft Sprachproben von Dr. Fr. Spiegel. 
Erſte Abtheilung: Grammatif. Zweite Abthei- 
lung : Sprachproben.’ 


Allein man kann auc) annehmen, die Endung 
fei weggefallen und fich auf Die pehlewifche Form 
panoos berufen, wo wir auch ein k am Ende 
treffen; diefe Endung (a)k wurde aber im Peh— 
lewi überhaupt jedem mit einem Vokal fchließen- 
den iränifchen Wort angehängt, man val. 3. B. 
Pax Erde (Bund. p. 6, I. 3 und oft) mit dem 
Zendiſchen zemö, neben dem eine Form zami exi— 
ftirte, wie gami Erde im Parfi (Sprachproben 
©. 130, 9. 140, 20) bezeugt. Gegen diefe Ab- 
leitung des Mortes Avestä von avagtä läßt ſich 
auch nod) die allzugroße Allgemeinheit des Begriffes 
einwenden; denn das feftftehende kann gar 
vielerlei fein, und es ift mir Feine Sprache be- 
Eannt, in der der Begriff Text, d.i. der Inhalt 
eines Buches von dem des Feſtſtehens aus— 

[147] 
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ginge; er ift vielmehr gewöhnlich mit dem von 
„Schrift, Buch” identifh. Suchen wir nad) 
einer andern möglichen Ableitung. Das a ift ent: 
weder unurfprünglich, oder da& lange && Im er: 
ftern Fall, der leicht denkbar ift, Fünnte man,an 
dad armenifche vasht, das eine Heeredabthei- 
lung bezeichnet, denken und ed ift in dem Sinne 
von Sammlung = sanhitä zu nehmen; allein 
da ſich Eeine paflende Wurzel auffinden läßt, fo 
kann diefe Ableitung nicht näher begründet mer: 
den. Am füglichften leitet man ed von der Wur: 
zel vat (fer. vad) ab, der Burnouf wohl nid 
ganz richtig die Bedeutung Fennen unterlegt; fie 
‚ heißt vielmehr reden, fagen, wie im Sanffr. . 
Jacn. 9, 25 ed. Weftergaard: usta t& apivatahi 
pouru-vacam erejukhdhanäm. usta t& nöit, pairi 
fräca erejukhdhem perecah& väcem, d. i. heil 
dir! du redeft viele trefflich gefprochenen Morte; 
heil dir! du fragft nicht nach einem im Gebet 
trefflich gefprochenen Worte. (Das Kennen der 
Gebete befteht gerade in der Fähigkeit fie herzuſa— 
gen, worauf im pärfifchen Cultus fo viel anfommt). 
Vend. farg. 9, p. 97 1. 13. 14 ed. Spieg. j6 
apivatäit& da&najäo mäzdajacndis, welcher den 
Mäzdajacnifchen Glauben herfagt, d. i. befennt 
(confiteri),, Wenn aud an beiden Stellen die 
Veberfegung durch ken nen einen pafjenden Sinn 
gibt, fo ift, abgefehen davon, daß vat in dieſer 
Bedeutung in Feinem etymologifchen Zuſammen— 
bang mit den verwandten Sprachen fteht, der Prä- 
pofition api, mit welcher zufammengefeßt es allein 
vorfommt, gar Feine Rechnung getragen ; Diele 
drüdt die unmittelbare Beziehung des Werbalbe- 
griffs auf fein Object aus, kann alfo nicht fchlecht- 
weg Fennen, fordern erkennen oder befennen 
bedeuten; die Bedeutung befennen leitet fich 
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ganz ungezwungen von der des Herfagend ab; 
ein Glaubensbefenntniß herfagen ift foviel als es 
befennen. Bon diefer Wurzel abgeleitet ift Avesta 
dad Part. Paſſ. oder eine Subjtantivbildung mit 
td, alſo eigentlich vat-ta, was nad) iränifchen Laut— 
gefeßen vacta werden muß und würde daß Ge- 
fagte oder die Rede bedeuten; man Fann aber 
auch die Bedeutung von apivat befennen dar: 
auf übertragen und ed mit Bekenntniß, d. i. 
Glaubensbefenntniß, ganz dem Ausdrud 
Gonfeffion entfprechend, überfegen; die Präpofition 
api Fann der Kürze wegen abgefallen fein; aud) 
ift e8 leicht möglich, daß das apistak des Pehlewi 
eine verderbte Audfprache ftatt apivagta oder api- 
vactä ift. Indeß läßt fi) Avesta audy von der 
MW. vid wiffen, die häufig genug im Zend ift, 
ableiten; e8 wäre dann victa oder äAvicta das 
Gewußte, die Glaubenswiſſenſchaft; paf- 
fend läßt fit) das vedifche vidätha Wiffen- 
ſchaft, namentlich die überlieferte, anererbte, ver: 
gleichen, aus dem es ganz leicht durch Ausftoßung 
und Verwandlung des Dentald unmittelbar vor 
einem andern in einen Zifchlaut nad) den Laut: 
gefegen entftanden fein kann. Diefer Ableitung 
von vid möchte Ref. vor allen andern den Bor: 
zug geben, weil wir hier die Analogie der Bezie— 
bung heiliger Schriften bei andern Völkern für 
und haben, man vgl. nur Veda, dad Wiffen, 
die Wiffenfchaft bei den Indern. Gonad) 
wäre Avefta, wenn man ed nicht ald Glaubens— 
befenntniß faffen will, die überlieferte 
Glaubenswiffenfhaft, eine Name, der für 
eine Sammlung religiöfer Urkunden ganz gut paßt. 
Diefe Bezeichnung. ift indeß erft nad Sammlung 
der Zoroaftrifchen Schriften aufgefommen; denn 
in ihnen findet fie fi) noch nicht, auch nicht ein= 
[147 *] 
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mal in den fpäteften Stüden. Indeß werden in 
den fpäteren Stüden wie im Bendidad z. 2. 
farg. 9 im Anfang und in den Jeshts (III, 6 ed. 
Weftergaard) heilige Denkmäler mit dem Wort 
mäthra (Rede) oder wathra cpenta heilige 
Rede erwähnt, worunter die alte Lieder- und Ge: 
betfammlung, deren Trümmer uns noch im 2ten 
Theil des Jacna vorliegen, zu verftehen ift. 

Wie nun Aveſta die Sammlung aller nod 
übrig gebliebenen heiligen Schriften der Pärfen 
ift, was ift dann Zend? Spiegel glaubt, es ſei 
ein Gommentar oder eine Weberfeßung ; Darauf 
führen die pärfifchen Nachrichten und muhamme: 
danifche Schriftſteller. Es fragt fih nur, läft 
fi) unter den vorhandenen religiöfen Schriften 
der Pärjen dad Zend noch entdeden? Spiegel 
meint, es fei die Huzpärefch=Ueberfegung, und 
beruft fü fih (Ztſchr. der DMG. 1. c.) hauptſächlich 
auf eine Stelle dieſer Ueberſetzung zu Anfang des 
10ten Fargard, wo es nach ſeiner Ueberſetzung 
(der Urtext iſt mir leider noch nicht zur Hand) 
beißt: „Der Zend ift wie er an den andern Dr 
ten ſich gefchrieben findet.“ Diefe Bemerfung 
geht nämlich darauf, daß der Zert der genannten 
Stelle an den Anfängen der Fargards öfter wie 
derfehrt. Auf den erſten Blick fcheint dieſe Stellt 
ganz feine Anficht zu beweiſen. Pärfigrammatik 
p. 206 lieft man aber: „Die Zufammenftellung 
Avesta und Zend findet fic) bereits in den Huz— 
värefchgloffen zur Ueberſetzung des Jagna, ;. B. 
Ha 30 init. at t4. vakhshjä. isheuto. ja maz- 
däthä, d. i. wir wünfchen die [beiden] Reden, 
welche von Ahuramazda gegeben find. Die bei- 
den Reden find nach der Gloſſe: TI) PRDOEN. 
Gbenfo in Ha 31 tä. ve. urvätä marentd. Wir 
recitiren euch [die beiden] vollkommen — nad) der 


- 
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Gloſſe gleichfalls 92) panoor.” Kann nun die 
Ueberſetzung fich felbft ein von Gott gegebenes 
Bud) nennen? Spiegel kann' freilich fagen, die 
Sloffen find weit jünger als die Ueberfegung ; 
aber dad wäre erſt zu erweifen; ich glaube, daß 
die Pehlewiüberfeßungen mehr Paraphrafen find, 
als eigentliche mwortgetreue Veberfeßungen. Jene 
erfi angeführte Stelle kann nur dann richtig vers 
fanden werden, wenn man klar über die Ablei- 
fung und eigentliche Bedeutung des Wortes Zend 
iſt. Spiegel leitet es richtig von zan wiffen 
(fr. gnd) ab; alfo zanti die Grfenntniß; aber 
er legt ihm, wie ich meine, nicht mit Recht, die 
Bedeutung einer allegorifhen Auffaffung des 
Textes unter, wofür die aus Mas’üdi angeführte 
Stelle nicht geradezu fpricht; auch hat die Tra— 
dition, wie fie uns vorläufig nur in Spiegels 
Ueberſetzung des Avefta vorliegt, Feinen allegori- 
ſchen Charakter, wie ihn etwa die Targumim zei: 
gen. Man faßt dad Wort Zend am beften in 
der allgemeinern Bedeutung „Erklärung“ ; fo ver: 
fteht fih auch jene oben angeführte Stelle der 
Pehlewi-Ueberſetzung zu farg. 10 leicht. Wie nun 
Zend nicht die Huzvärefch-Ueberfegung, wohl aber 
einen Commentar bezeichnet, was hat es mit dies 
fem für eine Bewandtniß? Nef. ift der "Anficht, 
daß Zend Erklärung und Ausdeutung des Avefta 
ift, die fchon fehr alt fein muß. Die pärfifche 
Tradition redet von großen Gefeßesaußlegern ; 
‚haben diefe wohl feine Schriften verfaßt, die ein 
hohes Anfehen genoffen? Leider ijt die Litteratur 
ded mäzdajagnifhen Glaubens in zu fpärlichen 
und Fümmerlichen Weberreften, die dem Trümmer: 
haufen eines einft großen und mächtigen Gebäu- 
des gleichen, auf und gefommen, als daß wir noch 
genau den Entwicklungsgang berfelben verfolgen 
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könnten. Soviel ſcheint aber gewiß zu ſein, daß 
wir unter Zend eine Reihe von Schriften zu ver— 
ſtehen haben, die ſich an die alten h. Bücher an— 
ſchloſſen und ſie nach allen Seiten zu erklären 
ſuchten. Durch dieſe Ausleger des Aveſta ent— 
ſtanden diejenigen Lehrſätze des Pärfismus, die 
wir in den ältern Stücken vergebens ſuchen, z. B. 
die Lehre von der Auferſtehung der Todten, die 
ſchon Theopomp, ein Zeitgenoſſe Alexanders des 
Großen, im Sten Buche feiner Dirınnuına, das 
„Über die Mager handelte und auch negs Yar- 
* naoiwv betitelt wurde, ausdrücklich als zoroaftrifd 
nennt; Die Lehre vom Weltuntergange; Die von 
den Propheten Osheder bämi und Öshedermäh, 
von dem Grretter Sosiosh, von zeruäne akerene 
ald dem Urprincip, die fchon im 5ten Jahrhuns 
dert n. Chr. vorhanden geweſen fein muß, denn 
die Armenier Eznif (confutat. hereticor. 1. II, c.]) 
und Elifeus (p. 20 ed. Venet. 1838) kennen fie; 
die von den 4 MWeltaltern und dem allmäligen 
Fortfchritte des Ahrimänifchen Einfluffes bis zur 
volftändigen Herrichaft des böfen Geiftes und 
viele andere Kehren, die wir in den fpätern Schrif: 
ten, namentlih dem Bundehefh treffen. Diefer, 
ſowie der Minökhired (die himmliſche Weisheit) 
enthalten gewiß noch Vieles von der ältern Zend: 
lehre. Der Bundehefh führt öfter das Zend oder 
die Zendlehre an. So heißt es gleich im Anfang: 
PARENDI NWININ WINOMIII3 DRAN MIITIPNRDR 727 
WIND 70 DW WI73 DRn RR TUT pP 
(* op Y yın » Daenp 7 


") PP das ägdh (Kunde, Fundig) des Parſt und 
Neuperfifiden. —  nmar don den Pärfen und Anquetil 
falſch vazrünatan, das fein bedeuten fol, gelefen, if das 
Hebr. Ay, Spr. Au (n’tar) bebüten, bewahren. 
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d. h. die Zendlehre (oder der Zendlehrer) überlies 
fert, was (oder wie) die Uranfänge des Drmuzd 
und Ahriman (fei), dann was die Welt von ih: 
ven Uranfängen bis zur Ankunft des zukünftigen 
Reibes (fei). Dieſe Lehre von den Uranfängen 
des Ormuzd und Ahriman (alfo ihrem Geſchaf— 


Oma = IH Wurzel der Schöpfung, d. i. 
Yranfang. — RMINRIN Anhüma Name des Ahuramazda 
wahrſcheinlich urfprünglid der Name eines hohen aſſyri⸗ 
ſchen Gottes. PINNND der Gegner aus dem 
paitjärem des Vendidad, das ſtets bei den Schöpfungen 
des Ahrimän ſteht und fie als im Gegenfag zu denen 
des Drmuzd bezeichnet, entftanden. — 1370 279 bie 
böſe Herrſchaft, d. i. der böſe Herrſcher. Pp leitet fich 
mit Wechſel des 7 für 7, der in den aramäifchen Idio⸗ 
men gewöhnlich ift, von ber Wurzel hebr. yır übel 
riechen ab, wovon fi nad Ewald ausführl. Lehrb. der 
hebr. Spr. $ 159a eine mit vorgefegtem x gebildete Form 
ya in dem Biffil pozgz $ 126b erhalten hat. Die 
Uebertragung des üblen Geruchs auf moralifhe Schlech— 
tigfeit ift echt ſemitiſch. Man vergl. hebr. winn übel 
ziehen mit hal. wnz ſchlecht fein und "Syrifch 


las (bishö) ſchlecht. 127 ein Abfir. von TR 


Herr. 1 = bebr. 797, das häufig bei vorheraehen- 
dem 77 fieht. — oaznD eine Verſtümmlung von dem 
iränifchen rag fommen + praep-. pati (alfo patirag) mit 
der femitifchen Endung Am (f. Ewald 8b. $ 204b 163 f.) 
bedeutet Ankunft, iederkunft. Indeß Fönnte das 
Port auch ganz femitifch fein und von ber Wurzel Yan 


brechen, durch brechen in dem Sinne aus dem Mut- 
terfeibe brechen, geboren werden, wozu man "OD 
Durchbruch, d. i. Gebutt, Erfigebornes im Exodus, 
von einer Wurzel derfelben Bedeutung, vergleichen möge, 
fich ableiten, in welchem Falle es paflend die Zeit des Her— 
vorbreheng, d. i. des Entfiehend bes Auferſtehungsleibes 
(tan-i pagin im Minokhired) bezeichnen würbe, 
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fenwerden) und von dem Schidfal der Welt von 
ihrer Schöpfung bis zur Auferftehung findet ſich 
nirgends im Avefta, wird aber bier ausdrücklich 
ald Zendlehre bezeichnet. Können wir nun nod 
länger zweifeln, was Zend iſt? Sa eine tiefere 
und gründliche Durchforfchung des Avefta, jo weit 
er noch vorhanden ift, wird zeigen, wie Die mei- 
ften jener Lehren durch verfchiedene Deutung fei- 
ned Inhalts, wobei auch fremde Einflüffe mitge- 
waltet haben mögen, entftanden find. Nament- 
lich find öfter bloße Prädicate, die der Avefta gu— 
ten Genien oder erlauchten Menfchen beilegt, durch 
die Bemühungen der Zendiften zu Perfönlichkei- 
ten geworden. So ift 3.8. Sosiosh au$ caoshjang, 
urfprünglicher caoskjanc entftanden, das im Avefta 
eine Bezeichnung der Berbreiter de8 Ormuzdglau— 
bens, der Lichtreligion, wahrfcheinlich der höchften 
Priefter, ift und dann für ausgezeichnete Anhän— 
ger ded Feuerdienftes gebraucht wurde (man vgl. 
Jacn. 12, 7. Vispered 2, 5. 3, 5 u. oft); dem 
Ursprung nad ift es Part. Präf. des Cauſale ei— 
ner reduplicirten Form der Wurzel cuc brennen 
(eig. cuk)*), fteht aljo für gucukajans der An- 
zündende, Anbrennende, d. i. mwahrjchein: 
lich der Priefter, der das h. Feuer anzündet (in 
den Beden kommt cugucäna angezündet öfter 
in Agniliedern vor); fpäter wurde damit der pär: 
fifche Meffias bezeichnet; Beranlaffung zu diefer 
Lehre mag die Stelle Vend. farg. 19, 18 gege 
ben haben (man vgl. Spiegeld Note dazu, Ueber: 
ſetzung des Avefta p. 244). Wehnlich entftand der 


*) Bon derfelben Wurzel ift das fo häufige skjaothana, 
das gewöhnlich mit Handlung==karma überfegt wird, 
abzuleiten; es ift Zufammengezogen aus gukajathana die 
Handlung des Anzündeng, in weiterem Sinn der 
Feuerdienſt. | 
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Name oshedar, den die beiden dem Sofiofh vor: 
angehenden Propheten führen aus dem hukhsba- 
thra des Avefta, welches Beiwort „gut herr: 
[hend oder wohnend“ die guten Genien füh— 
ren. — Ganz Elar wird dies Alles, wenn man 
dad analoge Verfahren der ältern jüdifchen Aus— 
leger des U. T. deren Anfichten uns im Talmud 
vorliegen, vergleicht. Diefe fpannen alle mögli= 
chen Lehrfäße und Fabeln aus Stellen des alten 
Zeftaments heraus. 

Daß diefe Ausdeutung des Avefta, die öfter als 
legorifch gemwefen ift, einft eine große Bedeutung 
gehabt habe, aber auch in Verruf gefommen fein 
muß, bemweift noch der Gebraud, des Worte zen- 
dik Keßer, der ficher nicht die unfchuldigen Le— 
fer der Pehlewiüberfegung, die diefe nur lafen, 
weil ihnen der Urtert unverfländlic war, bezeiche 
nen fonnte. Bei den ältern armeniſchen Schrift⸗ 
ſtellern bezeichnet das Wort zandik noch eine ei— 
gene Religionspartei, die mit den mog (Magern) 
zuſammengenannt Elſeus p. 50 ed. Venet. 1838), 
aber als in einem ganz feindlichen Werhält: 
niß zu diefen ftehend gefchildert werden (Eznik 
confut. haeret. 1.II, c.2). Ob davon das armeni= 
fche jant verworfen, ſchlecht ftamme, ift nicht 
mit Beftimmtheit zu fagen. — Nach diefen Unters 
ſuchungen dürfte ed nun leicht fein zu fagen, was 
wir unter Päzend zu verftehen haben. Spiegel 
glaubt mit Sicyerheit annehmen zu können, es 
bezeichne die Gloffen, die der Huzvärefhüberfeßung 
beigegeben find. Aber dieſe Anfiht muß fallen, 
fobald man unter Zend etwas anderd als jene 
Ueberfegung verfteht; denn Paͤzend, aus upazanti 
Zuerflärung (man vergl. upaveda) bezeichnet 
die weitere Erklärung des Zend, den Commentar 
zu diefer Lehre. Die Entftehung defielben gehört 
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jedenfalld einer fpätern Periode an und es fteht 
etwa in gleihem Verhältniß zum Zend wie bie 
Gemara ;ur Mishnah. Was diefer Ite Theil der 
Schriften der Magier oder Zorvafter'$, das Pä- 
zend, enthalten haben mag, ift bei dem gänzlichen 
Mangel genauerer Nachrichten fchwer zu fagen. 
Man könnte e8 mit den Vedängen vergleichen (f. 
darüber Roth Einleit. zum Nirufta XIV—XXIV), 
die die Grammatik, alte Wörter, die richtige Aus: 
fprache, den Kalender, die Anwendung der Gebete 
beim Opfer behandelten. Dazu möchten die ge 
nealogifchen, geographifchen, chronologijchen und 
naturgefchichtlichen Notizen zu rechnen fein, bie 
wir im Bundehefh ziemlich Häufig finden; aud) 
können die alten Berzeichniffe von Zendmörtern 
mit pehlewifcher Ueberſetzung, die ſchon vor Diefer 
Ueberfeßung eriftirt haben mögen, und Die mit 
den Nighantavas zu vergleichen wären, Dazu ges 
zählt werden. Cine tiefere Unterfuchung der gan: 
zen noch vorhandenen pärfifchen Litteratur wird 
auch hier noch manchen unerwarteten Fund machen. 

Faſſen wir noch einmal Furz die Refultate un: 
ferer Forſchung über Avefta, Zend und Päzend 
zufammen. Wir haben in diefen drei Ausdrüden 
die Bezeichnung der ganzen heiligen Litteratur der 
Pärfen in chronologifcher Aufeinanderfolge. Ave- 
sta — Vedasanhitä find die alten Lieder, Gebete, 
Geſetze und Sagen, die ältefte Offenbarung des 
Drmuzd an fein Volt; Zend — Brähmanas be 
zeichnet Die priefterliche Auslegung Dderfelben, die 
dogmatifche, liturgifche und auch fpeculative Zwecke 
verfolgte; Päzend endlich ift die weitere Ausdeu— 
tung der Bendlehre, nachdem diefe kanoniſches 
Anfehen gewonnen hatte, fowie das fpätere ge- 
lehrte Beiwerk zum Verſtändniß der heiligen Lit: 
teratur. Weil Zarathustra vielleicht die älteften 


195. 196. St., den 8. December 1853. 1955 


religiöfen Denkmäler fammelte und fie zuerft zu 
erklären fuchte, fo fchrieb ihm die Sage, die gern 
einem großen Geifte, der Bahn gebrochen, die 
Schöpfungen ganzer Jahrhunderte beilegt, wie die 
griechifche 3. B. die ganze fpartanifche Gefeßge: 
bung dem Lykurg, Schon in früher Zeit die Ab- 
faflung aller 3 Arten von heiligen Büchern zu, 
oder poetifcher — fie ließ ſiesihn vom Himmel 
berabbringen. 

Befprechen wir nun Einiges aus der eigentli- 
chen Grammatif. Was Spiegel $ 8 —13 über 
die langen Bofale und Diphthonge fagt, iſt im 
Ganzen richtig. Ich erlaube mir nur einige Be: 
merfungen dazu zu machen. ©.23 Anm. 2 fagt 
er: „Einige Verwirrung in diefe Regel (daß das 
© gewöhnlich dad fogenannte H (5b auß: 
drückt) machen Wörter wie mahect (neben ma- 
hect) = mg» und vahest— zn neben vehect 
und einiged Andere Mahrfcheinlich beruhen diefe 
Schreibweifen auf ältern vollern Formen.“ Diefe 
Schreibweiſen find aber einfach Fehler, was fich fo 
leicht auß der fchmwankenden Drthographie des Zend 
und Pärfi erklärt ; denn auf vollere Formen laffen fie 
fih gar nicht zurüdführen; die angeführten beiden 
Superlative haben im Zend wie auch im Xltper- 
fiihen nur die Endung igta mit kurzem i. — 
©. 24 Anm. heißt e8: „Ein anderer Gebraud 
von &, für welchen ich Feine Erklärung weiß, iſt 
in der Silbe ahE am Ende mehrerer Wörter. 
In neuperfifcher Schrift wird dieſes fchließende & 
nicht ausgedrückt, 5. 3. qahare — »,,>, pad- 
mänahe = sus, vahe =» u. A.“ Diefe 
Formen auf ahe find meines Erachtens noch Reſte 
des alten zendifchen Genitiv's auf ab6, deren Be— 
deutung dem fpätern iränifchen Sprachbemwußtfein, 
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dad die Endungen fo allmälig verwirrte und fie 
zulegt ganz abmwarf, nicht mehr Elar war. Sie 
Kind wahrſcheinlich noch Erinnerungen an beſtimmte 
Formeln, in welchen ſich ein Caſus, der bei ver— 
ändertem Sprachbewußtſein keinen Sinn mehr zu 
haben ſcheint, erhalten kann; man vgl. die vedi— 
ſche Formel gam jös (Heil, Glück), aram, mit 
gam, vah etc. De mir feine Tertftellen zu Ge: 
bote ftehen, wo diefe Formen vorfommen, Tann 
ich fie.nicht näher unterfuchen. 

Bon $ 14— 20 behandelt Spiegel die Confo: 
nanien. 8 14 heißt e&: „von den Gonfonanten 
hat die gutturale Reihe im Zendalphabet fünf 
Zeichen. Das neuperfijche Alphabet bietet Die 
Zeichen IE 5, alfo ein Zeichen weniger.” Diefe 
Bemerkung ! nicht ganz richtig, das Neuperfiiche 
hat ebenfalld fünf Zeichen für die gutturale Reihe: 
dem q des Zend entjpricht dad neuperfifche „> 


(f. Darüber Zeitfchr. der DMG. Bd VII p. 320); 
und wenn man im neuperj. Dad zend=pärfifche q 


mit > allein gefchrieben findet, fo ift dies eben 
Ungenauigfeit der Schreibung, mie fie -bei einer 
ſchwankenden Drthographie leicht zu erwarten ift. 
— ©. 29 heißt ed: „Anhangsweife mag bier 
noch ded Wortes thie oder this gedacht werden, 
das fi; häufig im Minokhired findet und von 
Neriofengh mit Flat (kimeit etwas) überſetzt 
wird... Sn der nämlichen Bedeutung findet fich 
im Patet (Sündenbekenntniß) Iräm und Patet 
Qod cis oder > (cish. Ich halte die von 
" Neriofengh angegebene Bedeutung „ etwas “.. für 
richtig und glaube, daß das Wort this mit a> 
und dem Neuperf. Hr verwandt if. In Bezug 
auf die Schreibart Fann man nun entweder an: 
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nehmen, daß th in diefem einzelnen alle einem 
— entſpreche, oder — was mir das Wahrſchein— 


ichfte ift — daß und zwei gleichberech- 
tigte nebeneinander beftehende Formen feien.” Diefe 
Erklärung von this ift entfchieden irrig; denn t, 
th fteht nie für ein EC, weldhem nur Gutturale 
und höchſtens noch der Zifchlaut sh gegenüberges 
ftellt werden fünnen; deshalb kann es auch gar 
nicht mit neuperf. jr etwas, dem das ſanſkr. 
zendifche cit entjpricht, verwandt fein. Es ift 
vielmehr das zendifche dis, das im Aveſta ziem— 
lich felten und nur in den Gebeten des Jagna 
und Vispered in der Formel dat dis Avatdha- 
jamaht, worauf der Name der angerufenen Gott= 
heit folgt, und in den Jeshts (X,37, 101) in Vers 
bindung mit der adverbial gebrauchten Präpofi- 
tion avi vorfommt. Es ift der Accuſ. Plur. des 
zendifchen Pronominalftammes da, hat aber Feine 
beftimmte pronominale Bedeutung mehr, in gleis 
cher Reihe mit dem vedifchen im, sim ꝛc. ftehend 
und dient nur zur Berftärfung und Hervorhe— 
bung des Begriffes; es heißt nicht etwas, fondern 
bat etwa die Bedeutung unfers auch, wie Die 
mir befannten Stellen zeigen. agarthis ift wer 
a uch. Spracprob. p. 141, 9—12 heißt es: u 
pa än dast be zördä& u garesni this i kagait 
drünent u padas ziwent andä han mürd u 
darakbt u urvar nect, d. h. auf diefer Ebene ift 
außer Getreide und auch Speije (d. i. fonftiger 
Speife), melde fie fäen ernten und wovon fie 
leben, gar nichtd anderes (and& han eigentl. bis 
zu anderem, man vgl. 72 bis aud, fogar im 
Hebr. Ewald LB. $ 217e), weder Myrthe, noch 
Strauch, noch Baum. P.129, 1.10: böi u mija 
u gast i this this Geruch, Gefhmad, und was 
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ed auch fonft noch Angenehmes gibt (voraus ge- 
ben die Namen nüßlicher, fchöner und angeneh— 
mer Dinge). Spiegel überfegt: u. Das Ange 
nehme jedes Dings; diefe Ueberfegung Fann 
ſchon deöwegen nicht richtig fein, weil durch qast 
(u3s> gösh) fein beftimmtes Ding mehr, wie 
durch die vorhergehenden Ausdrüde, fondern et= 
wad Gutes überhaupt bezeichnet wird und der 
Sinn nothwendig „was fonft angenehm ift“ ver: 
langt. Die Zufammenftellung mit dis hat Feine 
Schwierigkeit, wenn man an die Raufverfchiebung 
denkt, die in den iränifchen Sprachen theilmeiie 
wenigftens Statt findet. 

Merfen wir noch einen allgemeinen Blick auf 
Spiegel’d5 Behandlung des Lautſyſtems, fo ver- 
miffen wir eine genauere Wergleichung mit den 
Lauten der ältern iränifchen Sprachen und des 
Sanffrit, die um fo nöthiger geweien wäre, als 
durch Die Bulleröfche Darftellung der neuperfifchen 
Lautgefege Faum ein Anfang bierin gemacht. ift. 

Mad Spiegel $ 37 ff. über den Urfprung der 
Idhafet (der Bezeichnung des Genitiv's durch i) 
fagt, ift ganz richtig, indeß fchon von Ewald LB. 
p- 394 n. l angedeutet. Wenn es 1. c. beißt: 
„Man hat die perfilche Art und Weiſe den Ge— 
nitiv durch die Isäfet auszudrüden mit dem sta- 
tus construclus der Hebräer verglichen, dieſe Aehn— 
lichPeit ift jedoch nur feheinbar und feit dem Be: 
Fanntwerden ded Zend hat man eingejehen, daß 
der perfifche Gebrauch fehon feinen Anfang in die: 
fer Sprache bat”, fo ift nur die letztere Behaup— 
tung wahr. Der Ausdrud des Genitivverhält: 
niffes in den femitifchen Sprachen, der fogenannte 
status constructus, ift ganz defjelben Urfprungs 
als in den ärifchen .(den fogenannten indogerma— 
nischen), wa8 Ewald LB. $ 211 £reffend nachges 
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wiejen hat; denn auch in den femitifchen Spra= 
chen liegt das Relativpronomen ja zu Grunde, 
wie die äthiopifchen Sprachen noch deutlich zei— 
gen; im Hebräifchen zeigt fi) nad) dem erften 
Wort der status constructus-Reihe noch bie und 
da ein 1, deffen Bedeutung von den frühern he— 
bräifchen Grammatifern gänzlich mißverftanden und 
mit dem nichtöfagenden Namen eined ı parago- 
gicum bezeichnet wurde *). Daß das i, welches 
im Pärfi und Neuperfifchen den Genitiv bezeich- 
net, aus dem pron. relat. ja, jä, jat dad Zend 
entflanden fei, war ganz leicht zu erkennen, wenn 
. man den Gebraud) defjelben im Avefta nur ein 
wenig näher betrachtete. Im Pärfi verbindet dies 
ſes i nicht bloß wie im Neuperf. einzelne Wörter, 
fondern auch noch ganze Säße, ift alfo noch ein 
echted bezügliches Fürwort. — ©. 53 heißt 
e5: „Nicht minder nothwendig ift die Isäfet in 
dem folgenden Beifpiele, in dem wir jedoc, fein 
Relativum feßen: Mkh. p. 116 vasan ej büdan 
i pa vahect gçgert nect und daß fie nicht fatt 
werden im Paradiefe zu fein.“ Hier drücdt fich 
Spiegel nicht ganz Far aus. Das i ift freilich 
in diefem Fall nothwendig; aber es ift nur Zei— 
chen des Genitivs; der Nominativ ift büdan das 
Sein, der Genitiv pa vahect; beide müffen durch 
Die Isäfet verbunden werden; wörtlich überfeßt 
lautet die Stelle: in Bezug auf fie ift nicht Sät— 
tigung von dem Paradiefed-Sein, d. i. von dem 
Sein im Paradiefe; ganz ebenfo kann im He— 


*) Auch Sprachen grundverfchiedenen Stammes, tie 
das Sineftfhe, drüden den Genitiv durch das Nelativ- 
pronomen aus. Die finefifhe Genitivpartifel tei (eig. 
das Berbum geben) tft zugleih pronom. relat. und 
drüdt auch die casus obliqui der Iten Perfon der pron. 
. personal. (im, ihn 20.) aus. 
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bräifchen und Aramäifchen der status construclus 
vor einem mit einer Präpofition verfehenen Worte 
ftehen (Ewald LB. $ 289e). Unerwähnt von 
Spiegel ift die Bezeihnung des Genitivs durd 
die Präpoſ. ej von (Zend haca), die ſich nicht 
bloß im Neuperf. (Buller& institut. I, $ 128 p. 
72), fondern auch im Pärfi findet. S. Sprach⸗ 
proben p. 134, 1. 26: ej gajömard cüt in büt 
des gajömars (der Urmenfh Ymir der nordi- 
ee) war diefer Nugen, vgl. p. 135, 


igenthantie ift dem Pärfi die Bezeichnung 
des Dativ durch Vorſetzung des Wörtchens ö, 
worin wir die Präpofition ava (eigenil. ein De 
monftratiopronomen) zu erkennen haben. Es Fommt 
auch noch als Präpofition vor und bezeichnet 1) 
zu von der Hölle 6 vahest garöthman zum 
Paradiefe p. 129, 1.2; vgl. p. 132, 1.7. 18. 
2) an, in 6 thö paevagt ft an dich (oder in 
dir) gebunden p- 128, 1. 4. 131, 23. 132, 25. 
3) auf 6 gamt vekhtan auf die Erde gießen p. 
130, 1.9. Dieſes MWörtchen bezeichnet indeß nicht 
nur den Dativ, ſondern ſteht auch, wo wir den 
Accuſativ feßen, 3.2. p. 128, 1.1 bei dem Ber: 
bum purcidan fragen; 132, 23: das richtige 
Geſetz, i veh dädär hörmezd ö men cäsit,, wel: 
ched der gute Schöpfer Drmuzd mic) lehrte. Für 
6 im gleichen Sinne einer DativsAccufativ-Par- 
titel fteht auch di, wahrfcheinlic die Präpof. avi, 
die in den Zerten ded Aveſta fchon unter der 
Form avi (eigentlicdy oi nach der richtigen Aus: 
fprache) vorkommt. Man vergl. p. 131, 27: u 
Aharmanica u dewan Öi mard ves frewinant 
und Ahriman und die Dews betrügen den Mann 
am meiften (jo Spiegel). 

(Schluß folgt). 
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Leipzig 

Schluß der Anzeige: „ Grammatik der Pärsi- 
Iprache nebft Spracyproben von Dr. Fr. Spiegel. 
Erfte Abtheilung: Grammatif. Zweite Abthei- 
lung: Sprachproben.« 

©. 183: nmäj di viepägähis Preis dem 
Allmwiffenden. Daß 6, di ſchon hie und da 
von der Bezeichnung des Dativs in die des Ac— 
cufativs überfpielt, darf nicht wundern, wenn man 
den analogen Gebrauch im Neuperfifchen, wo rä 
den Dativ und Xccufativ ausdrüdt, und in an- 
dern Sprachen vergleicht. So ift z. B. in den 
aramäifchen Sprachen die femitifche Dativpartifel 
5 eine Bezeichnung des Accufativ geworden; ebenfo 
dient im Sineſiſchen die Partikel iu zum Aus: 
druck des Dativ» und Accufativverhältniffes (f. 
Endlicher, chinefifche Grammatif p. 206. 217). — 
Die Partikel rä wahrfcheinlich daffelbe Wort mit 
u), (räh) weg, bezeichnet im Parfi noch wie im 
Pehlewi wegen und dient ald Poftpofition. — 
Der Accuſativ wird gewöhnlich nicht durch eine 

[148] 
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befondere Partikel bezeichnet, fondern ift wie aud) 
oft im Hebräifchen, Sinefifchen und andern Spra: 
chen aus der Stellung und dem Zufammenhange 
leicht zu erkennen. 

Die Superlativbildung ($ 44) ift noch alter: 
tbümlicher ald im Neuperfifchen; wir haben die 
Endung tum (fanjfr. zend tama), während das 
neupesfifche ter&n zeigt; auch dient der Compa— 
rativ (durch tar gebildet) zum Ausdrud des Su: 
perlativs. 

Mas Spiegel $ 46 Anm. über die Entftehung 
bes neuperf. 5\>y (sts (ded i der Einheit) jagt, 
ift treffend und wahr. Das Pärfi belehrt uns 
deutlich über den Urfprung diefes i; es ift näm- 
lih da8 Zahlwort @ eins, abgekürzt aus dem 
Zendifchen aeva und wird fowohl dem Morte 
vor= ald nachgefebt. Die p. 60 angeführte Stelle: 
u thige i an gä oftat ectet b& baret ift zu über: 
fegen: und auch eined (d. i. irgend eines, was 
ed auch fei), dad an diefen Ort gefallen ift, trägt 
er fort (der Wind). Die folgende von Spiegel 
unüberfegt gelafene Stelle: har akhtar& ka pa 
alburz andar ä&t pa dact 6 haftöirang däret 
ift zu überfegen: ein jeder Stern, der auf dem 
Alburz untergeht, hält (d. i. hält Stand, bleibt 
ftehen) auf der Ebene nad) Norden. (Ueber Haf: 
torang, den herrfchenden Stern ded Nordens |. 
Bundeh, p. 7, J. 7. 8). | 

Die 88 50— 60 handeln von den Pronomini: 
bus, deren dad Pärfi noch mehr Bildungen er: 
halten hat als das Neuperfifche. $ 51 heißt es: 
„von den felbftändigen Pronominibus findet fid 
zuerft das neuperfifche Pronomen der erften Perjon 
“a, unter der Form man und men. Im ver: 
jchiedenen Schriften der Liturgie findet fih auch 
die Form mem zu häufig und zu fehr durch die 
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Handichriften beftätigt, als dag man diefe Form 
für einen Fehler halten dürfte.» Diefe Form mem 
fcheint ſich genau noch an den fanffritifchen Ge— 
nit. mama ded Pronomens der erften Perjon an— 
zufchließen; da aber die ältern iränifchen Spra— 
chen, das Zend mie dad altperfifche der Keilin- 
fchriften, mana zeigen, fo können wir für das 
Pärfi und dad neuperfifche nur man, men als 
echte Form anerkennen; mam ift, wenn e8 ficher 
immer eine erfte Perfon ausdrüdt (leider bat 
Spiegel Beifpiele anzuführen vergeflen), nur ein 
dialektiſch verfchiedener Ausdrud. Manchmal 
ift e8 auch dad Relativum mam ded Pehlewi; 
fiehbe unten die Erklärung des Schluffes des 
Oorshid njäjish. — Ob di p. 65 für den Plu- 
tal der 3ten Perſon ftehen kann, möchte zu be: 
zweifeln fein. Die aus Mkh. p. 130 angeführte 
Stelle: harviet dam dahesn di haft awäkhtarän 
thraminent (diefe fieben Aväfhtard plagen die 
ganze Schöpfung. Spiegel) ift wohl zu übers 
feßen: alle Gefchöpfe fürchten fich vor den fieben 
Aväfhtar’d; di = praep. 6, ava, in Bezug auf. 
— Sehr häufig angewandt find im Pärfi Die 
angehängten Pronomina; fie hängen fi) aber nur 
an Pronomina und Partikeln, und bilden na— 
mentlich in Berbindung mit erflern ganz eigen= 
thümliche Formen. Solche Pronomina find das 
Demonftrativum ava oder abgekürzt va und das 
KRelativum ja; davon haben wir die Formen avam 
ich, avat oder vat du, vas er, ihm, feiner zc., 
vasän fie, ihnen ıc.; jam, jas, jat, jasan, Spie— 
gel fcheint das Weſen dieſer Bildungen, wenig: 
ftend der erftern, nicht recht erkannt zu haben. 
Gr betrachtet die Formen von ava $ 53 abgefon- 
dert von den pronominibus suffixis und fucht fie 
in den Zufägen und Berbefferungen p. 208 fol: 
148 *] 
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gendermaßen zu erklären. „Es fcheint nahe zu 
liegen, die Vermuthung aufzuftellen, die Prono: 
mina vas, vat feien eine Zufammenfeßung der 
Pron.=Suffire mit der Conjunction v oder u auf 
diefelbe Weiſe wie jat, jam mit i zufammengefebt 
find. Ich glaube aber nicht, daß dieſe Vermu— 
thung richtig fei, weil im Huzvaͤreſh diefe Prono— 
mina unter der Form DER NEN DDR vorfom: 
men.“ Diefe Vermuthung ift allerdings unrich— 
tig. Indeß können fchon die vollern Formen 
ava-m, ava-t und die Analogie von ja-m, (quod 
mihi) ja-t (quod tibi) ja-s (quod illi) auf das 
Kichtige führen. Wir haben nämlich bier den 
altiränifchen Demonftrativftamm ava, der aud) 
präpofitionalen Sinn annahm, und die Verbin: 
dung deffelben mit den pronominibus suffixis 
drüdt nur eine allgemeine Beziehung auf die be 
treffende Perfon ohne Rüdficht auf die Caſus aus. 
va-S 3. B. heißt eben: dad ihm, oder in Be 
zug auf ihn und kann im Sinne des Nomina: 
tivs (er) oder des Accufativs (ihn) oder des Ge 
nitivs (feiner, in diefem Fale das Poffelfivum 
aubdrücnd) oder des Locativ's (in ihm f. Sprach— 
proben p. 141, 13) oder einer Präpofition ge 
braucht werden. Diefe Formen werden gefekt, 
' wenn der Perfonalbegriff nachdrüdlich hervorge 
hoben werden fol und ftehen deöhalb zu Anfang 
des Sahes oder eined Sabgliedes in dem Sinne 
eined Pronomens absolutum (man vgl. den Ge 
braud) diefer Pronomina im Sranzöfifchen), 100: 
durch gleich von vorn herein die Beziehung auf 
eine Perfon angezeigt wird. Am anfchaulichften 
wird fein Gebrauch durch ein Beiſpiel. Sprad; 
proben p. 142, 1. 10 ff. leſen wir: vas khar 
mähi perämün "hama vardet vas vak u aware 
kharwagtar ajas aväj hame däret d.h. was ihn 
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betrifft (nämlich den weißen Höm, im Vend. und 
den Jeſhts gaokerena genannt, der zur Aufer: 
ftehung nach der -pärfifchen Tradition ebenfo noth- 
wendig ift, als bei den Rabbinen das Beinchen 
798), d. i. um ihn, fo Preift der Fifch khar be- 
ftändig; was ihn (den Fifch) betrifft, fo hält er 
beftändig Sröfche und andere kharwagtar’s (ſchäd— 
liche gefräßige Gefchöpfe) von ihm ab. — Das . 
pronomen reciprocum qes = neuperf. u ,> 

(kh&sh) p. 69 ift der im Jacna öfter gebrauchte 
Dativ inftrumental. qäis ded Pronomens qa — 
sva und entjpricht ganz einem lateinifchen sibi. 
Das pronomen interrogativum kadäm oder ka- 


däm, neuperf. „AS (kudäm) welcher? ift eine 
Zufammenfegung des Pronominalftammes ka mit 
dem Subftantiv dam Gefhöpf, Wefen, alfo 
eigentl. welches Geſchöpf? — Das pronomen 
indefinitivum hec oder heci neuperfifch ↄ40 (he) 


etwas ift entflanden aus dem zendifchen ahdca 
oder he ca eigentlih und deffen, Davon, ein 
nachdrudslofer genitivus partitivus; es hat paf- 
jend feine Stelle in negativen Sägen, wenn ber 
Negativbegriff ald in Bezug auf ein etwas gefeßt 
und fomit der Begriff von „nicht8” ausgedrüct 
werden foll; er hat deffen (d. i. davon) niht 
gegeben ift fo viel ald: er hat nicht ges 
geben. ; 

Bon $ 61—91 8 das Verbum abgehandelt. 
Spiegel hält ſich HE hauptfächlic) an das äußere, 
die Schreibweife und Anderes, ohne die Verbal— 
bildungen, die Anwendung der Partifeln hame 
und be, das Verhältnig der Tempora zu einan- 
der uud deren Gebrauch, und die Modi einer tie 
fern Unterfuchung zu unterwerfen. Ref. erlaubt 
ſich daher, foweit feine bisherigen Hülfsmittel aus— 
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reichen, hierüber Einiges zu bemerken; die aus 

führliche Unterfuchung bleibt einer iränifchen 
Grammatif vorbehalten. — Die abgeleiteten 
Berba auf änidan, inidan, find wie im neuperi. 
rein tranfitiver oder eher caufativer Natur, was 
Spiegel zu bemerfen unterlaffen hat (p. 76); jo 
ift 3.8. ägähinidan benahridtigen eig. wiſ— 
fend machen; tukhsäntdan fleißig fein von 
tukbsä fleißig heißt eigentlich Fleiß an wen— 
den und fteht nur ſcheinbar intranfitiv, ähnlich 
wie dad Hifitl im Hebräifchen (j. Ewald Kehrb. 
$& 1220). Fragen wir nach der Wbleitung von 
Antdän, fo bietet fi) und zunächſt das Verbum 
ni führen, ä-ni herzuführen, das für fid 
allein noch im Pärfi vorkommt (Sprachproben p. 
131, 1. 12); diejes würde ebenfogut zur Bildung 
der Gaufativa paffen, ald im Armenifchen tzuza- 
nel zeigen und im Sanfkrit die Silbe pa, die 
fiher mit dem griechifchen ror-eiv identisch if. 

Mas die Bildung der Tempora betrifft, jo find 
die neuern iränifchen Sprachen (dad Pärfi und 
Meuperfifche) nach einem gewiſſen Geſetze verfah: 
ven. Nachdem die urfprünglichen Flexionen, welche 
die Zeitunterfchiede in den ältern iränifchen Spra— 
chen wie in den übrigen Altern ärifchen ausdrüd: 
ten, allmälig in Berfall Famen und deren Sinn 
nicht mehr verftanden wurde, begann der Sprach— 
geift aus den alten Trümmern ſich neue und bei 
feinem Streben nach möglichfter Einfachheit aud 
einfache Formen zu fchaffen, et ihn die Grund— 
theilung der Zeit in eine vollendete und um 
vollendete leitete. Er fchuf alſo zunächit nur 
zwei Tempora, das eine, um dad Geſchehenſein 
und dad Gewordene, dad andere, um das Ge 
fhehende, Werdende, erft in der Entwid: 
lung Begriffene auszudrüden, nach demfelben 
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Geſetze der Zmweitheilung, da8 auch noch in den 
andern ältern Gliedern der ärifchen Sprachfamilie 
überhaupt, jowie in den femitifchen (vgl. Gmald 
LB. 8 134 ff.) und türkifchetatarifchen Sprachen 
zur Geltung gefommen iſt. Jene zwei Tempora 
fönnen, wenn die Bezeichnung Ite8 und Iltes 
Tempus zu nichtöfagend fcheinen follte, paffend 
Derfetum und Imperfectum, aber nicht in dem 
beſchränkten Sinne der lateinifhen Grammatik, 
fondern in der eben entwidelten weitern Bedeu: 
fung genannt werden, eine Bezeichnung, die Ewald 
bereitö für dad Hebräifche eingeführt hat. Das 
Perfectum ift durchweg «ud dem uralten particip. 
praeteriti auf ta gebildet, dem der Begriff des 
Bollendeten, Gefchehenen anhaftet. Bisher leitete 
man die dazu gehörigen Bildungen von dem In— 
finitiv ab, ein ganz verkehrtes Verfahren, das ge— 
gen alle gefunde, organische Sprachentwidlung ver: 
ftößt, und wozu bloß die zufällige Aehnlichkeit ‚ver: 
leiten Eonnte. Diefed part. praet. ift in der 3ten 
Perfon Singularid ganz rein ohne Endung er: 
halten, 3.B. guft er fagte (von der altiränifchen 
Wurzel gub fagen) eigentlich gefagt;z die übri- 
gen Perfonen hängen die Endungen an: 1 sg. 
em, 2. 1. I pl. im 2. id 3. end. Daneben hat 
fi) noch dieſes Participium in dem Gebraud 
gefondert erhalten, während die Form im Pärfi 
wenigftend die gleiche mit der Zten Perfon Sing. 
Perfecti blieb (guft er fagte und gejagt), im 
Neuperfifchen jedoch durch einen hinzutretenden 
kurzen dumpfen Vokal, der mit » gefchrieben wird, 
unterfchieden wurde (guft er fagte, gufte ge 
fagt). Ein gewichtiger Beweis für die Richtigkeit 
unferer Annahme ift, Daß das Part. praet. und das 
Perfectum ftetö auf gleiche Weife gebildet find, was 
doch nicht zufällig fein kann; ferner ift zu beachten 
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daß beide die Bedeutung des Vollendeten an ſich tra— 
gen. — Der Imperfectftamm, den man bisher irrig 
vom Imperativ ableitete, bildet fich auf eine etwas 
mannichfache Weife, zeigt jedoch gewöhnlich eine 
kürzere Form, ald das Perfect. Zur Bildung dei: 
felben verwendet die Sprache theild den alten 
Präfensftamm (3. B. kun Impf. von kerden 
machen in den SKeilinfchriften akunawam id 
machte Präfensftamm mit dem Augment), theils 
die reine Wurzel (purs = zend pereg fragen, 
bar — bare bhr bringen), deren Endconſonant 
öfterd euphonifchen Veränderungen unterworfen 
ift (4. B. von säkh-ten machen Perf. säkh, 
Impf säz), theil& willfürlich verkürzte oder ſonſt 
wie entftellte Wurzelformen (3. B. Impf. är von 
äwer — ä-bare berzubringen, gir von girif, 
zend gerew, vedifch grabh greifen) theil& dem 
Laut nach verfchiedene, der Bedeutung nach aber 
gleiche Wörter (bin Impf. — vaen ſehen im 
Avefta, did Perfect von einer W. di ſehen, da- 
von zend. döithra Auge). Wir fehen aus die: 
fen mannichfachen Weifen, dad Imperfect auszu: 
drüden, deutlich das Beftreben des Sprachgeiſtes, 
ſich für den Begriff des Unvollendeten in de 
Zeit durchweg neue unterfchiedene Formen zu 
fhaffen, wenn er unter den alten Sprachtrüm: 
mern nichts recht Paffendes mehr für feinen Neu: 
bau finden Fonnte. 

Diefe zwei Grundzeiten fpalteten fih nun je 
zweifach; in beiden juchte die Sprache bei dem 
Streben nah Deutlichkeit und Beftimmtheit die 
Kürze oder Länge der Zeit, in welche die vollen: 
dete oder erft werdende Handlung fällt, zu un: 
fcheiden. Zum Ausdrud diefer Zeitdauer bediente 
fi) das Neusiränifche beftimmter Adverbien, die 
im Pärfi hame und bö, im Neuperfifchen pr 
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oder „+ (beme, m&) und a; (be) laufen. Die 
erftere, hamö, verwandt mit pärfi hamdin, neu: 
per. heme alles, drüdt deutlich das Dauernde 
in der Zeit aus und bat im Pärfi auch noch oft 
den Sinn von „immerfort, beftändig” (ſ. 
die Beifpiele bei Spiegel p. 79); im Neuperfi: 
fchen wird ed fchon weit häufiger angewandt und 
bildet eine eigene Zeitform, entweder ein dau ern— 
des Perfect oder Imperfect. Die Partikel be, 
neuperf. be, wohl zu unterfcheiden von der Prä— 
pofition ba, pa, neuperf. ebenfalld be (zend. upa) 
ift aus dem zendijchen vi, fjEr. vi, ein Mörtchen, 
das eigentlich die Trennung (weg, von) bezeich- 
net, entftanden. In dem urfprünglidhen Sinne 
außer, ohne, in welcher Bedeutung ed neu= 
perfifh „sa (bi) gefchrieben wird, findet es ſich 
noch im Pärfi (Sprachproben p. 141, 1.9). Der 
Sprachtrieb verwendete diefed im Altiränifchen fo 
überaus häufige Wörtchen zur Bezeichnung neuer 
Zeitformen, die die Eurze, raſch vorübergeeilte oder 
vorübereilende Handlung ausdrüden. Zu Ddiefer 
Bezeichnung Fonnte es paffend deswegen gebraucht 
werden, weil der urfprünglicy ihm anhaftende Bes 
griff ded Weg-, Bernfeind auf die Zeit der 
Handlung angewandt, ihr fchnelles Entfernen von 
ihrem Ausgangspunft, mithin ihre Kürze bezeich- 
nen konnte. Wir haben alfo bier ein kurz vor— 
übergegangenes Perfect und ein rajch fich ent— 
wickelndes Smperfect. 

Wenden wir diefe Darftelung auf die gewöhn— 
lihen Qempusbezeichnungen an, fo ergibt fich 
Folgendes: 

I. Derfectitamm. IH. Smperfectftamm. 

1) Praeteritum conti- 1) Präfens mit hemd 
nuum mithem& gebildet, gebildet, die Dauer der 


1970 


die Dauer der vollendeten 
Handlung ausdrüdenn, 
alfo ein latein. Imperf. 
2) Gigentliched Perfec- 
tum mit oder ohne be 
gebildet, die vollendete 
Handlung an fi) ohne 
Rückſicht aufihre Dauer 
oder auc in der Kürze 
der Dauer ausdrüdend, 
alfo ein Latein. Perfect. 
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fi) entwidelnden Hand: 
lung bezeichnend. 


2) Aorift, mit oder ohne 
be gebildet die in der Er: 
zählung rajch fich entwi- 
delnde vergangene oder 
auch die erft ins Sein tre= 
tende zukünftige Handlung 
ausdrückend, alſo Aoriſt 
und Futurum. 


Von dieſen 4 Zeiten läßt ſich wohl J, 2 und 
II, 2 wieder je zweifach ſpalten; da wir aber 
bier nur die Grundzüge der neuiränifchen Tem: 
pusbildung entwerfen wollen und und in man: 
chen Punkten noch die tiefern Unterfuchtngen über 
den Gebrauch fehlen, fo unterlaffen wir hierüber 
weitere Bemerkungen. Bei dem Streben nad 
Mannichfaltigkeit und Beflimmtheit des Ausdruds 
ſchuf fi) der Sprachgeift duch Anwendung von 
Hülfszeitwörtern neue und beflimmtere Zeitformen, 
da die vier angegebenen nicht für alle Fälle aus: 
reichend fchienen. So entftand ein neued Perfect 
durch) Zufammenfeßung des Part. praeter. mit 
dem Hülföverbum em, i, ed ꝛc., daß fich nur der 
Form nach von dem erwähnten Perfecftamm un: 
terfcheidet; zur Bezeichnung eines eigentlichen Plus: 
quamperfectum wurde ein Hülfszeitwort im Pärfi 
ectadan fein eig. ſtehen im Neuperſ. büdeu 
fein verwendet; um das Futurum deutlicher aus: 
zubrüden, gebrauchte man das Verbum 
(gästen) wollen mit dem Infinitiv. Das Paͤrſi 
wendet indeß dieſes Wort noc nicht zur Bezeich: 
nung des Futurums an, fondern bedient ſich nod) 
urfprünglicher des Imperfectftammes mit oder ohne 
b& (ſ. die von Spiegel p. 91 angeführten Beifpiele). 
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Das Paffivum ift im Pärfi noch nicht durch 
ein befonderes Hülfsverbum gebildet, wie im Neu— 
perfifchen; es bedient ſich des Wortes ectadan 
eig. ſtehen, dann fein (vgl. das fpanifche estar, 
lat. stare in der Bedeutung eines verb. auxiliare), 
dad auch zur Bildung des Perfectums und Plus: 
quamperfectd angewandt wird, während das Neu: 


perfifche dad Berbum „ou (shuden) gehen, 
welche Bedeutung ed ausjchlieglich im Pärfi hat 
und die ſich durch das fra-shijawa (er zog wei- 
ter) der Keilinfchriften (Bauf. der Sfr. = Wurzel 
cju fließen, laufen) als urfprüngliche beweift 
und auch noch im Neuperf. in Berbindung mit 
der Präp. be fich findet, anwandte. Weberhaupt 
lehrt eine Bergleichung ded Pärfi mit dem Neu— 
perfifchen binfichtlich der Tempusbildung, daß dieſe 
in erflerem erft im Werden begriffen ift und des— 
wegen auch nicht die Mannichfaltigfeit und Be: 
ftimmtheit erreicht hat, wie in leßterem, in dem 
ſich erft die im Pärfi liegenden fprachlichen Grund: 
anfchauungen zur vollen Blüthe entwidelten. Der 
ausführliche und ind Einzelne gehende Beweis 
wird in der iränifchen Grammatik eine Stelle finden. 

Auch die Lehre von den Modis bedarf für das 
Neuiränifche einer neuen Darftelungz; Spiegel hat 
diefelbe nicht Hiftorifch behandelt, fo wenig al& 
Vullers. — Was zuvörderft den Gonjunctiv bes 
trifft, fo finden fih im Pärfi und Neuperfifchen 
noch Spuren der uralten ärifchen Bildung dieſes 
Modus durch Einfehung eines langen & zwifchen 
den Berbalftamm und die Endung ; aber fie find 
nur noch in einigen beflimmten Wörtern und nur 
in der dten Perf. Sing. in der Bedeutung einer 
sten Perf. Imperat. erhalten. Hieher gehören 
die Bildungen Pärfi racät er komme, awazäjät 
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er mehre fich (Spiegel $ 78 p. 89), neuperfiich 
buväd es fei, kunäd er mache zc. ganz den ve: 
difch=zendifchen Bildungen vanät er zerftöre zc., 
entjprechend. Sonft dient zum Ausdrud des Gon- 
junctiobegriffes der Imperfectſtamm (der fogenannte 
Korift) ganz wie in den femitifchen Sprachen (m. 
f. Vullers instit. ling. Persic. II. $ 571—73).— 
Auch von dem Gonditionalid oder Optativ *) ha: 
ben fi) im Pärfi ſowohl als im Neuperfifchen 
Nefte erhalten. Im Pärfi findet fi) nach den 
von Spiegel $ 84 p. 92 angeführten Beifpielen 
zur Bildung deffelben hät, het‘, hahe, hae, mei: 
ftend verftümmelte Formen vom Gonditionaliß der 
Wurzel as fein, ffEr. sjät, zend hjät zc.; in Ber: 
bindung mit dem Partic. praeter. Die Foım hät 
erklärt fi) am einfachſten als Conjunctiv der Mur: 
zel as, der altperfifch ahäti lautet; zudem fteht 
fie in der erften angeführten Stelle dad zmweitemal 
abhängig von der Conjunction ku (neuperf. ke) 
daß, Damit, alfo ganz im Sinne eines lateini- 
ſchen Gonjunctiv’8 ; wenn fie das erftemal mit der 
Partikel agar wenn, alfo ganz im Sinne eines 
Conditionalis fteht, fo Fann dies aus zwei Grün: 
den erklärt werden, einmal Fann fie durch Gin: 
fluß der Gonjunctivform des Nachſatzes gefebt fein; 
dann Fann auch das Elare Gefühl des LUnterfchie- 
des von Conjunctiv und Conditionaliß verſchwun— 
den, und der erftere ftatt des letztern geſetzt wor: 
den fein, was bei einer Sprache, die fich, wie das 
Neuiränifche erft aus alten Trümmerhaufen wie: 
der neu aufbaut, ganz leicht möglich if. In den 


*) Daß der fogenannte Optativ urfprünglih nur ein 
Eonditionalis, d. h. ein Modus war, der in Säßen, in 
denen eine Bedingung entweder deutlich ausgeſprochen, 
oder nur angedeutet war, angewandt wurde, lehrt eine 
tiefere Betrachtung der ältern arifchen Dialekte. Den 
nähern Beweis behalte ich mir für ein andermal vor. 
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übrigen drei Formen läßt fich noch der urfprüng= 
liche Vokal des Gonditionalis, i, erkennen; indeß 
liegen diefen Bildungen längere gunirte Formen 
zu Grunde; het ift eine 3te Perf. Sg. von hajät 
— hjät; hah& oder had ift erft wieder aus der 
legtern mit Einbuße der Perfonalendung entitan- 
den; hieher ift auch die Form bet wohl eine Zus 
fammenziehung einer Form bavjat zu ziehen, wenn 
fie auch nicht immer conditionalen Sinn hat. — 
Im Neuperfifchen wird dieſer Modus durch ein 
am dad Perfectum angehängtes 1 (mchl & zu fpre= 
chen) dad von dem an dad gleiche Tempus im 
Sinne eined praeteritum continuum angehängte 
1 (&), welches nur eine Verkürzung der Partikel 
hame, m& ijt, wohl zu unterfcheiden ift, bezeich- 
net; dieſes ift wohl nur eine weitere Verkürzung 
des pauͤrſiſchen hae. 

Bon p. 127 — 160 find Sprachproben mitge— 
theilt, was eine um ſo dankenswerthere Zugabe 
iſt, als bis jetzt noch nichts von den Litteratur— 
Denkmälern des Pärfi, die freilich meiſtens nur 
Ueberfeßungen aus dem Pehlewi find, aber für 
die Kenntnig der iränifchen Sprachen und der 
Zoroaftrifchen Religion die größte Wichtigkeit ha= 
ben, mitgetheilt if. Bei der Mittheilung diefer 
Stüde ift fehr anzuerkennen, daß Spiegel nad) 
einer gewiffen Mannichfaltigkeit ſtrebte. Wir fin- 
den den Oorshid-njäjish (Xobpreis der Sonne) 
auf p. 127; Stüde aus dem für die fpätere Ent: 
widlung des Pärfismus fo äußerſt wichtigen Mi- 
nökhired (himmlifche Weisheit) p. 128 — 143 
nebft der Sanffritüberfegung derjelben von Ne: 
riofengh p.144—155; ein patet (Sündenbefennt= 
niß) p. 156—160 mit arabifcher Schrift geſchrie— 
ben. Alle diefe Stüde find mit Anmerkungen 
und einige auch mit inleitungen verfehen und 
ind Deutjche überfegt (p. 161— 209). Leider aber 
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find die Anmerkungen zu Furz und knapp, wel: 
ched Verfahren bei der Erklärung von Texten, de— 
ren Berftändniß erft ganz neu erfchloffen werden 
muß, wie die Zend=, Pehlewis und Pärfifchriften 
und auch die Veden find, gar nicht am Plage ift. 
Wie hätte die Kritif und Eregefe der alten Claſ— 
fifer fo weit gefördert werden können, wenn die 
großen Philologen der frühern Sahrhunderte, ein 
Salmafius, Cafaubonus und andere mit wenigen 
abgemefjenen Worten fich der Eritifchen und exe— 
getiſchen Schwierigkeiten entledigt hätten? in 
folche8 Berfahren ift dann am Plate, wenn eine 
Sprache bereit in grammatifcher und leri- 
Falifher Beziehung tüchtig und umfafjend be: 
arbeitet worden ift, was aber bei den genannten 
noch nicht der Fall iſt. Was indeg in den An 
merkungen fehlt, hätte Spiegel in einem vollitän: 
digen Sloffar zu der Grammatik, den Sprachpro— 
ben und den Anmerkungen nachholen Fönnen. 
Da er aber ein Gloſſar zu geben unterlaffen hat, 
fo wäre es ſehr zu wünfchen, wenn er bald eins 
anfertigen und darein auch noch andere wichtigere 
und jeltenere Wörter des Minökhired und der 
Patet's aufnehmen, aber bei den nicht in den fchon 
gedructen Zerten vorkommenden Wörtern genau 
die Stellen, in denen fie vorfommen, angeben würde. 

Tübingen | Dr. Martin Haug. 

Leipzig 

Bei B. G. Teubner 1853. Bibliotheca Scri- 
ptorum Graecorum et Romanorum Teubneriana. 
A. Gellii noctium Atticarum libri XX. Ex 
recensione Martini Hertz. Vol. prius. XV 
u. 252 ©. in Octav. 

Die Bibliotheca ... . Teubneriana ift den Le— 
jern dieſer Blätter fchon aus der allgemeinen Cha- 
takteriftif derfelben von Hrn Prof. Schneidemwin 
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und fonfiher wohl befannt. Ref. hebt in diefer 
Furzen Anzeige den vorliegenden Theil derjelben 
als befonders intereffant und wichtig heraus, in— 
dem diejer fürs Erſte wenigftens den Text und 
zwar wenigſtens den erften Theil deffelben von 
den Noctes Atticae ded Gellius nach den beften 
und älteften Handfchriften uns bietet, dem der 
zweite hoffentlich bald nachfolgen wird. Hr Herz 
bereitet bekanntlich feit längeren Jahren eine grö- 
fere Ausgabe des Gellius nad) Handfchriften vor, 
die er zum Xheil felbft verglichen oder die Andere 
für ihn verglichen haben (critica, apparatu et di- 
tissimo et lectissimo instructa. Vorr. p. Il). 
Die Ausbeute Fonnte bei feinen vielen Bemühun: 
gen und der ihm zu Theil gewordenen mannic) 
faltigen Unterftüßung nicht gering fein, jo daß der 
Zert des Gelius nun wieder ein anderes Anſe— 
ben gewinnt, als er vor 30 Fahren in des Refer. 
Ausgabe gewonnen hatte. Ref. hat nämlich da= 
maldö nur eine gute Molfenbütteler Handfchrift 
und die beften alten Ausgaben vergleichen Fünnen 
und vermittelft diefer geringen Hülfsmittel eine 
neue Ausgabe erfcheinen laffen, die wenigftens bis— 
ber den Mangel an brauchbaren Fritifchen Aus— 
gaben weniger fühlbar machte. Indem ich nun 
einerfeit5 gern einräume, daß der Zert des Gel: 
lius in der neuen Ausgabe des Hn Herz vielfach 
verbeflert worden ift, kann ich auf der andern 
Seite dennoch nicht umhin zu bemerken, daß die 
Differenz der Texte beider Ausgaben fo gar groß 
nicht ift , was die WVergleichung der erften beften 
Kapitel leicht lehrt. Webrigens läßt fich über den 
neuhergeftellten Zert nicht bejtimmt im Ginzelnen 
urtheilen, bevor man nicht Die größere Ausgabe 
mit den Varianten vor Augen hat, die natürlich 
über jede neuaufgenommene Lefeart genaue Rechen 
fchaft ablegen wird, und bis dahin, Daß die große 
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Ausgabe erfchienen fein wird, wird man fein Ur: 
theil über Einzelne verfchieben müffen. Wie, wenn 
diefe große Ausgabe gar nicht erfchiene, fondern, 
weil wir den Text bereit vor Augen haben, nur 
ein Commentar zu dem vorliegenden Texte, fei es 
nun in demfelben Format oder in einem größeren ? 
Es würde dann Mancher, der jebt den Text fid 
anfchafft, denfelben nicht noch einmal in der gro- 
gen Ausgabe fich anzufchaffen nöthig haben. Frei: 
lich ift e8 etwas bequemer, die Noten gleich unter 
dem Text vor Augen zu haben; aber es ift aud 
nicht fo ganz unbequem, Text und Noten neben 
einander vor fich zu haben. Uebrigens geht diefes 
Vol. prius bi$ Buch VII inclus., enthält von 
Buch VII immer noch nur die Lemmata, bat 
nach den beften Hdfchrr. Buch VII an der Stelle 
von Buch VI (maß ich, um Feine Verwirrung an: 
zurichten, in den Anmerkk. nur angedeutet hatte); 
Buch VI (jebt Buch VII) nicht uxepaloc wie in 
den Ausgaben bid auf die meinige, und wie es 
fogar noch nach meiner Ausgabe in manchen la: 
teinifchen Litteraturgefchichten noch unrichtig heißt, 
fondern mit der Ergänzung aus Lactanz (ob nad 
Handfchriften?); außerdem in der Praefatio Furze 
Erwähnung der handfchriftlichen Hülfsmittel und 
der Unterftügungen von Seiten mehrerer Gelehrten 
und darauf: Varietas lectionis Gronovianae, wor: 
aus die Abweichungen von der edit. Gronov. er: 
fihtlih if. — Warum HrhH. die von mir an den 
Rand meiner Ausgabe geſetzten Paragraphenzahlen 
saepe satis moleste dispositas nennt, ift mir nicht 
einleuchtend. Ich habe fie darum beigefügt, Damit 
Gitate leichter gefunden werden, was befondeis bei 
längeren Kapiteln oft zu zeitraubend ift; es tbut 
nun doch wohl nichts zur Sache, daß manche Pas 
tagraphen, die mehr nad) dem Sinne angegeben find, 
länger, manche Fürzer auögefallen find ? Lion. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


198. Stück. 
Den 12 December 1853. 





Berlin. 


Gedruckt in der Buchdruderei der Kön. Akade— 
mie d. MW. 1853. Weber die Bernftein = Flora. 
Bon Dr. H. R. Göppert, Profeffor in Bred- 
lau. Mit einem Briefe Alerander von Humboldt’8 
aus den Monatöberichten der Königl. Akademie 
zu Berlin bejonders abgedrudt. 28 ©. in Dkt. 


Mit ganz befonderer Zheilnahme begrüßt Ref. 
diefe inhaltichweren Blätter, welche überaus lehr— 
reiche Aufichlüffe über die Bernſtein-Flora und 
über da8 geologiiche Verhalten des Bernfteins 
überhaupt darbieten. Sie enthalten die Refultate 
der umfaffenden und gründlichen Unterfuchungen, 
zu welchen die von dem verftorbenen Dr Berend 
und dem Oberlehrer Menge in Danzig zufams 
mengebrachten und dem Berf. mitgefheilten reis 
hen Sammlungen, fo wie die von ihm felbft in 
Schlefien gefammelten Bernfteinftüde das Mate: 
trial darboten. Dem Referenten wurde vor eini— 
ger Zeit der hohe Genuß zu Theil, dad Merkwür— 
digite von diefen Schäßen bei Hn Profeffor Göp— 

[149] 
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pert zu fehen, daher er fi an dem Inhalte 
obiger Mittheilung um fo mehr erfreuet. 

Nach den Unterfuchungen des Verfs befteht die 
Bernftein= Flora aus 24 Familien und 64 Gat- 
tungen, die 162 Arten enthalten, von welchen 30 
mit Beftimmtheit noch der Jetztwelt angehören. 
Die Art und Weiſe der Zufammenfegung Diefer 
Flora, wie die völlige Abwefenheit einer tropifchen, 
ja felbft fubtropifchen Form, fpricht für das junge 
Alter der Bernfteinformation, die unbedingt zu den 
jüngften Xertiär-Gebilden, zur Pliocen-Abtheilung 
gerechnet werden muß. Borherrfchend kann man 
fie ald eine Waldflora bezeichnen (die im Bern: 
ftein eingefchloffenen Inſekten find ja auch beſon— 
ders Maldinfekten), ohne jedoch damit behaupten 
zu wollen, daß in jener Zeit nicht auch noch viele 
andere Pflanzen eriftirt hätten. Die Zellen-Kryp— 
fogamen der Bernfteinflora laffen auf eine große 
Aehnlichkeit mit unferer gegenwärtigen Flora jchlie: 
ßen, Die fich bedeutender heraußftellen würde, wenn 
nicht die uns faft gänzlich fehlenden Cupreſſineen, 
und ebenso die äußerft zahlreichen Abietineen und 
Ericeen ihr. ein fremdartiged Gepräge verliehen. 
Dies erinnert ganz und gar, wie in&befondere die 
mit Beftimmtheit erfannten Thuja occidentalis, 
Sedum ternatum, Andromeda hypnoides und 
ericoides zeigen, an die heufige Flora des nörd— 
lichen Theiles der vereinigten Staaten, ja binficht: 
lic) der leeren beiden Pflanzen fogar an die 
hochnordifche Flora überhaupt. In der lebenden 
Flora jener hochnordifchen Länder finden fich je: 
doc) die Gupreffineen und Abietineen nicht fo zahl- 
reich vertreten, ald in der Bernfteinflora. 

Die gegenwärtigen Lagerftätten des Bernfteind 
find nach der Meinung des Verf. vielleicht durch: 
gehends fecundäre. In Schleſien, wo man an 
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mehr ald 100 Orten Bernflein in Stüden von 
verfchiedener Größe, ja bid zu 6 Pfund Schwere 
gefunden hat, fo wie in anderen Gegenden, wo 
das Vorkommen mit dem in Schlefien überein: 
ftimmt, ift die Zagerftätte des Bernfteind dem Di— 
luvium zuzuzählen. Hiermit flimmen auch die 
Erfahrungen über dad Vorkommen des Bernfteins 
in den Diluvialmaffen des nordweftlichen Deutfch- 
lands überein, wohin namentlich der fchon von 
Leibnik erwähnte Rund bei Blumenau im Ka— 
lenbergifchen, das Vorkommen im Bremifchen und 
Lüneburgifchen, fowohl in der Nähe der Elbe, 
ald auch in anderen Gegenden *), der in neuerer 
Zeit bei Elze im Hildeöheimifchen gemachte Bern 
fteinfund gehören. Hr Göppert bemerkt, daß 
vielleicht die ganze Bernftein = Formation nicht zu 
einer Tertiär-Formation, fondern nur zum Dilus 
vium gehöre. Was indeffen das von ihm erwähnte 
Borfommen des Bernfteind in Grönland betrifft, 
fo dürfte doch nad) den darüber von dem verftor- 
benen Sir‘ Charles Giefede in der Edin- 
burgh Encyclopaedia mitgetheilten Beobachtuns 
gen, die Lagerftätte auf der Hafen-Infel 
(Hare:De) nicht zum Diluvium gehören, fo wie 
diefelbe auch wohl nicht für eine fecundäre ange: 
fprochen werden kann. Die den Bernftein in 
zahlreichen Körnern von verfchiedener Größe ent- 
haltende Braunkohle, von welcher fomohl daß hie: 
fige afademifche Mufeum, ald auch die Sammlung 
des Neferenten Stüde enthält, ift fchiefrig abge- 
fondert und Fommt im übrigen Anfehen theild mit 
Pechkohle, theild mit gemeiner Braunkohle über: 
ein. Gie liegt auf der Hafen: Infel auf einem 

*) Das hiefige afademiiche Mufeum bewahrt ein aus- 
gezeichnetes Stuͤck Bernftein, welches ſich bei Fallingboſtel 
im Lehmmergel gefunden bat. 
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afchgrauen, grobförnigen Sandftein, und wird von 
grauem Thon bededt. Auf der grönländifchen 
Snfel Disko fommen nah Gieſecke ebenfalls 
Braunkfohlen in Begleitung von Sandftein und 
baſaltiſchen Maffen vor, denen fie, feinen Beob: 
achtungen zufolge, untergeordnet find. 

Die Höhe der Fluthen, welche den Bernftein 
verfchwemmten, läßt fid) nad) der Bemerkung des 
Hrn Göppert in Schlefien noch aus dem Bor: 
kommen deffelben ermitteln. Bernftein findet fi 
am Riefengebirge in der Nähe von Hermsdorf in 
faft 1250 Fuß Meereshöhe, und bei Zanrıhaufen 
mit Spuren von KRollung zeigendem Xreibholze, 
in 1350 Fuß Meereshöhe. Ref. hat felbft Gele: 
genheit gehabt ſich in Schlefien von der bedeu— 
tenden Höhe, bis zu welcher dort die Diluvialflu: 
then binanreichten, durch das Vorkommen nordis 
cher Gefchiebe zu überzeugen, die nach den Bes 
obachtungen des Hrn Bergamtdaffeflord Bo did 
zu Waldenburg, ficy bis zu etwa 1400 Fuß über 
dem Meere finden. Diefes ift um fo auffallender, 
da nad den Beobachtungen ded Referenten, im 
nordmweftlichen Deutfchland, namentlich am nörd: 
lihen Rande des Harzes und in den Weſergegen— 
den die nordifchen Gefchiebe höchſtens biß zu etwa 
800 Fuß über dem Meere angetroffen werden *). 

Aus den neueren Unterfuchungen des Hn Göp— 
pert ergibt fich, daß der Bernftein nicht von der 
einzigen Baumart, welche von demfelben früher 
Pinites succinifer genannt wurde, fondern zunächft 
auch noch von 8 anderen Arten abflammt. Ja 
vielleicht lieferten, da, wie von ihm bemerkt wird, 
mit gutem Grunde angenommen werden kann, daß 

*) De origine Saxorum, per Germaniae septemtrio- 


nalis regiones arenosas dispersorum Commentatio. Com- 
ment, Soc. Reg. scient. Gotting. recent, Vol. VII. p. 31. 
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der Bernftein nur ein durch die Foffilifation ver: 
ändertes Fichtenharz ift, alle in dem Bernftein- 
walde vegetirenden Abietineen, oder auch vielleicht 
die Gupreffineen, hierzu ihre Gontingente. 

Gewiß werden Alle, die fich für Geologie über: 
haupt und dad Studium der foffilen Pflanzen 
inöbefondere intereffiren, mit dem Referenten wüns 
fchen, daß Hr Prof. Göppert in den Stand 
gefegt werden möge, in Berbindung mit Herrn 
Menge, eine durd Abbildungen erläuterte Be: 
fchreibung der Bernfteinpflanzen herauszugeben, 
wozu fich derfelbe bereit erflärt hat. H. 


London 


bei Zongman zc. 1851. Arctic searching expe- 
dition;, a Journal of a boat-voyage through 
Rupert’s Land and the Arctic sea, in search 
of the discovery ships under command of Sir 
John Franklin. By Sir John Richardson. 
Vol. 1. 413 ©. Vol. 2. 426 ©. in Octav. 


Die großartigen Unternehmungen, die im Nor: 
den des amerikanifchen Eismeers verfchollenen 
Schiffe Franklin's wiederaufzufuchen, find gegen 
wärtig zu einem gewiſſen Abfchluffe nediehen, fie 
werden vielleicht, nachdem der Hauptzweck, die 
Rettung der Mannfchaft, völlig vereitelt fcheint, 
nicht weiter fortgejfeßt werden, obgleich das Ge— 
beimnißvolle des geographifchen Problems, man 
möchte fagen dad dramatische Intereffe diefer lan— 
gen Reihe gefahrvoller Entdeckungsreiſen mit jedem 
neuen Berfuche fich gefteigert hat und jet mehr, 
als jemald zu weiteren Anftrengungen auffordert. 
Zwölf felbftändige Erpeditionen, darunter eilf zur 
See mit fechd und zwanzig Schiffen find feit 
1848, nachdem Franklin drei Jahre früher feine 
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lebte Depefche aus der Baffins-Bai gefendet hatte, 
nach und nach ausgerüſtet worden: unter dieſen 
neun von der britifchen Admiralität, zwei aus 
Privatmitteln und eine von der nordamerifanifchen 
Regierung. Alle diefe Seefahrer find glücklich 
heimgefehrt, oder, wie die neuften Nachrichten er= 
geben, an zugänglichen Drten geborgen, und fchon 
rüften fi) die legten zur NRüdreife im S. 1854: 
nur von Franklin bringen fie Feine weitere Kunde, 
als daß er von 1845 — 1846 in der Nähe der 
Mellingtonftraße mit feinen beiden Schiffen über: 
wintert hat. Die Wellingtonftraße, eine nordweſt— 
liche Verzweigung der großen Barrorftraße, führt 
gleich anderen Sunden im Hintergrunde der Baf— 
finsbai, wiewohl gewöhnlich durch Eis verftopft, 
in ein offenes Polarmeer, welches von jenen Rei: 
fenden Penny zuerft erblidt und deſſen Küften 
Belcher in der Nähe-des 77ſten Parallels in der 
neueften Zeit genauer beftimmt hat. Es ift zwei— 
fellos ausgemittelt, daß Franklin nad) jener Ue— 
berwinterung in dieſes Meer hineingefegelt und 
bier verfchwunden ift, da alle Wege, die feine 
Schiffe in irgend einer anderen Richtung hätten 
einfchlagen können, nunmehr auf das Bollftän- 
digfte und vergeblich Durchforfcht find und da er 
feinen Inftructionen gemäß auf dem Wege, den 
er nahm, Spuren feiner Anmwefenheit zurücklafien 
mußte. So entfteht die Frage, weshalb ihm Nie— 
mand und auch Belcher nicht in jenes. Polarmeer 
gefolgt ift, und hierüber geben allerdings aud 
deffen neuefte Depefchen Feine völlig genügende 
Auskunft (Diefelben find vom 26. Julius 1853: 
vgl. Times 11. Det. Nr. 21556). Nach feiner 
Befchreibung fcheint diefes Meer auch im Winter 
offen: denn im Mai fand er es fo, mit ſchwim— 
menden Eismaſſen (Polar sea as far as the eye 
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could range, Ihe sea open, rough sailing ice). 
Aber er fügt hinzu, daß, wenn Franklin ſich die— 
fen Gemwäffern anvertraut habe und mit den Eiß- 
fhollen getrieben fei, feine Rage hoffnungslos war: 
ed ſcheint nämlich, daß die fluthenden Schollen 
jedes Schiff gegen die, Küfte drängen, wo B. dies 
jelben in Lagen von 40 Fuß Höhe aufgehäuft 
. fah, und daß die Heftigkeit ihrer Bewegungen im 
offenen Meere gleiche Gefahr droht. Ließ fich 
Belcher durch ſolche Beforgniffe oder durch an- 
dere Gründe zurüchalten, fo ift wenigitens Flar, 
daß Franklin den Muth hatte, dieſes ungaftliche 
Meer zu befahren, und es fragt fi) daher nur 
noch, wohin ihn daſſelbe führen Eonnte, fei es 
nun, daß er dafelbft die Schiffe verlor oder fie 
eingefchloffen verlaffen mußte: denn es foll in der 
Geſchichte des Wallfiſchfangs faft beifpiellos fein, 
daß beim Untergange dur Eid alle Menfchenle= 
ben zu Grunde gehen. Die Mannfchaften Frank: 
lin's, 138 an der Zahl, werden alfo nad) dem 
Berlufte ihrer Fahrzeuge diejenige Nichtung ein- 
gefchlagen haben, die zum nächften bewohnten 
Lande führte. Da fie auf dem Archipel an der 
Barrowſtraße nirgends geweſen find, fo können 
die Schiffe nicht gleich im Anfange ihrer Fahrt in 
jene Meer zu Grunde gegangen fein: fonft wäs 
ren fie dahin zurüdgefehrt. Schifften fie weft: 
wärts, fo trafen fie wuhrfcheinlich jenes nördlich 
von Sibirien gelegene Polarland, welches Kellett 
gefehen hat, und hier blieb ihnen, in fo entlege— 
ner Ferne, durch ein zweites Meer von der be- 
wohnten Erde getrennt, Feine Hoffnung des Ent— 
Fommend. Oder hätten fie in ihren Booten im 
Meridian von Spibbergen vordringen Fünnen, fo 
würden fie wahrfcheinlich gerettet fein. Es fcheint 
Daher angenommen werden zu müflen, daß, da 
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Franklin weder Amerifa noch Spißbergen errei- 
chen Eonnte und die fibirifchen Meridiane zu ver: 
meiden Grund hatte, die einzige Hoffnung auf 
Rettung ibm Grönland darbot, deffen unbekannte 
Nordküften von jenem Polarmeere am leichteften 
werden zu erreichen fein und von wo die Land: 
reife biß zu den Niederlaffungen ald möglidy er: 
fcheinen mochte. Sonach werden die Spuren fei- 
ned Untergangs durch eine neue Landerpeditiun 
längs der nordmweftlihen Küften Grönlands am 
wahrfcheinlichften aufzufinden fein. 

Nicht bloß das Intereſſe der Hinterbliebenen, 
jo große Opfer fie bereitö gebracht haben, nicht 
bloß der Patriotismus einer Nation, welche nie= 
mals glänzendere Beweife ihres Gemeinfinns ge: 
geben hat, al& bei diefen Unternehmungen, ſpor— 
nen zu neuer Anftrengung, fondern mehr al3 die— 
ſes der wiflenfchaftlihe Gefichtspunft: denn die 
wiffenfchaftlihe Ausbeute, welche die bisherigen 
Erpeditionen der Erd» und Naturkunde gebracht 
haben, ift ihr bleibender Gewinn, geeignet für 
die vereitelten Hoffnungen zu entfchädigen. Won 
diefer Ausbeute liegt uns dad Werk von Richard: 
fon als eine der erften Früchte jener Unterneh: 
mungen vor, dem wir die Anzeige einer zweiten Pu— 
blication von Seemann fogleic werden folgen laſſen. 

Die Richtung, welche den erften Grpeditionen 
zur Auffuchung Franklin’d gegeben ward, lag in 
defien Inftructionen begründet, nach welchen er 
auf dem einft von Parıy fo ruhmvol eingejchla= 
genen Wege aus der Barrowftraße in füdlicher 
oder weftlicher Richtung an Kap Walker vorüber 
nach der Nordfüfte Amerifad vordringen follte: 
erft wenn diefer Verſuch mißlungen, durfte er im 
zweiten Jahre nordwärts, aljo 3. B. Durch die 
MWellingtonftraße, eine Durchfahrt aufjuchen. 

(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: »Arctic searching expe- 
dition: a Journal of a boat-voyage through 
Rupert's Land and the Arctic sea, in search 
of the discovery ships under command of Sir 
JohnFranklin. By Sir John Richardson. Vol. J. II.« 


Nach den Infeln Nord = Sommerfet, Wollafton 
und Banks-Land bewegten fi) demnad) die drei 
erfien Erpeditionen, von der Barromftraße unter 
James Roß, vom ftilen Meere unter Kellett und 
durch das arftifche Amerika zu Lande. unter Ri: 
chardſon, Lebterer mit der Beftimmung, auf Bo: 
ten von der Küfte nad) Wollafton hinüberzufah: 
ren: erft viel fpäter gelang ed, die Zwecke diefer 
erften Unternehmungen auszuführen. Wllein, ohne 
geographifche Entdeckungen zu enthalten, ift Ri: 
chardſon's Reiſewerk durch den Beobachiungogeiſt, 
von welchem daſſelbe ein vortheilhaftes Zeugniß 

ablegt, ſo wie durch die Erfahrungen ſeiner frü⸗ 
heren Reiſen, die er nun zu einem Geſammtbilde 
ergänzt hat, für die Erd- und Naturkunde des 
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britifchen Nordamerikas eine reichhaltige Duelle 
geworden. 

Die Rocky: Mountains, die im Quellgebiete des 
Athabasta (539 n. Br.) fi) noch zu 15000 Fuß 
erheben, fcheinen gegen den 60ſten Breitegrad hin 
fich fehr raſch zu ſenken, da fie längs des großen 
Madenziethald nirgends mehr ewigen Schnee tra: 
gen. Richardſon jchägt die Höhe diefer Gebirge: 
fette unter 629 n. Br. auf mindeftend 3000 Fuß 
(2. ©. 162): ift dies gegründet, jo würde ihre 
Schneelofigkeit auffallend fein, wenn nicht Dove 
gezeigt hätte, dag im Frühling die wärmfte Stelle 
Nordamerikas auf die Rody-Mountains fällt (Mo: 
natsifoth. ©. 21) und jener Breitegrad daſelbſt 
mit dem füdlichen Norwegen gleiche Juliuswärme 
bat. Die plaftifche Geftaltung der großen Ebene 
zwifchen den Rody: Mountains und der Hudſons— 
Bai ift durch Höhenmeflungen noch wenig aufge: 
klärt, doch ift fie jedenfalls fehr einfürmig gebaut 
und gleihmäßiger gegen die Küfte geneigt, als in 
den vereinigten Staaten. Dies wird ſchon da: 
durch angedeutet, daß die fchiefe Ebene der Prai— 
rien, welche Fremont nachgemwiefen, den Strom: 
lauf des Miffifippi weit vom Fuße der Rody: 
Mountains entfernt, während im Norden der dem 
Miffifippi in feiner Lage entfprechende Mackenzie 
unmittelbar diefer Gebirgsfette entlang ftrömt. Und 
diefe Anficht wird durdy R's Beobachtungen über 
die Bildung der Süßmwafferfeen in den Ländern 
an der Hudſons-Bai beftätigt, aus Denen die 
ſchwache und allmälige Abflahung nad Nordoften 
hervorgeht. Denn diefe Linie der Seeen, welde 
die Binnenfchifffahrt von Ganada nach der arkti— 
[hen Küfte möglich macht, befteht zwar gleich den 
Rocky-Mountains aus pyrogenen Gefteinen: aber 
fie hat eine fo tiefe Lage, daß wahrfcheinlich ihr 
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Süßmafjerareal größer ift, als das des trodenen 
Bodens (2. ©. 171). Das durdhfchnittliche Ni- 
veau diefer Hebungslinie, welche mitten im Bin 
nenlande von Labrador bis zum Coronation-Golf 
einen Halbkreis bildet und der Küftenconfigura= 
tion der Hudfond:Bai, entfpricht, aber ſowohl -von 
dDiefer ald von den Rody- Mountains durch filus 
riſche und andere fecundäre Kormationen getrennt 
wird, fchäßt R. zu 1400 bis 1500 Buß, die höch- 
ften Erhebungen des Bodend nur wenige hundert 
Fuß höher. Die Seeen felbft entfprechen tiefen 
Einſchnitten oder Längsthälern »der granitifchen 
und anderer kryſtalliniſcher Felsmaſſen und ftehen 
daher meiftentheild quer gegen die allgemeine Abda= 
hung nad Nordoften. Die meiften Flüffe, durch 
diefe leßtere in ihrer Richtung beftimmt, ftrömen 
demnach ebenfalld rechtwinfelig gegen dieſe gleich 
den norwegifchen Fjorden überfchwenmten Waſſer— 
thäler Ind ſetzen jenfeitö ihren Lauf nad) Nord: 
often gegen die Hudfond-Bai fort: nur die beiden 
größten Ströme des Landes weichen von dieſem 
Geſetze fich Ereuzender Waflerftraßen ab, im Sü— 
den der Lorenzſtrom, der, zwar nach feiner geo— 
graphifchen Rage den übrigen parallel fließend, 
doc feine Seebeden zum Theil in der Längsare 
durchfchneidet, weil in Canada jene Hebungßlinie 
ihre öftliche Biegung gegen Labrador erleidet, im 
Norden der Madenzie, weil diefer Fluß in feinem 
filurifchen Thale nach dem Polarmeere abfließt, 
ohne die Seen zu erreichen. 

Sn dem Flimatologifchen Abfchnitt theilt R. eis 
nige Beobachtungen über die Südgrenze des ewig 
gefrorenen Bodens mit, der im äußerſten Norden 
Amerikas nicht bloß ein Spiegelbild der fibirifchen 
Tundren hervorruft, fondern auch weit in die 
MWaldzone hinabreicht. Die Bäume. fchügen ſich 

[150 *] - 


1988  Göttingifche gel. Anzeigen 


nämlich dadurd gegen die Kälte des Subſtrats, 
daß ihre Wurzeln, wenig in die Tiefe gehend, ſich 
außfchlieglicy in der aufthauenden Bodenfchicht er= 
nähren und, wenn fie da8 Eis erreichen, gerade 
wie wenn fie auf feftes Geftein träfen, feitwärts 
fortwachfen. In Yorkö-Factory an der Hudſons— 
Bai (57% n. Br.) ift die gefrorne Bodenſchicht 
174 Fuß did und längs Ddiefer Küſte hat man 
noch unter dem 56ften Breitegrade das unterirdi- 
fche Eis beobachtet. Im Innern des Landes da— 
gegen, am Madenzie, gegen defien Thal die Io: 
thermen fich beträchtlich nach Norden Erümmen, 
thaut der Erdboden beim Fort Simpfon (62° n. 
Dr.) im Sommer faft 11 Fuß tief auf und un 
ter diefer aufgethauten Schicht erhält ſich das Eis 
nur in einer Lage von 6 Fuß Dide (Beobachtung 
im Oct. 1836: 10° 7” of thawed soil, 6° 3° of 
a permanently frozen layer 1. p. 166). Diefe 
durch den Berlauf der Iſothermen ausgedrückte 
Berjchiedenheit zwifchen dem DOften und Weften 
des britifchen Nordamerikas hat fchon Forfter, auf 
Mackenzie's Reifen fußend, erkannt, Dove weift, 
um fie zu erklären, auf den arktifchen Meeres 
ſtrom bin, welcher an der Oſtküſte von Grönland 
vorüber die fibirifchen Eisberge zulegt in die Hud— 
ſons-Bai treibt. Diefe Küften, abgekühlt durch 
deren Schmelzungöproceß, nennt er daher die Län— 
der des Falten Frühlings. Aber noch andere Mo: 
mente bieten fich dar, dieſe Ungunft des Klima’s 
zu vermehren. Der Nordoftwind weht bier über 
die großen, von Eid umgürteten Infeln de Po— 
larmeeres, die ebenso fehr, wie die Gontinente in 
der heißen Zone Gentra der Hiße, dem offenen 
Polarmeere gegenüber Mittelpunkte der Kälte find: 
MacClure beobachtete im Januar 1853 auf Banks— 
Land eine Temperatur von -440 R. Das Gap 


199. 200. St., den 15. December 1853. 1989 


Bathurſt, in deffen Meridian diefer Dichtgedrängte 
Archipel endigt, welcher die nordweftlihe Durch- 
fahrt durch offenes Meer verhindert, ift nach Ri— 
chardſon's Erfahrung eine wahre MWetterfcheide oder 
ein Elimatifcher Grenzpunft für die Schifffahrt, 
weſtwärts an den frei geöffneten Golf der Ma— 
denziemündung grenzend, nach Dften bingegen 
auch im Sommer faft vollftändig durch Eisbänfe 
mit den Infeln an der Barrowſtraße verbunden. 
Ebenfo deutet auch daß Kältemarimum 
im nordöftlihen Sibirien, von deflen Gin: 
fluß auf die Vegetation unten die Rede fein wird, 
auf die Lage und Größe des früher er 
wähnten Polarlandes, von welchem Wran- 
gel die erfte fagenhafte Kunde gegeben hat. Für 
die weiter füdoftwärts gelegenen Gegenden des 
arktifchen Amerikas möchte ich endlich auch noch 
auf die geographifche Lage der Hudſons-Bai ein 
befonderes Gewicht legen. Die niederfinfenden, 
auf dad Marimum ihrer Dichtigfeit abgefühlten 
Schichten ihrer Gewäſſer können bier nicht, wie 
im offenen Dcean nach Süden, nach der heißen 
Zone abfließen und am Grunde der Bai ift da- 
ber ftet8 eine auf das angrenzende Feftland wir— 
kende Kältequelle vorhanden, welche die’ Märme 
des Sommers nicht auszugleichen vermag. Ein 
folder nach Süden verfchloffener Meerbufen ver: 
hält fich für die Temperatur feiner Umgebungen 
ähnlich wie ein Süßwaſſerſee, die Hudfond = Bai 
aber ift größer als alle nordamerifanifchen Seen 
zufammengenommen und deshalb ift auch die er: 
kältende Wirkung feiner Gemwäffer die größte, 

Es ift bekannt, daß die Vegetationsgrenzen und 
namentlich die Nordgrenze der Wälder ebenfalls 
jene Elimatifche Verfchiedenheit öftlicher und weftlis 
HerMeridiane in Nordamerika beurfunden. Schwie- 
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riger aber ift e8, wenn man die Werthe aus ver: 
fehiedenen Kontinenten zufammenftellt, zu erklä— 
ren, weshalb die Eulturgrenzen am Madenzie eine 
nördlichere Rage behaupten, als im öftlichen Si: 
birien. Zu Fort Simpfon wird die Gerfte regel: 
mäßig zwifchen dem 2Often und dem 2öften Mai 
gefäet und reift gegen den 20ſten Auguſt, nad 
. einer Entwidelungszeit von beiläufig 92 Tagen; 
Hafer kommt nicht mehr gut fort und Sommer: 
weizen gar nicht. Bei Fort Norman (65° n. Br.) 
gibt die Gerfte in günftigen Jahren ebenfall& noch 
eine gute Ernte, auch Kartoffeln und verjchiedene 
Küchengewächfe werden dafelbft gezogen (I. ©. 165). 
Die Berfuche ded Aderbaus, welche man zu Fort 
Good Hope (67° n. Br.) anftellte, find dagegen 
fehlgefchlagen, und aus diefen Erfahrungen zieht 
R. den Schluß, daß im Meridian des Mackenzie 
der 65ſte Parallelfreis ald Polargrenze des Ge- 
treidebaus zu betrachten fei. Hiebei ift zu bemer- 
fen, daß diefer Grenze eine mittlere Suliuswärme 
von 109 R. entfpricht und daß auch in vielen 
anderen Meridianen diefelbe Monats-Iſotherme für 
die Möglichkeit des Getreidebaus charakteriftifch zu 
fein fcheint. Denn fie durchfchneidet nach Dove's 
Darftelung das füdliche Labrador und Neufund: 
land, berührt die Südküſte Islands und trifft 
Lappland in der Nähe des 7Often Breitegrads: 
womit die Erfahrungen im Einklang ftehen, daß 
jenfeitö Diefer Linie weder zu Nain in Labrador 
noch in Island Getreide gebaut werden kann und 
daß die Grenze des lappländifchen Aderbaus eben: 
fal8 auf den 70ſten Parallelkreis. fält. Allein 
im öftlichen Sibirien fcheinen ganz andere Bedin- 
gungen der Begetation Statt zu finden. Sene 
bezeichnende Zulius = Sfotherme berührt bier die 
Mündung der Lena unter demfelben 70ſten Brei— 
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tegrade: die äußerfien Spuren des Aderbaus im 
Meridiane der Lena, früherhin fogar auf die ſüd— 
lichen Landfchaften Sibiriend befchränft, finden 
ſich auch gegenwärtig nach den Angaben Ermans 
fchon bei Jakuzk unter dem.62ften Parallel. Die: 
fer Thatfache gegenüber ift Richardſon's Erflärung 
der nordamerifanifchen Getreidegrenze (2. ©. 258) 
nicht als erfchöpfend anzufehen. Er bemerft zwar 
mit Recht, daß die niedrige Mittelmärme Nord 
amerika's vorzüglih von der erceffiven Winter: 
Fälte abhängt, nicht von der Temperatur des 
Sommers, und fügt hinzu, daß, da der’ Getreide: 
bau im hohen Norden nur eine beftimmte Som: 
merwärme in Anfpruch nehme, der ftrenge Winter 
die Eultur nicht beeinträchtige: aber an der Lena 
ift der Sommer viel wärmer, ald am Madenzie 
und doch fcheint die Getreidegrenze um drei Breis 
tegrade nach Süden zurüdzutreten, flatt daß fie 
fünf Breitegrade weiter nach Norden rüden follte, 
Man hat die Meinung geäußert, daß bei Jakuzk 
in der That die Elimatifche Getreidegrenze noch 
nicht erreicht fei und Daß nur die Abneigung der 
nördlicher lebenden Nomaden gegen fefte Wohn= 
fie den .»fibirifchen Aderbau zurüchalte Allein 
Die gefrorne Bodenfchicht fcheint in diefen Gegen: 
den ungeachtet der höheren Sommerwärme nicht 
bloß ftärfer zu fein, fondern auch minder tief auf: 
zuthauen, als in Amerika: bei Jakuzk waren nad 
Erman die Aderfelder im Sommer nur bis zur 
Ziefe von 3 Fuß vom Eife befreit, unter gleicher 
Polhöhe am Mackenzie, wie oben bemerft, beinahe 
11 Fuß tiefe Wollte man biebei an eine ver: 
fchiedene Bodenbefchaffenheit denken, fo fprechen 
weit entfcheidender die Beobachtungen Middendorff’s, 
der zu Jakuzk den Boden bis zur Ziefe von 670° 
gefroren fand und die Südgrenze des unterirdi- 
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ſchen Eife8 an der Lena bis zum 5öften Breite 
grade verfolgte. Am Senifei, wo der Sommer 
minder warm ift, als an der Lena, reicht Diefelbe 
nur bis zum 66ften Parallelkreife: die Meridiane 
beider Flüffe verhalten fich daher in Bezug auf 
die Eißlinie, die eine Function der Iſogeotherme 
09 ift, gerade wie in Amerika der Madenzie zu 
den Küften der Hudfons-Bai. Eine dem Gefrier: 
punft nahe liegende Bodenwärme wirft noch un: 
mittelbarer auf die Dauer vegetativer Entwide: 
lung, als die Werthe der Sommer: oder Julius: 
wärme. Es fcheint aber auch zugleich, daß in 
Sibirien größere Unregelmäßigkeiten in der Tem— 
peraturcurve ded Sommers enthalten find: wenn 
deffen höhere Wärme an das Borwalten der Po: 
larftrömungen in der Atmofphäre gefnüpft ift, fo 
werden auch die durch die Tageszeit bewirkten 
Zemperaturfchwantungen größer fein, fpäte Fröfte 
und rauhe, nächtlihe Winde das Pflanzenleben 
auf eine engere Phafe einfchränfen. Bon Nord: 
amerifa dagegen willen wir, daß im Sommer eine 
füdmweftliche Windesrichtung vorherrfcht, welche durch 
Bedeckung des Himmeld zwar die Wärme mäßigt, 
aber fchädliche Schwankungen der Temperatur an 
den äußerfien Grenzen des vegetativen Lebens 
verhindert. 

Ueber die Berührungslinien der drei großen 
Begetationsgebiete Nordamerikas dieſſeits der Rocky— 
. Mountains, der Wälder, der Prairien und der ark— 
tiſchen Zundren verdanken wir Richardſon einige 
ſchärfere Beftimmungen. Man nahm im Allge 
meinen an, Daß die weftlichen Prairien fich nad 
Norden nicht weit über die Quellen ded Mifftfippi 
hinaus erftreden, unfer Reiſender aber behauptet 
in feiner allgemeinen Darftellung des Landes, daß 
diefe waldloſen Ebenen, vom Miſſouri aus allmi- 
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lig verfchmälert, nordwärts längs der Kette der 
Rocky-Mountains in einen Keil auslaufen, deffen 
Gipfel unter dem 60ſten Parallelkreife liege (2. 
©. 271). In diefer Angabe aber fcheint eine 
Ungenauigkeit untergelaufen zu fein: denn in feis 
nem NReifeberichte fagt R. ausdrüdlich, daß die 
legten Prairieen am oberen Stromlaufe des Hay: 
River, der fi in den Sclavenfee ergießt, und 
zwar oberhalb der Gabelung dieſes Fluſſes, alfo 
etwa unter 56° n. Br. fich finden (Hay River is 
formed of two branches — Hay River Fort, 
now abandoned, stood at the junction of the 
two — on the eastern branch, the country is 
an agreeable mixture of prairie and woodland, 
and this is the limit of those vast prairies 
which extend from New Mexico; below the 
forks of Hay Biver the country is covered 
with a forest intersected by swamps 1. p. 157). 
Aber auch diefer Auffaffung möchte Feine ganz 
zutreffende Borftelung von dem Naturcharafter 
der Randfchaft zu Grunde liegen. Da nämlich 
die Flußthäler der Prairieen von Waldlinien um: 
jäumt find und da auf jenem Feilförmig geftalte- 
ten Gebiete eine dicht gedrängte Reihe von Flüf: 
fen dem Gebirge entftrömt, die auf weiten Stre— 
den gefondert bleiben und aljo ebenfo viel gefon- 
derte MWaldlandfchaften hervorrufen, fo bleibt hier 
für die Entfaltung der Prairieenvegetation ein ver- 
bältnigmäßig Eleiner Raum übrig. R. bemerkt 
auch felbft, daß am Saskatchawan die Prairieen 
noch deutlich auögebildet find, nördlich von die— 
fem Fluffe aber durch die zahlreichen waldigen 
Flußthäler oft unterbrochen werden. Demnad) 
hätten wir den Saskatchawan oder, wie fchon 
Fremont fie beftimmte, den 54ften Breitegrad als 
die eigentliche Naturgrenze der Prairien anzufehen 
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und können die jenfeitd vorkommenden, analogen 
Vegetationserfcheinungen mit jenen Prairieeninfeln 
vergleichen, welche öftlih vom Miffifippt mitten 
im Waldlande der vereinigten Staaten, in Illi— 
noid und fogar noch in Alabama vorfommen. Aus 
diefem Berhältnig, welches ſich auch am Außen— 
rande der ruſſiſchen Steppen im öſtlichſten Win— 
kel von Galizien wiederholt, iſt es klar, daß charak— 
teriſtiſche Praitieenpflangen oft weit über die Grenze 
der Prairien tief in die MWaldgebiete vordringen. 
Ein ausgezeichnetes Beifpiel dieſer Art ift Die 
Gactusform, welche N. nordweftlid vom Lake 
superior in DOber:Kanada am Rainy River und 
am Lake of the woods antraf (er nennt die 
Art Opuntia glomerata, bei den Voyageurs heiße 
fie Crapaud verd 2. p. 279: wahrſcheinlich if 
Opuntia missouriensis gemeint). 

Das Gebiet der arktifchen Tundren begreift die 
von Eskimo's bewohnten Landfchaften jenfeit8 der 
Baumgrenze. Die Grenze der Wälder, hier überall 
dem Berbreitungdbezirfe der weißen amerianifchen 
Tanne (Pinus alba) entfprechend, beginnt nad) 
R. an der. Küfte der Hudfons » Bai zwifchen dem 
60ften und Hliften Breitegrade, folgt fodann einer 
nordweftlichen Richtung und erreicht in der Nähe 
des großen Bärenfeed den 67ften Parallelfreis, 
unter dem fie auch die Rody - Mountains Durch 
chneidet: nur der Maderzie bewahrt an feinem 
Ufer einen fchmalen Maldfaum faft bis zur Küfte 
des Eismeers (699 n. Br.), hierin den arftifchen 
Strömen Europa’d gleichend. Am Madenzie er: 
ftrecfen fich demnach. die Mälder in faft ebenſo 
hohe Breiten, wie am Senifei in Sibirien: oft: 
wärts fcheint dann in Afien die Baumgrenze ge- 
gen die Lena und im Zfchutfchkenlande, dem 
Aderbau entfprechend, wie an der Hudſons-Bai 
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nach Süden, jedoh nur bi an den Polarkreis 
zurüdzutreten. 

Es ift für die Beurtheilung der fibirifchen Mam— 
muthe wünſchenswerth, genauer zu unterfuchen, 
in welcher Weife dad größte weidende Säugethier 
der Zundren, der Bifamftier auf einem’fo kärg— 
lich fpendenden und fo lange Zeit fehneebededten 
Boden feine Nahrungsbedürfniffe befriedigt. Ei: 
nem zoologifchen Beobachter, wie Richardjon, deſ— 
fen Werke reich find an fcharfen Angaben über 
Manderungszeiten und ähnliche dem Reifenden zus 
gängliche Thatfachen, Fonnte auch diefe Frage nicht 
entgehen, und es fteht nunmehr feft, daß die Bi- 
famftiere dad ganze Jahr hindurch in den wald= 
lofen Zundren bleiben und alfo gleich dem Renn— 
thier auf die unter dem Schnee verborgenen Ue— 
berbleibfel der Vegetation angemiefen find. Hier— 
nach kann es nicht befremden, daß ihr Verbrei— 
tungsbezirk weiter nach Norden zu reichen fcheint, 
als je Europäer vordrangen, oder vielmehr, daß 
faft auf jedem neu entdedten Polarlande im 
amerifanifchen Eismeer neben dem Eskimo auch 
ſolche jagdbare Thiere angetroffen worden find, 
wie erft Fürzlic) auf Banks-Land und Wollafton: 
Island von MacGlure. ine feine Bemerkung 
von Richardfon ift folgende: er fagt, da der Win: 
ter ganz plötzlich in den Zundren eintrete, fo 
werde dadurch der für die Thiere wichtige Zweck 
erreicht, die Säfte der Gräfer und anderer Ge— 
wächfe im Gewebe feftzuhalten und zu erftarren, 
fo daß fie biß tief in den Frühling hinein ihre 
nährenden Eigenfchaften, auch ihre Früchte und 

Samen bewahren, ohne daß die Drgane herbft: 
liher Fäulniß oder dem Berdorren im Winter 
Preis gegeben find; vie Beeren tragenden Zwerg— 
fträucher der arktifchen Zone, die Baccinien und 
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Empetrum, die im Weberfluß zwifchen den Erdli— 
chenen wachen, bieten ihre Früchte nicht bloß im 
Herbfte dem Bären und den vorüberziehenden 
Polargänfen, ſondern diejelben erhalten fih in 
völlig unverändertem Zuftande unter Dem Schnee, 
bi8 der” Boden unter den Sonnenftrahlen des 
Sommerd troden wird und die neuen DBlüthen 
fi) entfalten (1. ©. 319). 

Den Begetationscharafter der amerikaniſchen 
Tundren erflärtt R. mit denen GSibiriens für 
durchaus übereinftimmend, allein nach feiner Be: 
fohreibung ift hier nur die Formation der Liche— 
nen, nicht die der Moofe vertreten, die Polptri- 
hum-Zundra des Taimyr- Landes fcheint nicht 
vorzufommen, weil die Erdfrume auf feftem Ge: 
ftein ruht und der Detritus des Granits die Be 
getation der Gornicularien und Getrarien begün— 
ftigt. Mit diefen Erdlichenen wachjen auf fefte 
rem Boden die Ericeen und Zwergweiden gemijcht, 
deren verfürzte Zweige Faum aus dem Flechten: 
teppich hervorragen (they lie close to the soil, 
their stems short, twisted and concealed, with 
only the summits of the branches showing 
among mosses or lichens 2. p. 276). Größere 
und aufrechte Sträucher ıreten nur an den Ufern 
der Flüffe auf, die eine der fchönften Weidenarten 
(Salix speciosa) begleitet. Fruchtbare Abhänge, 
befonderd an der Seefüfte, erzeugen endlich Wie 
fen von ſtrotzendem Graswuchd und jene fchön 
blühenden Stauden, an denen die arktifche Zone 
fo reich ift. 

Das Waldgebiet wiederholt genau den Typus 
der Natur des ffandinavifchen und ruffifchen Nor: 
dens, ein unermeßlicher Beſtand von Nadelhölzern, 
den nur der Waflerfpiegel der Flüffe und Seeen 
unterbricht, vom Polarkreis bis zu den Prairieen 


199. 200. St., den 15. December 1853. 1997 


und den Laubmwäldern des Südens. Um daß Ei— 
genthümliche amerikanischer Natur in diefen Wald- 
landfchaften aufzufaffen, dazu bedarf e8 des Ein— 
gehens in eine feinere botanifche Charakteriſtik der 
Baumarten und der in ihrem Schatten auftreten 
den Gemwächsformen. Die europäifchen Nadelhöl- 
zer werden bier durch verwandte, felbft in den 
Bedingungen ihres Vorkommens entfprechende Arz 
ten vertreten, jo als herrfchende Bäume die Tanz 
nen (durd) Pinus alba und nigra), auf fandigem 
Boden die Kiefern (durch) P. Banksiana), auch 
die Lärchen und der Tarus (durch P. microcarpa 
und Taxus canadensis) u. a. Wie in füdliches 
ten Breiten der nordifche Coniferengürtel allmälig 
Laubhölzer aufzunehmen anfängt, fo finden ſich 
auch an den füdlichen Seeen bereit Gehölze von 
Eichen, Ulmen, Efchen und Ahorn, und dieſe find 
ed, die nebft dem Laub tragenden Gefträuche in 
dem viel gerühmten canadifchen Herbfte durch die 
ſich langfam entfärbenden Blätter dem Landfchafts- 
charafter einen Reichthum von fchönem Detail 
verleihen, einen Schmud der Farben, der fid 
dem Reiſenden in der üppigen Begetation am 
Rainy River durch alle Nüancen des Drange und 
Roth auf das mannichfaltigfte darbot (1. ©. 70). 
Aber jenfeits des Sadfatchawan (549 n. Br.) hö— 
ren diefe Laubhölzer auf und nun ift über mehr 
ald zwölf Breitegrade die weiße Tanne faft in 
ausfchlieglichem Befike des Bodens: nur die Ufer: 
mwaldung bildet in diefer düfteren Monotonie einen 
MWechfel, fie erzeugt Pappeln, Erlen, Balfamfic)- 
fen und Weiden. Aus MWeidenfträuchern befteht 
auch vornehmlid das Unterhol;, das diefen Tan— 
nenmwäldern des Nordens charakteriftifch ift und fie 
oft faft undurchdringlich macht, oder, wie Richard— 
fon ſich malerifch ausdrückt, nebft den gefallenen 
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und ſinkenden Stämmen vergangener Zeiten den 
Schritt des weißen Mannes aufhält, während der 
ſchmächtige, gewandte Indianer durch das ver— 
wachſene Dickicht mit geräuſchloſer, geifterhafter 
Leichtigkeit hindurchgleitet, unbekümmert um die 
Wolken verfolgender Muskitos, die die Luft er— 
füllen (2. S. 273). 

Die Bemerkungen des Reiſenden über die Sit— 
ten der Indianer gehören zu den anziehendſten 
Theilen ſeines Werks: namentlich ſind die Nach— 
richten über die Chepewyans oder Athabasken 
reichhaltig, die er während feines Winteraufent- 
halts am großen Bärenfee zu beobachten Gelegen- 
heit hatte. Site bewohnen faft die ganze Tanz 
nenregion von der Baumgrenze bid zum Miffinipi 
(56° n. Br.), wo fie an die Chippeways oder 
Greed flogen. Die Sitte gibt Jedem, dem Thä- 
tigen wie dem Müffigen, gleiches Anrecht an die 
Ausbeute der Jagd und des Fifchfangs: die Folge 
dieſes praftifchen Socialismus ift, daß fie Eeine 
Vorräthe für den Winter fammeln, obgleich fie 
dies bei ihren Nachbaren, den Eskimos vor Aus 
gen haben, und in Ermangelung von Nahrungs: 
mitteln pflegen Biele im Winter zu Grunde zu 
gehen. %. Griſebach. 


London 
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Ebenda 1852. The Botany of the Voyage 
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of H.M. S. Herald, by B. Seemann. Part 
1. 2. 80 ©. und 20 Tafeln in Duart. 

Der Geograph Petermann in London hat in 
Seemann’d Reiſewerk (2. ©. 189 — 216) einen 
lichtvollen Weberblid über die bisherigen SPolar- 
reifen zur Aufjuchung Franklin's gegeben, woraus 
in Verbindung mit den erſt im Herbſt 1853 nach 
Europa gelangten Depeſchen MacClure's und Bel: 
cher's der Umfang geographifcher Entdeckungen 
ſich vollftändig erkennen läßt, welche die Erdfunde 
Diejen gefahtvollen Unternehmungen verdankt. Die 
böchften Breiten, zu denen man im Norden von 
Amerika vorgedrungen ift, ftehen noch immer weit 
zurüd gegen den äußerften Punkt, den Parıy er 
reichte, ald er im Meridian von Spigbergen in offenen 
Booten bis zum 8äften Grade vordrang. Denn 
von denen, die am mweiteften Famen, gelangte 
Inglefield im Norden der Baffins - -Bai nur biß 
780 35’, Belcher auf dem neuentdeckten Victoria— 
Archipel im Polarmeere jenfeitd der Wellington- 
Straße bis 780 10° und Kellett wurde im Meri: 
dian der Behringd- Straße ſchon unter 720 51’ 
durch eine undurchdringliche Eisbank aufgehalten, 
wiewohl er jenfeitö < wieder offened Meer wahr: 
nahm. Es bleibt daher bis jetzt ungewiß, ob 
man in günftigen Sahren zwifchen dem im Nort= 
den Sibiriend nachgewiefenen Polarlande und den 
an die Küfte Amerikas fich anreihenden Archipes 
len zu höheren Breiten und dadurch zu einer frei 
geöffneten, nordmweftlichen Durchfahrt wird gelan— 
gen fünnen. Es wiederholt fich hier diefelbe Er— 
fcheinung, welche die Oftküfte Grönlands unzu— 
gänglih macht. Jenes dem nordöftlichen Afien 
aegenüberl’egende Polarland ſtreckt jenſeits der 
Behrings- Straße fofort feine Oſtküſte dem See: 
fahrer entgegen, und dieſe ift aus gleichen Grün: 
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den, wie die grönländifche, unnahbar und weithin 
von Eid umgürte. Aber Grönland gegenüber 
läßt der meite Meeresraum zu beiden Seiten Spitz— 
bergens bis Nowa Semlja hin dem Wallfiichfänger 
eine breite Durchfahrt nach Norden übrig, wäh- 
rend bier die mweftlichften Küften an der Barrow— 
Straße, Banks-Land und die Melville- Infel, in 
weit minderer Entfernung jener Eisbank entgegen: 
treten und vielleicht mit ihr verbunden find. — 
Die geographifchen Entdedungen im Norden von 
Amerika zerfallen in drei Gruppen, unter Denen 
die im Polarmeere jenfeitd der Baffins-Bai die 
wichtigften find: von Penny wurden diefelben im 
Frühlinge 1851 begonnen, von Anglefield und 
Belcher in den beiden folgenden Sahren weiter 
geführt. Penny erblidte zuerft, auf Schlitten 
durch die nac Weiten geöffnete Wellingtonftraße 
vordringend, dad offene Polarmeer im Norden des 
Parry-Archipels: die neue Küftenlinie ward’ fpä- 
ter von Belcher genauer beftimmt, der auch in 
dem Meere jelbft einige Eleine Infelgruppen ent: 
deckte. Inglefield unterfuchte die nördlichften Theile 
der Baffins-Bai und fand, daß der Smith= und 
MWhale-Sund, die man bis dahin für Meerbufen 
an der grönländifchen Küfte gehalten, ebenfo wie 
die MWellingtonftraße in ein offenes Polarmeer 
führen, wodurch es wahrfcheinlich geworden ift, 
dag Grönland, als eine für fich beftehende Inſel, 
fi nicht weit über die bis jeßt befannten Brei: 
ten nach dem Pole zu ausdehne — 


(Schluß folgt). 
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Die zweite Gruppe von Entdedungen ift durch 
Die Unternehmungen im Süden der Barrowftraße 
bezeichnet, aus welchen nach und nach der Küften- 
umriß der im Norden Amerika's gelegenen Sn: 
feln faft vollftändig fich ergeben hat: hiemit war 
zugleih dad Problem der nordweftlichen Durch | 
fahrt, wie es den Polarreifen bis auf Franklin 
vorjchwebte, gelöft, es wurden nicht weniger als 
Drei Meereöftragen, welche das atlantifche mit dem 
ftilen Meere in Verbindung fegen, aufgefunden, 
aber da das Treibeis fie auch in der beften Jahrs— 
zeit verflopft, fo entbehrt dieſes fo lange verge- 

[151] 


1002 Goͤttingiſche gel. Anzeigen 


bens erftrebte Ergebniß jeder praftifchen Bedeu: 
tung für die Schifffahrt. Der Halbinfel Boothia: 
Felir und der von Deafe und Simpfon bereiften 
Küftenftrecde. Amerikas bis zum Madenzie liegen 
nun drei große Infeln gegenüber, die jene Ber: 
bindung zweier Meere herftellen, Nord-Sommerfet, 
MWollafton und Banks-Land. James NRoß ent: 
deckte zuerft die MWeftküfte von Nord = Sommeriet, 
fpäter fand Kennedy, daß diefe Inſel nicht mit 
Boothia:Felir zufammenhängt: feine Bellot-Straße 
ift demnach ein erfter Eingang in die den Conti— 
nent befpülende See. Im Sahre 1851 bereifte 
fodann Rae, der Gefährte Richardſon's die füdli: 
chen Küften Wollafton’8 und bewies ihren Zu: 
fammenhang mit Bictoria-Land. Endlich entdedte 
Mac Clure im Weften von Wollafton die zmeite 
Maflerverbindung, feine Prince-of-Wales-Straße, 
die zwifchen Wollafton und Banks-Land in die 
Barrow-Straße führt, zulegt auch die dritte, die 
ihm längs der Weftfüfte von Banks-Land geſtat— 
tete, mit einem von Dften gefommenen Schiffe 
an der Südküſte der Melville-Infel auf dem Eile 
zufammenzutreffen. 

Kellett's Seereifen im Norden der Behringd: 
ftraße haben zu der dritten Reihe von Entdedun: 
gen geführt und, wiewohl dem NRaume nad be: 
Ihränft, erregen fie aus den in der Anzeige von 
Kichardfon’s Merk enthaltenen Gründen ein all 
gemeines SIntereffe. Die Eriftenz eines großen 
Polarlandes im Norden Sibiriend war nach den 
Mittheilungen der Zichuftfchen dem Gap Jakan 
gegenüber wahrjcheinlih; auf den Karten wurde 
ed nad) MWrangel, der diefe Nachrichten  gejam: 
melt, als Wrangels-Land bezeichnet: es follte von 
der unbekannten Völkerfchaft der Kraihai bewohnt 
fein, bei diefen Tikigen heißen und ward angeb: 
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ih im 3. 1762 von Andrejew beſucht. Diefes 
Wrangels-Land ift es unftreitig, deffen Südoſtküſte 
Kellett in der Nähe des Tiften Breitegrades und 
zwifchen 1749 und 1809 weftlicher Länge von 
Greenwich erblidt hat: zu landen erlaubte daß 
Eid nicht, Doch gelang ed von zwei Eleinen, dem 
Teftlande vorliegenden Inſeln die eine auf Boo— 
ten zu erreichen. An der Küfte erhob fich ein 
hoher, weitläuftiger Gebirgszug, an dem bei übri- 
gend Elarem Himmel große Wolkenmaffen ohne 
Aufhören entlang zogen, woraus die zerriffenen 
Gipfel, fo wie fchroff abgefonderte Felsfäulen zu— 
weilen frei hervortraten (2. &.115). Diefe Schil- 
derung, wahrfcheinlich aus zwölf g. Meilen Ent- 
fernung aufgefaßt, deutet beftimmt auf die conti- 
nentale Entwidelung der Küfte. Ein neuer Anz 
trieb ift gegeben, von Sibirien aus diefer hoch: 
nordifchen Gliederung des Erdballs weiter nach— 
zuforfchen, die zwar nach der Lena die Fälteften 
aller Polarwinde entfendet, aber nicht wie der an= 
tarftifche Eontinent unbewohnbar ift, und mit dem 
Volke in Verbindung zu treten, welches fich da— 
jelbfi, ohne Zweifel mit geringen Hülfsmitteln der 
Drtöbewegung, in ungefannter Vorzeit angefiedelt 
bat. Schon jebt liefert die Heraldinſel, welche 
Kellett befuchte und wo fieben Pflanzenarten ge— 
fammelt wurden, gleich allen übrigen jüngft ent- 
deckten Landftreden in der arktifchen Zone neue 
Beweiſe, daß der ewige Schnee nirgends an dad 
Niveau des Meerd reicht und daß daher dem or: 
ganifchen Leben und damit auch dem Menfchen 
in Der Richtung des Nordpold Feine Schranke 
gefeßt if. Wurden dagegen auf dem antarfti- 
ſchen Gontinent Feine phanerogamifche Pflanzen 
mehr angetroffen, jo lag der Grund unffreitig 
darin, Daß man eine fteil anfteigende Gebirgsfüfte 
[151 *] 
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berührte: denn nur der ebene Boden des Tief: 
lands hat in hohen Breiten die Eigenfchaft, im 
Sommer den Schnee vollftändig aufzuthauen und 
in unterirdifches Eis umzumandeln, während das 
Gebirge, ald eine rauhe Dberfläche ſchwächer er: 
wärmt, durch ewigen Schnee dem organijchen te: 
ben feindlich entgegentritt. 

Kellett Hatte ſchon mehrere Jahre geographis 
fchen Arbeiten an der tropischen Weftfüfte Ameri- 
kas gewidmet, ald er den Auftrag erhielt, fich den 
Sranklin-Erpeditionen anzufchließen. Urfprünglid 
begleitete ihn als Naturforfcher der jugendliche 
und talentvolle Botaniker Edmonfton, der fchon 
im Sanuar 1846 an der Weftküfte von Neu: 
Granada dur einen Unglüdsfall um's Leben 
fam. An feine Stelle wurde Seemann, der Be 
tichterftatter der Reife, berufen, ebenfalld nod in 
der Blüthe der Jugend ftehend, Hannoveraner 
von Geburt, aber durch die erften botanijchen 
Autoritäten Englands empfohlen. Diefer frühen 
Auszeichnung hat ſich unfer Landsmann ſowohl 
durch fein Reiſewerk als durch die botanifche Ar: 
beit, welche er herauszugeben angefangen hat, 
volltommen würdig gezeigt. Cr beklagt bei die— 
jer Darftellung langer Seereifen, an denen er 
nicht einmal immer Theil genommen, den Man: 
gel an Hülfsmitteln, da feine Gefährten, durch 
Abweſenheit oder neue Unternehmungen *gehin: 
dert, ihn nicht einmal perſönlich unterftügen konn— 
ten. Auch bietet in der That Ddiefer Theil feiner 
Arbeit wenig mehr ald einen Rahmen, wodurd 
die werthoolleren und dem Verf. eigenthümlichen 
Auffaffungen der Natur theild arktifcher, theils 
tropifcher Landſchaften loſe verknüpft erfcheinen. 
Seine Beobachtungen wurden nämlich durch die 
längere Dauer verfchiedener Küftenaufnahmen in 
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fofern begünftigt, als Kellett ihm in folchem Falle 
geftattete, feine naturhiftorifchen Zwede auf Rei: 
fen zu Lande zu verfolgen. So entftanden die 
Schilderungen des weſtlichen Eskimolandes und 
Kamtfchatla’8, der Sandwichinfeln, der weftmeri: 
Fanifhen Terraſſe auf der Linie von Mazatlan 
nach) Durango, der Randenge von Panama und 
der Gordillere von Zora bis zur Küfte von Gua- 
yaquil, fowie aus Afien die Darftellung der auf: 
blühenden Bodencultur in Singapore, woran fich 
endlich die vom Botaniker Hance über die Infel 
Hongkong erhaltenen Mittheilungen anfchließen. 
Es ift nicht die Abficht, einem fo mannichfaltigen 
Snhalte in das einzelne Detail zu folgen, fondern 
nur bei einigen allgemeineren Problemen und bei 
wenigen fpecielen Thatfachen zu verweilen: denn 
mwiewohl der Werth von S's Darftellung gerade 
vorzugsweiſe auf den botanifchen Einzelnheiten be= 
ruht, die er forgfältig gefammelt hat, fo werden 
Diefe Doch angemeffener, als hier, in den Fachjour— 
nalen ihre Berüdfichtigung und Anerkennung finden. 

Sn der Schilderung des Eskimolandes, ded äu— 
Berften Nordweftens von Amerika, die ſchon frü⸗ 
her in Hooker's botaniſchem Journal ihrem Haupt⸗ 
inhalte nach mitgetheilt war, kommen Beobach— 
tungen über den Pflanzenſchlaf während des lan— 
gen Polartages vor, nach welchen die Legumino— 
ſen ihre Blätter gegen Abend ebenſo beſtimmt, 
wie unter den Tropen ſenken, ohne in dem regel— 
mäßigen Wechſel ihrer Reſpirationsacte durch die 
Strahlen der mitternächtigen Sonne geſtört zu 
ſein. So intereſſant dieſe Thatſache in phyſiolo— 
giſchem Betracht iſt, ſo möchte doch gegen die 
Erwartung des Reiſenden, daß man ſolche auch 
von Linne hochgeſtellte Erſcheinungen zu Zeitbe— 
ſtimmungen am Pol werde benutzen können, wenn 
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man diefen jemals erreichte, einige Bedenklichkei— 
ten geltend zu machen fein. Wenn er fagt, Daß 
die fchlafenden Blätter dem, der einft auf der 
Are des Planeten ftände, ungewiß, in welcher 
Richtung der Rückweg zu finden, den Eintritt der 
Nacht bezeichnen werden, jo müßte man fragen, 
aus welchen Meridianen denn jede Pflanze ftamme 
und ihre Phafen entlehne, und wenn der Berf. 
dann weiter von dem Stande der Sonne im Nor: 
den zur Zeit des Pflanzenfchlafs fpricht, jo fände 
er auch in der Sonne feinen Wegweifer, da wo 
in jeder Richtung ihre Stellung zur füdlihen wird 
(If man should ever reach the Pole, and be 
undecided which way to turn — when his com- 
pass has become sluggish, his timepiece out 
of order, — the plants — will show him the 
way, their sleeping leaves tell him that mid- 
night is at hand, and that at that time the 
sun is standing in the north 2. p. 15). 

Die Flora der Sandwich-Infeln, die nach See: 
mann den größeren Theil ihrer Beftandtheile aus 
dem öftlichen. Afien entlehnt hat, führt ihn zu der 
niemals vollftändig gelöften Frage, durch welde 
Mittel in der dem Paflatwinde entgegengefeßten 
Richtung die Anfiedelungen ſowohl des Menfchen 
als der Vegetation auf den Archipelen der Süd— 
fee erfolgt find. Nur negativ fpricht er fich da= 
bin aus, daß der Natur bei der Vertheilung der 
Drganismen noch andere Kräfte zu Gebote ge 
ftanden zu haben jchienen, ald die Strömungen 
der Aimofphäre, die Wellen des Meers oder der 
durch den Zufall gelenkte Wille des Menfchen (2. 
©. 82). Man könnte anführen, daß die Meeres: 
frömungen für fchwimmende Pflanzenfaamen und 
vielleicht nicht minder für die durch Ruder beweg— 
ten Fahrzeuge roher Völkerfchaften eine überwie 
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gende Wichtigkeit haben und daß diefe im Bereiche 
des ftillen Meers noch nicht hinlänglich erforfcht 
find. Herrfht nun auch dafelbft innerhalb der 
Zropen eine nach Weiten gerichtete Strömung, fo 
ift es Doch befannt, daß diefe als eine Fortfegung 
des Humboldts-Stroms betrachtet wird, der von 
den mwüften Küften Chile's und Peru's wenig zur 
Befruchtung der fernen Archipele durch herbeige— 
führte Sämereien beitragen Fann: dagegen find in 
denſelben tropifchen Breiten auch öftliche Gegen= 
fitöme bemerkt worden, welche die Inſeln der 
Südfee in unmittelbare Verbindung mit Afien 
fegen, und bier, an den Küften des indifchen Meers, 
mit ähnlichen Klimaten, mit der Fülle einer frucht: 
baren Begetation und mit Völkern von frühzeitig 
erwachten Unternehmungögeift. 

Die Unterfuchungen Seemann’8 auf dem Iſth— 
mus von Panama, deſſen Naturcharafter er durch 
wiederholten Aufenthalt während eined Zeitraums 
von vier Jahren gründlich Fennen lernte, bilden 
den auögeführteften, vielfeitigften und bedeutend= 
ſten Theil feines Werks (1.©. 230— 322). Hier, 
wo durch die Unterbrechung der Anden und durch 
die vielleicht vollftändige Anaftomofe von Küften: 
flüffen beider Meere künftigen Zeiten eine Welt: 
ftraße geöffnet ift, herrfcht ein äquatoriales Klime 
von langer Regenzeit und es entfaltet fich in Folge 
defien eine größere Ueppigkeit vegetativen Lebens, 
ähnlich) wie in Guiana und am Amazonenfluß. 
Indem die atmofphärifchen Niederichläge von April 
bi8 December, alfo wenigftend acht Monate an: 
halten und im füdlichen Darien, an den Baien 
von Cupica und Choco, fowie an einigen Küften- 
plägen des Faraibifchen Meer zehn bis eilf Mo= 
nate, alfo faft das ganze Jahr unaufhörlich den 
Boden beneben, fondert fich diefer Landftreifen als 


% 
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eine felbftändige Gliederung amerikanischer Natur 
von nördligeren Breiten, wo mit zunehmender 
Trodenheit die merifanifchen Cactusformen zum 
Spiegel des ftillen Meers hinabfteigen, und fteht 
in einem noch fchrofferen Gegenſatze gegen Die 
äquatoriale Küfte von Guayaquil, an welcher der 
Einfluß der peruanifchen Garuas zuerſt bemerklich 
wird. Durch diefe Darftellung hat ©. die im 
Ginzelnen richtigen, aber zu eng gefaßten An 
fhauungen berichtigt und erweitert, welche Hinds 
auf der früheren, aber kürzeren Reife des Schiffs 
Sulphur in denfelben Landichaften gewonnen hatte. 
Diefer Naturforfcher behauptete, daß nur die Bai 
von Choco ald eine Ausnahme von dem allge 
mein trockenen Charakter der tropifchen Weftküfte 
Amerikas zu betrachten fei, daß die Vegetation 
fich bier, zwifchen dem dritten und fiebenten Grade 
nördlicher Breite, am reichften entfalte, aber zu: 
gleich der Wendepunkt gegen Norden erreicht werde 
und daß fchon zu Panama (9° n. Br.) unter 
dem ebenmäßigen MWechfel der Iahrözeiten weder 
Farnbäume, noch Scitamineen gedeihen. Solchen 
Auffaffungen nun tritt ©. durch den Nachweis 
entgegen, daß in Webereinftimmung mit den Eli- 
matifchen Verhältniffen wenigftend zwei Drittheile 
der ganzen Oberfläche des Iſthmus von einem 
feuchten Tropenwalde bededt find, in welchem alle 
äquatorialen Pflanzenformen, namentlidy auch Farn⸗— 
bäume und Palmen, Scitamineen und Aroideen 
reichlich vegetiren. Der Widerfpruch beider Be: 
obachter fcheint dadurch gelöft werden zu Fünnen, 
daß in der Nähe von Panama, im Weſten diefes 
Hafens, eine Savane ſich außfcheidet, die Hinds 
vermuthlich kennen lernte und für den allgemei- 
nen Naturtypus der MWeftfüfte des Iſthmus hielt. 

Sp reichlich indeffen die Tropenfülle in ben 
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Wäldern von Panama entwidelt ift, ‚fo wenig 


fand fi) Seemann ald Beobachter ihrer Formen 


und in feinem Streben nach fyftematifchen Er: 
gebniffen befriedigt. Er Elagt, daß unter den 
Maffen des unaufhörlicy ſich verjüngenden Laubes 
nur felten eine Blume erfcheine: in folchen Wäl— 
dern erwarte den Botaniker nur Enttäufchung, 
wenn er die übermäßig gefärbten Darftellungen 
mancher Reiſenden gelefen, womit fie ihre Werke 
zu verfchönern glaubten, ihre inbildungsfraft 
babe Gemälde der Zropennatur entworfen, melche 
die Wirklichkeit augenblicdlich zerftöre. Wir wiffen, 
Daß die Unzugänglichkeit der Bäume und die ſo— 
wohl durch die Blattfülle ald durch die Berthei- 
lung des Lichtes bedingte Seltenheit der Blüthen 
die fyftematifche Erforfchung der tropifchen Wäl— 
der erfchweren und daß dem KReifenden nur ver: 
gönnt ift, Fragmente aus einer an ſich formen- 
reichen Begetation Fennen zu lernen: allein auch 
abgefehen von ſolchen durch dad Zufammenmir: 
fen zahlreicher Sammler nad) und nach gehobe= 
nen Hinderniffen, fcheint für jene Bemerkung ein 
tieferer Grund darin zu liegen, daß die Verbrei— 
tungsbezirfe der Waldbeftandtheile im feuchten, 
daher gleichmäßig wirkenden Aequatorialllima ver- 
hältnigmäßig groß find und Daß, nachdem die 
waldigen Flußniederungen Südamerikas allmälig 
vollftändiger durchforfcht worden find, auf dem 
noch unberührt gebliebenen Boden Panama's we— 
niger neue Entdedungen übrig blieben. Sierin 
erkenne ich auch die Urfache, weshalb die füd- 
amerifanifche Flora durch den Iſthmus fo durch: 
greifend von der merikanifchen gefchieden ift: denn 
bier ift an der MWeftküfte die äußerfte Grenze er: 
reicht, biß zu welcher die langen Regenzeiten wir: 
en, bier fcheidet die Unterbrechung des Andenzu— 
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ged die Verknüpfung zweier Gebirgöfloren. See— 
"Mann würdigt den Iſthmus aber auch zugleich 
als Bindeglied nicht bloß für die Wanderung ge 
wiffer Pflanzenformen, fondern auch der Thier- 
welt; er bemerft, daß der füdamerifanifche Ar— 
madill diefen Weg gewählt hat, um, ohne auf 
der Landenge heimifch zu werden, eine andere 
Heimath am nördlichen Wendekreiſe in der Nähe 
von Mazatlan aufzufuchen (1. ©. 261). Solche 
Thatfachen, dem allgemeineren Charakter beider 
Gebiete widerfprechend, ftehen indeffen bei der 
Vergleichung der einheimifchen Pflanzen vereinzelt 
da: aber fie werden wahrfcheinlich eine größere 
Bedeutung erlangen, wenn die Flora der Oſtkü— 
ften von Guatemala und Yucatan genauer be 
kannt und ihr Verhältniß zu der merifanifchen 
vollftändiger aufgeklärt fein wird. Denn bier fehlt 
jene Naturgrenze: in Nicaragua dauert am ka— 
raibifchen Meere die Regenzeit nad) den Beob— 
achtungen des jüngeren Derfted ebenfo lange wie 
in Panama. Da nun aber auch noch über dem 
Litoral von Vera: Cruz eine Gebirgsterraffe mit 
langer Regenzeit ſich ausbreitet, die Region der 
Eichen, wo die Niederfchläge acht bis neun Mo: 


nate anhalten, fo bleibt es ein noch ungelöftes 


Problem, wo und unter welchen Bedingungen 
der füdlichere Waldtypus an der Oftküfte Gentral- 
amerifas aufhört. 

Sene Savanen, welche Hinds irre geleitet hat— 
ten, ziehen fich, hervorgerufen Durch die Abda- 
chung gegen daß ftille Meer, längs der Bai von 
Panama über Nata und Santiago. Hier ift der 
Boden mit einem Rafen von lebhaftem Grün be- 
Fleidet, zerftreut erheben fidh Gruppen von Bäu— 
men und Geſträuch, die Bäume an den Fluß: 
ufern find mit Orchideen beladen, zahlreich find 
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die blühenden Stauden und Mimofen: alled dies 
und Andered, in einer fcharf gezeichneten Skizze” 
vom Reiſenden dargeftellt, erinnert durchaus an 
die Savanen Guiana's und Brafiliend. Diefe 
Pflanzenformation wird ihn durch eine mannid): 
faltige und oft eigenthümliche Ausbeute für Die 
Enttäufchungen ded Urwalds reich entichädigt haben. 

Die dritte und lebte Formation des Iſthmus 
ift die Mangrove- Waldung, welche den Küſten— 
rand auch am flillen Meere zwifchen der Ebbe: 
und Fluthlinie umfäumt. Diefe ewige Quelle 
der Miasmen wid nah S's Meinung niemald 
zu vertilgen fein. Die Avicennien treiben, gefällt, 
aus ihrem weithin wuchernden Rhigom überall 
neue Sprößlinge; die Rhizophoren werfen die 
Früchte ab, wenn die Keimpflanze einige Zoll lang 
iſt und ſofort im Schlamme fortwächſt. Die Le— 
benskraft dieſer Bäume iſt fo groß, daß in Pas 
.nama, wo die Flutb 22 Fuß hoch fleigt, die 
“ Brandung oft über ihre Kronen brauft, ohne ih— 
rem Wachsthum zu fchaden, indem fie dDurd) Daß . 
Gebäude ihrer Luftwurzeln, wie durch ebenjo viele 
Anker, im Schlamme feft verwahrt find. 

Unter den eigenthümlichen Grzeugniffen der Flora 
des Iſthmus, von denen ©. alle diejenigen, die 
für die Bevölkerung irgend eine unmittelbare Be— 
deutung haben, vollftändig und forgfam aufzeich- 
net, mögen hier noch einige der merkwürdigiten 
genannt fein: 1. Zu den größten Bäumen, die 
doch nur 90O—130 Fuß hoch werden, gehören der 
Espavé (Anacardium rhinocarpus DC.) und der 
Gorotu (Enterolobium Timboüva Mart.): beide 
werden vorzüglih zum Schiffsbau benugt und 
im Hafen von Panama findet man Fahrzeuge 
von 12 Tonnen Gehalt, die aus einem einzigen 
Stamme bergeftellt find. 2. In den Savanen 
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erfcheinen überall, wo der Boden eifenhaltig ift, 
und oft in ganzen Diftriften die übrigen Bäume 
verdrängend die Chumicales, d. h. Gruppen von 
Curatella americana, etwa 40 Fuß body und 
mit einer Krone von krummen Zweigen endend, 
deren papierähnliche Blätter im Winde raffeln, 
wie das trodene Raub des europäifchen Herbſtes. 
3. Als Giftgewächs ift der an der Küfte des ftil- 
len Meerd häufig wachſende Euphorbiaceenbaum 
Manzanilla (Hippomane Manzanilla) gefürchtet, 
deffen Milch in ſolchem Grade das Auge entzündet 
daß fogar der Rauch des verbrannten Holzes ei: 
nige Matrofen des Herald Tage lang blind machte, 
eine Wirkung, der man jedoch durch fchleuniges 
Auswafchen des verlegten Organs mit Salzwaſſer 
entgeht. 4. Als fpecififches Mittel gegen den 
Sclangenbiß, äußerlih und innerlid angewendet, 
find völlig erprobt die Samen des Cedron (Si- 
maba Cedron Planch.), von denen daher wegen 
der Wichtigkeit, fie ftetS bei fich zu führen, das 
Korn zur Zeit von Seemann’s Reife in Panama 
mit 1 bis 14 Schillingen bezahlt wurde: dieſer 
Baum, welcher von ihm häufig in Veraguas an: 
getroffen ward, war, früher nur bei Gartagena 
befannt, damals erft Fürzli auf dem Iſthmus 
aufgefunden worden. 5. Seemann entdedte an 
der Küfte von Darien die merfwürdige Phhteles 
phas-Form, die das vegetabilifche Elfenbein lie 
fert. Sie wählt häufig am Ufer des Fluffes 
Cupica und gleicht zum Verwechſeln der Del: 
palme, wiewohl fie nach ©. zu den Pandaneen 
gehört, denen fie auch Kunth anreiht. Die Bas 
ſis des niedergebogenen Stamms ift nicht felten 
über 20 Fuß lang, der auffteigende Theil nur 4 
bis 6 Fuß hoch, trägt jedoch Auf feinem Gipfel 
eine beträchtliche Anzahl von 18 bis 20 Fuß fan 
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gen Fiederblättern; die Steinfrüchte find zu gro= 
Ben Köpfen vereinigt, jeder Kopf wiegt etwa 25 
Pfund und enthält gegen 80 Samen: fo lange 
das Albumen noch flüffig ift, wird es von den 
Indianern genofjen, den Gebrauch des erhärteten 
Fannten fie nicht, die Blätter gebrauchten fie zum 
Dach ihrer Hütten. In Ddiefer Gegend fand ©. 
auch die Cocospalme wild und beftätigt die von 
v. Martius herrührende Angabe, daß der Iſthmus 
von Panama ihr urfprüngliches Waterland fei: 
das wäre alfo ein Baum, der fih nicht von 
Werften, fondern von Often über die Süpdfeeinfeln 
verbreitet hat. 

Von dem botanifchen Werke, welches Seenann 
begonnen hat, enthält die erfle Abtheilung eine 
genaue Fritifche Bearbeitung der im weftlichen 
Eökimg = Lande gefammelten Pflanzen: dies find 
242 Phanerogamen und 73 Kıyptogamen. Die 
zweite Lieferung bringt den Anfang der Flora des 
Iſthmus von Panama, die reich an neuen, ſyſte— 
matijchen Beiträgen zu werden verfpricht. 

Für die Verbreitung ded Reiſewerks in Deutfch- 
land bat der Verf. felbft durdy eine deutfche Be— 
arbeitung Sorge getragen. Der Grund zu her— 
vorftechender, wiſſenſchaftlicher Auszeichnung ift 
frühzeitig von ihm gelegt worden. 

| A. Griſebach. 


Niga 
typis Guil. Ferd, Haeckeri 1852. Livoniae 
commentarius Gregorio XIII. P. M. ab An- 
tonio Possevino S. J. scriptus, nunc pri- 
mum editus e cod. Bibliothecae Vaticanae, ad- 
dito prooemio et adspersis nonnullis annota- 
tionibus. Accedunt ejusdem litterae ad nomi- 
natum episcopum Vendensem, Abbatem Trze- 
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mesnensem, et Regis Stephani Bathorei instru- 
ctio, Georgio Radzivilio, totius Livoniae Prae- 
fecto, ad provinciae hujus regimen data, nec- 
non ejusdem Regis Jiterae ad J. D. Solikowski 
de curandis Rigae templis catholicis. XIV u. 
37 ©. in Quart. 

Der Jeſuit Antonius Poffevinus ift wegen fei- 
ner hervorragenden Thätigkeit für die römifch-fa: 
tholifche Kirche im DOften und Norden Guropas 
binlänglicy befannt. Bon den Berichten, melde 
er aus diefen Wirfungskreifen den Päpften ab: 
ftattete, find die über Schweden, wo er bei dem 
Könige Sohann I. feit 1577 längere Zeit die 
Ausficht auf glänzenden Erfolg hatte, in Theis: 
ner’8 Schweden und feine Stellung zum heil. 
Stuhle Th. 2 herausgegeben. Seine Verhand— 
lungen mit dem Gzaar Iwan IV., welchen er, 
indem er zwifchen ihm und dem Könige von Po: 
len den Frieden vermittelte, für die Union mit 
Kom zu gewinnen fuchte, fchildert er in feiner 
Moscovia, Vilnae 1586. « 

Ben Liefland war feit 1561 der füdliche Theil 
unter polnifche Herrjchaft gefallen, und hatte von 
dem Könige Sigismund Auguft das Berfprechen 
freier Religionsübung für die Bekenner der Augs— 
burgifchen Gonfeffion erhalten. In dem Frieden 
von 1582 trat Rußland auch den andern Theil 
ded Landes an Polen ab, und auch Riga unter: 
warf fich unter der Bedingung der Keligionsfreis 
beit. Der König Stephanus Bathori, welcher in 
Polen ſelbſt wegen des übermächtigen Adels in 
firchlichen Dingen wenig ändern fonnte, betrady: 
tete dagegen Riefland als eroberte Land, und be 
gann fogleih, ohne ſich an die Verfprechungen 
feines Vorgängers und feine eigenen zu kehren, 
an der Wiederherftellung der Fatholifchen Kirche in 
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demfelben zu arbeiten. Sein vorzüglichfter Rath: 
geber war aber Poſſevinus, und der vorliegende 
Bericht defielben an den Papft Gregorius XIII. 
vom 3. 1583 bat den Zweck, Eräftigere Unterflüs 
bung jened Werks von Rom aus zu gemwinnen. 

Diefer Bericht liegt im Mf. in der vatikani— 
fchen Bibliothef, und wird hier nad) einer Ab: 
Schrift, welche der Graf Aler. Przezdzincki in Rom 
gemacht hat, herausgegeben. 

Den größten Theil dieſes Commentarius nimmt 
eine Eurze Darftellung der Kirchengefchichte Lief- 
lands ein, welche der Herauögeber, Hr Dr €. E. 
Napierst y in Riga mit ausführlichen, theils 
berichtigenden, theild vervollftändigenden, und be— 
jonderd die Literatur beibringenden Anmerkungen 
begleitet hat. Bedeutender wird der Bericht mit 
dem Abfchnitte p. 18: Occasio et initia resli- 
tutae in Livoniam catholicae religionis, Cha— 
rafteriftifch -für den König und den Jeſuiten ift 
die Bemerfung p. 20, daß Riga bei feiner Unter: 
werfung fich doch nicht jo mie ed geglaubt gegen 
die Wiedereinführung des Katholicismus gefichert 
hätte. Denn der König hätte feine WVerficherung 
bloß mit dem litthauifchen Siegel befiegeln laſſen, 
nicht, wie eigentlich nothiwendig gewefen wäre, mit 
dem polnifchen und litthauiſchen ()). So wurden 
denn alsbald den Proteftanten in Riga zwei Kir: 
chen für den römiſch katholiſchen Gottesdienſt ge— 
nommen, und die eine den Jeſuiten gegeben, ſo 
wie Aehnliches in ganz Liefland geſchah. Beſorg⸗ 
niß flößte nur ein, daß ſich in das ſehr entvöl— 
kerte Liefland fremde Goloniften, namentlih aus 
Holland, zogen, und unter denfelben nicht nur 
Reformirte, fondern auch Anabaptijten. 

Nicht, minder merkwürdig ift die p. 23 folgende 
Ratio submovendarum difficultatum, et non so- 
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lum restituendae in Livonia, verum etiam pro- 
pagandae in finitimis provinciis ad septentrio- 
nem et exorientem solem catholicae fidei. Hier 
verweifet Poffevinus warnend auf die vermeintliche 
Bekehrung Englands, welche fogleih nach dem 
Tode der Königin Maria wieder in Nichts zerfal- 
len fei. Er meint p.24, wenn eine größere Zahl 
von Prieftern dorthin geſchickt, und eine zureichende 
Menge Eatholifcher Bücher zur Widerlegung der 
Kebereien unter dem Wolke vertheilt worden wä- 
ten, befonders aber, wenn einige hundert Jüng— 
linge aus den vornehmften Familien mweggeführt 
worden wären, um Fatholifch gebildet zu werden, 
und für ihre Angehörigen als Geißeln zu dienen; 
fo werde der Erfolg ein anderer gemwefen fein. 
Daher bittet er den Papft Priefter in gehöriger 
Anzahl, und Geld zur Erhaltung Derjelben und 
zur Errichtung geiftliher Bildungsanftalten zu 
fhiden, da fürd Grfte nicht daran zu denken fei, 
die eingezogenen Kirchengüter wieder zu erhalten. 
Zugleich weifet er darauf hin, wie von Liefland 
aus Hoffnung fei auch die umliegenden Länder 
wieder zu Eatholifiven. — Angehängt find 1. ein 
Grmahnungsfchreiben Poflevind an den für das 
in Wenden neu errichtete liefländifche Bisthum er: 
nannten Abt, und 2. und 3. Erlaffe des Königs 
Stephan Bathori (No 3 ift ein Patent, durch wel: 
ches Solikowski zum Eurator der in Riga für den ka— 
tholiſchen Cultus weggenommenen zwei Kirchen und 
eined Nonnenklofterd ernannt wird), in welchen ſich 
der Eifer des Königs für den Katholicismus deutlich 
ausfpricht. — Es ift bekannt, daß auch diefe Beftres 
bungen, beidenen Poflevinus mitwirkte, ſpäter ebenfo 
in fich zerfielen, wie die meiften andern Bemühungen 
diefes thätigen Zefuiten. Im 3.1621 eroberte Guftav 
Adolph Liefland, hob den aufgedrungenen Katholicis⸗ 
muß auf, u. flellte Die evang. Kirche wieder her. ©. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften. 





202. Stud. 
Den 19 December 1853. 





Berlin 


bei Guftav Schlawiß 1853. Entwidlungsgefchichte 

der Lehre von der Perſon Chrifti von den älte— 
ften Zeiten bis auf die neuefte dargeftellt von D. 
3.4. Dorner. Zweite Auflage. Zweiten Theild 
erfte Abtheilung. Vom Ende ded vierten Jahrh. 
bis zur Neformationszeit. VII u. 452 ©. Dt. 


Der gütigen Ginladung der verehrlichen Re— 
daction zur Selbftanzeige der jo eben erfcheinen- 
den neuen Abtheilung des obigen Werkes (der, jo 
Gott will, im nächſten Jahre der Schluß folgen 
fol) nachkommend, ergreife ich die Gelegenheit, 
einiges Allgemeinere vorauszuſchicken. 

Die katholiſche Auffaſſung der Entſtehung des 
Dogma geht von deſſen abſoluter Fertigkeit und 
Geſchichtloſigkeit aus. Gemäß ſeinem präſumir— 
ten rein göttlichen Urſprung wird es nicht erſt 
durch die Arbeit der Kirche, ſondern es wird die— 
fer als Glaubensgeſetz tradirt, das in ſich volle 
ſtändig, weder gemehrt, noch gemindert werden 
kann, ſondern nur ſeine Bekenner zu mehren und 


bs] 
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fih gegen falfche Auffaffungen zu behüten bat. 
Selbft die fynodalen opo« wollen nicht einen 
Fortfchritt zu neuen, pofitiven dogmatiſchen Er: 
gebniffen bezeichnen (obfchon fie es find), fondern 
nur den wahren Sinn des bisherigen Gemeinglau: 
bens fefthalten gegen Mißverftändniffe und Irrthü— 
mer. Die Hierarchie ift in der chriftl. Kirche vornehm: 
lich aus der Lehrregentichaft erwachfen; Diefe aber 
bedarf zu ihrer Legitimation und Autorität, (wenn 
man nicht mittelft des Fühnen Griffs der traditio 
constitutiva zu offenbarer Selbftapotheofe fortfchreis 
ten will), eines göttlichen, unverrüdlichen. Goder 
von dogmatifchen Sätzen, in denen das Chriften: 
tbum feine Gegenwart befißt und in denen es 
vollftändig für alle Zeiten, ſchlechthin fich felbft 
gleich, feinen ganzen Inhalt niedergelegt hat. 
Die Kirche fpeift mit den Dogma; aber in Eei- 
ner Meife will fie dad Bewußtſein haben, den 
Schatz duch Wuchern mit ihrem Pfund zu 
vermehren. Gin Hinzuthun zu dem rein göttli- 
chen nicht wachsthümlich gewordenen Dogma er: 
Ichiene”ihr ebenfo als eine Verfälfhung, mie das 
Mindern. Das kirchliche Dogma, die Lehre 
vom Ghriftenthbum weiß fie kaum vom Chriften: 
thum felbft, dem objectiven und fubjectiven zu 
unterfcheiden: fondern das Ehriftentbum ift und 
bleibt ihr durch Dogma conftituirt, fo zwar, Daß aud) 
das Recht der hierarchifchen Hut und Waltung dog: 
tifirt und ald apoftolifch imaginirt wird. Daß 
Heil fteht wenn nidyt in der Erfenntniß deſſen 
was die Kirche lehrt, doch defto gewiſſer in der 
Unterwerfung unter den Glauben (Dogma) der 
Kirche, vor Allem unter die dogmatiſche Autorität 
der Kirche als der untrüglihen Bewahrerin und 
Verwalterin der gleichfam fertig vom Himmel ge: 
fallenen dogmatifchen Schäße. 
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Die evangelifche Kirche gab von Anfang an 
dem Ghriftentbum und der Kirche eine höhere und 
würdigere Stellung. Dad Chriftentyum ift ihr 
feine nova lex, außer für Die fo noch aufer ihm 
ftehen und durch Glauben einzutreten die Pflicht 
haben; der Glaube ift ihr nicht bloß hiftorifcher 
Glaube und Affens zu dem was die Kirche fagt, 
fondern innerlichfte, ethifch=religiöfe und infofern 
keineswegs blinde, fondern vom Gemiffenszug ges 
leitete Aneignung des objectiven Chriſtenthums. 
Die Urform von dieſem iſt nicht eine ſatzartige, 
coderförmige, wie im A. T., ſondern fie hat per— 
fönliche Art, und vergegenmwärtigt für alle Zeiten 
ift fie ald Urform des Glaubendobjectes oder In— 
haltes in den Evangelien, wie die Urform des Glau— 
bend und Glaubenslebens oder der perfönlichen 
Chriftlichkeit Grlöfter im epiftolifchen Theil des N. 
T. In beiden aber ift Schrift und Chriſtenthum 
Elar und hell darauf gerichtet, nicht zunächft Ord— 
nungen, eine Ein= oder Bielherrfchaft zu gründen. 
Diefe könnten neben dem Staate Feine göttliche 
Vollmacht noc ewigen Gehalt haben, wenn fie 
nicht die Heraudarbeitung der Perfönlichkeiten in 
ihrer Wahrheit zum Ziele hätten. In Gott freie und 
geheiligte Geijter aber werden durd) Ordnungen und 
Geſetze nicht geboren: fondern das Ehriftenthum, 


diefe perfönliche, nicht gefeßartige Form der Religion ° 


ift überall entweder nicht, oder in perfönlicher 
Form, hat e8 von Anfang an zunäcft auf per: 
fünlicye8 Leben in der fides specialis abgefehen, 
und darauf audh in Wort und Sacrament ſich 
eingerichtet, die bei der entgegengefeßten fcheinbar 
Höhered, Wunderbarered ausfagenden Lehre gar 
nicht zur axıın ihrer eigentlichen Kraft und Be— 
Deutung gelangen fünnen. Was aber lebt, das 
bewegt und bethätigt fi frei aus ſich heraus; 
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dad wird nicht puppenartig am Drahte einer all: 
gemeinen Ordnung gezogen, fondern ed bat durd 
Vereinigung mit jener Urform im lebendigen Glau— 
ben dad Geſetz ald Lebenögefe der eigenen freien 
Perfon in fih. Der Gläubige hat die Verhei— 
Bung, daß aus ihm Ströme des lebendigen Waſ— 
ferd fließen und daß er Speife wirken fol, bie 
nicht vergänglich ift, fondern bleibt in's ewige Le: 
ben. Das find die Bethätigungen des lebenden 
Glaubens im Gebiete des chriftl. Erkennens und 
Handelns: und die Kirche, die in allen Zeiten 
jolche Gläubige in ſich gehabt und dadurch be: 
ftanden hat, zeigt auch die unmwiderftehliche Kraft 
diefer Berheißung. Zroß aller Dämme und Schein: 


demuth irriger Theorien, troß allen Stolzes ein: 


gebildeter Fertigkeit hat fie fietd zu Dem guten 
Alten auch gutes Neued hervorgebracht aus dem 
guten Schaß ihres Herzens, d. i. des lebendigen 
Slaubens. | 

Hierin ift nun auch ein weit höherer Begriff 
von Kirche enthalten. Sie ift nicht bloß die An: 
ftalt einer inhaltlich fertigen Zradition, Die bloß 
für ihre Ausbreitung immer weitere Kreife zöge, 
fondern ihr chriftliches und dogmatiſches Erkennen 
hat auch ein intenfives Wachsſthum, und die Dog: 
mengefchichte verzeichnet deffen Epochen... Sie ift 
nicht bloß paffives Echo der alten Wahrheit, jon: 
dern Ddiefe grünet und freibet in ihr in immer 
reicheren Blüthen und Früchten. Das dogmabil: 
dende Subject ift nicht der h. Geift für fid,, noch 
die h. Schrift allein, fondern aus ihrem lebenti- 
gen Glauben heraus producirt die wahre Kirche, 
nicht die äußere Firchliche Anftalt, dad Dogma, 
aber in Einheit mit der heil. Schrift, geleitet 


vom heil. Geiſte. Diefe fortgehende Arbeit der 


chriftlichen Erkenntniß ift eines der fchönften Bor: 
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rechte, ift eine der wichfigften Pflichten der Chri- 
ftenheit, fo wenig erſpart durch den Act der voll: 
fommenen Offenbarung und durch den vollfom: 
menen Glauben daran, daß vielmehr dieſes Bei: 
des nur die reale Möglichfeit wie den Impuls 
zur dogmatifchen Erkenntniß enthält. 

Aber die menschliche Natur ift bequem, und 
Dabei erfinderifch, um die geiftige Trägheit fich als 
Zugend anzurechnen. Es Eoftet Anftrengung, im— 
mer wader zu fein im Glaubensleben und rü- 
ftig wie aufrichtig im Streben chriftlicher Erfennt- 
niß. Man findet es zu mühfam, in fortwährender 
‚Selbfterneuerung des Glaubend und Erkennen 
auszuhalten, man will aber doc, andrerfeitd mit 
der Welt ded Glaubens auch nicht brechen, und fo 
finnt man ſich eine andre mittlere Weife des chriftlis 
chen Beſitzes aus. Man zehrt von Erinnerungen, 
von vergangenem Leben, eigenem oder gar frem= 
dem; man preift die biöherigen Refultate, den Nie- 
derfchlag eines leberdig gewefenen Proceſſes als 
Höchfted, ald Norm, man macht das Dogma zum 
Geſetz. Man legt es etwa zunächſt fich felbft 
auf in vermeintlicher, felbfterwählter Demuth, die 
nicht Demuth vor Gott, fondern träger Eigen 
wille gegen Gott und die Forderungen feines 
Wortes ift; man meint des Herzens Stolz zu 
binden und lähmt fich den MWahrheitöfinn. Dann 
aber bald wie zur Entfchädigung für die eigne 
Knechtichaft und wie zur Befchwichtigung der in= 
nern Anflagen auf geiftiges Siechthum legt man 
das Geſetz auch Andern auf. Man madıt fie ent: 
weder der eigenen Armuth und traditionellen Un— 
productivität ähnlich, oder aber, wo Widerftand 
gegen ſolche ſchwach maskirte Herrſchſucht der 
Knechte über die innerlich Freien ſich zeigt, lodert 
der vom ſanften und ſtillen Wahrheitsgeiſt des 
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Chriſtenthums verlaffene Geſetzesgeiſt zur fanati- 
fhen Flamme eines trüben, natürlichen Feuers, 
eined fleiſchlichen Eifers auf, und verwandelt Gär— 
ten Gottes in kirchliche Wüſteneien. 

Mehr ald eines der eilf Jahrhunderte, deren 
hriftol. Gefchichte die vorliegende Abtheilung er: 
zählt, bietet hievon die fraurigften Beifpiele. Die 
unfruchtbaren Steppen, die in diefe Sahrhunderte 
fallen, können wenigftend Warnungzeichen fein 
für jede Zeit, die in der einen oder andern Weile 
an Gelüften leidet, dad Evangelium in ein neues 
Geſetz zu verwandeln. Bringt uns Die Ans 
ſchauung des byzantinifchen Geiftes mit feinen 
"dogmatifchen Streitigkeiten wieder den heilfamen 
horror vor dicfen Gefahren, fo find auch dieſe 
Sahrh. fruchtbar für uns, fo wird das Die befte 
Ehrenrettung der Kirche diefer dürren Zeiten fein. 
Das Mittelalter zeigt den Fluch der todten mo— 
raliſchen Geſetzeswerke: daß nicht minder 
gefährlih das Treiben intellectualer oder 
dogmatifcher Geſetzeswerke fei, das Fann 
uns beſonders deutlich die Zeit vom fünften bis 
achten Zahrhundert lehren. Beide Arten der Ge: 
jeßlichEeit find gottlob zugleih und im Princip 
überwunden durch die gefegnete Reformation. 

Die von theoretifcher und moralifcher Geſetzlich— 
keit freiefte Periode der chriftlichen Kirche, die der 
drei erften Jahrhunderte ift zugleich diejenige ge: 
wefen — (die kurze Reformationsepoche ausgenom— 
men), welche den ftetigften, normalften und reich 
fien Fortfcehritt aufweifl. In der folgenden Zeit 
bat fi) immer neu an der noch dazu voreiligen 
Luft dDogmatifcher Legislation und Godification, Eur; 
an dem Geift der Gefehlichkeit bei den dogmatiſch 
Herrfchenden der Eigenfinn der Minoritäten, und 
an deren fectenhafter Selbftbehauptung wieder Die 
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Gefeglichkeit der Majorität in ewigem, unfeligem 
Kreislauf entzündet. Einen großen Fortfchritt aber 
bat die Majorität von dem ephefinifchen Goncil 
an bis zum tridentinifchen gerade in den Dog— 
men, über die am meiften geftritten wurde, am 
wenigften gemacht, fondern nur in denjenigen Leh— 
ten, die gleichjam unbemerft im freien, ftillen, ge= 
genfeitig fich corrigirenden Austaufch gediehen und 
ohne Sentenzen der Machthaber der Kirche her— 
anwuchfen. So die Lehre von Chrifti Werk, von 
des Menfchen Sünde und Rechtfertigung. 

Auch in den erften Sahrhunderten ift Faum Ei— 
ner unter den Kirchenlehrern völlig correct nach 
dem Maaßftabe des nicänifch =Fonftantinopolitanis 
Shen Symbold geweſen; aber es gehört zu den 
erhebendften Schaufpielen, mit welcher Sicherheit 
und innern Nothwendigkeit des Fortfchritts da— 
mald das Dogma zu feiner öfumenifchen Geftalt 
heranreifte, ohne daß voreilig etwas audgefchieden 
worden wäre, wovon fich noch nicht Die Gemein— 
überzeugung gebildet hätte, daß es den chriftl. Le— 
bensnerv verlege. Den großen Lehrer des Am— 
broſius den Märtyrer Origenes zu verdammen, 
war erſt der byzantiniſchen Zeit und ihrem Mönchs— 
geiſt vorbehalten: die beſſere Zeit, weil ſie dem 
Herrn der Kirche wahrhaft dankbar war für das 
was in Origenes der Kirche geſchenkt ward, hatte die 
Kraft, auch dieſem Lehrer ſelbſt ihre dankbare Liebe 
in der würdigſten Weiſe darzubringen, durch Wei— 
terführung des Werkes ſeiner Liebe. Wie ſitt— 
lich ſchön, wie fern von allem richteriſchen Weſen 
einer ſpät gebornen hochmüthigen ſogenannten Or— 
thodoxie iſt die Stellung eines Athanaſius zu 
Origenes oder zu Marcell von Ancyra und Apol— 
linaris! 

Aber auch für die Chriſtologie ſelbſt iſt die 
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lange Periode, womit diefe Abtheilung fich be: 
Ichäftigt, überaus lehrreih. Denn ed erfchöpfen 
ſich in ihr vollftändig ale Möglichkeiten, auf der 
Grundlage zweier als abfolut entgegengefeßt ge: 
dachter Naturen die Einheit der Perfon Chriſti 
zu gewinnen, mit Ausnahme des lutherifchen We: 
ges, der aber jelbft nur darin feine Möglichkeit 
‘bat, daß, wenn auch zum Theil unbemwußt, die 
Bafis der Gefchichte feit dem Chalcedonenfe, der 
Anſatz für die Löfung des Problems von ihm corrigift 
zu werden beginnt. Denn die Iutherifche Chriftologie 
ift nur dadurch möglich, daß jene alte Dualiftiiche 
Faſſung der beiden Naturen derjenigen weicht, 
wornach die menfchliche Natur nach ihrem wah: 
ren Mefen dem Göttlichen nicht fremd ift, fon: 
dern für die göttliche Natur wefentlih empfänglid. 

Die hriftol. Gefchichte feit dem Chalcedonenfe bat 
die vollftändigfte Kritif der auf jener chalced. Grund: 
lage fich erbauenden Chriftologie gebracht. Es trat 
in den Sahrhunderten vor der Reformation be 
reits eine vollfommege Verwirrung ein, aus der 
ſich nirgendS mehr ein Ausweg zeigen wollte. Zwei 
entgegengefegte Syfteme, die beiden allein auf chals 
ced. Bafid möglichen, kehren immer aufs Neue 
wieder froß aller Verhüllungen, die adoptianijche, 
welche die Zweiheit der vollftändigen Naturen im 
chalcedon. Sinne fefthält, aber zur Doppelperfön: 
lichfeit getrieben wird, mithin die Chriftologie auf: 
löft, und die nihilianiftifche, welche in entgegenge: 
fegter Weiſe daſſelbe thut, indem fie zwar bie 
Ginheit der Perfon mit dem chalced. feithält, aber 
durch die Zweiheit der unvereinbar gedachten Na: 
furen genöthigt ift, die eine von beiden nur äus 
ßerlich und felbftlos mit der andern zu verbinden. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Entwidlungsgefchichte der 
Lehre von der Perjon Chriſti von den älteften 
Zeiten bis auf die neuefte dargeftellt von D. J. 
U. Dorner. Zweite Auflage. Zweiten Theils 
erfte Abtheilung. Vom Ende ded vierfen Jahr— 
hunderts bis zur Reformationgzeit. | 

Im Adoptianismus und Nihilianismus zufammen 
ftellt fich die Alternative dar, die vom Chalced. aus 
allein übrig bleibt; in beiden kehren fich die Säße des 
Shalced. gegen das was ed doch eigentlich will, ge= 
gen den chriftol. Gedanken felbfl. Aus dem leeren 
Kreislauf, in welchem der Adoptianismus und Ni— 
bilianismud immer wieder auftreten, führte auch 
fein Weg, bis die: Reformation ihn duxchbrach 
und an. dem Glauben oder der chriftlichen Per: 
fönlichfeit, an. der Gotteskindfchaft einen Typus 
gewann, von wo aus fich auch über diejenige Ei— 
nigung des wahren Göttlihen und des wahren 
Menſchlichen, welche die Chriftenheit in Chriftus 
vollzogen weiß, ein neues Licht verbreiten mußte. 

[153] 
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Diefe Ddyffee der chriftol. Geſchichte beginnt 
mit der chalcedonenfifchen Ausftoßung der Mono: 
phyfiten aus der Kirche, welche man feft im Auge 
haben muß, um den wahren Sinn und Geift der 
chalcedonenfifhen Sclüffe, um die Bedeutung, 
unter welcher fie ald gefchichtlich wirfjame Größe 
daftehen,, richtig zu würdigen. In den auögefto: 
Genen Monophyfiten lebte juft dad Moment, wenn 
auch noch fo inconfequent und in der Form ein: 
feitig, mad demjenigen Chalcedonense fehlt, mit 
dem die Geſchichte es zu thun hat, nämlich eine 
antidualiftifche Auffaffung der beiden Naturen. 
Es ift wahr (wie ich ausdrüdlich anerfannt habe), 
daß wenigftend der ältere Monophyfitismus, fo: 
fern ihm die Neigung zum Doketismus beimohnt, 
gleichfalld noch mit einer erclufiven Faſſung des 
Berhältniffes zwiichen beiden Naturen behaftet ift, 
indem es fonft zu einer auch nur theilmweifen Ab— 
jorption des Menſchlichen durd den Logos nicht 
fommen Eönnte, fondern nur zu feiner Bollen: 
dung durch die Unie. Aber es ift bei ihm doch 
dieſes Doketifche nicht zugeftanden, noch gewollt; 
das Menfchliche will nicht verflüchtigt fein, fon 
dern fol ald in feiner Vergöttlichung vollendetes 
dDaftehen, und fo vertritt der Monophyfitismus eine 
Zufammengehörigfeit des Menfchlihen mit dem 
Göttlichen, in welche der chalcedonenſiſchen Rich: 
tung die Einficht faft gänzlich abgeht, indem fie 
ihm gegenüber nur auf die Zweiheit gerichtet jahr: 
bundertelang fortfährt, durch immer neue Beſtim— 
mungen diefe Zweiheit immer weiter auseinander 
zu treiben, bis das nothwendige NRefultat folchen 
fiy immer: fteigernden Gegenfaßes gegen den Mo: 
nophufitismus, der -Adoptianismus hervorbricht. 
Seht freilich ‚beginnt eine Reaction in dem Nihi— 
lianismus des Vaters der Sentenzen; aber nicht 
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fo, daß nun jene Wahrheit, die im Monophyfitis- 
mus verborgen lag, geltend gemacht würde. Son— 
dern während der Monophyfitismus die beiden Na= 
furen durch den Act der unio gleihjam als einen 
magifch befchleunigten Proceß, fo verähnlicht Dachte, 
daß nun auch die menfchliche Natur, wie fchon 
Cyrill gewollt, nicht bloß in ihrem eigenen Weſen 
gefteigert, fondern wirklich vergöttlicht fei und 
Göttliches als ihr eigenes habe (mas der Luther. 
Grundgedanke ift), macht der Nihilianismus, an 
die chalcedonenfiihe Grundanfchauung von der 
weſentlichen Fremdheit der beiden Naturen gefeſ— 
jelt, die menfchlihe Natur felbftlos, zu einem 
bloßen Gewand, verwandelt die Menfchwerdung 
in eine bloße Relation des Logos, die nicht für 
ihn felbit, fondern nur für die Menfchheit etwas 
bedeute; ein Satz, der trotz der Bermwerfung 
des Nihilianismus ein. der Scholaftit geläufiger 
blieb, den ganzen objectiiven Vorgang der In— 
carnation aber eigentlich doketiſch auf das blos 
fubjective Gebiet hinüberfpielt, mithin den Ges 
Danfen der Incarnation auflöft, wie auf feine 
MWeife der Adoptianismus mit feinem Doppel: 
chriſtus. Der Ueberblid über die chriftol. Ge— 
ſchichte dieſer Zeit ift alfo lehrreih, ald Begrün— 
Dung der gefchichtlichen Nothmwendigfeit des refor= 
matorifchen Fortichritted und der von demfelben 
begonnenen Reinigung der chalced. Grundlage. Es 
legt diefe Gefchichte auch aufs Klarfte vor Augen, daß 
die richtigen vorchalcedonenfifchen Refultate: „volle 
ftändiges Menschheit und Gottheit in Chriftus doch 
noch nicht genügen, um eine befriedigende Chriftologie 
möglich zu machen, fondern daß e3 vor Allem 
noch auf die Art ankommt, wie der Begriff der 
Gottheit und der Menfchheit gefaßt wird. Das 
Mittelalter im Großen und die tridentinifche Kirche 
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fommt über das Alterniven zwifchen einer ma— 
gifch gedachten Gnade und zwifchen einer pelagia= 
nifirenden Freiheitölehre nicht hinaus; aber die Res 
formation bat in Form religiöfer Erfahrung in dem 
Glauben die reinere Auffafiung Gottes und des 
Menfchen gewonnen. Die wiflenfchaftliche Ausprä— 
gung ihrer neuen Erfenntniß bat fie freilich gro: 
ßentheils der Folgezeit überlaſſen. 

Doch gehen wir näher zur Sache. Die vor— 
ausgeſchickte Einleitung ſucht das Verhältniß des 
geſammten dogmengeſchichtlichen Proceſſes dieſer 
Zeit zur Chriſtologie ins Licht zu ſtellen und aus 
dem Weſen der drei Hauptconfeffionen, deren Ent: 
ftehung diefer zweiten Periode (v. 3. 381— 1809) 
angehört, nachzumeifen, welche Stellung fie zur 
Chriftologie einnehmen müffen. Es ergibt ſich als 
Nefultat, daß in der Wilfenfchaft der griechifchen 
und römischen Kirche die Ehriftologie eine nur pre 
Färe Stellung behaupten kann. — Aber auch das ift, 
wie gezeigt wird, ebenfo faljch als gewöhnlich, ſchon 
die dogmatifche Thätigkeit v. 3. 381 bis ins Mit: 
telalter eine überwiegend anthropologifhe zu nen: 
nen: denn vielmehr bejchäftigt das Intereffe über: 
wiegend theild die Lehre von Ehrifti Perfon, theils 
von feinem Merk, in dem lebteren die Kirche und 
befonders die Sacramente mit eingefchloffen. An 
die chriftliche Anthropologie kommt die eigentliche 
Keihe erft mit der Reformation, 

Gine darauf folgende Weberficht über Die chri= 
ftol. Hauptformen der Zeit bis zur, Reformation, 
ihr Verhältniß zum Problem und ihren innern 
Zufummenhang follte anjchaulic; machen, wie die 
Möglichkeiten, die ed auf dem Boden der alten 
Zeit überhaupt gab, der Reihe nach hervorgetre- 
ten find, aber immer wieder über fich hinausge— 
rührt haben. 
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Diefer lange und doch innerlich wefentlich zu- 
fammengehörige, daher in Eine Epocherzufammen: 
gefaßte Zeitraum ift Die Zeit des einfeiti- 
genUebergemwichtes der göttlichen Seite 
über die menfhlidhe in Chriſti Perfon 
und zerfällt in drei Abſchnitte, welche ſämmtlich durch 
Goncilien bezeichnet find. Der erfte reicht vom 
Goncil:d. 3. 381 bis zum chalcedonenfifchen i. 3. 
451. Der zweite vom chalcedonenfifchen bis zum 
Sranffurter i.3.793. Der dritte von diefem bis 
zur Reformation, fchließt alfo das Mittelalter in fich. 

Der erfte Abfchnitt umfaßt die Gefchichte der 
Zeftftellung der beiden Seiten in Chriftus als 
zweier wefensverfchiedener Naturen in Ei: 
ner Perfon. Die drei Kapitel ded erften Ab: 
ſchnitts befprechen 1. die antiochenifche Chri— 
ftologie; 2. die alerandrinifche (deren Reprä— 
fentant beſonders Cyrill ift) und ihren Kampf mit 
dem Neftorianismus. 3. Den Berfuh dem Mo: 
nophyſitismus die Alleinherrfchaft zu gewinnen und 
die chalcedonenfifche Synode. 

Im erften diefer Kapitel wird darauf aufmerf- 
fam gemacht, daß eine Doppelte fyrifche Schule 
-Fünftig werde zu unterfcheiden fein, deren eine 
dem ägyptiſchen Geifte verwandt ift. Die Chri— 
ftologie Theodor v. Mopsv. wird mit feinem ge— 
fammten Syftem, befonders feiner merfwürdigen 
Lehre vom göttlichen Ebenbild in Beziehung 
geiekt und die fpeculative und ethifche Bedeu— 
tung derfelben hervorgehoben. — Im zweiten 
Kapitel wird auch die eigenthümliche Lehre des Le— 
porius (nach feiner Abwendung von jeinem Nefto= 
rianismus) befprochen: daß nicht die Natur, fon= 
dern nur die Perfon des Logos Menfch geworden 
fei, eine Anfiht, auf welche auch bei der meitern 
Geichichte des Dogma zu achten wie ihre Bedeu: 
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tugg zu beiprechen nöthig und der Mühe werth 
erfchien. Auch fonft bot die Gefchichte des Ne: 
ftorianismus noch neue Ausbeute, befonders an 
Zulian v. Eclanum. und der fpäteren Gejchichte 
des Neftorianismus, in welcher bereitö der Ber: 
ſuch hervortritt, die Doppelperfönlichkeit Durch eine 
höhere Einheit zu überwinden. Sm dritten Ka— 
pitel fchien es wichtig, die innere Gefchichte des 
chalced. Concils vor Augen zu legen, da feine 
Schlüffe Jahrhunderte lang fo tief auf die Kir- 
chenlehre eingewirft haben. Das chalced. Sym- 
bol felbft wird einer genauen Zergliederung und 
Grläuterung unterworfen und verſucht ein mög— 
lichft unparteiifche& Urtheil über daflelbe und jeine 
genuine Meinung feftzuftellen. 

Der zweite Abfchnitt, welcher die Sicher: 
ftellung und Durchführung der chalced. Kehre 
von den zwei Naturen v. J. 451 bis 681 zum Ge: 
genſtande hat, fchildert im erften Kapitel den 
Dyophyfitismus im Kampfe mit dem Monophpyfi: 
tismus, welcher mit der gänzlichen Sonderung 
beider Kirchenparteien endet. Es werden alle be: 
kannten monophpfitifchen Formen, namentlih aud 
die Berfuche, aus der Einheit wieder eine Zweiheit 
hervorzubilden, auf Grund der neueröffneten reich: 
liheren Quellen, aber auch die Einwirkungen der 
ariftotelifchen Philofophie auf den Monophyfitis: 
mus beiprochen. Der etwas räthielhaften und 
doch bedeutenden Geftalt der Ehriftologie des Se: 
verud, welche Zeitgenofjen wie Neueren zuſam— 
menhangslos und mwiderfprechend erfchien, wird ihre 
innere Cinheit wiederzugeben verfucht; jodann 
mit einem Leberblid über die fpätere Geichichte 
des Monophyfitismus bis in die neuere Zeit in 
den monophyfitifchen Kirchen dad Kapitel gefchloi- 
fen. Das zweite Kapitel behandelt Die, wie Ken- 
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nern wohl befannt ift, fo überaus vermorrene Ge: 
fhichte der monotheletifhen Streitigkeiten. 
Boran wird das Nöthigfte über den Pfeudodiony- 
ſius Areop. gefchidt und feine Hzavdornn Eveo- 
ysıa. Einerfeitd durch Unterfcheidung dreier Sta— 
dien (1. bis 3.393.638; 2. bis 648; 3. bis 681), 
befonder8 aber durch genaue Unterfcheidung der - 
mehrfachen Bedeutung von Wille und Zvsoysın, 
operatio, habe ich verfucht, in diefen Streit und 
feinen Berlauf wie auch feine eigentliche Bedeu— 
tung Licht zu bringen. — Es war ein Andres, 
ob man fagte, dad NRefultat der gottmenfch- 
lihen Thätigkeit fei Eines, oder ob man auch die 
Activität des Gottmenfchen felbft ald einfach und 
einheitlich, und nicht als doppelt anfah; und mie: 
derum etwas Anderes, ob man bei der Einheit 
der Activität Chrifti auch da8 Vermögen zu 
gottmenfchlicher Thätigkeit ald Eines betrachtete, 
alfo — troß des einmal feftftehenden chalced. Dyo— 
phyſitismus die Einigung der Naturen als in der 
Einheit der Potenzen des Wollens und Wiſſens 
in beiden Naturen vollzogen feßte. Der Streit 
ging von jenem Erften, Aeußerften immer mehr 
in das Innere zurück; die fchließliche Entjcheidung 
des Concils v. 3. 681 führte die chalced. Zwei- 
beit in thesi nach allen Seiten durch, und 
verdammte den Papft Honorius ald Irrlehrer; 
trieb aber durch diefe Thefis die Einheit, in der 
doch die Menfchwerdung felbft erft da ift, auch auß 
dem gefammten Gebiete des Lebens und der Ber: 
mögen beider Naturen aus, wie das Chalced. fie 
aus dem Gebiet der Naturen felbft nur auszu— 
‚ weifen gewußt hatte. 
Um fo Erampfhafter hing fi) nun das Inter- 
effe für die Einheit, der fo in der Menfchheit, Fein 
Gebiet mehr: blieb, auf das fie den Fuß ſetzen 


2032 Göttingifche gel. Anzeigen 


konnte, an die Stätte des Ich, die Perfon in ih— 
rem Unterfchied von den außereinanderftehenblei- 
benden Naturen. Aber bier gerade ward wieder 
für Feine Unio zweier, fondern umgefehrt nur für 
eine Stellvertretung des fehlenden oder vernichte 
ten menſchlichen Ichs durch das Göttliche Kaum 
gelaffen. Diefer wefentlich apollinariftifche Gedanke 
feßte aber die menfchliche Seite in ihrem Werk, 
Thun und Vermögen nothwendig doch zum bloß 
paffiven von dem allmächtigen Willen Ded Logos 
bewegten Organe herab. Ein Wille, der des Lo- 
908, ift doch ausſchließlich der entjcheidende, 
in jedem Act das eigentlich allein Handelnde, 
fo dag Schließlich dad Concil nur auf einem Um: 
weg wejentlicy bei demfelben Refultate anlangte, 
wie Honoriud, Theodorus von Pharan oder andre 
Monotheleten, die ed verdammte. — Befundere 
Beachtung fchien in der Gejchichte dieſes Streites 
neben Marimus auch Anaftafius Presb. zu ver: 
dienen, von dem uns durh A. Mai Fragmente 
mitgefheilt find. Ferner monotheletifcher Seits ift 
ed intereffant eine analoge Erſcheinung zu verfol- 
gen, wie wir fie im Monophyfitismus gewahren. 
Der Borwurf des Dofetismuß trieb diefen in Se 
verus u. U. zur Lehre von der Einen, aber 
zufammengefeßten Natur, den Monotheletismus 
zu der von dem Einen aber zufammengefeßten 
Willen. Mährend diefe Ausfunft, die von der 
firchlichen verworfen und doch kaum von ihr zu 
unterfcheiden ift, die Einheit und den Unterſchied 
gleihfam im Sein und Stehen auffaßt, jo mil 
die Lehre von dem gnomifchen Willen das 
Merden, den Proceß der Einigung dieſer beiden 
Willen in ihrer lebendigen Activität darftellen. — 
Nachdem noch die Gefchichte des von der Kirche 
auögefchiedenen Monotheletismus bei den Maro: 
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niten verfolgt ift, wird zudem Dogmatiker übergegan: 
gen, der diefen Kampf fortfeßt, aber überhaupt der 
griechifchen und auf lange Zeit auch der .lateinifchen 
Kirche gleichfam als der hriftologifche Klaffifer da— 
fteht, Joh. v. Damascus. An die genaue Darlegung 
feiner Ehriftologie, ihrer Borzüge und Mängel fchließt 
fi) dann noch ein Bli auf die bisher noch nicht 
genügend gewürdigte fpätere grieh.Myftik, be— 
fonderd die des Nic. Cabafilas, in welcher wäh: 
rend andermweit die traditionell gewordnen, aber 
nicht mehr lebendig reproducirten Formeln den 
Schein der Gediegenheit und Feftigkeit leihen, noch 
ein wirkliches Leben fortpulfirt. Mit ihr wird 
dann, nad) einem Blick auf die Zeit, wo die bei— 
den Kirchen wieder in eine Beziehung zu einan- 
der treten, von der griech. Kirche und der Pe— 
riode darin fie die dogmatiſche Hegemonie führt, 
Abſchied genommen Das dritte Kapitel be- 
Schreibt die Richtung, welche den Gegenſatz ge= 
gen den Monotheletismus folgerichtiger als die 
Synode v. 3. 681 durchzuführen, fucht, den Adop— 
tianismus. Er fucht gegen jenes Webergewicht der 
göttlihen Perfon, durch welches fchließlich doch 
Die ganze Arbeit der Unterfcheidung der Naturen 
in der Perfon hinfällig und dem monotheletijchen 
Gedanken wieder zur Beute wird, das Hülfsmit- 
tel natürlidy darin, daß er auch die Menfchheit 
bejtimmt perfünlich feßt, fo daß fie ein Princip 
der Beftimmung in fich felbft trägt, womit dann 
Die ethifche Seite in Chriftus wieder mehr die 
Berückſichtigung, die ihr gebührt, finden Fann. Es 
wird nachzumeifen verfucht, daß die Adoptianer, 
göttlihe Natur und göttliche Sch beflimmt un= 
terfcheidend (wie auch z. B. Leporius fpäter ge- 
than), die Selbftändigfeit der, Menfchheit mit der 
Ginheit der Perfon Chrifti dadurch zu vereinigen 
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fucht haben, daß fie das der göttlichen Natur ent: 
Fleidete Ich auch zum eignen Sch der Menfchheit 
machten, durch welchen Gnadenact diefe aufbörte 
bloße Natur zu fein und vielmehr zum Ich als 
Menfchenfohn, zum fillus Dei adoptivus ward. 
Als beachtenswerth erichien hier noch befonders 
der Unterfchied, der zwifchen dem tieferen Elipan— 
tus und zwifchen Felir befteht. 

Die vornehmfte Bedeutung ded Adoptianismus ift 
die, Daß durch feine Bekämpfung ein großer Abfchnitt 
in der Geſchichte des Dogma gemacht wird. Es blieb 
dem Adoptianidmus gegenüber, von dem man eine 
antiochenifche Doppelperfönlichkeit fürchtete, nichts 
übrig, als die Unperfönlichfeit der menſch— 
lihen Natur in Chriftus, auf welche ſchon längſt 
das Uebergewicht der göstlichen hingedrängt hatte, 
beftimmter als ed noch bei Johannes v. Damas: 
kus gefchehen war, audzufprechen. — Es ift gewiß 
bezeichnend, daß der erfte namhafte Streit in der 
germanifchschriftlichen Welt fih um die Frage von 
‚ der Perfönlihfeit oder Unperſönlichkeit 
menfchliher Natur ald um feine innerfte Angel 
bewegt. Indem die leßtere beſtimmt ausgeſpro— 
chen ward und zwar fo, daß die menichliche Na: 
fur weder in fich al& perfönlich gedacht wurde, 
noch fo, daß fie das Ich des Logos zu eigen 
befam als ein wirklich feit der unio der menid: 
lihen Natur zugehöriges Ich, fo war der monothelet. 
Gedanke, infofernals er die Menſchheit zum bloßen 
felbftlofen Organ der Gottheit macht, der Sadıe 
nach ſiegreich: fo war aber auch der Schritt zum 
Nihilianismus unausweichlich, der fih vom Mo: 
notheletismus befonder& dadurch unterjcheidet, daß 
er in chalcedonenfifcher Weiſe dad abfolute Ueber: 
gewicht der göttlichen Natur über die menfchliche 
mit einer bleibenden Fremdheit beider gegenein: 
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ander, wodurd die Ehriftologie — wurde, 
verband (ſ. o. ©. 2026. 2027). ; 

Der dritte Abſchnitt vom — Jahrh. 
bis zur Reformation reichend hat den beginnenden 
Zerfall der dyophyſitiſchen Grundlage des Chal- 
cedonense im Mittelalter zu ſeinem Gegenſtand. 

Es ſchien angemeſſen, dieſem wichtigen Abſchnitt 
eine Einleitung vorauszuſchicken, in welcher ſpeciell 
nachgewieſen wird, warum das Mittelalter ſich im 
Ganzen chriſtologiſch ſo unproductiv, warum ſich hier 
faſt nur Verfall, nicht aber ein Fortſchritt der Kirche 
zeigt. Es wird aufmerkſam gemacht auf den Zu— 
ſammenhang des mittelalterlichen Kirchenbegriffs 
mit⸗dieſer Erſcheinung; gezeigt, wie nothwendig 
die Perſon des lebendigen Chriſtus hinter die 
Kirche und ihre Hierarchie, die fortdauernde, prä— 
ſente Incarnation Gottes, zurücktritt; wie für die 
geſetzliche Frömmigkeit ſich Chriſtus wieder in den 
heiligen Geſetzgeber und ſtrengen Richter verwan— 
delt, mit Einem Wort gleichſam in Gott zurück— 
geht und wie dagegen die der Perſon Chriſti ent— 
fallenen mittleriſchen Qualitäten der Liebe und 
Barmherzigkeit ſich an Surrogate Chriſti verthei— 
len, beſonders an das h. Meßopfer und die h. 
Jungfrau. Nicht minder wird dann die Geſchichte 
des Gottesbegriffs im Mittelalter und ſeine noth— 
wendige Ungunſt gegen die Chriſtologie betrachtet. 
Hier fand ſich auch der angemeſſene Ort, um der 
Geſchichte der mit Scotus Erigena beginnenden 
romaniſchen Myſtik mit Beziehung auf ihre 
Chriſtologie zu gedenken. 

Die chriſtologiſche Geſchichte des Mittelalters 
ſelbſt anlangend, fo behandelt das erfte Kapitel 
den Nihilianismus und feine Bekämpfung 5 
fchließt fi) daran die merfwürdige und daher aus— 
führlicy mitgetheilte chriftol. Lehre des Ruprecht 
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v. Deuß, mwo ich mit der Darftellung meines 
verehrten Yeeundes Zul. Müller nicht ganz über: 
einftimmen fann, $o wie die der Biftoriner, be 
fonders Richards. Das zweite Kapitel behan: 
delt den Thomas v. Aquin und den Joh. Duns 
Scotus, bei welchen der Zerfegungsproceß Der bis: 
herigen Gonftruction und dad Unficherwerden der 
Hand bei der Zeichnung der kirchl. Ehriftologie in 
der Zerfahrenheit des Bildes und den Streitigkeiten 
über Fragen, die auf der alten Baſis Feine kirch— 
lihe Beantwortung mehr erhalten Fonnten, immer 
fihtbarer wird. Die Nothwendigkeit der Menſch— 
werdung wird durchaus fraglich; ja ihre Möglich: 
feit zum Voraus eigentlic geleugnet durch *den 
allgemein als Ariom geltenden Saß: Increa- 
tum a creato comprehendi non potest. Hienach 
bleibt der Logos in der Hauptfache ſtets außer 
dem Menfchen. Ja was man gewöhnlich über: 
fieht, nicht einmal eine reale Mittheilung der gött- 
lichen Eigenfchaften an die menſchliche Natur fin 
det nach der herrfchenden Lehre der Scholaftif Statt. 
Es kommt wohl dazu, daß Menſchliches gefteigert 
wird, nie dazu, daß ed Göttliche zu eigen er: 
halte: das ift Durch jenen Dualismus verwehrt, 
der vom Chalcedonense her herrſcht im Mittelal 
ter aber fich in deflen Lehre von dem vobjectiven, 
magifch wirkenden Heil und von der fubjectiven 
Zhätigfeit, um ſich diefes Heil zu verdienen, er: 
plicirt. Es wird gezeigt, wie der Nihilianismus 
und der Adoptianismus bei Thomas und Scotus 
tecrudegcirt, wie fie aber beide ſchließlich das Sein 
Gotted in Chriftus in ein Merk oder eine Bir 
fung im Menfchen verwandeln und in verfcieb: 
ner Weife den chriftlihen Gedanken eigentlich ver 
lieren. Jedoch war noch auf die myftifche Seite 
in der Scholaftik felbft aufmerkfam zu machen, in 
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"Die fich gediegenere Gedanken retteten. Da ferner 
von nun an die Frage über den Zufammenhang 
Chrifti mit dem Geſchlecht und feiner ewigen ur: 
ſprünglichen Idee immer wichtiger wird, ſo wird 
unter einem Rückblick auf die Stellung der frü⸗ 
heren Lehrer zu dieſer Frage die Geſchichte ihrer 
Beantwortung bis zur Reformationszeit fortgeführt. 
Das Schlußkapitel dieſer Abtheilung ſtellt den 
Verfall der thomiſtiſchen und ſcotiſtiſchen Schola— 
ſtik und den daraus ſich ergebenden doppelten No— 
minalismus dar. Es wird gezeigt, wie die Chri— 
ſtologie ſich beſonders bei Decam vielmehr in ein 
abfolutes Nichtwiffen, in einen Haufen abfurdefter 
Sätze verwandelt; aber auch wie Occams Erkennt: 
nißlehre an einem Punfte anfommt, dur welchen 
die Myſtik ihre fcholaftifche Legitimirung erhält, 
die nun ald germanifche ihren Blüthepunft er— 
reicht, für welchen die griechifche und die romani— 
fche nur Borftufen find. Da diefe, in Verbindung 
mit der biblifhen Richtung der praftifchen Fröm— 
migfeit den Hauptfactor für Die neue Gpoche, Die 
reformatorifche bildet, jo fchien e& angemeffen, fie 
für die lebte Abteilung, mit der das Bert fchlie= 
gen foll, vorzubehalten. MDorner. 


Amfterdam 


bei Joh. Müller 1853. Commentationes 
philologicae tres in instituti regii Belgici 
classe tertia lectae a C. G. Cobet. 26, 16 u. 
19 ©. groß Octav. 

Die hier zufammengedrudten vor einer gelehr= 
ten Gefelfchaft gehaltenen Borträge behandeln 
unter einander nah verwandte Gegenitände, Lieb: 
lingöfapitel Herrn Cobets, wie man aus feiner 
befannten Oratio und deren Zugaben wahrnimmt. 
Da Hr Eobet als ein geiftvoller und fcharffinniger 
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Forſcher bekannt ift, der in feinem Baterlande auf 
die Studirenden großen Einfluß übt, fo fcheint es 
der Mühe werth, auf die in diefen Vorträgen ent: 
wickelten Anfichten näher einzugehen und jo offen, 
wie Hr ©. jelbft redet, unfer Urtheil darüber ab: 
zugeben. Finden wir auch hier wieder die Sudt 
zu übertreiben und barſch abfprechende Urtheile 
ohne gehörige Weberlegung auszufprechen, fo wol: 
len wir fo billig fein, nicht zu vergeflen, Daß der 
declamatorifche Ton der Auffäße Daran menig: 
ftend einen Theil der Schuld trägt: im Ganzen 
zieht die Darftellung durch Frifche und Lebhaftig— 
keit, die Sprache durch Eleganz an: für manche 
Belehrung find wir Herrn €. aufrichtig dankbar. 

Die erfte Abhandlung führt den Zitel: De 
emendandarationegrammalicae grae- 
cae discernendo orationem artificia- 
lem ab oratione populari. Die Grund: 
gedanken fprechen die Worte auß: Mirari saepe 
subit, cur plerique qui antiquas litieras attige- 
runt, cum in latinis scriptoribus acute viderent 
et penitus imbiberent latini sermonis proprie- 
tatem et scribendi loquendique usum probe te- 
nerent, tam saepe in Graecis ruerent, ut quae 
ante pedes essent hebetes ac caeci praeter- 
viderent. DBeiläufig bemerft, man fieht gleich) 
an dem unlateinifchen praetervidere, welcdyes Hr 
C. miederholt gebraucht; wie er auch 3, 13 me 
latet und fonft Einzelnes unlatemifh fagt, daß 
doch nicht bloß in Graeecis ruitur. Ob etwas la: 
teinifch fei oder nicht, fährt Hr C. fort, woiffen 
Viele noc heutzutage zu fagen, aber nicht quid 
Graecum sit quid non sit. Die Schuld Tiege 
ſchon am YJugendunterricht,- da‘ die Lehrer jelbit 
im Griechifchen nicht feſt feienz;:aber es hänge 
auch den. Gelehrten nach: Feruntur enim adhuc 
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scripla Graecorum innumeris obsita mendis, 
quibus non tantum elegantia Graeci ingenii 
tanquam nube offuscatur, sed corrumpitur iu- 
dicium, quod ingeniosi scriptores acuere de- 
buissent, notionum formarum significationum 
mira inconstantia et varietate, quae tanta est, 
ut nihil non licuisse Graecis Graecorum seri- 
ptorum celeberrimis interpretibus videri videa- 
tur, Recht beftimmt tritt aus diefen oratoriſch 
gefärbten Worten nicht hervor, wohin Hr. ©. eis 
gentlich fteuert. Doc, fieht man aus dem Fol: 
genden, daß Hr C. meint, die Gelehrten wüßten 
feinen gehörigen: Unterfchied zu machen. Dagegen 
bat Hr ©. entdedt, sic demum de Graeci ser- 
monis ralione proprietate usu recte existimari 
posse, si in varias. partes et aetates descriptus 
non unus et simplex, sed multiplex et varius 
habebitur,. alfo, daß für eine griechifche Sprache 
vielmehr complures indole, ingenio, natura pror- 
sus diversae flafuirt werden, adeo ut nihil, quod 
sit alterius, sine gravi errore, quin etiam. sine 
ridiculo vitio ad alterum trahi possit. 

Mer wird leugnen, daß in dieſer Anficht etwas 
Mahres liegt? Uber dad: wußten wir doch auch 
fchon lange: Hr €. übertreibt, da doch ein unver 
tilgbarer Grundtypus der Sprache aller Zeiten, 
Stämme und Schriftgattungen gemeinfam - ift. 
Daher find die zuletzt angeführten Worte nicht fo 
genau zu nehmen. 

Hierauf entwirft Hr €. ein anziehendes Bild 
von der Entwidlung der Litteratur und Sprache. 
Sleich ſchmiegſam für den. ernften wie leichten 
Zon übt die Sprache ter Jonier zuerft ihre Herr: 
fchaft in der Litteratur. Allein nur vestigia per- 

velusti sermonis- feien in den Homerifchen Ge: 
dichten erhalten; was en im allgemeinen Ge— 


% 
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brauch geweſen, fei allmälig veraltet und nur do- 
etis vatibus intellectum. Aber auch diefe, viele 
docti vates aljo, tappten bereit8 im Finftern 
und erriethben nur nad) ungefährem Gefühl sen- 
tentiam veterum vatum. Dieſe feltjame Borftel: 
lung könnte wieder nicht Elar genug erfcheinen, 
wenn nit Hr ©. ausdrüdlicher erklärte: lones 
recentiores, quorum quaedam carmina in Hliade 
et Odyssea supersunt, fragmenta veterum car- 
minum lonicorum, quae in eadem veteris 
poeseos sylloge exstant, non satis intelli- 
gebant, male intellecta imitabantur: hinc la- 
bes et corruptela sermonis, quem artificia- 
lem dicemus, primam orta est. Daher die troft: 
lofe Folge: lonici cantores in ipsa lonia cae- 
cutiunt ac titubani in veterum vatum carmini- 
bus explicandis, in quorum imitatione sibi vumnia 
sunt. Sie entlehnen temere pro se quisque ex 
paueis quibusdam locis antiquoram, welchen bier 
etwa abgeftorbne Wörter gehabt haben mögen. 
lisdem male intelleetis in novis carminibus ab- 
utuntur. Das Bolt aber — stupet in obscura 
quadam et arcana diclionis forma, labitur in- 
terea ac perit prisci ac patrii sermonis  veritas 
et vita. Mit der Zeit wird denn das immer tol- 
ler: die Nachahmung der Alten recedit in illos 
homines, qui ingenio fere destiluti nil nisi fa- 
bularum 'veterum seriem panderent hexametris, 
laciniis veterum et centonibus undique in unum 
collatis. Vom Homer hingen aber nicht bloß alle 
übrigen Epifer ab, fondern auch die attiſchen Dich— 
ter, qui heroicam aetatem lingua heroica cona- 
bantur referre. In ihnen insgefammt herrſcht 
daher nicht veritas Graeci sermonis, sed artifi- 
ciale dicendi genus non omnino ‚ab, erroribus 


immune, | 
(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


208. Stuͤck. 
Den 24. December 1853. 








Amſter dam 


Schluß der Anzeige: »Commentationes philo- 
logicae tres in instituti regii Belgici classe ter- 
tia lectae a C. G. Cobet.« 

Denn vor Ariſtarchos hat Niemand Elare Ein- 
fiht in die Sprache der alten Zonier gehabt. Und 
Ariftarchos felbft war übel daran. Bon den Ur: 
liedern war menig gerettet, die Diafkeuaften mit 
ihrem Unverftand hatten Vieles verpfufcht. 

Wie gewagt und Fed hingemorfen manche Die: 
fer Säße find, leuchtet Jedermann ein, weshalb 
wir und allgemeiner Einwendungen enthalten wol- 
len. Biel erfreulicher als diefe abftracten Decla— 
mationen find die Einzelheiten, welche Hr €. als 
Belege feiner Urtheile einfliht. An ihnen läßt 
fich die Probe machen. Als ein recht leuchtende 
Exempel des Gefagten betrachtet Hr C. die arti- 
ficiali, non nativo sermone scripti versus det 
Odyſſee 11, 582. u 

Kal um» Tavraroveioeidovnoareo wAye EXovra 
EoTaor £&v Alıyn, 9 dt nooosnkaßs yeveın' 
oTsVTo BE durdamy, nıssıw d' oUn eiyev Eieodat. 


. [154] 
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Hier fei'nun Far, ne alia vilia sermonis tan- 
gam — was Hr C. doch zum Frommen der Schwa- 
hen und Uneingeweihten hätte nicht unterlaffen 
follen —, daß orsuro bedeuten folle stabat, 
während es bei den echten ionifchen Dichtern dıw- 
o:6s1o, dıeßeßarovro bedeute: seculus soni quan- 
dam similitudinem imitatur pro &077, orT?;, forato 
posuit. Ferner habe er öigodar incogitanter ge: 
feßt für Aufesıv endlich habe er gegen Die ioni- 
{che Profodie in noooenAate ( — ) gefündigt. 
Um gleich diefen Punkt zu erledigen, fo liegt es 
doch fehr nahe, noosniate zu reftituiren, mas 
von Buttmann bereits beantragt if. Ich denke, 
fo wollte auch der Harlei. mit feinem yo. r2.000- 
err)ale, fei es, Daß er das Rechte im Texte hatte 
oder daß vielmehr zu noooenAate jened yo. ro0c- 
suAace gehörte. Daß ferner orevro bier fo zu 
faffen ift, wie überall, hat Voß bereitö geſehen, 
vgl. Nitzſch z. St. Denn die von Hn E. vielleicht 
im Eifer, den Diafkeuaften zu entlarven, nicht er: 
kannte Drdnung der Worte ift: orsvzo de neues, 
dıyanvy, 0U Ö eiysv Eitodar nıesıv. Und Eie- 
oda. finde ich fehr malerifch vom Zantalos ge: 
fagt, der das zurüctretende Wafler an fich zu 
bafchen ſuchte. So wenig und gerade im elften 
Buche der Ddyffee Abweichungen vom echthome— 
rischen Wortgebrauch auffallen würden, Die fe Stelle 
ſcheint von Hn C. nicht glücklich herausgegriffen zu fein. 

Sened orTsuraı, orsvro fol aber ſchon dem 
Ariſtarchos dunkel geweſen fein in feinem Urſprunge, 
und dergleichen Gloffen gebe e& viele in Der alten 
ionifchen Sprache: yerzo in«osAnv babe Fein 
Menſch verftanden et nos in perpetuum ignora- 
bimus: nur aus dem Zufammenhange nahm man 
den Sinn ab. Andre Wörter find nicht blog in 
ihrem Urfprunge, jondern auch in ihrer Bedeutung 
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verdunkelt: fo znAvyeroc, yrdvnoe, dısgoc, aye- 
ewyog, anvnwv. Diefe Wörter feien uns heut: 
zutage Räthſel (2), aber auch Fein Attifer habe fie 
verftanden, Fein Solon, Fein Aeſchylos, Fein So: 
phokles! Sie griffen dergleichen Worter gierig 
auf, ohne recht zu wiſſen was ſie beſagten. Als 
recht ſchlagendes Beiſpiel bringt Hr C. dad Wort 

amornaneroc bei, welches der älteften Sprache 
angehörig quid sit, unde natum, quae notio 
insit (!) nemo unquam dicet (doc) vergl. man 
Döderlein Hom. Gloſſ. 1, 95) : das Alles hausit 
dies, nur fo zu fagen figura muta iſt geblieben. 
Nenne nun Sophokles die Erinyen drarıaneror, 
fo wiſſe er nicht, was er fage, freilich wohl mas 
er wolle. Gine, folhe Anwendung aber eine 
für die Attifer todten Wortes habe etwas Unwah— 
reö, quin eliam vitiosum est ac temera- 
rium. Armer Sophokles, arme Tragiker insge- 
fammt, denen auf einmal verboten wird zu thun 
wad in allen Zeiten und Zungen- den Dichtern 
erhabner Gattungen geftattet geweſen if. Wohin 
würde wohl das Verbot führen, Feinerlei Worte, 
deren Etymologie nicht noch Klar vorliegt, anzu: 
wenden? Da dürften wir 3. B. ein Pferd nicht 
Pferd nennen, weil die MWenigften willen, weld) 
feltfamen Ursprung diefer Name gehabt hat. Ge: 
nug, daß Sophofles und feine Zuhörer mußten, 
was die araruarstor nooaı zu fagen hatten: 
wer zwang den Dichter, nicht über die Schranfen 
der hausbadnen attifhen Converfationsfprache hin— 
auszugehen? Ob es, wie Hr C. fortfährt, ſich 
ganz ebenſo verhielt mit »onyvov, welches Theo: 
Fritod und Pythagoreer anmwandten, bleibe dahin 
geftelt. Sophofles, fagt Hr C., treibe in derglei⸗ 
chen Unfug einen Luxus, Heichylog debacchire gar. 
Nun Beaalx ed diefen Dichtern bei dem Streben 
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neue Wörter zu bilden und mit Wit ſich eine be 
fondre Diction zu fchaffen, daß fie öfter fich ver: 
irrten. © z. B. Sophofles felbftl, wenn er den 
Anker v705 foyada nannte, wobei er die gäng 
und gäbe Bedeutung von loyag — vergaß! Selt— 
ner fei Aeſchylos auf Irrwege gerathen, am häu— 
figſten Euripides, der z.B. in den Phöniſſen ZyiyE 
ensLageı apnayaioı noAıy geihmadlos fage; das 
gleich folgende uadwv di Tata lERTER INTowwy 
yanov »ipsius poetae vilio impeditum est aliena 
ab ingenio laboriose contexenlis. 

An die Grammatiter ftellt Hr C. danach die 
Aufforderung, ut vera lingua populi ab arlifi- 
cioso doctorum poetarum eloquio diligentissime 
ubique distinguatur. Und welcher ordentliche 
Sprachforfcher und Kritiker thäte denn das nicht? 
Sehr declamatorifch Elingt wieder was S. 12 fteht: 
Comoedia vindicavit patrii sermonis, quam 
tragoedia corruperat, nalivam simplicitatem 
ac poenas dederunt Comicis et populo Tragiei 
ampullarum, quas plurimas effuderant. Darin 
Scheint doch gar zu liegen, daß auch die Tragiker 
vom Kothurn herabfteigen und ihre Helden fo hät— 
ten follen reden laffen, wie dem attifchen Volk ver 
Schnabel gewachjen war. Anders urtheilte das 
Altertum und überhaupt jeder Unbefangne über 
das Recht der erhabnen Poefie und von einem 
vindicare nalivam simplicitatem durch die Komö— 
die Fann vernünftiger Weiſe gar feine Rede fein. 

Hr ©. zeigt hierauf, wie groß der Abftand der 
künſtlichen Diction, die in Schulen gelehrt und in 
Lericid erklärt wurde, von der echten Bolköfprache 
gewefen, wobei die befannten Bruchftüde aus Ari— 
ftophaned’ Aurzairg und Straton (Meinefe Com. 
4,545) benußt und die Stelle des Lebtern mehr: 
fach berichtigt wird. Dann folgen Klagen, daß 
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von fo manchen Sonderdialeften Faum die dürf— 
tigfte Kenntniß zu erlangen fei: Quis Siculam 
linguam novit, qua Sophron et Epicharmus 
scripserunt? quis Laconicam Alcmanis aut Cre- 
ticam Thaletae?®? aut Rhodiam Pratinae 
Boeoticam Erinnao? Ich meine doch, daß 
wir vom ficilifchen Dorismuß eine nicht ganz dürf— 
tige Kenntniß haben, gleichwie vom Lafonifchen : 
auch den Dialekt der Rhodier lehren Infchriften 
ziemlich kennen. Aus Pratinas freilich, auch wenn 
deffen Dichtungen erhalten wären, würden wir al= 
le8 Andre eher, ald rhodifchen Dorismuß lernen: 
was hat Phlius mit Rhodos zu fchaffen? Oder 
hätte Hr C. an Zimofreon gedaht? Sein Ges 
dächtniß hat ihn auch in der Nennung der Erinna 
gefoppt, ftatt deren er Korinna von Tanagra im 
Sinne hatte. Lediglich) mit unfrer Kunde der io— 
nifchen Sprache fcheine es beffer zu jtehen. In— 
zwifchen unerachtet des angeblichen Reichthums an 
Schriftwerfen in ionifcher Mundart linguam Io- 
nicam nemo sic callere potest, ut animo et 
cogitatione in Ionia cum lonibus una vivere 
et colloqui cum iis possit. Denn Alles fei ge: 
macht und vergeblich fehe man fich nach der rei= 
nen Volksſprache um. Hätten fich doch alle io- 
nifchen Schriftfteller an ihren alten Nationaldichter 
angefchloffen, wie Herodotos und Hippofrates, welche 
nil novicium spirant aut recens neque aequa- 
Jibus acceptum aut temporibus suis aut rebus! 
Daher verfchwinde in diefer Fünftlichen Sprache 
jeder Unterfchied der Zeiten und die MWandlungen 
des Sprachgebrauchs, denen eine lebendige Sprache 
im Fluß der Zeit allemal unterworfen fei. Schreibe 
Doch noch nad) Tiberius Aretäus von Kappadofien 
im SHomerifcher und Hippofratifcher Sprache, freis 
lich fo, daß dort ein laboriosum artificium durch: 
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fchimmere. Denn Niemand redete dazumal fol 
eine Sprache, eben jo wenig wie die Sprache des 
Herodotod und Hippofrates die ihrer Zeitgenojfen 
ſei. Nach nochmaliger Ginfchärfung des Abitan- 
des diefer Schriftiteller von der Volksſprache, wo— 
bei gelegentlich Andromache's Worte an Hektor im 
fehöten Buche der Ilias — welches Gedicht nad 
Hn Cobets Vorftellung particulas quasdam ve- 
terum carminum umfaßt — und der Klage im 
legten Buche ald Gegenfäße und Belege der ech: 
ten und gemachten Sprade des Epos aufgeftellt 
werden, eilt Hr C. nach Attika, wo allein Die reine 
Spracde des Volkes blühe. Ueberſchwenglich ift 
das Lob, welches der attiichen Sprache gejpendet 
wird. ©.18: Ipsa natura videtur Alticos bene. 
ac terse dicere docuisse: nibil est in illo ser- 
mone quaesitum, affeetatum, comptum. Suum 
est cuique rei nomen, sua est singulis cogita- 
tionibus ac sententiis forma: inest in illo ser- 
mone, ut in omni cultiore ac perpolita lingua 
anxia quaedam et elegans morosilas, quam vel 
levissima quaeque offendunt. Quidquid inno- 
vaveris, mutaveris, (ransposueris, vilium est, non 
ut Graecum non sit quod dixeris, sed ut non 
Atticum. Ref. beforgt, dergleichen Yeußerungen 
verleiten leicht zu unbefonnenen Urtheilen über das 
was attifch und echt fei, indem minder Geübte 
was von einem Fleinen Kreife attiicher Proſaiker 
gültig fein mag, auch auf attifche Dichterfprache 
oder auch auf die Sprache mandyer nicht ganz 
nüchterner Profaifer ausdehnt. Sehr übertrieben 
Elingt es, wenn den Attikern für jeden Gedanken 
nur eine beflimmte Form gegönnt wird: da müßte 
die Sprache ja entfeglih arm und einförmig fein. 
Denkt man an den großen Abftand der Sprade 
des Thukydides, Platon, Demofthenes, Lyſias, Hy: 
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pereides, fo wird man zugeben müffen, daß Hr €. 
auch. hier feine Farben ſehr ftarf aufträgt. 

Die allgemein gültige, ftilfchweigend von Zeder: 
mann gutgeheißne und von Jedermann geheiligte 
attifhe Sprache wird nun ald da8 Ziel unfrer 
griehifchen Sprachftudien mit den Worten hinge— 
ftellt: Hanc demum totam cognoscere nostrum 
est ad hunc finem quoad cum Atticis Altice 
loqui haud incommode possimus, wohin man 
ed bei dem Reichthum attifcher Denkmäler wohl 
- bringen fünne. Somit fcheint es, Hr €. faſſe das 
Studium der griechifchen Pitteratur lediglich als 
Sprachſtudium auf und verwerfe geradezu die Be: 
fchäftigung mit allen Werken, die von jener allein 
gutgeheißnen attifchen Norm abweichen. Natürlich 
ift dad nur Schein: Hr ©. felbft treibt die Stu: 
dien des Alterthums im meitern Umfange und der 
Herauögeber des Diogenes Laertios hat doch auch 
Plutarchos, Lufianos, Jamblichos und andre Spät 
linge feines eindringenden Studiums gewürdigt. 
Streift man daher den rhetorifchen Staat ab, fo 
bleibt der unverfängliche Sat über, daß aus den 
attiſchen Proſaikern die echte Sprache der Attifer 
zu fchöpfen und von dem Grammatifer nicht mit 
fremdartigen Elementen zu mifchen ift. Das freilich 
wußten wir und danach thun wir bier zu Lande. 

Mit Freuden folgt man Hn €. überall, wo er 
einzelne Stellen befpriht. So behandelt et S.20 
die ſchönen Verſe aus Ariſtophanes' Tageniſten 
fr. 1 und zeigt an den Conjecturen der Kritiker, 
daß fie mehrfach gegen den firengen Atticismus 
verſtoßen, z. B. Fr. Jacobb dnores#Vvewres, ng«a 
oder xaoa. An der von W. Dindorf und Bergk 
angenommenen Faſſung weiß Hr C. freilich nur zu 
tadeln, daß ioras in ioıys zu verwandeln und 
“araxeyoınas noch nicht richtig fei, da dieſes Com— 
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poſitum dem Sprachgebrauch der Attiker zuwider⸗ 
laufe. Letzteres iſt indeß doch wohl nicht ſo aus— 
gemacht. Im letzten Verſe verwirft er die Beſſe— 
tung aizovrsd avroVg devpo ra xal' avıevar, 
wofür er vielmehr avsivaı Tayaya verlangt. Das 
bei ift ihm, wie häufig, entgangen, was neuere 
deutfche Kritiker geleiftet haben: bier hat Fritzſche 
in feinen dem erften Hefte der Euphrofyne ange— 
bängten Emendatt. Aristophaneae p.26 zayada 
devo’ avıcvar verbeffert und diefe Verbeflerung 
durch treffende Parallelftellen empfohlen. 

Es folgen Klagen, daß die Herauögeber oft allzu 
fahrläffig Fehler jüngrer Graeculi in den Zerten 
gewähren laflen. So 3. B. gehe noch jet um 
der Homeridenhymnuß ic Anumroav, welches 
foedissima barbaries fei: die Graeculi Byzantini 
hätten den echten Accufativ verdrängt. Daher 
verdiene Hermann Zadel, wenn er diefe barbati- 
ſche Form der alten cantilena Atticorum felbft 
babe aufdrängen wollen. Inzwiſchen redet Hr €. 
auch bier wieder in hyperbolifchen Kraftausdrüden. 
Er hätte fih von Lobeck belehren laffen können 
Parall. 1, 142, daß der bereitö dem Platon be: 
Fannte Accuſativ Ayuıneoov bei Apollodor, Pau— 
faniad, Strabon, Diodor herrſcht, folglich nicht 
erft in byzantinifcher Zeit aufgebracht ift. 

Plena sunt, fährt Hr C. ©. 23 in gefteigertem 
Pathos fort, Criticorum scripta exemplis, unde 
apparet omnes literarum partes confundi ac 
perturbari ab librariis, ab ipsis criticis ac mi- 
sceri quadrata rotundis. Hr €. wird doch auch 
wohl den Kritikern geftatten, Menfchen zu bleiben, 
und er wird nicht fo geftrenge fein, falls dann 
und wann einmal ein Berfehen der Art unterläuft, 
einen fehlenden Kritiker nicht wieder in Gnaden 
aufzunehmen, Wir mwenigftend wollen ihn feine 
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Strenge nicht entgelten laffen. So follen denn 
nad Hn ©. die Kritiker fi) vergangen haben in 
den Berfen des Philippides bei Stob. 18, 21 (Meiz 
nefe 4, 415), wo Hr ©. ftatt des unattifchen zo 
radeog, zu welchem Sr. Jacobs rieth, recht gut 
zo noooFe empfiehlt, aber verfchweigt, daß Mei- 
nefe fchon Zunooode vorfchlug und daß fein Lands 
mann Baldenaer noch unattifcher als deutsche Kri: 
tifer mit den Worten verfuhr. — Beachte man 
nun jtreng den attifchen Sprachgebrauch, jo wür— 
den ſich mancherlei Eigenheiten ergeben, a quibus 
ne latum quidem unguem veri ac genuini Al- 
tici in dicendo deflectunt. Verbum num, ut 
hoc utar, in usu erat pro verberare, pla- 
gam infligere: ubi futuro et aoristo opus 
erat, naratw et £nareta dicebant; ubi passivi 
aoristo, &nAnynv, futuro ninrioonat, ubi per- 
fecto in agendi nolione eniyya. Itaque quae- . 
rebatur in iudicio noTsox Tıg 0072008 eninyn 
7 inatafev: ubi praesenli opus erat in eadem 
re narousvog dicebatur. Cetera omnia ut ena- 
zaydyv et Eeninsa et naraoow aut NATKO000- 
pa, aut nA700w et nAyooonaı et NENKTayruL 
ex Attico sermone exulant. naiow et Enaro« 
apud Tragicos solos leguntur. Goniicere in 
carcerem est eig 10 deormrng1ov eußalkeıy, 
at conici non 2ZußeAlsodaı sed Eımeoeiv uno 
zıvog. CGapere urbem dicunt noAıy aigeiv, 
sed capi non aigsioda: sed arionsoHau et 
«Awvar. norsiv Tıvo vı habet passivum na0y0, 
ut zedeıza nsiodaı. Occidere est anoxrzsiveı 
in Attica, asoxzavesır in Ionia, occidi ab 
aliquo est ubique uno Tuvog —— Für 
dergleichen bündige Zuſammenſtellungen muß man 
dankbar ſein, obſchon dem geübten Philologen da— 
mit nichts Neues geſagt wird. Ganz vortrefflich 
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verbeffert Hr ©. hierauf eine Stelle des Lyſias in 
Andoc. p. 103 R. xai Hvorıaosı al zuyus 
svesıaı. Denn da Svoruberw unattifch ift, die 
codd. aber Ivoswoovor geben, jo ift die Emen— 
dation Ivolac Fvoesı eine eben fo leichte 
wie zumal durch das parallele suyag svferus 
evidente. 

Sm Epilogus fagt Hr C. ©. 25: Emendanda 
grammaticae Graecae ratio est. Dann: Nova 
est Grammaticae, nova Lexicorum conficiendo- 
rum instituenda ratio. Nimis multa pro Grae- 
cis habuimus quae antiquitalis ac veritatis spe- 
ciem tantum et umbram praeferebant. Adhuc 
in Graecae linguae studio secundum illud Anaxa- 
goreum navze yoyuara onod 2orıv. lonica 
Doricis et Aeolicis permista, his Attica super- 
infusa sunt; vera falsis, genuina artificiosis, viva 
intermortluis et sepultis confusa sunt in unum. 
Wir möchten doch Hn C. einmal die Frage vor: 
legen, ob er. wohl mit den Reiftungen deuticher 
Forſcher vertraut genug iſt, um zu ſolchen Extra— 
vaganzen ein Recht zu haben. Vielleicht kennt 
er unter andern Bernhardy's griechiſche Syntar 
und die Krügerfchen Grammatifen gar nicht. Beide 
Werke fireben gerade demfelben Ziele mit Eifer 
nach, welches Hr ©. ald ein ganz ungefanntes 
aufftelt. Die Homerifche Sprache ift ja feit Thierſch 
bereitö abgefondert behandelt, das Paſſowſche Leri: 
Fon vorzugsweife auf Homer und Hefiod bafirt ꝛc. 
"Alla Tin noı 1avıa negl doVV 7 neoi nergag? 

Die zweite Abhandlung ift betitelt: De sin- 
ceritate Graeei sermonis in Graeco- 
rum scriptis post Aristotelem gravi- 
ter depravata. Wiederum eröffnen Klagen 
diefen Vortrag, wie traurig ed jeßt noch immer 
mit dem Erlernen der griechifchen Sprache beſtellt 
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fei, da navra ca noguyuera örov, bis endlich 
ce vovs 2I9Wv drarooumosı. Indignabundus, 
dicam enim libere quod sentio, cum taedio et 
fastidio soleo inspicere et adhibere illas co- 
pias, quas doctissimi quique et celeberrimi 
Grammalicorum nunc: solent in ingentes acer- 
vos exstruere ad ralionem et usum Graeci ser- 
monis explicandum demonstrandumque. Butt: 
mann findet unter ihnen ziemlich allein Gnade, 
der Schwarm modifcher Grammatifer, welche den 
von Andern entlehnten Stoff nach todtem Sche— 
matismus zurecht machen, wird — und das mit 
vollftem Rechte — gegeißelt: bis Hr €. an he- 
roes quidam fommt, qui caliginem ac tenebras 
tractu saeculorum undique constipantes nescio 
quo iudicii errore eruditione caeca et insana 
augent et condensant; harum ego principem 
pono Lobeckium, cuius erudilio stupenda, 
quod nomen consulto et medilatum appono, 
si quid est in me iudicii, bonis liberis tantum 
attulit detrimenti, quantum vix caetera viri ex- 
imii bona redimere et compensare poterunt 
unquam. Geine Schriften feien eine rudis et 
indigesta moles, die nur erftide und erdrüde ꝛc. 
Gegen dergleichen Dinge läßt fich nicht reden. 
Nachdem denn Hr &. fattfam ausgefprochen hat, 
daß ihm Alles ein Greuel ift, was nicht bei dem 
purus putus sermo Atticorum ftehen bleibt, jchil- 
dert er die allmälige Berderbung der griechiichen 
Sprache mit den Kraftworten: Nunquam ex pul- 
chriore puella procedente aetate anus tam pu- 
tida tam foeda tam decrepita prodiit, alque 
sermo Graecus ex pulcherrimo ac praestantis- 
simo factus est turpissimus ac putidissimus ! 
Mir Andern hätten bisher und eingebildet, die 
griechifche Sprache habe troß aller fpätern Ver— 
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fchlechterung ihren angebornen Charakter im Gro= 
fen und Ganzen um fo zäher behauptet, je we 
niger das Studium der alten Klaffifer eine ent- 
fchiedne Barbarei auffommen ließ. — 

Eben fo wahr wie bedauerlih ift was Hr €. 
dann ausführt, daß die bedeutendftien Auctoren 
meift in die Hände der unbedeutendften Herauss 
geber gerathen find, da ed den Meiftern, nament: 
lich den Holländern, gefiel, ihre Liebhabereien an 
geringern Schriftftellern zu befriedigen. Allerdings 
bat dad zur Folge gehabt, daß oftmal& die aus 
den Commentaren zu fpäten Auctoren fchöpfenden 
Grammatifer und Kritiker die Belege bunt miſch— 
ten und die Zeitalter nicht ſtreng fchieden. 

Nach Alerander, behauptet Hr €. auf feinem 
puriftifchen Standpunkte ganz richtig, habe Nie— 
mand mehr bene et pure gefprochen, wie gleich 
die Sprache des Menander und Philemon Rein 
heit und Strenge vermiffen laſſe. Nachgerade 
mußten die Schriftfteller von der corrupten Volks— 
fprahe zum Studium der Alten flüchten und da— 
mit bildet fic) der bemußte Gegenfab der YyAwooa 
ıwv nsnardevrevov zu der ww idımoıwv. In 
leßtrer Sprache wagten nur Wenige ihre Werfe 
abzufaffen, wie Polybios, nicht aber, wie gegen 
Niebuhr behauptet wird, Dio Caſſius. Die Grä- 
cität, welche fomit erwuchs, ftellt Hr C. auf gleiche 
‚Stufe mit dem Lateinfchreiben der Neuern, nur 
daß die Helleniften es nicht fo leicht hatten wie 
die modernen Latiniften. 

Indem Hr E. darauf zu reden kommt, Daß 
manche Partien alter Schriftfteller, wie die Chöre 
der Tragifer, felbft den Zeitgenofjen nicht fo gleich 
verftändlich waren, fagt er vom Pindar: Ipse 
Pindarus fatetur, se sine inlerpretum ope 
vix posse intelligi: zo d& na» £onareov (sie) 
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yarıze. Wer Hrn C. Ungebührlichkeiten einmal 
vergelten wollte, hätte bier ermwünfchteften Stoff. 
Schon jenes Eonaven» — ein Seitenftüd zu den 
angeblichen Mares des Epicharmos! — verdiente 
ftarfen Tadel, da ein Gelehrter bei aller Vorliebe 
für die Atthis doch auch die Doris nicht verbar= 
barifiren darf. Aber noch ärger ift die mwiderfin- 
nige Auffaffung der ganz verkehrt citirten Worte 
des Dichterd, der nach Hn C. doch nichts anders 
thut, als zu verlangen, daß gelehrte Grammatiker 
ihn commentiren follen! Wer die Stelle kennt 
oder nachfieht, wird flaunen über die fabelhafte 
Verdrehung ded Gedanfens. 

Hierauf Beifpiele fpätern Mißbrauches in For: 
men und Formeln bis zu der Peroration ©. 15: 
Seponendi erunt auctores sero nati et iudices 
non idonei: producendi erunt classici et locu- 
pletes, qui ad severam criticen exacti brevi 
inter se consentient omnes, ut omnis ambigendi 
locus tollatur, ꝛc. Wünfchen wir, daß Hr C. uns 
felbft in diefes Eldorado einführe: aber ob brevi? 

Die dritie Abhandlung: De auctoritate et 
usu grammalicorum veterum in ex- 
plicandis scriptoribus graecis beginnt 
wiederum mit dem Satze, die griechifche Sprache 
babe fich in den langen Zeiträumen ihres Beſte— 
hens gewaltig verändert: saepe et multum que- 
stus sum de eorum levilate et temerilale, qui 
omnia in unam- farraginem congesta eodem 
amore el studio prosequuntur, Nacd) einer Schils 
derung der Umftände, welche den lintergang der 
frifchen Sprache verfchuldeten, Fommt Hr €. auf 
die Grammatifer und deren anfängliche Berfuche, 
die abgeftorbne Sprache den Spätern zu erläutern: 
auf ihren Arbeiten beruhen die und erhaltnen Schrif: 
ten fpätrer Grammatiter. Hr €. will nun einige 
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fundamenta doctrinae aufitellen, quae lectionem 
et interpretationeın classicorum aliquanto faciet 
.expeditiorem et simpliciorem, discussa nebula, 
quam isti Grammaltici et Grammalticastri oflu- 
derunt. Namque caecos et imperitos duces 
sequuntur et adhuc secuti sunt qui istorum fide 
stari posse credunt. Man fragt, wer denn eis 
gentlich bier gemeint ſei? Ordentliche Philologen 
unfter Zeit doc wahrhaftig nicht. Aber Hr €. 
fährt fort, als habe er eine terra incognila ent- 
dedt: Mihi ex assidua eorum lectione et usu 
nunc salis compertum est: 

primum nihil iis sine teste credendum, ut qui 
ineplias omne genus inconsulto receperint un- 
dique et quisquilias pueriles. 

deinde eos passim vitiose scriptis codieibus 
fuisse in fraudem inductos. 

tum plerosque omnes neque ab iudicio mul- 
tum neque ab erudilione valere; speciem prae- 
bere plures multifariae lectionis sed inanem 
et fallacem. 

denique, quod vereor ne videatur absurdum, 
sed mox demonstratum dabo, antiqui sermonis 
Graeci tam fuisse ignaros, ut hodie tirorem 
pudeat ea commisisse, quae magni nominis 
Grammaticos deliquisse et errasse liquido constat. 

Mit den meiften Punkten diefer Anflageacte, die 
freilich nicht nach Optimismus ſchmeckt, wird leicht 
Seder, der mit den alten Grammatifern vertraut 
ift, einverftanden fein: der legte Artikel ift in ſei— 
ner craffen Faſſung auf Rechnung der feurigen 
Dieiion ded Hn Vfs zu ſchreiben. Menfchen freis 
lich find auch die alten Grammatiker gewefen, die 
größten unter ihnen nicht ausgenommen. 

Ihren Werth verkennt natürlih Hr &., der fich 
mit ihnen viel befchäftigt, mit nichten. Nachdem 


b 
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er befannte lächerliche Irrthümer geiftlofer Com— 
pilatoren, wie Athenäos und Heſychios, nachgemies 
fen, verwahrt er ſich ausdrüdlich gegen den Bor: 
wurf, ald fchütte er das Kind mit dem Bade auß: 
Tantum abest, ut illa contemnam, ut in Gram- 
maticis legendis et exculiendis aetatem contri- 
verim ıc. Ich darf übergehen was er an Bei- 
fpielen von Unverftand aus dem Onomaſtikon des 


Pollux beibringt, den ja jeder Philolog Fennt. Sehr 


anziehend it ©. 12 ausgeführt, gedanfenlofes Co— 
piren ältrer Gewährsmänner fei viel dankenswer— 
ther, als ein unverftändiges Aendern nach Gut— 
dünfen. Gr wählt zum Beleg das alte Epigramm, 
welches die Kypfeliden unter die von ihnen aus 
purem Golde gemweihte Statue ded Zeus feßten. 
Photios verdankt es alten Scholien zu Platons 
Phädros, aus jenem hat Suidas es abgefchrieben. 
Bei ihm leſen wir: 

Avros eyw XovooVg orvonkarog elıtı noA0000g 

etwiye ein Kowelsdav yeved. 

Jenes alberne auroc hat Suidas gefebt, wäh— 
rend er beim Photios eigui vorfand, welches ihm 
mit dem nachfolgenden sis nicht zu reimen fchien. 
Sehr treffend erinnert Hr C., daß ed nur der 
Deränderung eines Sota bedarf, um die auch von 
Sr. Sacob& in unverbefjerter Geftalt Append. Epi- 
grammaton or. 135 aufgenommne alte Infchrift 
zu teftauriren: 

Er N eyu yovoovg opvonAatog e/ut #0A00008, 
ı &EwÄng ein Kvweludov yevıo, 


d.h. wir wollen verwünfcht fein, ift diefe Statue 


nicht von purem Golde. Es fcheint, die Kypfeli- 
den widerfprechen,einem Gerüchte, welches fich ver— 
breitet haben mochte, ihr Weihgeſchenk fei nicht 
aus echtem Metall gearbeitet gewefen. Uebrigens 
hätte Hr ©. nicht übergehen follen, daß nad) einem 
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"Ansilüc 0 Tloveıxog bei Photios und Suidas 
die Inſchrift vielmehr lautete: 

Nakıog eiru ‚eyo, nayygVoeog elui x0%0000g. 
So fteht noch im Suidas von Bernhardy, obfchon 
die Sinnlofigkeit des Eingangs in die Augen fpringt 
und die Ueberliefrung der Bücher auf das Richtige 
weifl. Denn bei Suidas haben AVEMed. ‚elui 
&yo vokıoc, der Coder des Photios aber sizui 2yw 
vatos (fo). Folglich hat Suidas auch hier falſch 
geändert. Nach Apellas redete dad Epigramm 
den Gott ſelbſt an: 

Ei um eyo v, wvaf, mayyovosog elut #0A0000g, 

&Eulnc sin Kuwsludwv yevsa. 

Nicht minder dankenswerth ift Hn C.s Behand: 
lung von Herodot. 6, 57 zum Beweiſe, daß alte 
Schreibfehler leicht eine Reihe von Grammatifern 
zu abgefchmadten Erklärungen verführen. Dort 
lefen wir: NATgoV ov nagdEvov NEge Eo zov 
iuveeraı Eyeım 7V 1m 0 NaTnE avcyv eyyvrop- 
Die Grammatiker erklären argovyog von der 
Hand weg ZuixAnoos und man hat ihnen aller: 
dings allgemein geglaubt. Hr C. hat zuerft aus 
genfcheinlih rihtig nm anov yoc, doriſch nazuım- 
xos („vgros Heſych), hergeftellt. 

Wiederum geht dann Hr E. dem Heſychios zu 
Leibe, deſſen Unwiffenheit Bentley zuerft fcharf 
aufgededt; er fügt dann bei, alle übrigen Gram— 
matifer feien um fein Haar beffer als jener. Daß ihre 
Schriften ein wahrer Augiasftall feien, wird, obſchon 
Hr ©. fich bereit erklärt, es an Allen zu zeigen, am Har⸗ 
pofration nachgemwiefen. Wir find nicht gewillt, als 
Ehrenretter des fleißigen Compilators in die Schrans 
fen zu treten, fo wenig e& lohnen würde, die am 
Schluß nochmals eingefchärften wegmwerfenden Ur: 
theile über die Grammatifer nochmals herauszu= 
heben. .W. ©. 
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unter der Aufficht 
der Königl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften. 





206. Stud. 
Den 26. December 1853. 





Paris und Straßburg, 

in Commiffion bei Treuttel und Würtz 1852. 
Dad Monte-Roja- und Matterhorn (Mont-Cervin)= 
Gebirg, aus der Infeite feines Erhebungsbogens 
gen Nord; feine Ausläufer und Umgrenzung, be= 
fonder5 der Saaögrat mit dem Mifchabeldom über 
dem Gletfcherfrater von Fee; von Chriftian 
Mori Engelhardt, Mitglied der Gefellfchaft 
des naturhiftorifchen Muſeums zu Straßburg ıc. 
XXVIII u. 247 ©. in Octav, nebft einem-Atlas. 

Die Kichtungen der Zouriften= Züge find nicht 
weniger der Herrfchaft der Mode unterworfen, als 
fo manche andere Dinge in der Welt. Mährend 
ed im Chamouny-Thale und im Berner Oberlande 
feit vielen Jahren von Keifenden wimmelte, blies 
ben die benachbarten Biöp = Thäler beinahe eine 
terra incognila. Seit einiger Zeit hat fich diefes 
geändert. Der MontesRofa beginnt die Anzie— 
hungskraft des Montblanc und der Jungfrau zu 
theilen, und bereits find mit allem Comfort aus: 
geftattete Gafthöfe an Drten entftanden, wo man 
vor einer nicht langen Reihe von Jahren nur bei 

[155) 
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dem Pfarrer ein befcheidened Unterfommen fand. 
Ob man jenen fonft fo einfamen und ftillen Thä- 
lern dazu Glück wünfchen darf, daß die Reifeluft 
mit Allem was fie im Gefolge hat, den Weg zu 
Ihnen gefunden? Wenn die Antwort auf Diele 
Frage zweifelhaft fein dürfte, fo ift doch wenig: 
ftend das Gute freudig anzuerkennen, daß außer 
den Zouriften von gewöhnlichem Schlage, in der 
legteren Zeit auch wiffenfchaftlihe Reiſende ſich 
häufiger als folches früher der Fall war, dem 
Monte-Rofa zugewandt haben, um feine außeror: 
dentliche Natur genauer zu 'erforfchen, und Die 
Eigenthümlichkeiten und Schiefale feiner Anwoh— 
ner der Berborgenheit zu entziehen. Unter denen, 
welche zur Bekanntwerdung der Gegenden des 
Montes Rofa ganz befonders beigetragen haben, 
nimmt der Verf. der obigen Schrift eine der er: 
fien Stellen ein. Schwerlich wird ed Iemand 
geben, der jenen Theil der Alpen häufiger und 
mit liebevollerer Hingebung durchwandert und 
durchfliegen ift, ald Hr Engelhardt. Durd 
fein i. 3. 1840 erfchienened Werk, welches den 
Titel führt: „Naturfchilderungen, Sittenzüge und 
wiffenfchaftlihe Bemerkungen aus den höchjten 
Schweizer-Alpen, befonderd in Süd-Wallis und 
Graubünden“, und von einem Atlas begleitet ift, 
der außer einer Charte, eine Reihe bildlicyer Dar: 
ftellungen enthält, bat er fih um die genauere 
Kunde mehrerer, zum Theil ſchwer zugängiger 
Theile der Alpen und ihrer Bewohner fehr ver- 
dient gemacht. Die vorliegende Schrift ift gewiſ— 
fermaßen ald ein Supplement zu dem Theil des 
früheren Werkes anzufehen, der die Gegenden des 
Monte-Rofa betrifft, indem fie die Ergebniffe der 
ſpäteren Reifen des Berf. durch die Visp = Thäler 
mittheilt. 
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Auf eine Einleitung, in welcher ſich der 
Verf. u. a. näher über feine neue pittoreöf-topo- 
graphifche Eharte der Gegenden des Monte-Rofa 
verbreitet, folgt: I. Befuch der Visp= Thäler in 
den Sahren 1840, 41 und 42. III. Reife von 
1848. IV. Reife von 1849. V. Beſuch zu Saas 
1850; Sitten, filberhaltige Bleiglanzminen. VI. 
Spuren de5 Aufenthaltes der Sarazenen im Saas— 
thal, und über die Monte:Rofa-Benennung. VI, 
Zopographifche Weberficht des Gentral-Erhebungsz 
bogens vom Monte-Rofa zum Matterhorn, feiner 
AHbzweigungen und Thäler. VII. Zur Geologie 
des Monte:Rofa bis zum Matterhorn (Mont-Cer—⸗ 
vin) und ihren Abzmweigungen. IX. Befuch des 
Gornergletfchers 1851. 

Der Berf. liefert viele ſchätzbare neue Beiträge 
zur Topographie des Monte-Rofa-Gebirges, und 
gibt mannichfaltige Notizen und Winfe, welche 
für Diejenigen, welche die Visp-Thäler bereifen, 
und fid) mit dem dortigen Hochgebirge befannt 
machen wollen, ſehr nüßlich fein werden. Bon 
geringerer Bedeutung find die von Hrn Engels 
hardt dargebotenen naturwiffenfchaftlichen Auf: 
ſchlüſſe. Man erlangt durch die von Adolph 
Schlagintweit entworfene, treffliche geologische 
Sharte der Gruppe des Monte-Rofa und die da— 
bei befindlichen Profile, eine vollftändigere und 
deuflichere Weberfiht von der geognoftifchen Con— 
ftitution dieſes Gebirgsftodes, als durch die in 
- dem achten Abfchnitte der vorliegenden Schrift 
enthaltenen Mittheilungen. Der Berf. fucht die 
Anficht geltend zu machen, daß der in der Um— 
gebung des Monte-Rofa auftretende Serpentin 
die plutonifche Maffe fei, welche die Erhebung des 
Gebirges bewirkt habe. Um diefe Meinung, wel- 
cher wir übrigens nicht entgegentreten wollen, ficher 
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zu begründen, dürften genauere und umfaffendere 
Unterfuchungen, als die von Hın Engelhardt 
angeftellten, erforderlich fein. Bei der von ihm 
angenommnen Hpypothefe über die Ummandlung 
des Alpenkalkes in Dolomit durch die Erhebung 
des Serpentins, werden chemifche Wirkungen vor: 
audgefeßt, welche ſich der Verf. nicht recht Har 
gemacht zu haben jcheint. 

Der Werth obiger Schrift wird erhöhet durd 
den dabei befindlichen Atlas, welcher eine lithe- 
graphirte Charte des Monte: Rofa= und Matter: 
born= Gebietes, nebft Anfihten vom Saasgrate 
und Saasthale, fo wie von dem ſchwarzen See 
im oberften St. Nicolad= oder Matterthale ent: 
hält. Was die Charte betrifft, fo hat fie bedeu- 
tende Vorzüge vor der bei. dem früheren Engel: 
bardtfchen Werke befindlichen. Für die piemon- 
tefifche Seite ift von Welden's Charte, für die 
MWallifer, die Triangulation des Domherrn Berd: 
told zu Sitten, zu Grunde gelegt. Wenn nun 
gleich die von dem Verf. auf die Charte gewandte 
große Sorgfalt. danfbare Anerfennung verdient, fo 
ift doch die abermald dabei in Anwendung ge: 
brachte Verbindung der topographifhen Zeichnung 
mit einer pittoreöfen Profildarftelung nicht zu 
billigen, indem dadurch, wie auch fchon James 
D. Forbes in den Reifen durch die favoyer Al: 
pen in Beziehung auf die frühere Engelhardt’jche 
Charte bemerkte, die Darftellung der überaus ver: 
widelten Gebirgöverhältniffe an Deutlichkeit febr 
verloren hat. H. 


| Göttingen 
bei Vandenhöck und Ruprecht, 1853. Kritifch eres 
getifcher Kommentar über da8 Neue Teftament 
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von Dr. Heinr. Aug. Wilh. Meyer, Eonfis 
ftorialrathe in Hannover. Erſter Abtheilung erfte 
Hälfte, Das Evangelium ded Matthäus umfaffend. 
Dritte verbefferte und vermehrte Auflage. 499 
©. in Octav. 

Die Einleitung fchreitet nad) Angabe biogra= 
phifcher Notizen über Matthäus, wobei die Iden— 
tität der Perfon ded Matthäus und Levi behaup- 
tet und vertheidigt wird, zu der apoftolifchen Urs 
fprünglichfeit und der Urfprache des Evangeliums 
fort. Die vielen unbeftimmten und vagen Zeitz, 
Orts- und fonftigen Angaben, der theilweife Man= 
gel an Anfchaulichkeit und Unmittelbarkeit der 
Darftellung, der Mangel an concretem gefchichtli= 
chen Pragmatismus in der hiftorifchen An= und 
Einführung eines weientlichen Theile der Lehr: 
vorträge Sefu, die Aufnahme von Sagen, der 
mythiſch ausgebildeten Vorgefchichte, des auögebils 
deten Verſuchungsberichtes, die vielen, zum Theil 
fehr wefentlihen Berichtigungen, welche unfer 
Matthäus aus dem vierten Evangelium anneh— 
men muß, endlid das anzunehmende fecundäre 
und abhängige Verhältniß unferes Matthäus zum 
Marcus, alles diefes läßt ſich, nach der Anficht 
des Verf. mit der Abfaffung des erften durch ei= 
nen Apoftel nicht reimen, und der Berf. hat fich 
dadurch bewogen gefunden, die in der zweiten 
Auflage nad) Maßgabe der Firchlihen Tradition 
feftgehaltene und vertheidigte apoftolifche Urfprüng= 
lichkeit des Evangeliums aufzugeben, ohne jedoch 
jeden Antheil des Apofteld Matthäus an unferm 
erften Evangelium in Abrede zu fielen. Der uns 
befangene Forfcher muß die angegebenen Gründe 
gewiß größtentheild anerkennen, dabei muß aber 
das von der Kirche von Anfang an ald Homolo- 
gumenon anerkannte Evangelium im eigentlichen 
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Sinne ein Evangelium ded Matthäus fein, mie 
auch dieſes fchwierige Eritifche Problem zuleßt ge— 
löft werden möge. Auf die Beftätigung des In— 
halts durch feine Autorität kann fich der Antheil 
des Apoſtels an dem Evangelium nicht befchränft 
haben, weil man fonft das Marcus- und Lucas— 
evangelium Evayy. xara Ilergov, zar« Ilav- 
Aov überjchrieben haben würde. Berf. urgirt in 
dem Berichte des Papiad über dad Evangelium 
ded Matthäus (MarIaiog — — ra Aöyıa ovr- 
erafaro) va Aoyıa, und verfteht den Ausdrud 
wörtlich von den Reden Ehrifti, fo dag Matthäus 
der Sammler der Reden GChrifti in der Bergpre- 
Digt, bei der Sendung der Apoftel, gegen die Pha- 
tifäer 2c. geweſen fei, ähnlich wie Papias felbft 
Reden Ehrifti ſammelte. Dann würde aber dieſe 
Sammlung nur eine von den Quellen des Evan: 
geliums, Matthäus aber keinesweges der Berf. 
defjelben fein, und wir hätten dann doch Fein 
Evayy. zeı« Mordoiov. Bielleicht erledigt fich 
die Schwierigfeit durch die Annahme, daß Mat: 
thäus vorliegende Berichte, welche er jedenfalls in 
fein Evangelium aufnahm, ungeändert beibehielt. 
In der Streitfrage, ob das Evangelium des Mat- 
thäus urfprünglicy griechifch oder aramäifch ges 
fchrieben geweſen fei, entfcheidet ſich Verf. in Folge 
der gefchichtlichen Zeugniffe, für die leßtere Anficht; 
allein das Altertbpum kennt fonft einen aramäi- 
ſchen Matthäus nicht, die fyrifche Peichito hat den 
griechifchen Matthäus überfegt, die Citate aus 
den A. &. find bald nach den LXX, bald nad 
dem Urtexte gegeben. Das mit dem Matthäus: 
evangelium verwandte Evangelium der Nazaräer 
war nach dem Hieronymus in fyrochaldäifcher 
Mundart verfaßt, und daher mag die Verwechs— 
lung fommen. Dieſes Evangelium, urfprünglid 
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nicht8 Anderes ald eine aramäifche Weberfeßung 
des griechifchen Matthäus für die Judenchriften, 
wurde von Papiad gebraucht, von dem die Nach— 
richt von einem aramätfchen Matthäus ausging, 
welche von ihm auf den Srenäus überging, und 
fodann allgemein fich verbreitete. Das Evan— 
gelium der Nazaräer ift erweißlich aus dem Gries 
chiſchen überſetzt, denn im Vaterunſer wird dmzı- 
ovᷣoο durch —* überſetzt, wobei Zrruovorog 
durch je nıodong interpretirt wird, und Matth. 
27, 16 wird AapaßPpav durch filius magistri eo- 
rum oder 7372 verdolmetfcht, was nur nach 
dem griechifhen Worte angeht, Da ed nach dem 
chaldäiſchen narn2, filius patris, heißen müßte. 
Ferner wird über Leſer und Zweck des Evange— 
liums, und über die Zeit der Abfaſſung deſſelben 
geſprochen. Der Zweck, Jeſum als den Meſſias 
nachzuweiſen, befriedigt nicht, und wenn auch fein 
befonderer Zendenzcharakter de8 Evangeliumd an 
zunehmen ift, jo vertritt doch daſſelbe jedenfalls 
eine befondere Seite des meffianifchen Charakters 
Jeſu, welche hervorgehoben und näher beftimmt 
werden mußte. Weber die Entftehung des Evan— 
geliums Matthäi erklärt fich endlich Verf. dahin, 
Daß außer der mündlichen Duelle der Ueberliefe— 
rung als die ſchriftlichen Hauptquellen deſſelben 
Die ovvrafıs Twv Aoyiwv des Apoſtels Matthäus 
und unfer Marcusevangelium angefehen werden 
müffen, zu welchem Lebtern fi) unfer Matthäus 
oft gradezu weglaſſend oder ercerpirend verhalte, 
und daß auch noch andere urevangelifche Scripta 
vorhanden geweſen fein müffen, welche bei der 
Geftaltung defjelben mit verarbeitet wurden. 
Geſchichte der Geburt Jeſu ald des Meffias 
K. 1. 2, worauf fih Pißdos yevesoswg bezieht, 
das nicht bloß der folgenden Genealogie vorgefeht 
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iſt. Der Grund, weshalb in der Genealogie die 
Thamar, Rahab, Ruth, Bathfeba aufgeführt wer- 
den, fol darin liegen, weil diefe Frauen grade 
auf außerordentliche Weife in den Beruf, die Ges 
nealogie des Fünftigen Meffias fortzuführen, ein= 
getreten wären, und dadurch alö typi Messiae er- 
fchienen. Der Grund fcheint aber vielmehr darin 
zu liegen, daß, wie die (leiblichen) Borfahren des 
Meſſias aus einer unerlaubten Che hervorgegan= 
gen wären, fo auch feine (geiftigen) Nachkommen 
aus einer unerlaubten Ehe (worin Gott die heid— 
niſchen Bölfer zu feiner Braut erwählen werde) 
hervorgehen würden. 

Einweihung und Vorbereitung Iefu zu feinem 
meffianifchen Berufe 8.3. 4,1—12.— Kap. 3,3 
fol nicht zur Rede ded Johannes gehören, fo daß 
ovrog deiktifch den Täufer felbft bezeichne. Das 
thut odzog allerdings nicht, dedungeachtet aber 
gehört der Vers zur Nede des Johannes, weil in 
dem Falle, daß'derfelbe zur Rede des Evangeli- 
ften gehören follte, nicht da8 Präfens Zovıv, fon= 
dern das Präteritum ſtehen würde. Der Täufer 
bezieht Jeſ. 40, 3 auf fich indirert, und bezeichnet 
feine Bußpredigt ald eine Vorbereitung auf die 
Ankunft des Meffiad, ähnlich der Aufforderung 
des Predigerd bei Sefaia, dem heimfehrenden meſ— 
fianifchen Volke den Weg zu bahnen, indem er 
fagt: „Ich habe jetzt denfelben Beruf, auf die 
Ankunft des Meffiad vorzubereiten, wie vor Zei— 
ten der Prediger beim Jeſaia.“ — Die Berfus 
chungsgefchichte gibt den Verlauf der Borbereitung 
Sefu auf feinen meffianifchen Beruf in einer Form, 
die durch die Parallele bedingt ift, in welche der 
zweite Adam mit dem erften geftellt wird. 

(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Kritifchseregetifcher Kom- 
mentar über dad Neue Zeftament von Dr. H. N. 
W. Meyer. Erſter Abtheilung erfte Hälfte, das 
Evangelium des Matthäus umfaffend. Dritte, 
verbejjerte und vermehrte Auflage, “ 

Mit dem Meffias beginnt das menfchliche Ge— 
Schlecht feine fittlid) = religiöfe Entwidelung zum 
zweitenmale, aber auf eine den Zweck treffende 
Weiſe. Der erſte Adam unterliegt der Verſuchung 
des Teufels, der zweite unterliegt derſelben nicht 
nur nicht, fondern ‚überwindet den Teufel und 
weift ihn von. fih. Hierin liegt der Grund zu 
der Darftellungsform. der Berfuchungsgefchichte, 
wobei zu beachten ift,. daß dieſelbe Feine einzelnen 
GSreigniffe, fondern das ganze Erlebniß Jeſu wäh⸗ 
rend der Vorbereitung auf ſeinen Beruf in ſym— 
boliſch-hiſtoriſcher Form darſtellen fol. Als die 
wichtigſten Momente dieſes Erlebniſſes treten die 
Grundſätze des wahren Meſſiasthums im Gegen— 
ſatze zum falſchen hervor, nämlich unbedingtes 
Vertrauen zur göttlichen Führung im Gegenſatze 

[156] 
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gegen den eigenmächtigen Gebrauch der dem Mei: 
fiad von Gott verliehenen Kräfte, Hoffnung auf 
öttlichen Beiftand allein beim Streben nach ſitt— 
ihen Gütern, und nicht bei unbefonnenen, zmed: 
lofen Wagniffen, endlih Beziehung aller feiner 
Handlungen auf die Gründung eines Reiches Got- 
te8 unter den Menfchen und Feines Meltreiches. 
Damit tritt der Meffiad aus dem Gebiete des 
Satan heraus, und fritt ein im das Gebiet der 
Engel, wodurch das menschliche Gefchlecht in die 
Gemeinſchaft der feligen Geifterwelt, aus welder 
ed durch den Sündenfall heraudgerathen war, zus 
rücgeführt wird. Der Satan ift nur abgewieſen, 
noch nicht überwunden, fondern der Kampf, der 
feine endliche Befiegung herbeiführen wird, bat 
erft begonnen. Dem Pragmatismus der h. Schrift 
gemäß ftehen fi) Ehriftus und Satan gegenüber, 
wie fpäter dad Reich Chrifti und das Weich des 
Satan. Man darf alfo bei der Verſuchungsge— 
fchichte nicht von einer Thatfache, fondern man 
muß von der Stellung Chriſti ausgehen, und die 
felbe al& in einzelnen Greigniffen fi) darftellend 
auffaffen. Die Form ift-fymbolifch-hiftorifch, nicht 
mythifch; denn es ift Lehre der Schrift, dag Ie 
fus vom Satan verfuhht worden fei (Hebr. 4, 15), 
und die Bilder von der Binne des Tempels, dem 
Schauen der Weltreiche find ‚gewiß damals vor 
der Seele Zefu vorübergegangen, und feinen Apo— 
fteln von ihm mitgetheilt worden, fo daß die Sub: 
ftanz der Verfuchungsgefchichte auf die Erzählung 
Zefu von feinem Aufenthalte in der Wüfte zurüd: 
zuführen ift. 

-+ Der Meffiad als Gefehgeber der Menich: 
heit ‘in der Idee der Menfchheit, 8. 4, 12 bis 
8.8, 29. Die Stelle. 8.5, 4 von der Stadt auf 
dem Felfen, die nicht verborgen bleiben Fönne, 
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wird nicht erklärt. Es ſcheint Dabei: auf, Mich. 
5, Liff.,. auf den.Zempelberg ‚angefpielt zu fein, 
weldyer in der meffianifchen Zeit über. alle. andern 
Berge fich erheben, alfo mit feinem Lichte: alle 
Völker überftrahlen fol, ald Sig und Quelle al⸗ 
led Lichtes, Rechtes, aller Wahrheit. Chriſtus hat 
‚alfo bei der Stadt: Serufalem, im Sinne oder 
vielmehr die dafelbft wohnende heilige Gemeinde, 
womit er weiter feine Apoftel identificirt; — Bei 
der Stellung des Meſſias zum Geſetze ift befon- 
derd hervorzuheben, daß er ſich für. berufen. er: 
Elärt, daffelbe in der Idee der Menfchheit fortzu: 
bilden und zu vollenden. Bei dem einzelnen Bei- 
fpielen 8. 5, 21 ff. tritt der Meſſias zunächſt zu 
Mofes in Beziehung, fodann ‚zu den Pharifäern 
und Schriftgelehrten, als denen, welche durch Lehre 
und Wandel das Sittengefeb aufhoben.: Das 
mofaifche Gefeg von der Beftrafung des Morde 
dehnt der Meffiad auf die Beitrafung der, men: 
jchenfeindlichen Gefinnung durch den -jenfeitigen 
Richter aus. Darauf. geht er zu der Zurechtwei— 
fung der Phariſäer und Schriftgelehrten fort. 
Diejelben umgaben dad moſaiſche Gefeh vom 
Menfchenmorde mit einem fpikfindigen Commen- 
tare, gedachten: aber dabei der menfchenfeindlichen 
Gefinnung, ald der eigentlichen Quelle dieſes Ber: 
brechens, mit. Feiner. Sylbe, wogegen fie von der 
Gotteöverehrung unabläffig redeten, aber. von ei- 
ner äußern, werthlofen : Gotteöverehrung. . Dage- 
gen zeigt: der Meſſias, daß eine, Gottesverehrung 
nur Werth habe ‚;fofern,iman feinen Mitmenfchen 
ehre, achte und. liebe! Den unmittelbaren Zuſam— 
menhang von K. 5, 25. 26 mit dem Borberge- 
henden hat Berf. richtig: erkannt; Luc. 12, 58.59 
ſteht dieſer Ausſpruch Jeſu außer allem Zuſam⸗ 
menhange. Wer eine Schuld anı,feinen: Mitmen- 
[156 *] 
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ſchen abzutragen bat, mag ja zufehen, daß er bie: 
ſelbe während feiner Lebenszeit abträgt; verklagt 
ihn fein Mitmenfh am jüngften Gerichte, dann 
nimmt der fjenfeitige Richter auf feinen heuchleri— 
fchen Gottesdienft Feine Rüdficht, fondern verhängt 
über ihn harte Strafe. Das Berbot des Schmwö: 
tens nimmt aud) Berf. ald ein abſolutes, fo daf 
auch der gerichtliche Eid verboten werde, obſchon 
Chriſtus denfelben felbft geſchworen hat. Indem 
aber da8 achte Gebot den Meineid vor Geridt 
verbietet, erfennt e8 den wahren Eid vor Geridt 
ald recht an. Würde nun der Meifiad dieſen ver- 
bieten, fo. würde er das achte Gebot nicht vollen: 
den, fondern aufheben, was feiner eigenen feierli- 
hen Erklärung zumiderliefe. Er will das achte 
Gebot fortbilden und vollenden, und diefes konnte 
allein dadurch gefchehen, daß er dad Werbot des 
Eides nicht bloß auf den Mißbrauch des göttlichen 
Namend bei gerichtlichen Eiden befchränfte, fon: 
dern auch den außergerichtlichen Schwur im ge 
wöhnlihen Leben, welchen die Schriftgelehrien, 
wenn derfelbe nur nicht direct bei dem Namen 
Gottes gefchähe, für erlaubt erklärten, und da: 
durch das leichtfinnige Schwören beförderten, un: 
terfagte, weil ein Schwören bei dem Himmel, bei 
Zerufalem, bei feinem Haupte doch indirect ein 
Schwören bei Gott fei. Nach dem Gefammtur: 
theile des Verfs ift die Bergpredigt die nämliche 
Nede, welche Lucas 6, 20-49 nach abweichender 
Tradition überliefert hat. Der Borzug der Ur: 
fprünglichfeit der Redeslleberlieferung gebührt nicht 
dem Luca, fondern dem Matthäus, indem der 
originelle, Tebensfrifche, Planmäßigkeit und um: 
provifatörifche Freiheit ‚geiftreich verbindende Cha— 
rafter der. Rede in der bei Matthäus überlieferten 
Geſtalt die wefentliche Urfprünglichkeit ewident ber: 
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vortreten läßt. Als Zwed der Rede ift zu be: 
zeichnen, daß Jeſus die ethifchen Bedingungen der 
künftigen Theilnahme am nahen Meffiadreiche dars 
ftelen und and Herz legen will, 
Der Meffias ift nicht allein ein Seelen-, fon- 
dern auch ein leiblicher Arzt. der leidenden Menſch⸗ 
heit, 8.8—9, 35. Bei den Worten vo. niyowue 
avrod 8.9, 16 kann avrov auf nichts Anderes, 
ald auf den neuen Fliden gehen, und vo nir- 
ovsri bezeichnet im activen Sinne das Ausfüllen. 
Statt daß der neue Fliden das Loch ded alten 
Kleides ausfüllen fol, reißt er, von der Näſſe ein- 
gelaufen, aus, und macht das Loch größer, Ueber 
den Sinn der Erklärung Iefu, daß fein Beruf 
nicht darin beftehe, ein altes Kleid auszufliden, 
oder jungen Wein in alte Schläuche zu füllen, 
wird gejagt, „fo wie ed nur zerftörend ‚wäre, ein 
alte8 Kleid mit ungewalften Zeuge zu flicen, 
oder jungen Wein in alte Schläuche zu füllen, fo 
wäre ed auch zerfiörend, wenn Jeſus das neue 
theofratifche Inftitut mit den alten Saßungen und 
Formen der Faftenübungen und dergl. in Verbin: 
dung feßen wollte.” Dieſes genügt nicht. Die 
Frage an Jeſus, warum er mit feinen Jüngern 
rticht an den beftimmten Wochentagen fafte, erhält 
dadurch eine Wichtigkeit, weil. fie nicht nur von 
Pharifäern, fondern auch von Zohannesjlingern 
ausging, und Sefus in der Antwort audy dem 
Zäufer gegenübertrat. Gin Reformator ded Zus 
denthums im Sinne des Täufers follte und wollte 
Jeſus nicht: fein; er bat alfo auf judenchriſtlichem 
Standpunkte, wie man neuerdings behaupten will, 
nie und nirgends geftanden. Das: Judenthum, 
nicht nur wie es fich unter dem Ginfluffe des 
Phariſäismus geftaltet hatte, fondern auch in der, 
Form, welche ed durch den Zäufer erhalten follte, 
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alſo ſchlechthin das fpecififche Judenthum war in 
den Augen Sefu veraltet, und follte einem neuen 
theofratifchen Snftitute Plak machen, welches gleich: 
wohl das Geſetz nicht aufheben, ſondern erfüllen 
ſollte. 

Das meſſianiſche Reich iſt Fein irdiſches, fon 
dern ein überirdiſches, K. 9, 35. bis K. 13, 58. 
Der Grund, warum der Täufer, als der Borläu- 
fer des Meſſias das größte unter den Werkzeugen 
‚der göttlichen Offenbarung im alten Bunde, ge: 
tinger genannt wird, als das geringfte Merkzeug 
der göttlichen Dffenbarung im neuen Bunde, Fann 
im Sinne der h. Schrift allein in dem verfchie- 
denen Grade der Ausrüftung der beiderfeitigen 
Merfzeuge mit dem heiligen Geifte liegen. Dee: 
halb dürfte die Auslegung von 8. 11, 12: „Bon 
ben Tagen Johannes des Täufers bis jest wird 
das Neich Gottes mit Gewalt eingenommen, und 
Gemwaltbrauchende reißen e8 an ſich“ — fchwerlid 
den rechten Sinn treffen; im Gegentheile fieht ſich 
Rec. genöthigt, die Erflärung, welche er früher 
im Predigerjournale veröffentlicht hat, beizubehals 
ten, nämlich: Seit den Tagen Sohannes des 
Täufers bis jebt wird das Reich Gotte8 mit Ge 
walt (bed heiligen Geiftes) gefördert, und gewal— 
tige (mit der Kraft des heiligen Geiftes ausgerü— 
ftete) Förderer reißen daffelbe fort, verjchaffen dem: 
felben veigenden Fortgang. Auch ift zu bemerken, 
daß die Worte von 0 de uno. B. 11 an bis 
Ende von B. 12 in Parenthefe zu fchliegen find, 
weil V. 13 den Grund angibt, warum der Täu- 
fer für das größte Werkzeug der göttlichen Offen— 
barung zu achten fei, weil er nämlich den Schluf- 
ftein des Geſetzes und der Prophetie, mithin ver 
ganzen altteftamentlichen Dekonomie bilde. — Be 
der Zurechtweifung der Pharijäer, welche die Jün— 
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ger wegen des Aehrenrupfens am Sabbathe ta— 
delten (8. 12, 1— 8), fünnen wir nicht umhin 
auf den tiefen und erhabenen Sinn, welcher der- 
felben zu Grunde liegt, mit einigen Worten auf: 
merkfam zu machen. Dem David war ed unver: 
wehrt, feinen Hunger mit. den Schaubroten im 
Heiligtbume zu flillen, und die "Priefter thaten 
feine Sünde, wenn fie am Sabbathe die noth: 
dürftigen Gefchäfte im Zempel verrichteten. So 
war ed im alten Bunde Mit dem Meffias ift 
nun ein Föniglich= priefterliche& Gefchlecht in die 
Melt eingetreten, -ift die Natur, vom: göttlichen 
Fluche befreit, wieder ein Paradies, ein Heilig— 
thbum Gottes geworden, worin die Außerwählten 
zu jeder Zeit gefpeift werden, ihre nothdürftigen 
Geichäfte verrichten. Fönnen, ohne durch ein äuße— 
red Gefeb gebunden zu. fein. — Man muß dem 
Berf. beipflichten, daß die Erwähnung des Wuns 
derzeichens Sonä, als eined Typus der Auferſte— 
bung Jeſu, 8. 12, 40 urfprünglich ift, da grade 
in der typifchen Beziehung der Nachdrud der 
Stelle liegt. Die Nineviten, welche an den Typus 
der Auferftehung Jeſu glaubten, die Königin von 
Saba, welche die Weisheit. Salomo's, des typi- 
[chen Bertreterd. der göttlichen Weisheit, zu hören 
begehrte, fie werden Pharifäer und Schriftgelehrte 
am jüngften Gerichte verklagen, weil fie an den 
nicht geglaubt haben, der mehr war als Sona 
und Salomo, in dem die durch jene. dargeftellten 
Typen erfüllt wurden, nicht geglaubt haben an 
den Auferftandenen, an den, in: welchem. die gött- 
liche Weisheit Menjch geworden ift. 

Der Meffiad und feine Gegenpartei, 8. 14—20, 
34. . Der Zweck der Verklärung Jeſu (8.17, 1 ff.) 
jcheint zu fein, ihn vor den Augen der Apoftel 
als den Meſſias feierlich zu. beftätigen, was um 
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fo nöthiger war, je näher die Zeit herannahte, mo 
er von der jüdifchen Nation als Meifias verwor⸗ 
fen wurde. Zu dieſer feierlichen Beſtätigung ſcheint 
auch die Erſcheinung von Moſes und Elias zu 
gehören. Daß der Evangeliſt Johannes die Ver: 
Flärung Jeſu nicht erwähnt, hat darin feinen 
Grund, weil fein Meffiad, ald der menfchgewor: 
dene Logos, diefer Beftätigung nicht bedurfte. — 
Bei der Erzählung von den Einnehmern der Tem: 
pelfteuer (8. 17, 24 ff.), welche Jeſum in Ber: 
ſuchung führen wollen, ſich als angeblicher Mei: 
fiad von der Tempelfteuer für frei zu erflären, 
und damit einen Schritt gegen die öffentliche Ord— 
nung zu thun, waltet allein die Abficht zu zeigen 
ob, wie Jefus fich einerfeitö in die Öffentliche Orb: 
nung gefügt, und andererjeitd feiner Würde als 
Meftias nicht8 vergeben habe. An ein Wunder 
ift Fein Gedanke, abgefehen davon, daß das Mun: 
der von dem Stater im Munde eines Fiſches zu 
dem Berufe Sefu in Feiner Beziehung ftebt. Den 
Zwed der Erzählung: feitgehalten, ift V. 20 zu 
überfegen:: Gehe an das Meer, wirf eine Angel 
und ziehe den erften auffteigenden Fiſch Heraus, 
und indem du feinen Mund öffneft, d.h. von der Angel 
löſeſt (Jeſ. 14,17), erwirb einen Sater; den nimm und 
gib ihn für mich und did. Daß Petrus dieſen 
ihm ertheilten Befehl ausgeführt habe, wird nicht 
gefagt, was gewiß gefchehen wäre, wenn die That: 
fache eined Wunder hätte dargeftellt werden fol- 
len. Der Ausſpruch Iefu bleibt alfo die Haupt: 
fache, und der Sinn diefed Ausfpruches ift, das 
fi) Jeſus der beftehenden Drdnung unterwirft, 
aber ald der Sohn Gottes nicht mit menfchlicher, 
fondern mit göttlicher Münze, mit einem Gegen: 
ftande aus dem Reiche der Natur die fchuldiae 
Steuer entrichtet. Der apoftolifche Kaflenführer 
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wird wohl die Steuer auf die gewöhnliche Meile 
abgetragen haben. Die richtige Auffaffung diefer 
Erzählung hängt davon ab, daß die Gegenpartei 
Jeſu ihm auch bei diefer Gelegenheit eine Schlinge 
legen wollte. — Da ed befannt war, daß Jeſus 
die Ehefcheidung nur in dem Falle des Ehebruchs 
gelten ließ, fo Eonnte die Frage der Pharifäer 
über die Zuläffigkeit der Chefcheidung an ihn (K. 
19, 3 ff.) nicht Die Abfiht Haben, ihn in ihren 
Schulftreit zu verwideln, auf weldyen auch Jeſus 
gar nicht eingeht, indem er die Che für: unauf: 
löslich erklärt. Was die Pharifäer. wollten, er; 
gibt fi) aus ihrer fernern Frage, warum Mofes 
die Chefcheidung mittelft eines Scheidebriefes ans 
geordnet habe. Da Jeſus die Ehejcheidung: nur 
im Falle des Chebruches für zuläffig erklärte, die 
Ehebrecher aber gefteinigt wurden, fo fehten fie 
voraud, derfelbe werde die Eheſcheidung mittelft 
eined Scheidebriefes, die jedenfalld einen aridern 
Grund ald den Ghebruch haben mußte, mißbili- 
gen und damit gegen Mofes auftreten. Jeſus er= 
Elärte die Chefcheidung ohne Ehebruch nicht: für 
recht, fondern nur für erlaubt. 

Deffentliche Erklärung Zefu, daß er der vers 
heißene Meſſias fei, feine Verwerfung durch die 
jüdische Nation, und feine Beftätigung durch Gott, 
K. 20 — 28, 20. Wenn Berf. zu 8. 22, 41 ff. 
fagt, Jeſus rede e concesso, daß David Berfaf: 
jer des Pfalms 110 fei, obgleich derfelbe nicht 
von David herrühre, fondern wahrfcheinlih an 
David gerichtet fei, fo bemerken wir hierbei: Die 
Dharifäer fuchten Jeſum aus der Schrift als eis 
nen irrigen Ausleger derfelben, als einen Gegner 
von Mofes, ald einen Gegner der Theofratie, ald 
einen falſchen Meſſias darzuſtellen. Dawider will 
Jeſus ſie überführen, daß ſie weder die Schrift, 
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noch den Mittelpunkt derfelben, die Idee des Mei: 
ſias, im wahren Sinne aufzufaflen verftänden. 
Zu diefem Zwecke bedient er fich des 110. Pſalms. 
In diefem Pfalm ift von einem Könige die Rede, 
welcher zur Rechten Gottes fitend und mit gött— 
licher Macht ausgerüftet die Feinde der Theokratie 
überwindet. Aber viefer Sieg ift Fein äußerer 
Sieg, der König ift nach dem. Borbilde Melchiſe— 
dek's ein emwiger Priefterfönig, welcher Durch ein 
ewiges Priefteramt die. Menfhheit mit Gott ver: 
föhnt, und die auf diefem Wege gegründete Kirche 
ald König. ewig regiert. Wir fragen, aus meflen 
Munde : die Weiffagung eines ſolchen SPriefterkö- 
nigs hervorgehen konnte, und finden darauf Feine 
andere Antwort, ald aus dem Munde des Königs 
David, welcher äußerlich und innerlich die Theo— 
Eratie feftftellte, aber mit diefem Berufe zugleich 
dad Bemwußtfein in fi) trug, daß Durch feine Macht 
der ‚legte Zweck der Theofratie keinesweges erreicht 
fei, fondern daß er Vorläufer und Vorbild eines 
größern Königs, des Meiftad, ſei. Wir müſſen 
daher die Ueberfchrift des Pſalms für echt Halten, 
zumal Driginalität der Darftellung und der Sprade 
der Davidifchen Mufe volllommen angemeffen find. 
— Da die heilige Schrift bei der Vollendung des 
Weltgebäudes nicht von einer Zerftörung, fondern 
von einer Ummandlung der Weltkörper redet, fo 
Fann der Ausdrud K. 24, 29 „die Sterne wer: 
den vom Himmel herabfallen” nicht wörtlich ge: 
nommen, fondern muß, nad) dem fonfligen Sprach—⸗ 
gebrauche der b. Schrift Ief. 14, 12, von dem 
Sturze überirdifcher (böfer) Mächte verftanden wer: 
den, wad auch das Folgende „die Mächte des 
Himmel werden erfcehüttert, von ihren Thronen 
berabgeitoßen werden“ bedeutet. Daß lebte Ge 
richt wird. ein allgemeined fein, und fich nicht 
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‚bloß über die Menfchen, fondern auch über höhere 
ſittliche Weſen erſtrecken. Holzhauſen. 


— 


Verlag von Kreidel und Niedner 1853. Uns 
terſuchungen über das Mainzer Tertiärbeden und 
deffen Stellung im geologifchen Syſteme von Dr. 
Fridolin Sandberger, Infpector des natur— 
biftorifchen Mufeums zu Wiesbaden. VIIE und 
a Seiten in Octav. 


"Die tertiären. Ablagerungen der. — von 
Mainz haben durch ihren Petrefarten- Reichthum 
ſchon feit langer Zeit die Aufmerkſamkeit der Geo- 
logen auf fid gezogen. So lange indefjen Die 
Kenntniffe von: den tertiären Formationen übers 
haupt noch fehr mangelhaft waren, Fonnte ed un= 
möglich gelingen, jenen Gebilden die richtige Stelle 
im geologifchen Syſteme anzumeifen. Hr Fri- 

dDolin Sandberger, der durch die in Verbin— 
dung mit feinem Bruder unternommene Bearbei- 
tung der Verfteinerungen des rheinischen Schich⸗ 
tenfyftemed in Naſſau fi) um die Paläontologie 
bereit8 fehr verdient gemacht, und auch durch die 
in diefen Blättern (3. 1849. ©. 1745). angezeigte 
Ueberſicht der geologischen Berhältniffe des Her⸗ 
zogthums Naſſau, fo wie durch einzelne Mitthei— 
lungen feinen großen Eifer für die Erweiterung 
der geologifchen Kunde jener Gegenden bewährt 
hat, liefert Hier die Refultate feiner gründlichen 
Unterfuchungen über die tertiären Gebilde des 
Mainzer Bedens, wodurch ihre Stellung im geo— 
logifchen Syſteme eine fehr erwünfchte Aufklä- 
rung erhalten hat. 

Die vorliegende Schrift zerfällt in zwei Abthei— 
lungen. Sn der erftien werden die geognoftifchen 
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und paläontologifchen Berhältniffe des Mainzer 
Beckens gefchildert; die zweite Abtheilung Handelt 
von der Stellung des Mainzer Beckens im geo— 
logifchen Syfteme. | 

Mit dem Namen der Schichtenfolge des Main: 
zer Bedend bezeichnet man jeit längerer Zeit eine 
Neihe von tertiären Ablagerungen, welche ſich zu 
beiden Seiten ded Rheins von Landau längs der 
Haardt und des Hundsrüds bis Bingen, unt 
von Geifenheim längs ded Taunus bis in die 
Gegend von Gießen hinziehen. Ungemein fcharf 
und deutlich laffen fi am Weftrande namentlich 
‚die Grenzen des alten Binnenmeeres beftimmen ; 
nach Norden werden fie in Folge der großen Ent: 
wickelung bafaltifcher Gefteine oder diluvialer Bil: 
dungen oft ſehr undeutlih, und es blieb der 
neueften Zeit vorbehalten, den Zufammenhang der 
Braunfohlenformationen ded WBogelöberged und 
Habichtöwaldes, und damit die Ausdehnung des 
Beckens bis Gaffel mit Sicherheit zu ermitteln. 
Nach dem Berfaffer zerfällt die Schichtenfolge des 
Mainzer Bedend in zwei Abtheilungen. Die un: 
tere Abtheilung wird petrographifch vorzüglich durch 
Sand- und Thonablagerungen bezeichnet; Kalk: 
ablagerungen fommen nur local in höchſt unbe: 
deutender Mächtigkeit als gefchloffene Bank oder 
als Septarien vor. 

1. Meeresſand. Dieſer nimmt ausfchließ- 
lich die weſtliche Seite des Beckens ein; in gro— 
ßer Mächtigkeit iſt er zwiſchen Alzei und Kreuz: 
nad) entwickelt, die beiden äußerſten Ablagerun⸗— 
gen finden ſich bei Eſchbach unweit Landau, und 
am Rothenberg bei Geiſenheim im naſſauiſchen 
Rheingau. Als charakteriſtiſche Verſteinerungen 
find anzuſehen: Halianassa Collinii v. Mey, 
Lamna cuspidala Ag., Voluta Rathieri Heb.-, 
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Tritonium argutam. Brand.,. Pleurotoma belgi- 
cum Goldf., Cerithium laevissimum Scloth., C. 
dentatum Defr., Trochus rhenanus Merian, Den- 
talium Kickxii Nyſt., Lucina. tenuistria Héb., 
Cyprina rotundata Braun, Cytherea splendida 
Merian, Pectunculus arcatus Schloth., Ostrea 
callifera Lam. Aus dem von dem Berf. aufge- 
ftellten Berzeichniffe der Petrefacten ergibt fich mit 
Sicherheit, daß die Fauna ded Meerjandes eine 
rein meerifche ift. 

2. Cyrenenmergel. Diefe Schicht ift überall 
im Beden mit alleiniger Ausnahme des nördliche 
ften Theils, in Rheinheſſen mitunter in großer 
Mächtigkeit entwickelt. In Rheinbayern findet fie 
ſich bei Klingenmünfter, in der Gegend von Bin- 
gen und Kreuznach, bei Alzei, im naffauifchen 
Rheingau bei Hattenheim, im Mainthale bei Hoch- 
beim, Hochftadt, Dftheim, Roßdorf ꝛc., bei Hanau. 
Nach. dem Berf. fcheint es feinem Zweifel unter: 
worfen zu fein, daß der Gyrenenmergel ein Abfag 
aus bradifhem Waffer ift, da Cyrena subarata 
und Gerithien aus der Abtheilung der Potamiden 
bei weiten am häufigften darin vorkommen. 

Die obere Abtheilung der Schichtenfolge des 
Mainzer Bedens ift überwiegend kalkig. Ausge— 
dehnte und mächtige Braunfohlenlager treten an 
die Stelle der Eleineren und mehr local entwidel- 
ten Der unteren Abtheilung, wiewohl fie nur in 
einem Theile ded Bedend vorhanden find. GErft 
in dem oberften Theile erhalten die Sandablager 
rungen wieder entfchieden das Webergemicht. 

3. Landſchneckenkalk. Eine ganz locale 
Bildung, welde nur an zwei Orten in größerer 
Mächtigkeit vorkommt. Diefe Schicht ift Feine 
reine Süßmwafferbildung, wie der Verfaſſer früher 
glaubte, fondern eine bradifche, ganz am Rande 
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des Ufers abgelagerte, wie die vielen eingefchwemm: 
ten Zandfchneden, fo wie die oft trefflich erhalte 
nen Knochen zarter Wirbelthiere beweijen. 

4. Cerithienkalk. Diefer kommt im Main: 
zer Beden in eben fo großer Ausdehnung vor, 
wie der ChHrenenmergel und zwar, wo der Land: 
fchnecdenfalt fehlt, wie es meiftend der Fall ifl, 
unmittelbar dem Cyrenenmergel aufgelagert. In - 
Rheinheſſen ift er überall eine rein kalkige Abla- 
- gerung ; bei Hochheim zeigen fi) die erften Spu— 
ren einer Beimengung von Quarzgeröllen, und in 
der Gegend von Hanau überwiegt der Quarz: 
fand fo fehr, daß der Name Gerithienfand dort 
mehr gerechtfertigt if. Die Fauna des Gerithien- 
kalkes zeigt noch entfchiedener als die des Land: 
ſchneckenkalkes einen bradifchen Charakter an. 
Die Cerithien (Potamiden) herrfchen vor. Die 
mehr für eine meerifche Bildung ſprechenden Gat- 
tungen Perna, Cytherea, Nassa, Fusus, Balanus, 
find fehr untergeordnet im Berhältnig zu den 
Potamiden, Litorinen, Moytilus-Arten. 

5. Litorinellenfalf. Die ausgedehntefte 
und mit Ausnahme des Cyrenenmergelö mäd 
‚tigfte Bildung des ganzen Bedens. Der Berk. 
unterscheidet einen unteren Litorinellenfalf mit 
Litorinella inflata, einen mittleren mit vielen 
Helir-Arten, und einen oberen, plattenförmigen 
mit wenig Petrefacten, wie er im öftlichen Rhein- 
heſſen und in Naffau vorkommt. Daran fchlie 
gen fih dann Leiten mit Bohnerzen im weftlichen 
Nheinheflen, und. Leiten mit Braunfohlen am 
Rande des Taunus, in der Wetterau, am Bo 
gelöberge, Habichtöwalde, 

6 Braunfohlenletten. Die Berbhältnifle 
der Wetterauer Braunfohlenlager find aus ver 
fchiedenen Schriften befannt. Ueber die heffiichen 
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finden ſich hier einige dem Verf. von dem Herrn 
Dberbergratb Schwarzenberg mitgetheilte Bes 
merfungen. Ausführlichere Nachrichten enthalten 
befonders die Studien des Göttingifchen Vereins 
Bergmännifcher Freunde, in deren zweitem Bande 
v. 3. 1828 auch bereitö die Leberlagerung der 
Braunfohlenformation durch die jüngere tertiäre 
Meeresformation nachgewiefen worden. So lange 
man diefe für ein Aequivalent des Parifer Grob- 
kalkes hielt, erfchien die Anficht gerechtfertigt, daß 
die heſſiſche Braunkohlenformation dem Gebilde 
zuzuzählen fei, welches in Frankreich mit dem 
Namen Argile plastique belegt worden. Dieſe 
Meinung mußte indeß erfchüttert werden, fobald 
man fich Durch genauere Beftimmung und Ber- 
gleichung der in jener Meeresformation enthalte 
nen Thierüberrefte davon überzeugte, Daß diefelbe 
mit der Subapenninenformation zu parallelifiren 
fei.. Durch die Unterfuchungen des Berfs ift nun 
die Anſicht über das jüngere Alter der heffifchen 
Braunfohlenformation noch mehr befefligt wor— 
den; fo wie auch die neueren Mittheilungen des 
Herrn Dr Dunker über dad Borfommen von 
Süßmwafferconchylien in derfelben dazu beitragen, 
dad geologifche Berhalten jener Braunkohlenbil- 
dung genauer feftzuftellen. 

7. Blätterfandftein. Er bildet die Höhen, 
welche den Wieöbader Keffel umfchliefen. In 
großer Mächtigkeit erfcheint er von Nauheim bis 
Münzenberg, wo Cyrena Faujasii Defh. in ihm 
vorkommt, welche für diefe Ablagerung noch ein 
brackifches Waſſer andeutet. 

8. Knochenſand. Dieſe Bildung erſcheint 
lediglich in der Gegend von Worms und Mainz, 
wo ſie in localen Ablagerungen unmittelbar auf 
Litorinellenkalk ruhet. Leitverſteinerungen ſind: 
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Hippotherium gracile Kaup, Dinotherium gi- 
ganteum id., und Mastodon longirostris id. 

9, Dberer Meeredfand von Caſſel. 
Der Berf. theilt nur wenige Bemerkungen dar: 
über mit. Ausführliches über diefe Bildung und 
die darin vorhandenen Petrefacten findet fih in 
den Arbeiten Schwarzenberg’8 und Phi— 
lippi's. 

Der Erörterung der Stellung des Mainzer Bes 
dens im geolegiichen Syfteme mußte eine Ana- 
Iyfe der Sauna der einzelnen Schichten deſſelben 
vorangehen. Nach den von dem Berf. im Ein- 
zelnen nacgewiefenen Analogien iſt die  tiefite 
Shiht des Mainzer Bedend, der Sand von 
Weinheim, dad Aequivalent der mittleren Schich- 
ten von Belgiſch-Limburg, der Cyrenenmergel von 
jenem, der Repräfentant der oberen Schichten die— 
ſes Landſtriches, und damit die Stellung derſel— 
ben im geölogifchen Syſteme jcharf beftimimt. 
Sämmtlihe aus feinen Unterfuchungen gezogenen 
Resultate bat der Verf. in einer jehr lehrreichen 
vergleichenden Ueberſicht der Gntwidelung der 
Miocän-Reihe in verfchiedenen Rändern Europa’s 
zufammengeftellt. 9. 


(Schluß des Sahrgangs 1853). 


39 


* 


This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of five centsa day is incurred 
by retaining it beyond the specified 
time. 

Please return promptly. 





INIININNMNUNNI 





3 2044 092 550 680 


